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SECTION  WÜRZEN. 


Section  Würzen  gehört  der  nördlichen  Grenzregion  des  nord- 
sächsischen PorphjTgebietes  an,  innerhalb  welcher  diese  Eruptiv  - 
gesteine  nur  noch  in  isolirten,  mehr  oder  weniger  weit  von  ein- 
ander entfernten  Kuppen  zu  Tage  treten,  im  Uebrigen  aber  von 
einer  fast  continuirlichen  Diluvialdecke  überzogen  werden.  Dem- 
entsprechend trägt  das  Terrain  einen  vorherrschend  flachwelligen 
bis  ziemlich  ebenen  Character,  hier  und  da  erhebt  es  sich  zu  sanft 
geböschten  Hügeln,  während  stärkere  Emporwölbungen  nur  ganz 
ausnahmsweise  vorkommen.  Am  auffälligsten  von  ihnen  präsentirt 
sich  der  hart  am  Nordrande  gelegene,  mit  seinem  nördlichen  Ge- 
hänge bereits  auf  Section  Thaliwitz  übergreifende  „Spitzige  Berg^' 
bei  Lüptitz,  der  als  steil-kegelförmige  Protuberanz  fast  unvermittelt 
aus  der  flachwelligen  Umgebung  hervorragt.  Auch  die  Porphyr- 
kuppen des  benachbarten  „Breiten  Berges"  wie  des  in  der  Süd- 
westecke der  Section  gelegenen  Frauenberges  sind  deutlich  markirt. 

Die  Höhenlage  des  auf  Section  Würzen  dargestellten  Gebietes 
schwankt  zwischen  193,1  m  (am  Spitzigen  Berg)  und  107  m  (in 
der  Nordwestecke  der  Section). 

In  Gestalt  einer  vollkommenen  Ebene  zieht  sich  das  Mulde- 
thal  in  süd -nördlicher  bis  Südost -nordwestlicher  Richtung  durch 
die  ganze  Section  hindurch.  Durch  die  seinen  Rändern  fast  con- 
tinuirlich  folgenden  Terrassen  grenzt  es  sich  scharf  gegen  die 
coupirten  Theile  des  Kartengebietes  ab.  Anderweitige  namhaftere 
Gewässer  fehlen,  die  vorhandenen  unbedeutenden  Bäche  fliessen 
ohne  Ausnahme  der  Mulde  zu.  Sie  bewegen  sich  in  der  Regel  in 
flachen,  weiten,  zum  Theil  etwas  sumpfigen  und  daher  humosen 
Terrabdepressionen,  welche  mit  vielfachen  Buchten  und  Ausläufern 
zwischen  die  theils  direct  zu  Tage  tretenden,  theils  unter  einer  mehr 
oder  weniger  mächtigen  Diluvialdecke  verborgenen  Porphyrkuppen 
eingreifen. 
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2  SECTION   WÜRZEN. 

Folgende  Gesteine  und  Formationen  nehmen  am  Aufbau  der 
Section  Würzen  theil: 

1.  Eine  Anzahl  von  Porphyren  des  Mittelrothliegenden, 
welche  offenbar  den  Untergrund  der  ganzen  Section  bilden.  Die- 
selben gehören  theils  zu  den  Quarzporphyren,  theils  zu  den  Granit- 
porphyren und  zeichnen  sich  in  der  Mehrzahl  ihrer  Vorkomnmisse 
dadurch  aus,  dass  einer  ihrer  wesentlichen  Gemengtheile  aus  einem 
Mineral  der  Pyroxengruppe  besteht  (Pyroxen-Quarzporphyre  und 
Pyroxen-Granitporphyre),  andere  sind  pyroxenfrei  und  stimmen  mit 
dem  in  den  benachbarten  Hohburger  Bergen  herrschenden  Gesteins- 
typus überein  (Hohburger  Quarzporphyr  der  Farbenerklärung). 

Sedimentäre  Ablagerungsproducte  des  Eothliegenden  fehlen  auf 
Section  Würzen  vollständig,  obschon  sie  einerseits  bis  ganz  in  die 
Nähe  von  deren  Südostecke  heranreichen  und  zwar  als  Porphyrtuffe 
unweit  Fremdiswalde  entwickelt  sind,  andererseits  in  Gestalt  von 
Quarzconglomeraten  durch  eine  Tiefbohrung  der  Braunkohlengrube 
Auferstehung  auf  der  westlich  anstossenden  Section  Brandis  erreicht 
wiu-den. 

2.  Von  dem  direct  auf  das  Rothliegende  gelagerten  Oligocän 
finden  sich  auf  Section  Würzen  vorzugsweise  die  unteren  Schichten 
vertreten  und  zwar  die  Knollensteinstufe,  sowie  das  Hauptbraun- 
kohlenflötz.  Nur  an  wenigen  Stellen  sieht  man  dieses  letztere  noch 
von  Gesteinen  (zumeist  Thonen)  des  Mitteloligocäns  überlagert. 
Lichte  Sande  und  Thone,  in  welch^  ersteren  nahe  dem  Liegenden 
die  Knollensteine  eingelagert  sind,  bilden  das  Hauptmaterial  der 
ganzen  Formation,  welche  durch  ein  ziemlich  mächtiges  Brami- 
kohlenflötz  fiir  Section  Würzen  auch  in  praktischer  Hinsicht  einige 
Bedeutung  erlangt.  Wahrscheinlich  breitete  sich  das  Oligocän 
ursprünglich  über  den  grössten  Theil  der  Section  aus,  so  dass  nur 
die  bedeutenderen  Porphyrkuppen  unbedeckt  aus  demselben  heraus- 
ruften. Durch  Denudation  sind  indess  die  betreffenden  Sedimente 
local  wieder  entfernt  oder  doch  oberflächlich  stark  abgetragen  und 
schliesslich  von  den  Gebilden  des  Diluviums  und  Alluviums  so  voll- 
ständig verdeckt  worden,  dass  sie  jetzt  nur  noch  an  wenigen 
Punkten  direct  zu  Tage  treten. 

3.  Das  Diluvium  nimmt  den  weitaus  vorherrschenden  Theil 
der  Oberflächenablagerungen  der  Section  ein.  Geschiebelehm,  sowie 
altdiluviale  Kiese  und  Sande  setzen  hauptsächlich  das  wellig-hügelige 
Terrain  zu  beiden  Seiten  des  Muldethaies  zusammen  (Diluvium  des 
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Plateaus),  doch  breitet  sich  längs  der  Mulde  z^vischen  der  Muldenaue 
und  dem  Plateau-Diluvium  eine  topographisch  deutlich  markirte 
Vorstufe  aus,  welche  von  dem  ebenfalls  aus  schotterartigen  Kiesen 
und  Sauden,  sowie  aus  einer  dünnen  Decke  eines  lössartigen  ge- 
schiebejfreien  Lehmes  bestehenden  Diluvium  des  Muldethaies  ge- 
bildet wird. 

4.  Das  Alluvium  ist  vertreten  durch  den  die  horizontale 
Fläche  der  jetzigen  Muldeaue  einnehmenden  Aulehm,  Flusskies  und 
-sand^  sowie  durch  die  geneigten  AUuvionen  der  kleineren  Seiten- 
thälchen  und  Terraindepressionen,  innerhalb  welcher  sich  hier  und 
da  schwache  Ablagerungen  von  Torf  imd  von  Raseneisenstein  finden. 


I.  Die  Eruptivgesteine  des  Rothliegenden. 

Die  hierher  gehörigen  Eruptivgesteine  der  Section  Würzen 
zerfallen  in  Uebereinstimmung  mit  benachbarten  Sectionen  (Brandis, 
Thallwitz,  Grimma,  Naunhof)  in  Quarzporphyre  und  Granit- 
porphyre.. Ein  Theil  der  ersteren,  sowie  die  letzteren  sind  pyroxen- 
führend  und  daher  als  Pyroxen-Quarzporphyr  und  Pyroxen-Granit- 
porphyr  zu  bezeichnen.  Die  pyroxenfreien  Quarzporphyre  stimmen, 
wie  bereits  erwähnt,  mit  den  Hohburger  Porphyren  von  Section 
Thaliwitz,  sowie  mit  dem  bekannten  Plattenporphjo*  von  Dom- 
reichenbach überein. 

In  der  Nähe  von  Oelschütz  setzt  im  Pyroxen-Granitporphyr  ein 
Gang  von  Quarzporphyr  auf,  der  weder  mit  den  Varietäten  des 
Pyroxen-Quarzporphyres,  noch  mit  dem  Hohburger  Porphyr  über- 
einstimmt. 

1.  Der  Hohburger  Porphyr  (Fh). 

Diese  unter  den  Eruptivgesteinen  der  Section  am  meisten  ver- 
breitete Felsart  enthält  in  einer  feinkörnigen  bis  kryptokrystallinen 
Grundmasse  zahlreich  ausgeschiedene  Einsprenglinge  von  Quarz, 
Feldspath  und  Biotit.  Die  zum  Theil  scharf  hexagonal  begrenzten, 
bis  2  mm  grossen  Quarze  stimmen  vollkommen  mit  solchen  anderer 
typischer  Quarzporphyre  überein,  und  fuhren  sowohl  Glas-  wie 
Flüssigkeitseinschlüsse.  Die  ausgeschiedenen,  bis  4  mm  grossen 
Feldspathe  geben  sich  meist  schon  im  Handstück  als  zwei  ver- 
schiedenen Species  angehörig  zu  erkennen,  die  einen,  schwach  röthlich 
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4  SECTION   WÜRZEN. 

gefärbten^  gehören  dem  Orthoklas  an,  die  von  grünliehweisser 
Farbe  manifestiren  sich  durch  ihre  oft  sehr  ausgezeichnete  Zwillings- 
streifnng  als  Plagioklase;  die  Biotitblättchen  haben  auch  in 
Schliffen  von  anscheinend  intacten  Proben  ihre  ursprüngliche  Be- 
schaffenheit mehr  oder  weniger  eingebüsst,  ja  sind  nicht  selten 
bereits  einer  vollständigen  Umwandlung  in  grüne  chloritische  Sub- 
stanzen anheimgefallen.  Die  meist  ziemlich  zurücktretende  Grund- 
masse erweist  sich  als  ein  eckig-körniges  mikrokrystallines  Aggr^at 
von  Quarz  und  Feldspath,  sowie  meist  spärlich  eingestreuten 
Schüppchen  von  Biotit.  Von  accessori  sehen  Gemengtheilen  wurden 
beobachtet:  Apatit,  Zirkon,  Granat,  Magnetit  und  Eisenglanz. 

Das  Verhältniss  zwischen  Einsprengungen  und  Grundmasse 
stimmt  bei  allen  Vorkommnissen  so  ziemlich  überein,  doch  um- 
schliesst  bei  manchen  dieser  letzteren  das  Gestein  kleine  ver- 
schwommen begrenzte,  nicht  selten  auch  durch  eine  etwas  ab- 
weichende Färbung  sich  auszeichnende  Schlieren,  welche  vorwiegend 
nur  aus  Gnmdmasse  bestehen  und  nur  ganz  vereinzelte  Einspreng- 
unge  fuhren   (Bruch   an   der   Strasse  von  Würzen   nach   Collmen). 

In  völlig  frischer  Beschaffenheit  tritt  der  Hohburger  Quarz- 
porphjT  auf  Section  Würzen  nirgends  mehr  zu  Tage;  seine 
ursprünglich  graue  bis  bläulich -graue  Farbe  liat  fast  überall  einer 
röthlichen,  gelblichen  oder  bräunlichen  Färbung  Platz  gemacht, 
welche  auf  der  mit  der  Zersetzung  des  Glimmers  Hand  in  Hand 
gehenden  Ausscheidung  von  Oxyden  des  Eisens  beruht.  Bei  den 
meisten  Vorkommnissen  hat  die  Zersetzung  bereits  einen  so  hohen 
Grad  erreicht,  dass  das  Gestein  oft  bis  in  beträchtliche  Tiefe  zu 
lockerem  Grus  zerfallen  ist.  Als  noch  verhältnissmässig  ziemlich 
frische  Vorkommnisse  sind  besonders  diejenigen  rechts  der 
Strasse  von  Würzen  nach  Collmen  und  neben  der  Eisenbahnbrücke 
über  den  Mühlbach  bei  Dehnitz  namhaft  zu  machen.  Von  den 
übrigen  sind  auch  die  durch  grössere  Steinbrüche  au%eschlossenen 
bereits  einer  tiefgreifenden  Zersetzung  anheimgefallen  (Brüche  bei 
Sign.  153,5  östlich  von  Leulitz,  am  Läuseberg  bei  Nemt,  bei 
Sign.  149,9  westlich  von  Walzig,  bei  Sign.  137,4  unweit  Nemt  etc.) 

Die  meisten  Vorkommnisse  des  Hohburger  Porphyrs  zeigen 
eine  mehr  oder  weniger  unregelmässige  Zerklüftung,  seltener  findet 
man  sie  in  dicke  Platten  oder  plumpe  Tafeln  abgesondert  und 
nur  in  einigen  Fällen  (Bruch  bei  Sign.  135,7  südlich  von  Pyma) 
macht  sich  eine  ziemlich  gut  ausgesprochene  eben-  und  dünnplattige 
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Zerklüftung  geltend^  die  indess  derjenigen  des  bekannten  Dom- 
reichenbacher Plattenporphyrs  noch  nicht  nahe  kommt.  Aus  eben 
diesem  Grunde,  wie  in  Folge  der  meist  sehr  stark  zersetzten  Be- 
schaffenheit sind  die  Hohburger  Porphyre  wenigstens  innerhalb 
Section  Würzen  zur  Gewinnung  von  Werksteinen  nur  wenig  geeignet, 
in  den  meisten  Brüchen  wird  das  Gestein  lediglich  zu  Strassen- 
schotter  verarbeitet,  doch  besitzt  man  auch  zu  diesem  Zwecke  in 
den  Pyroxen-Quarzporphyren  ein  weit  brauchbareres  Material. 

2.  Der  Pyroxen-Quarzporphyr  (Pp). 

Im  Unterschied  zu  den  Hohburger  Porphyren  nehmen  bei  den 
Pyroxen-Quarzporphyren  auäser  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer 
noch  zwei  Minerale  der  Pyroxenreihe  einen  wesentlichen,  bald 
mehr  bald  minder  reichlichen  Antheil. 

Im  frischen  Handstück  erscheinen  diese  Gesteine  dem  blossen 
Auge  als  bestehend  aus  einer  dichten,  oft  fast  homogen  sich  dar- 
stellenden, dunkel-graulichschwarzen  bis  grünlichschwarzen  oder 
lichtgrauen  bis  röthlichgrauen  Grundmasse,  in  welcher  sich  als 
porph}rrische  Einsprengunge  glasglänzende,  theils  orthotome,  theils 
zwillingsgestreift«  Feldspathe,  einzelne  Quarzkörner,  ein  grün 
gefärbter,  meist  sehr  stark  zersetzter  pyroxenischer  Gemengtheil, 
sowie  acoessorisch  hier  und  da  Eisenkies  mehr  oder  weniger 
deutlich  hervorheben. 

Während  in  den  heller  gefärbten  Varietäten  (Spitzige  Berg, 
Strasse  von  Lüptitz  nach  Hohburg,  Schatzberg  bei  Mühlbach, 
Steinbruch  bei  Sign.  126,2  und  Sign.  121,9  unweit  Rothersdorf  und 
neben  Sign.  117,7  bei  Walzig,  östlich  Schäferei  Model witz,  Eisen- 
bahneinschnitt  bei  Sign.  137,7  nördlich  von  Oelschütz  etc.),  die 
zum  Theil  etwas  trüben,  nicht  selten  röthlich  geförbten  Feldspathe 
und  der  Quarz  vorwalten,  der  pyroxenische  Gemengtheil  aber  oft 
fast  bis  zum  Verschwinden  zurücktritt,  zeigt  sich  dieser  in  den 
dunkleren  Abänderungen  des  Breiten  Berges  bei  Lüptitz  und  des 
Frauenberges  unweit  Altenhain  um  so  mehr  angereichert.  Die 
wiederholt  vorgenommene  mikroskopische  Untersuchung  hat  ergeben, 
dass  folgende  Minerale  sich  theils  wesentlich,  theils  accessorisch 
an  der  Zusammensetzung  der  Pyroxen- Quarzporphyre  betheiligen: 
Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz,  ein  rhombischer  und  ein 
monokliner  Pyroxen  (Augit  und  Enstatit  oder  Bronzit),  Biotit, 
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Magnetit,  Titaneisen,  Granat,  Apatit,  Zirkon  und  Titanit 
(Vergl.  Naümanx,  Geognostische  Beschreibung  des  Königreiches 
Sachsen  Heft  1,  Dresden  1848,  S.  140.  —  Tscheräiak,  Tscher- 
maks  mineralog.  Mittheilungen  1873,  S.  48.  —  Kam^iowsky,  Zeit- 
schrift der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  1874,  S.  586.  — 
Rosenbusch,  ebendort  1876,  S.  375.  —  Kalkowsky,  Neues  Jahr- 
buch fiir  Mineralogie  etc.  1878,  S.  279.  —  Penck,  Tschermaks 
mineralog.  Mittheilungen  1880,  S.  71.  —  Penck,  Erläuterungen  zu 
Section  Grimma,  S.  23.  —  Sauer,  Erläuterungen  zu  Section 
Naunhof,  S.  3.) 

Von  den  porphyrischen  Einsprengungen  enthalten  die  dihexa- 
edrischen  oder  in  nindlichen  Körnern  ausgebildeten  Quarze 
Flüssigkeits-  und  Glaseinschlüsse,  sowiö  Dampfporen.  Nicht  selten 
buchtet  sich  die  Grundmasse  in  die  Quarze  hinein  oder  findet  sich 
mitten  in  ihnen  eingeschlossen.  Die  Feldspathe  sind  zum  Theil 
farblos,  klar  und  durchsichtig,  bisweilen  aber  auch  weiss  oder 
gelblich  und  trübe.  Während  bei  der  Zersetzung  der  Orthoklas 
gewöhnlich  rosa  bis  fleischfarbig  wird,  nimmt  der  Plagioklas  meist 
ein  milchig  getrübtes  Aussehen  oder  selbst  rein  weisse  Farbe  an. 
Im  frischen  Zustande  zeigt  er  sehr  oft  schon  makroskopisch  deut- 
liche Zwillingsstreifung.  Der  Pyroxen  ist  theils  monoklin,  theils 
rhombisch.  Der  erstere  ist  echter  Augit,  nähert  sich  jedoch  oft 
durch  seine  feinstreifige  Structur  dem  Diallag. 

Der  rhombische  Pyroxen  ist  ein  mehr  oder  weniger  vollkommen 
spaltender  Enstatit.  Aus  dem  rhombischen  wie  aus  dem  mono- 
klinen  Pyroxen  entstehen  ähnliche,  zur  Hauptaxe  fein  parallel 
gefaserte  Umwandlungsproducte,  welche  mit  den  ursprünglichen, 
zum  Theil  nicht  vollkommen  parallelrissigen  und  -streifigen  Enstatiten 
nicht  verwechselt  werden  dürfen.  Weiter  fortschreitende  Zersetzung 
fuhrt  zu  derben,  serpentinähnlichen  Endproducten  hin.  Der  Granat 
zeigt  unter  den  Einsprenglingen  eine  nur  sehr  sporadische  Ver- 
breitung. Seine  unregelmässig  conturirtcn  Kömer  erlangen  eine 
Grösse  von  2—4  mm,  die  dünnen,  dunkelbraunen  Blättchen  des 
Biotites  sind  gewöhnlich  stark  pleochroitisch  und  meist  reich  an 
Magnetitkömehen. 

Die  feinkörnige,  durchaus  mikrokrystaUinische,  im  Präparat 
farblose  bis  schwach  grünliche  Grundmasse  der  Pyroxen -Quarz- 
porphyre besteht  vorwiegend  aus  Quarz  und  Feldspath  mit 
mehr   oder  weniger  reichlichen  Nädelchen  von  Augit,  femer  aus 
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Magnetit^  Biotit;  ZirkoD^  Titanit  und  Erzpartikeln.  DieZir- 
kone  stimmen  mit  denen  der  Pyroxen-Granitporphyre  (vergl.  unten) 
überein.  Für  Titanit  wurden  licht -gelblich  durchscheinende^  oft 
zu  mehreren  zusammengruppirte  Körnchen  angesehen^  welche  in 
ihren  Umrissen  ganz  an  die  Formeji  dieses  Minerals  erinnern. 
Durch  locale  Anreicherung  oder  Abnahme^  sowie  durch  striemige 
Vertheilung  der  dunkelfarbenden  Gemengtheile  und  durch  wechselnde 
Grösse  des  Kornes  macht  sich  eine  deutliche  und  allgemein  ver- 
breitete Mikrofluctuationsstructur  in  der  Grundmasse  geltend.  Wah- 
rend in  manchen  Fällen  die  porphyrischen  Einsprenglinge  die 
Grundmasse  nahezu  überwiegen^  sind  andererseits  krystallarme 
felsitische^  band-  und  schlierenförmige  Partieen^  die  sich  mehr 
oder  minder  scharf  von  der  krystallreicheren  Hauptmasse  abheben, 
nicht  selten. 

Die  durch  Vorwalten  oder  Zurücktreten  gewisser  Gemengtheile 
hervorgerufenen  Schwankungen  in  der  petrographischen  Beschaffen- 
heit der  Pyroxen-Quarzporphyre  fiihrten  zur  kartographischen  Unter- 
scheidung zweier  Hauptvarietaten,  einer  an  Pyröxen,  Plagioklas 
und  Magnetit  reichen,  an  Quarz  und  Orthoklas  armen,  dunkel 
gefärbten  Abänderung,  wie  sie  am  Breiten  Berg  bei  Lüptitz  und 
am  Frauenbei^  bei  Altenhain  typisch  entwickelt  ist,  und  einer  vor- 
wiegend aus  Quarz  und  trübem  Feldspath  bestehenden,  Magnesia- 
glimmer, Eisenerze  undPyroxen  aber  nur  vereinzelt  enthaltenden, 
mehr  grau  oder  röthlich  gefärbten  Varietät,  für  welche  das  Ge- 
stein des  Spitzigen  Berges,  sowie  dasjenige  des  Schatzberges  bei 
Mühlbach  als  typisch  angesehen  werden  kann. 

Beide-  Modificationen  treten  nicht  immer  local  von  einander 
getrennt  auf,  sondern  zeigen  sich  in  ihrem  Vorkommen  derart  mit 
einander  verknüpft,  dass  sich  namentlich  in  der  heller  gefärbten 
graulichen  oder  röthlichgrauen  vorherrschenden  Varietät  sehr  häufig 
Striemen-,  schlieren-  oder  schmitzenformige  Partieen  der  anderen 
dunkelen  Modification  einstellen,  welche  mit  dem  Hauptgesteine 
auf  das  innigste  verflösst  sind  und  gewöhnlich  aus  stark  vorwiegender 
Grundmasse  mit  nur  vereinzelten  Einsprenglingen  bestehen  (Spitziger 
Berg,  Prauenberg).  Umgekehrt  treten  in  der  dunkelgefarbten, 
pyroxenreichen  Varietät  des  Breiten  Berges  Flecke  und  Flammen 
von  röthUcher  Farbe  auf,  welche  so  gut  wie  frei  von  Pyroxen  sind 
und  gegen  die  dunkele  Ebiuptmasse  des  Gesteines  wiederum  sehr 
verschwommen  b^renzt  erscheinen.     Auch  sie  zeichnen  sich  durch 
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relative  Annuth  ihrer  Einsprengunge^  z.  Th.  aber  auch  durch  die 
Grösse  der  letzteren  aus.  Derartige,  bald  nur  handgrosse,  bald 
grössere,  flachliegende  Schlieren  sind  nicht  mit  fremdartigen  Ein- 
schlüssen zu  verwechseln,  mit  denen  sie  als  blosse  Difierenzierungs- 
producte  des  Hauptmagmas  nichts  gemein  haben. 

AehnlicK,  wie  die  Hohburger  Quarzporphyre,  zeigen  auch  die 
Pyroxen-Quarzporphyre  eine  unregelmässig  prismatische  oder  platten- 
formige  Absonderung,  nie  aber  brechen  dieselben  in  ausgedehnteren 
ebenen  Platten,  vielmehr  lösen  sie  sich  unter  Einfluss  der  Ver- 
witt3rung  in  irreguläre  kantige  Blöcke  auf,  welche  bei  längerem 
Liegen  an  der  Luft  rasch  in  eckig-stückigen,  scharf  bröckeligen  Grus 
zerfallen. 

Für  die  Beurtheilung  der  Lagerungs-  und  Verbandverhältnisse 
der  Pyroxen-Quarzporphyre  dem  Hohburger  Quarzporphyr  g^en- 
über  lassen  sich  innerhalb  Section  Würzen  keine  bestimmten  An- 
haltspunkte gewinnen.  Nirgends  treten  beide  Gesteine  direct  mit 
einander  in  Berührung,  so  dass  deren  relatives  Alter  sich  nicht 
näher  beurtheilen  lässt.  Immerhin  scheint  der  sehr  schwankende, 
oft  ganz  verschwindende  Pyroxengehalt  des  Pyroxen-Quarzporphyrs 
darauf  hinzudeuten,  dass  zwischen  beiden  sonst  sehr  ähnlichen 
Gesteinen  Uebergänge  bestehen  und  dass  der  Hohburger  Porphyr 
nur  die  extrem  pyroxenarme  Varietät  des  anderen  darstellt.  Der 
Hohburger  Porphyr  ist  mit  anderen  Worten  augenscheinlich  identisch 
mit  der  pyroxenfreien  Varietät  der  Pyroxen-Quarzporphyre,  wie  sie 
aus  letzteren  z.  B.  auf  Section  Grimma  und  Naunhof  durch  all- 
mähliches Zurücktreten  und  schliessliches  Verschwinden  des  pyro- 
xenischen  Gemengtheiles  hervorgehen,  eine  Erscheinung,  die  sich 
auf  Section  Würzen  nur  darum  nicht  direct  verfolgen  lässt,  weil 
hier  die  einzelnen  von  diesen  beiden  Gesteinen  gebildeten  Kuppen 
oft  auf  weite  Distanz  durch  Schwemmland  von  einander  getrennt 
werden.  Hinsichtlich  des  Altersverhältnisses  dieser  Gruppe  von 
Pyroxen-Quarzporphyren  zu  den  übrigen  auf  Section  Würzen  aber 
nicht  vertretenen  echten  Quarzporphyren  des  nordwestlichen  Sachsens 
haben  die  Untersuchungen  auf  Section  Grimma  ergeben,  dass  der 
Pyroxen- Quarzporphyr  als  Decke  über  den  Rochlitzer  Porphyr 
übergreift,  also  jünger  als  dieser  ist.  Auf  eine  derartige  decken- 
artige Ausbreitung  des  ersteren  weisen  übrigens  auch  gewisse 
Erscheinungen  innerhalb  Section  Würzen  hin.  So  liegen  die  ab- 
weichend gefärbten  Schlieren    innerhalb  des    Hauptgesteines    stets 
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annähernd  horizontal^  sowie  unter  sich  parallel  und  auch  die  Glimmer- 
blättchen  zeigen  nicht  selten  eine  gleichsinnige  Anordnung.  Dass 
dieser  Erguss  von  Pyroxen-Quarzporphyr  jünger  als  der  benachbarte 
Grimmaer  und  Eochlitzer  Porphyr  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass 
ersterer  an  einer  Stelle  innerhalb  Section  Grimma  Fi  igmente  dieser 
beiden  letzteren  einschliesst,  dass  ferner  an  anderen  !?unkten  Con- 
glomerate  und  Tuffschichten  des  Eothliegenden  vorkommen,  welche 
zahb-eiche  Gerolle  von  Rochlitzer  Quarzporphyr  fuhren,  also  jünger 
als  dieser  sind,  während  ihnen  GeröUe  des  in  der  Nähe  anstehenden 
Pyroxen- Quarzporphyrs  vollständig  fehlen.  Aus  alledem  und*  den 
vorhandenen  Aufschlüssen  des  Pyi'oxen- Quarzporphyrs  und  des 
Hohburger  Porphyrs  ergiebt  es  sich,  dass  dieselben  sich  in  Form 
einer  Decke  ziemlich  über  die  ganze  Fläche  der  Section  Würzen, 
sowie  über  Theile  der  benachbarten  Sectionen  Grimma,  Mutzschen, 
Naunhof  und  Brandis  ausbreiten,  jedoch  innerhalb  Section  Würzen 
grösstentheils  von  dem  Oligocän  und  Diluvium  überlagert  wurden, 
so  dass  sie  jetzt  nur  noch  in  zerstreuten  Kuppen  direct  zu  Tage 
ausgehen. 

Der  Pyroxen-Quarzporphyr  wird  an  zahlreichen  Stellen  seines 
Vorkommens  innerhalb  Section  Würzen  als  Bau-  und  Strassenstein 
gewonnen.  In  hohem  Grade  eignet  er  sich  namentlich  zur  Her- 
stellung von  bossirten  Pflastersteinen,  zu  welchem  Zwecke  besonders 
am  Breiten  Berg  bei  Lüptitz  ausgedehnte  Brüche  eröffnet  sind. 
An  anderen  Abbaustellen  (Schatzberg  bei  Mühlbach,  Hühnerberg 
und  Kuppe  mit  Sign.  121,9  bei  Rothersdorf,  bei  Sign.  117,7  nächst 
Walzig  etc.)  wird  er  zu  gewöhnlichem  Wegeschotter  geschlagen. 

3.  Der  Pyroxen-Oranitporpbyr  (BQp). 

Oft  in  nächster  Nahe  der  Pyroxen -Quarzporphyre,  zum  Theil 
direct  mit  ihnen  in  Berührung,  finden  sich  auf  Section  Würzen 
Gesteine,  die  bei  gleicher  mineralischer  Zusammensetzung  nur  durch 
ihre  abweichende  Textur  von  der  erstgenannten  Felsart  differiren: 
die  Pyroxen-Granitporphyre.  In  ihnen  bilden  im  Gegensatz 
zu  den  Piroxen -Quarzporphyren  die  constituirenden  Minerale  ein 
vollkommen  kleinkörnig-krystallinisches  Gemenge,  welches 
nicht  mehr  als  kiyptokrystallin  bezeichnet  werden  kann,  und  in 
welchem  einige  der  Gemengtheile  in  ganz  besonderer  Grösse  por- 
phyrisch   ausgeschieden   sind.     Es'  sind    dies  diejenigen   Gesteine, 
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welche  zuerst  als  Syenitporphyre,  dann  als  Granitporphyre  bezeichnet 
wurden  und  durch  Zirkel  (Mikroskop.  Beschaffenheit  der  Mineralien 
und  Gesteine,  S.  320),  Baranowski  (Zeitschrift  der  deutschen 
geolog.  Gesellschaft  1874,  S.  522),  Kaijcowsky  (Neues  Jahrbuch 
fiir  Mineralogie  etc.  1878,  S.  276),  Rosenbusch  (Zeitschrift  der 
deutsch,  geolog.  Gesellschaft  1876,  S.  375),  Penck  (Erläuterungen 
zu  Section  Grimma,  S.  3  und  Tschermaks  Mineral.  Mittheilungen 
1880,  S.  71),  Sauer  (Erläuterungen  zu  Section  Naunhof,  S.  7)  und 
V.  CflRUSTSCHOFP  (Tschermaks  Mineral.  Mittheilungen  1884,  S.  172) 
eingehende  mikroskopische  Untersuchungen  erfahren  haben. 

An  der  mineralischen  Zusammensetzung  des  Pyroxen-Granit>- 
porphyrs  betheiligen  sich  ganz  wie  bei  der  des  Pjrroxen- Quarz- 
porphyrs: Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz,  Biotit,  Augit, 
Enstatit,  Granat,  Zirkon,  Titanit,  Apatit,  Magneteisen- 
stein und  Titaneisen. 

Je  nach  der  Anordnung  und  Ausbildung  dieser  Gemengtheile 
tritt  der  Pyroxen- Granitporphyr,  wie  auf  benachbarten  Gebieten, 
so  auch  auf  Section  Würzen  in  zwei  Varietäten  auf,  nehmlich  in 
einer  normal-porphyrischen,  die  sich  durch  ihren  grossen  Reich- 
thum  an  porphyrisch  ausgeschiedenen  Krystallen,  vornehmlich  Feld- 
spathen,  auszeichnet,  sowie  einer  granitischen,  welche  nur  wenige 
porphyrisch  entwickelte  Krystalle  in  einer  sehr  vorwaltenden  Grund- 
masse von  granitähnlicher  Structur  aufweist.  Während  die  erstere 
Varietät  im  Allgemeinen  arm  an  Pjrroxen  ist,  fuhrt  die  letztere 
dieses  Mineral  in  reichlichem  Maasse. 

Bei  der  normalen  porphyTischeii  Varietät  wird  die  characte- 
ristische  Textur  vorzugsweise  durch  den  feldspathigen  Gemeng- 
theil bedingt.  Seine  2 — 3,  selbst  4  cm  grossen  Kjystalle  gehören 
theils  dem  Orthoklas,  theils  einem  Plagioklas  an.  Erstere,  die 
häufigeren,  sind  meist  mehr  oder  weniger  ziegelroth  gefärbt  (Werners 
Bruch  am  Waehtelberg),  selten  noch  wasserhell  und  durchsichtig, 
häufig  nach  dem  Carlsbader  Gesetz  verzwillingt.  Sie  fuhren  Glas- 
einschlüsse, sowie  schon  makroskopisch  deutlich  erkennbare  Plagio- 
klasleisten,  mit  welchen  sie  nicht  selten  perthitähnlich  verwachsen 
sind,  andere  lassen  eine  schriflgranitische  Durchwachsung  mit  Quarz 
erkennen.  Die  porphyrischen  Plagioklase  erreichen  selten  die 
Grösse  der  Orthoklase,  sind  meist  frischer  als  die  letzteren  und  oft 
schwach  grünlich  gefärbt.  Die  verhältnissmässig  selten  deutlich 
porphyrisch  ausgeschiedenen  Quarze  erscheinen  in  Gestalt  2 — 5  mm 
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grosser  Kömer  und  Dihexaeder.  Ausser  zahlreichen  Flüssigkeits- 
einschlüssen und  Dampfporen  enthalten  sie  nicht  selten  dihexaedrisch 
gestaltete  Glaseinschlüsse. 

Die  Hauptmenge  der  Quarze  bildet  im  Verein  mit  getrübten 
Feldspathleisten  die  Grundmasse  ^  in  welcher  spärliche  Reste  des 
Pyroxens  in  Form  einer  dunkelgrünen^  chlorit-  oder  serpentin- 
ähnlichen Mineralsubstanz  eingestreut  liegen^  wie  wir  sie  in  den 
Pyroxen-Quarzporphyren  als  das  letzte  Umwandlungsproduct  des 
Pyroxens  kennen  gelernt  haben.  Solche,  aus  dem  pyroxenischen 
Gemengtheil  hervorgegangene  Zersetzungsproducte  von  im  Schliff 
dunkelgrüner  bis  saftgrüner  Farbe  erscheinen  im  Gestein  auch  öfters 
in  imregelmässigen,  aus  grösseren  Blättchen  bestehenden,  filzigen, 
derben  Aggregaten,  oder  in  kleinen  Drusen  und  Trümchen,  stellen- 
weise zusammen  mit  einem  blassgelblichen,  wohl  als  Epidot  zu 
deutenden  Mineral  (Steinbruch  am  Kuppelberg  bei  Pausitz).  Auch 
sonst  sind  derartige,  in  unregelmässigen  Schwärmen  auftretende 
Poren  und  Blasenräume  innerhalb  des  Gesteines  reichlich  vorhanden. 
Ausser  Chlorit  fuhren  sie  ab  und  zu  Quarz-  und  Orthoklaskrystalle, 
die  letzteren  bisweilen  nach  dem  Bavenoer  Gesetz  verzwillingt, 
sowie  Steinmark.  Biotit  tritt  als  Gesteinsbestandtheil  sehr  zurück 
und  ist  gewöhnlich  von  Eisenerzpartikeln  imprägnirt  oder  um- 
rahmt Granat  erscheint  in  der  Regel  in  Gestalt  bis  haselnüss- 
grosser  runder,  klüftiger  Kömer,  ist  aber  wie  in  den  Pyroxen- 
Quarzporphyren  selten.  Bemerkenswerth  ist  der  Reichthum  der  in 
Rede  stehenden  Gesteine  an  Zirkon.  Aus  ihren  Verwitterungs- 
producten,  so  z.  B.  aus  dem  an  Ort  und  Stelle  durch  und  durch 
kaolinisirten  Granitporphyr  bei  der  Altenbacher  Thonwaarenfabrik 
lässt  er  sich  durch  Schlämmen  mit  Wasser  von  den  leichteren  Ge- 
mengtheilen  und  ihren  Zersetzungsproducten  mit  Leichtigkeit  voll- 
kommen trennen  und  isoliren,  so  dass  der  so  erhaltene  Rückstand 
fast  ausschliesslich  aus  allseitig  scharf  ausgebildeten  Zirkon- 
krystallen  besteht,  welche  nur  noch  mit  den  mit  dem  höchsten 
spec.  Gewicht  begabten  Erzpartikeln  untermischt  sind.  Man  hat 
an  diesen  Präparaten  vorzüglich  Gelegenheit,  die  von  v.  Chrüst- 
8CHOFP  ausfuhrlich  beschriebenen  morphologischen  Eigenschaft;en 
und  Einschlüsse  des  Zirkons  genauer  zu  studiren.  Die  in  den 
Verwitterungsproducten  anderer  Eruptivgesteine  die  Zirkone  beglei- 
tenden Anatase  und  Pseudobrookite  konnten  in  dem  zersetzten 
Pyroxen- Granitporphyr  von  Altenbach  nicht  nachgewiesen  werden. 
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Local  (Wachtelberg  bei  Würzen)  treten  im  normalen  Pyroxen- 
Granitporphyr  Trümer  eines  faserigen^  licbtgrünen  oder  gelbgrünen, 
auf  den  Pyroxen  zurückzuföhrenden  Zersetzungsproductes  auf,  zwi- 
schen welchen  das  Gestein  eine  eigenthümliche,  an  ein  breccien- 
artiges  Trümergestein  erinnernde  Structur  annimmt,  wie  sie  der 
Pyroxen-Quarzporphyr  ebenfalls  hier  und  da  aufweist.  Im  Präparat 
erscheinen  die  fragmentahnlichen  Partieen  durch  ein  Maschenwerk 
eines  an  Viridit  reichen  Substrates  von  einander  getrennt.  Auch 
makroskopisch  sieht  man  frische  Fragmente  in  einem  schmutzig- 
gelbgrünen  Teige  liegen.  Die  Länge  dieser  scharf  begrenzten  Bänder 
beträgt  oft  mehrere  Meter;  sie  enden,  indem  sich  die  feinen  Trümer, 
durch  die  sie  bedingt  sind,  verlieren. 

Bemerkenswerth  sind  die  zahlreichen  Fragmente  fremder 
Gesteine,  welche  die  in  Rede  stehende  normale  Varietät  des 
Pyroxen -Granitporphjrrs  fast  an  allen  ihren  Vorkommnissen  um- 
schliesst.  Ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  nach  stimmen  sie 
wesentlich  mit  den  Einschlussfragmenten  des  Pyroxen-Granitporphyrs 
von  Beucha  überein.  Hier  lassen  sie  sich  auch  in  den  zahlreich 
vorhandenen,  im  völlig  frischen  Gestein  stehenden  Brüchen  besser 
beobachten  und  sammeln,  als  dies  bei  den  verhältnissmässig  spär- 
lichen guten  Aufschlüssen  innerhalb  Section  Würzen  möglich  ist. 
Die  beste  Gelegenheit  bieten  noch  die  Brüche  am  Wachtelbei^  bei 
Schmölln  und  unweit  der  Sonnenmühle  bei  Oelschütz,  wo  nament- 
lich Einschlüsse  von  Grauwacke,  z.  Th.  reich  an  neugebildetem 
Andalusit,  häufig  sind,  jedoch  auch  von  solchen  eines  feldspath- 
reichen  Amphibolites,  eines  arkoseartigen  Sandsteines,  sowie 
eines  Fettquarzes  begleitet  werden. 

Treten  die  in  der  normalen  Varietät  des  Pjrroxen- Granitpor- 
phyrs zahlreich  vorhandenen  Einsprenglinge  mehr  zurück,  so  ent>- 
steht  die  granitisclie  Varietät.  In  ihrer  mineralischen  Zusammen- 
setzung lassen  sich  wieder  zwei  Extreme  einander  gegenüberstellen, 
eine  quarzreiche  und  eine  an  diesem  Mineral  sehr  arme  Modi- 
fication,  während  beide  Pyroxen  in  reichlicher  Menge  fuhren.  In 
der  quarzarmen  Modification  erscheint  dieser  Gemengtheil  wie  in 
den  Pyroxen-Quarzporphyren  als  Augit  und  als  Bronzit.  Während 
porph}Tisch  nur  Orthoklase  vorhanden  sind,  ist  der  Plagioklas  um 
so  reichlicher  in  der  Grundmasse  und  zwar  übertriflH;  er  hier  den 
Orthoklas  an  Häufigkeit.  Quarz  tritt  ganz  in  den  Hintergrund 
und  zeigt  sich  dann  regelmässig  mit  dem  Orthoklas  schriftgranitisch 
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verwachsen.  Der  Biotit  umsäumt  gewöhnlich  die  Pyroxene  und 
wird  seinerseits  wieder  von  Magnetitkömehen  umrandet.  Sporadisch 
finden  sich  rundliche  Schlieren,  welche  sehr  reich  an  einem  dunkel- 
grünen Mineral  der  Spinellgruppe  sind. 

In  der  quarzreichen  Modification  der  granitischen  Varietät 
ist  der  Pyroxen  in  der  Kegel  gänzlich  in  Viridit  umgewandelt, 
Plagioklas  fehlt  fast  durchweg;  die  Grundmasse  besteht  aus  einem 
Gemenge  von  Quarz,  Orthoklas  und  umgewandeltem  Pyroxen, 
dazu  gesellen  sich  Apatit  und  Zirkon  wie  in  der  Normalvarietät 
des  Pyroxen-Granitporphyrs. 

Im  Gegensatz  zu  letzterer  zeigen  die  granitischen  Modi- 
ficationen  neben  einer  verticalen  Zerklüftung  eine  zum  Theil  sehr 
markirte  kugelförmige  Absonderung.  Dies  gilt  namentlich 
för  die  quarzarme  Varietät.  Die  durch  die  Verticalklüftung  ent- 
standenen Platten  werden  durch  Horizontalklüfte  in  parallelepi- 
pedische  Stücke  zerlegt,  von  deren  Peripherie  aus  die  Umwandlung 
concentrisch  nach  innen  fortschreitet.  Die  daraus  hervorgehenden 
runden  Gesteinskörper  zeigen  häufig  noch  einen  frischen  Kern,  der 
von  zersetzten  und  in  Grus  zerfallenen  Schalen  umgeben  wird. 

Aufialligerweise  fuhren  die  granitischen  Varietäten  des  Pyroxen- 
Granitporphyrs  nur  ausnahmsweise  Fragmente  fremder  Gesteine, 
trotzdem  solche  in  der  porphyrischen  Varietät  in  so  reichlichem 
Maasse  vorhanden  sind. 

Während  die  quarzreiche  granitische  Varietät  des  Pyroxen- 
Granitporphyrs  sich  überall  auf's  engste  mit  der  normal -por- 
phyrischen Modification  verknüpft  zeigt  und  daher  auch  eine  karto- 
graphische Trennung  beider  innerhalb  Section  Würzen  nicht  thunlich 
war,  erscheint  die  quarzarme  granitische  Abänderung  nirgends  in 
sichtlichem  Contact  mit  den  beiden  erstgenannten  und  besitzt  dort, 
wo  sie  aufgeschlossen  ist,  nehmlich  hart  an  der  Südgrenze  der 
Section  neben  dem  Wege  von  Pjnma  nach  Gomewitz,  einen  so 
gleichbleibenden  Character,  dass  sie  auf  der  Karte  durch  besondere 
Farbe  markirt  werden  konnte. 

Seiner  gröberen  Textur  halber  ist  der  Pyroxen -Granitporphyr 
einer  durchgreifenden  Verwitterung  noch  weit  mehr  unterworfen, 
als  der  Pyroxen-Quarzporphyr.  Das  im  fiischen  Zustande  unregel- 
mässig bankig  abgesonderte  Gestein  lockert  sich  nach  der  Tages- 
oberfläche hin  rasch  zu  einem  consistenzlosen  kleinbröckeligen  eckigen 
Grus,   welcher  das  Anstehende  in  ziemlicher  Mächtigkeit  bedeckt, 

Digitized  by  CjOOQIC 


14  SECTION   >VURZEN. 

SO  dass  lediglieh  in  tieferen  Steinbrüchen  und  hier  nur  am  Grunde 
der  Stösse  das  Gestein  noch  in  frischem  Zustande  zu  beobachten 
ist.  Aus  eben  diesem  Grunde  triflFlb  man  vom  Eise  der  Glacialzeit 
nach  Süden  transportirte  Blöcke  von  Pyroxen-Granitporphyr  so 
selten  im  Geschiebelehm  eingesclüossen  und  haben  sich  Gletscher- 
schliffe auf  diesem  Gesteine  nirgends  mit  Sicherheit  wahrnehmen 
lassen,  während  an  den  PjToxen-QuarzporphjTcn  beide  Erscheinungen 
oft  in  ausgezeichneter  Weise  zu  beobachten  sind. 

Die  Hauptvorkonmmisse  des  Pyroxen- Granitporphyrs  von 
Section  Würzen  bilden  einen  ziemlich  geschlossenen,  3 — 4  km 
breiten  Zug  innerhalb  der  Decke  des  Pyroxen -Quarzporph)T8  und 
Hohburger  Quarzporphyre,  welcher  ungefähr  dem  Muldethal  folgend, 
von  der  Mitte  der  Südgrenze  bis  in  die  Nähe  von  Würzen  reicht, 
so  dass  nur  einige  Vorkommnisse,  wie  dasjenige  am  östlichen  Fuss 
des  Spitzigen  Berges  und  an  der  Südgrenze  der  Section  neben  dem 
Weg  von  Pyma  nach  Gornewitz,  von  dem  genannten  Hauptzug 
abgelegen  sind,  und  mit  ihm  nicht  in  directem  Zusammenhange 
stehen  dürften,  da  der  Zwischenraum  zwischen  ihnen  und  letzterem 
mehrfach  wieder  von  gewöhnlichem  Hohburger  Quarzporphyr  und 
von  Pyroxen-Quarzporphyr  eingenommen  wird.  Die  Art  der  ober- 
flächlichen Verbreitung  des  Pyroxen-Granitporphyrs  weist  diesem 
Gestein  die  Rolle  eines  in  der  Decke  von  Pyroxen-Quarzporphyr 
und  Hohburger  Quarzporphyr  aufsetzenden  mächtigen  Ganges  zu. 
Innerhalb  Section  Würzen  selbst  sind  die  bezüglichen  Verbaiid- 
verhältnisse  nirgends  deutlich  ersichtlich,  obschon  beide  Gesteine 
an  mehreren  Stellen  direct  mit  einander  in  Berührung  treten.  So 
besteht  in  dem  Steinbruch  an  der  Strasse  von  Lüptitz  nach  Lossa 
nahe  dem  Nordrande  der  Section  dessen  westlicher  Theil  noch  aus 
dem  nehmlichen  PjTOxen- Quarzporphyr,  welcher  weiterhin  den 
benachbarten  Spitzigen  Berg  zusammensetzt,  während  in  demselben 
Bruch  weiter  gegen  Osten  hin  gewöhnlicher  Pyroxen-Granitporphyr 
ansteht.  Leider  sind  die  beiden  Gesteine  nahe  ihrer  Grenze  theils 
nur  mivollkommen  aufgeschlossen,  theils  zu  stark  grusartig  zersetzt; 
als  dass  an  dieser  Stelle  die  Contactverhältnisse  näher  ermittelt 
werden  könnten.  Auch  zwischen  den  einander  sonst  sehr  nahe- 
liegenden Aufschlüssen  des  Pyroxen-Granitporphyrs  und  Hohburger 
Quarzporphyrs  am  westlichen  Gehänge  des  Läuseberges  fehlt  ein 
directer,  über  die  Verknüpfung  beider  Gesteine  Auskunft  er- 
theilender  Zusammenhang.    Erst  ausserhalb  der  Grenzen  von  Section 
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Würzen,  aber  nahe  deren  südwestlicher  Ecke,  auf  Section  Naunhof, 
sieht  man  am  Haselberg  bei  Ammeishain  den  Pyroxen- Granit- 
porphyr in  Gestalt  eines  an  seinen  Salbändern  mit  dem  Pjrroxen- 
Quarzporphyr  innig  verflössten  Ganges  das  letztgenannte  Gestein 
durchsetzen.*)  Der  Pyroxen-Granitporphyr  scheint  hier  die  zuletzt 
emporgedrungenen  und  bereits  abgekühlteren  Massen  des  nehmlichen 
Ergusses  zu  repräsentiren,  aus  welchem  bei  deckenförmiger  Aus- 
breitung und  rascherer  Abkühlung  die  Pyroxen -Quarzporphyre 
hervorgingen.  Wie  an  dieser  Stelle  die  beiden  Gesteine  mit  einer 
nur  schmalen  Uebergangszone  an  einander  abgrenzen,  so  lässt  sich 
auch  dort,  wo  tiefere  Aufschlüsse  fehlen,  mit  Hülfe  von  Lese- 
Steinen  deutlich  erkennen,  dass  zwischen  Pyroxen -Quarzporphyr 
und  Hohburger  Quarzporphyr  einerseits  und  Pyroxen-Granitporphyr 
andererseits  breite  Uebergangsstreifen  nicht  vorhanden  sind.  Auf 
die  gangartige  Natur  der  Pyroxen- Granitpörphyre  weist  auch  die 
meist  verticale  Stellung  der  Schlieren  hin,  durch  welche  die  normale 
imd  die  granitische  Varietät  öfters*  miteinander  verknüpft  sind. 
Auch  sind  die  Poren  und  blasigen  Hohlräume  dort,  wo  sie  in 
grösserer  Anzahl  auftreten,  gewöhnlich  zu  vertical  stehenden 
Schwärmen  angeordnet.  Hinsichtlich  der  Vertheilung  der  oben 
genannten  Varietäten  des  Pyroxen-Granitporphyrs  ist  zu  bemerken, 
dass  die  normale  Varietät  durchaus  vorherrscht  imd  innerhalb 
derselben  die  quarzreiche  granitische  Abart  lediglich  in  kleineren 
untergeordneten  schlierigen  Partien  auftritt.  Die  quarzarme  grani- 
tische Modification  dagegen  findet  sich,  wie  bereite  ausgeführt,  im 
Gebiet  von  Section  Würzen  lediglich  an  deren  südlicher  Grenze, 
wo  sie  neben  dem  Weg  von  Pyma  nach  Gomewitz  diu'ch  einen 
grösseren  Steinbruch  aufgeschlossen  ist.  Sie  greift  über  den  Süd- 
rand der  Karte  noch  ein  kleines  Stück  auf  Section  Grimma  über.**) 
Wie  der  Pyroxen -Quarzporphyr,  so  liefert  auch  der  Pyroxen- 
Granitporphyr  ein  fiir  Bauzwecke  gutgeeignetes  Material,  das 
namentlich  in  den  Brüchen  am  Wachtelberg,  bei  und  südlich  von 
Dehnitz,  bei  Schmölen  und  Pausitz  in  ausgedehntem  Maasse  ge- 
wonnen wird  und  beim  Häuserbau  vielfache  Verwendung  findet. 
Zur  BeschaflFiing  von  Strassenschotter  ist  es  seiner  Textur  nach 
nur  wenig  geeignet,  auch  Pflastersteine  werden  nur  ausnahmsweise 
daraus  hergestellt. 


♦)  Erl.  zu  Sect.  Naunhof  S.  9. 
•»)  Vergl.  Erl.  zu  S.  Grimma  S.  30. 
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4.  Tummelberger  Gang  ?on  Qaarzporpbjr  (P). 

Am  südlichen  Fusse  des  Tummelberges  bei  Oelschütz  setzt 
in  dem  Steinbruche  neben  der  Sonnenmühle  ein  30 — 40  m  mächtiger 
Gang  eines  von  den  oben  beschriebenen  Pyroxen- Quarzporphyren 
und  Hohburger  Quarzpoi'phyren  verschiedenen  Quarzporphyrs  im 
Pyroxen -GranitporphjT  auf.  Dem  blossen  Auge  zeigt  er  eine  im 
frischen  Zustande  schmutzig-graue^  dichte  Grundmasse,  in 
welcher  deutlich  porphyrisch  hervortretende  Feldspathe  von 
5 — 10  mm  Grösse,  sowie  zahlreiche  Quarze  ausgeschieden  sind. 
Ein  Theil  der  Feldspathe  giebt  sich  durch  deutliche  Zwillings- 
streifung  als  Plagioklas  zu  erkennen.  Nur  vereinzelt  kommen 
Blättchen  eines  dunkelen  Glimmers  als  Einsprengunge  vor. 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  die  Grunximasse  als  ein 
jeder  amorphen  oder  mikrofelsitischen  Zwischenmasse  entbehrendes, 
also  rein  krystallinisches  Gemenge  von  Feldspath,  Quarz  und 
einem  feinschuppigen,  zum  Theil  sehr  reichlich  vorhandenen 
Glimmermineral,  das  wahrscheinlich  als  Zersetzungsproduct 
ursprünglichen  Biotites  anzusehen  ist.  Dazu  tritt  als  Ueber- 
gemengtheil  noch  wenig  Apatit  hinzu.  Zirkon  konnte  dagegen 
in  den  untersuchten  Schliffen  nicht  nachgewiesen  werden.  Pyroxen 
fehlt  sowohl  in  der  Grundmasse  als  unter  den  Einsprenglingen. 
Unter  letzteren  vermisst  man  auch  die  bei  den  Pyroxen- Quarz- 
porphyren und  Pyroxen -Granitporphyren  ab  und  zu  sich  ein- 
stellenden Granaten.  Die  Quarze  zeigen  sehr  oft  Einbuchtungen 
und  Einschüsse  der  Grundmasse. 

Das  Gestein  fuhrt  stellenweise  Einschlüsse  eines  dichten,  grau- 
wackeartigen  Gesteines,  dessen  Natur  vorgeschrittener  Zersetzung 
halber  indess  nicht  näher  festgestellt  werden  konnte. 

Namentlich  an  der  hangenden  Grenze  des  Ganges  lässt  sich 
sein  Verband  mit  dem  benachbarten  Pyroxen  -  Granitporphyr 
vortrefflich  beobachten,  und  die  mehrfach  aus-  und  einspringende 
Winkel  bildende  Contactfläche  vom  Wasserspiegel  der  Mulde  bis 
ziemlich  weit  hangaufwärts  dircct  verfolgen.  Ueberall  setzt  der 
Quarzporphyr  scharf  gegen  das  Nebengestein  ab.  Die  Grenzflächen 
dieses  Ganges  streichen  von  NNW.  nach  SSO.  und  fallen  mit 
etwa  75®  nach  SW.  Nahe  seinem  hangenden  Salbande  wurde  ein 
kubikfussgrosses  Fragment  des  Nachbargesteines  in  ihm  ein- 
geschlossen beobachtet. 
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Grauliche  Farbe  und  damit  verbundene  frische  BeschaflTenheit 
zeigt  das  Ganggestein  übrigens  nur  noch  stellenweise  und^  wie  an- 
g^eben^  besonders  nahe  dem  hangenden  Salband,  mehr  gegen  die 
Gangmitte  hin  nimmt  das  Gestein  eine  mehr  gelbe  oder  röthlich- 
gelbe  Farbe  an  und  erweist  sich  hier  als  in  hohem  Grade  zersetzt. 

Der  beschriebene  Gang  stellt  das  jüngste  Eruptivgestein  auf 
Section  Würzen  dar,  da  es  im  Pyroxen-Granitporphyr  au&etzt,  und 
diesem:,  wie  oben  gezeigt,  etwas  jünger  ist  als  der  Pjrroxen -Quarz- 
porphyr und  der  Hohburger  Quarzporphyr. 

n.  Das  Oligocän. 

(Die  Braunkohlenfor'mation.) 

Die  Ablagerungen  des  Oligocäns  von  Section  Würzen  setzen 
sich  aus  Thonen,  sowie  feineren  und  gröberen  Sanden  und  Kiesen 
zusammen,  welchen  an  mehreren  Stellen  ein  mächtigeres  Braun- 
kohlenflötz  zwischengelagert  ist.  Doch  besitzen  die  Thone  und 
Sande  im  Hangenden  des  Flötzes  eine  nur  geringe  Mächtigkeit. 
Dieser  Schichtencomplex  repräsentirt  die  untere  Abtheilung 
des  Oligocäns  der  Leipziger  Bucht,  nimmt  also  ein  Niveau  unter 
dem  Septarienthon  der  letzteren  ein.*)  Wie  an  deren  ganzer  süd- 
lichen und  östlichen  Umrandung  (Sect.  Frohburg,  Rochlitz,  Borna, 
Lausigk,  Colditz,  Leisnig,  Grimma  u.  a.),  gliedert  sich  nach  dem 
oben  Gesagten  die  untere  Abtheilung  des  Oligocäns  auch  auf 
Section  Würzen  wie  folgt: 

1.  Sande,   Kiese  und  Thone  im  Liegenden   des   Braunkohlen- 
flötzes  (Stufe  der  Knollensteine). 

2.  Hauptbraunkohlenflötz. 

3.  Vorwiegend  Thone  im  Hangenden  des  Braunkohlenflötzes. 

1.  Die  Sande,  Kiese  und  Thone  im  Liegenden  des  Braunkohlenflötzes;  die 
Stnfe  der  Knollensteine  (Ol). 

Die  Stufe  der  KjioUensteine  wird  im  wesentlichen  aus 
Sanden,  Kiesen  und  Thonen  aufgebaut.  Auf  Section  Würzen 
scheinen  die  Thone  vorzuherrschen,  sie  zeigen  meist  ziemlich  rein 


*)  H.   Cbbdner,   Zeitschr.  d.    Dent.   geolog.   Ges.    1878.  S.  615.    —   Der?. 
Dej  Boden  d.  Stadt  Leipzig.     1883.  — 
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weisse  oder  weissgraue  Farbe  (Abdeckerei  nordöstlich  von  Würzen) 
mit  einzelnen  verwaschenen,  licht-bräunlichgelben,  durch  Eisenschuss 
hervorgebrachten  Flecken  und  Flammen  (Gruben  bei  Nemt  und 
bei  Pyma).  Manche  dieser  Thone  fuhren  ziemlich  zahlreiche 
Körnchen,  auch  wohl  Dihexaeder  von  Quarz  (unweit  der  Past- 
mühle bei  Burkartshain,  Grube  von  Pyma),  andere  sind  mehr 
oder  weniger  reich  an  winzigen  farblosen  Glimmerschüppchen  (Ab- 
deckerei). Erstere  entatammen  der  Verwitterung  der  in  der  Nahe 
anstehenden  PorphjTc.  Wie  diese,  so  iuhren  auch  die  Thone 
mikroskopische  Kryställchen  .von  Zirkon,  die  beim  Schlämmen  mit 
Wasser  mit  den  schweren  Erzpartikeln  als  Kückstand  übrig  bleiben, 
jedoch  weit  seltener  sind,  als  in  dem  8.  11  erwähnten  kaolinischen 
Zersetzungsproducten  der  Pyroxen- Granitporphyre.  Direct  im 
Hangenden  und  Liegenden  des  Braunkohlenflötzes  erhalten  die 
Thone  durch  beträchtlichen  Gehalt  an  kohligen  Bestandtheilen  zum 
Theil  eine  chocoladebraune  oder  schwarzbraune  Farbe  (Grünbergs 
Grube  bei  Altenbach). 

Eine  in  der  Nähe  des  Thüringer  Hofes  im  Wurzener  Stadt- 
bezirke ausgeföhrte  Brunnenbohrung  durchteufte  unter  12,5  m 
Diluvium  (Sand  und  Kjcs)  bis  zu  18,8  m  Tiefe  einen  vorwiegend 
lichtgrau  gefärbten  Thon  der  Knollensteinstufe. 

Die  Sande  bestehen  in  der  Regel  aus  feinen  Kömchen  von 
Quarz  und  von  Kieselschiefer,  dazu  gesellen  sich  untergeordnet 
stark  verwitterte  kleinste  Fragmente  von  Pyroxen  und  den  Por- 
phyren entstammende  Quarzdihexaeder,  selten  auch  Blättehen  von 
weissem  Glimmer. 

Wo  die  sonst  weissgeförbten  und  dann  als  Stubensand  ge- 
wonnenen Sande  durch  Eisenhydroxyd  oder  durch  Manganoxyde 
mehr  oder  weniger  reichlich  imprägnirt  sind,  nehmen  sie  eine  gelb- 
liche bis  bräunliche  oder  blauschwarze  Farbe  an.  Verschieden 
gefärbte  Partien  des  Sandes  wechseln  oft  in  dünnen  Lagen  vielfach 
mit  einander  ab  und  rufen  so  innerhalb  der  ganzen  Ablagerung 
eine  deutlich  ausgesprochene  Schichtung  hervor. 

In  den  Sauden  stellt  sich  zuweilen  feinmehliger,  weisser 
Kaolin  als  eine  Art  lockeres  Bindemittel  ein.  Derartige  kaolin- 
reiche, sehr  feinkörnige  weisse  Sande  vermitteln  den  Uebergang  zu 
stark  sandigen  Thonen  (Profil  bei  der  Altenbacher  Thonwaaren- 
fabrik.  Hier  und  da  nehmen  sie  eine  gewisse  Consistenz 
an     und     gehen     in    feinkörnige,    jedoch     immer    noch     ziemlich 
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weiche  Sandsteine  mit  zurücktretendem  feinmebligem  weissem  Kaolin- 
bindemittel  über  (Altenbadi).  Die  etwas  südlich  am  Weg  von 
Sign.  127,5  nach  Sign.  126,5  unweit  der  AJtenbacher  Thonwaaren- 
fabrik  durch  eine  •  grössere  Grube  aufgeschlossenen  feinen  Quarz- 
sande zeichnen  sich  durch  ihre  Führung  knolliger  Concretionen  von 
Alnnit  aus.*)  Dieselben  sind  erbsen-,  nuss-,  faust-  bis  beinahe 
kindeskop%ross,  fallen  sofort  durch  ihre  fast  kugelförmige  Gestalt 
in  die  Augen  imd  sind  in  grosser  Menge  den  horizontalschichtigen 
Quarzsanden  eingestreut.  Ihre  feinkörnige  Oberfläche  wird  von 
einer  etwa  1  mm  dicken  braunen  Kruste  von  durch  eisenschüssiges 
Bindemittel  verkitteten  Quarzkörnem  gebildet,  während  ihr  Innei^es 
ans  einer  weissen  bis  licht-strohgelben  oder  blass-chamoisfarbigen, 
dicht  erscheinenden  oder  ausserordentlich -feinerdigen,  ausgezeichnet 
flachmuschelig  brechenden  und  dann  abfärbenden  Masse  besteht. 
Zwei  von  Frenzel  und  Schwakz  ausgeführte  Analysen  von 
Aluniten  dieses  Fundortes  ei^aben  folgende  Zusammensetzung: 

I.       n. 


Schwefelsäure 

34,71 

34,93 

Thonerde 

37,02 

38,94 

Eisenoxyd 

1,03 

1,20 

Kali 

9,80 

8,83 

Natron 

1,25 

— 

Magnesia 

0,16 

0,56 

Kieselsäare 

0,15 

0,25 

Phosphorsäure 

:    0,82 

1,03 

Unlösliches 

0,60 

0,10 

Feuchtigkeit 

0,20 

Wasser 

14,26 

14,12 

100,00 

99,96 

Eigentliche  grobe  Kiese  erlangen  im  Bereiche  der  Knollenstein- 
stufe auf  Scction  Würzen  augenscheinlich  nur  eine  sehr  geringe 
Verbreitung;  direct  aufgeschlossen  Avurden  sie  nur  in  einem  Ein- 
schnitt der  Muldethalbabn  südöstlich  von  Obernitzschka.  Sie  be- 
stehen hier  aus  bis  eigrossen,  völlig  gerundeten  und  geglätteten 
Gerollen  von  stark  vorwaltendem  weissem  Quarz  und  von  schwarzem 
Kieselschiefer.   Die  von  den  characteristischen  dunkelgrünen  Chlorit- 


*)  Vergl.  H.  Crebnbb.    Zeitsch.  d.  Deut.  geol.  Gee.  1878.  S.  617. 

2* 

Digitized  by  VjOOQIC 


20  SECTION   WÜRZEN. 

häuten  durchzogenen  .Quarze  entstammen  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  Quarzknauem  der  mittelgebirgischen  Phyllitformation,  während 
andere  das  löcherig-zerfressene  Aussehen  der  Gangquarze  aufweisen. 

Eine    höchst    characteristische    Eigenthümlichkeit    erhalt    die 
unterste  Stufe  der  Braimkohlenformation   durch  die  Führung   von 
Knollensteinen.    Es  sind  dies  Blöcke  und  Knauem  eines  harten, 
quarzitähnlichen  Quarzsandsteines  ^   welche,   wie  durch  ihre  bedeu- 
tende Härte,   so  auch  durch  ihre  bizarren  Formen  sofort  auflfallen 
und  daher  die  Stufe  in  leicht  kenntlicher  Weise  characterisiren,  ja 
deren  früheres  Vorhandensein  selbst  dort  noch  verrathen,   wo   die 
lockeren,  sandig-thonigen  Muttergesteine  durch  Wegwaschung  ver- 
schwunden sind.     Auch  an  solchen  Stellen,    wo  nur  eine    dünne 
Ackerkrume  oder  Geschiebelehmdecke  das  Ausgehende  des  untersten 
Oligocäns  verhüllt,  triflft  man  die  Knollensteine  in  oft  erstaunlicher 
Anzahl  über  die  Oberfläche  zerstreut.   Dies  ist,  um  nur  einige  Bei- 
spiele anzufahren,  auf  fast  dem  gesammten,  südlich  von  Burkarts- 
hain  gelegenen  Areale,   an  zahlreichen  Punkten  innerhalb   des   von 
Altenbach    in    südöstlicher    Richtung    sich    ausbreitenden    Wald- 
complexes,    femer   unweit  Vorwerk  Neuweissenbom  u.  a.  O.    der 
Fall.     Sie  bestehen  vorwiegend  aus  Quarzkömem,   welche   durch 
reine  oder  mit  Kaolinsubstanz  vermengte  Kieselsäure  zu  einem   im 
ersten  Falle  sehr  harten,  spröden,  quarzitischen  Gesteine  verkittet 
sind.     Bald  sind   diese  Knollensteine  nur  faustgross   und  besitzen 
die   Gestalt    nierenförmiger   oder   traubiger  Aggregate    von    Sphä- 
roiden  oder  wulstigen  Zapfen,  bald  stecken  sie  in  Form  gewaltiger, 
bis  metermächtiger   unregelmässiger  lOötze    und  Platten    noch    in 
den  Sauden   und  müssen   behufs   Zerkleinerung   gesprengt  werden. 
Ein    bestimmtes    Niveau   innerhalb    der    untersten    Schichten     der 
Braunkohlenformation   nehmen  sie  nicht  ein,   vielmehr    tret^^n    sie 
bald  direct  unterhalb  des  Braunkohlenflötzes  auf,  wie  bei  Altenbaeh, 
bald  ganz  an  der  Basis  der  unteren  Stufe,  bald  in  irgend   einem 
anderen  Niveau  der  letzteren. 

Die  Mächtigkeit  der  Knollensteinstufe  lässt  sich  aufSection 
Würzen  nirgends  genauer  feststellen,  da  hier  bis  an  die  unterste 
Grenze  der  Stufe  fortgesetzte  Bohrungen  nirgends  gemacht  worden  sind. 

Technische  Verwendung  finden  namentlich  die  reineren  Sorten 
der  Chamottenthone  im  Liegenden  des  Braunkohlenflötzes,  be- 
sonders liefern  sie  der  Altenbacher  Thonwaarenfabrik  den  grössten 
Theil  des  Rohmaterials  zur  Herstellung  ihrer  Fabrikate. 
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Die  auf  der  Karte  markirten  Oligocän Vorkommnisse  gehören 
sämmtlich,  nur  mit  Ausnahme  derjenigen  bei  Altenbach  ^  an  der 
Strasse  von  Machern  nach  Würzen  und  südöstlich  und  östlich  von 
Pjrma  der  Knollensteinstufe  an.  Nur  an  den  ebengenannten  drei 
Stellen  wird  letztere  noch  von  hängenderen  Schichten  der  Braunkohlen- 
formation überlagert.  Dass  aber  die  Verbreitung  der  Knollensteinstufe 
früher  eine  noch  weit  beträchtlichere  als  heute  gewesen  sein  muss  und 
erst  in  Folge  einer  tief  eingreifenden  Wegschwemmung  stark  reducirt 
worden  ist,  wird  unter  Anderem  durch  die  Menge  der  weissen 
QuarzgeröUe,  sowie  der  Knollensteine  bewiesen,  welche  nicht  nur, 
wie  schon  oben  angegeben,  auf  einem  grossen  Theil  der  Sections- 
oberflache  zerstreut  liegen,  sondern  auch  in  den  verschiedenen  Ab- 
theilungen des  Diluviums  in  grösserer  Häufigkeit  auftreten.  Immer- 
hin aber  besitzt  die  Knollensteinstufe  noch  immer  eine  recht  be- 
deutende Verbreitung  unter  der  Alles  verhüllenden  Diluvialdecke, 
unter  welcher  sie  sich  vielerorts  in  oft  nur  geringer  Tiefe  mit  dem 
Bohrer  erreichen  lässt.     (Vei^l.  die  Tabelle  S.  49.) 

2.  Das  Braankohlenflöts  (ohl). 

Nur  an  einigen  wenigen  Stellen  ist  das  auf  die  Knollenstein- 
stufe folgende  Hauptbraunkohlenfiötz  zur  Ausbildung  gelangt  und 
in  Abbau  genommen.  Es  ist  dies  der  Fall  südlich  und  südwestlich 
von  Altenbach,  wo  Braunkohlen  in  der  Altenbach -Zeititzer,  sowie 
in  der  benachbarten  Grünberg^schen  Grube  gewonnen  werden.  Ein 
sehr  unbedeutender  Abbau  findet  auch  statt  in  dem  mit  Gr.  be- 
zeichneten Tagebau  am  Schnittpunkt  der  von  Würzen  nach  Machern 
fuhrenden  Chaussee  mit  dem  Westrande  der  Karte,  femer  in  einer 
Grube  neben  der  Ziegelei  bei  Sign.  144,2  südöstlich  von  Pjnma. 

In  den  Altenbacher  Gruben  besteht  die  Hauptmasse  des 
Flötzes  aus  erdiger  oder  mulmiger  Braunkohle,  welche  meist 
reichlich  mit  grösseren  und  kleineren  Stücken  bituminösen  Holzes 
von  Sequoia  Couüsiae  Heer,  Palmacites  Daemonorhopa  Heer  und 
Betula  Salzhavserms  vermischt  ist. 

Die  Substanz  des  Holzes  ist  oft  noch  so  ftisch,  dass  es  zer- 
hackt und  klafterweise  verkauft  wird.  Nicht  selten  finden  sich 
Stämme  von  8 — 10  m  Länge  und  einem  Durchmesser  von  0,50 
bis  0,80  m.  An  einzelnen  Stellen  stehen  die  Baumstrünke 
noch  aufrecht  und  ragen   zum  Tlieil  mehrere  Meter  hoch  aus  der 
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Braunkohle  in  die  hangenden  Sande  und  Thone  hinein ;  während  ihre 
Wurzeln  entweder  in  die  Sohle  des  Flötzes  oder  in  dieses  selbst 
eingreifen.  Es  müssen  daher  sowohl  die  aufrecht  stehenden  Strünke, 
als  die  horizontal  zwischen  ihnen  gelegenen  Stamme  an  Ort  und 
Stelle  gewachsen  sein.  Naumann  zählte  bei  Altenbach  auf  einem 
Areal  von  ca.  */,  Quadratacker  40  bis  50  auf  der  Oberfläche  des 
abgebauten  Flötzes  senkrecht  hervorragende  Stocke.  Stämme, 
Aeste  und  Zweige  bilden  in  der  Regel  ein  dicht  gepacktes  Hauf- 
werk, zwischen  welchem  oft  fast  gar  keine,  anderenorts  mehr  oder 
weniger  reichlich  beigemAigte  erdig-mulmige  Kohle  als  Zwischen- 
mittel vorkommt.  Bei  Altenbach  besteht  das  Flötz  zu  oberst  fast 
nur  aus  horizontal  liegenden  stark  comprimirteu  Stamm-  und  Ast- 
stücken von  Chipresaoxylon,  PalmacUea  und  Betula,  Darunter  folgt 
mulmige  Braunkohle  mit  weniger  zahlreichen,  wohlerhaltenen 
Stamm-  und  Aststücken  derselben  Holzgewächse,  zum  Theil  auch 
reich  an  Sequoianadeln,  durchwachsen  von  einzelnen  noch  aufrecht 
stehenden,  0,60 — 1,5  m  hohen  Palmenstrünken.  In  Folge  des 
comprimirten  Zustandes  der  horizontal  gelagerten  Hölzer,  sowie 
der  nicht  seltenen  lagenweisen  Abwechselung  von  mulmiger  Braun- 
kohle und  brettartig  zusammengedrückten  Stammstücken  ist  die 
Schichtung  des  Flötzkörpers  in  der  R^el  deutlich  ausgeprägt. 

Fast  vollkommen  die  gleiche  ist  die  Beschaffenheit  des  Braun- 
kohlenflötzes  in  den  Grünberg'schen  Bauen  neben  der  Strasse  von 
Bennewitz  nach  Leulitz.  Stellenweise  fuhrt  hier  die  Kohle  kleinere 
Partieen  von  gelblichbraunem  erdigem  Retinit.  Das  Flötz  liegt 
daselbst  in  nicht  viel  mehr  als  1  m  Tiefe  unter  der  Oberfläche, 
während  in  den  Altenbacher  Bauen  4 — 5  m  Deckgebirge  vorhanden 
sind.  —  Die  Aufschlüsse  an  den  beiden  anderen  oben  genannten 
Punkten  sind  zur  Zeit  sehr  unvollkommen.  Am  einen  wie  am 
anderen  Orte  geht  die  Kohle  fast  direct  zu  Tage  aus  und  hat  m 
Folge  davon  nicht  mehr  die  gute  Beschaffenheit  wie  dort,  wo  sie 
durch  mächtigeren  Abraum  vor  dem  Einflüsse  der  Atmosphärilien 
geschützt  ist.  Bei  Pyrna  wird  eine  vollkommen  dicht  und  erdig 
erscheinende  Kohle  gewonnen  und  zu  Ziegeln  geformt.  Stellen- 
weise sind  jedoch  gleichfalls  Holzstücke  an  der  Zusammensetzung 
des  Flötzes  betheiligt.  Auf  letzterem  befand  sich  früher  unweit 
der  noch  jetzt  betriebenen  Grube  noch  ein  Tagebau  direct  südlich 
von  den  westlichen  Gebäuden  der  Ziegelei.  Die  Mächtigkeit  des 
unteren  Braunkohlenflötzes  lässt  sich  besonders  in  den  Altenbacher 
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Graben  genauer  feststellen.  Zunächst  ist  jedoch  zu  bemerken^  dass 
hier^  wie  es  scheint,  mit  grosser  Constanz  im  Hangenden  des 
eigentlichen  Hauptflötzes  und  von  diesem  durch  0^90  bis  1^5  m 
plastischen  Thon  oder  Thon  und  Quarzsand  getrennt,  eine  0,30 — 
1,00  m  mächtige  Bank  von  Braunkohle  auftritt,  die  von  den 
Arbeitern  gewöhnlich  als  „Kohlenader^^  bezeichnet  wird  und  als 
eine  durch  geringe  Zwischenmittel  getrennte  obere  Partie  des  Haupt- 
flötzes anzusehen  ist.  Unter  Berücksichtigung  dieses  Umstandes 
lassen  sich  für  die  Gesammtmächtigkeit  des  letzteren  folgende  Zahlen 
angeben:  Aitenbach  5,50  —  6,00  m  mit  0,85 — 1,5  m  Zwischen- 
mittel, Grünbei^  Grube  4,5  m  mit  0,75  m  Zwischenmittel,  Strasse 
Wurzen-Machern  3,50—5,50  m  mit  0,55—0,80  m  Zwischenmittel. 
Oefters  findet  an  der  hangenden  und  liegenden  Grenze  des 
Flötzes  dadurch  ein  Uebei^ang  in  die  es  bedeckenden  oder  unter- 
teofenden  Thone  statt,  dass  letztere  den  Flötzen  zunächst  noch 
reich  an  feinvertheilten  Kohlenpartikeln  sind,  daher  hier  eine  mehr 
oder  weniger  dunkelbraune  Farbe  besitzen,  und  erst  in  einiger 
Entfernung  ihre  gewöhnliche  helle,  oft  fast  schnee weisse  Farbe 
annehmen. 

3.  Die  Sehiehten  im  HaDgenden  des  HanptflSties. 

Schichten  im  Hangenden  des  Braunkohlenflötzes  sind  nur  in 
der  Altenbacher  Grube  in  ganz  geringer  Mächtigkeit  aufgeschlossen 
und  bestehen  hier  theils  aus  lichtgrauem  plastischem  Thon,  theils 
aus  einem  weissen,  hellgelbgefleckten,  sandigen  Thon  mit  einzelnen 
Knollen  von  Braunkohlensandstein,  während  an  den  anderen  Auf- 
schlüssen des  Flötzes  auf  letzteres  direct  der  Geschiebelehm  oder 
Diluvialkies  folgt.  Doch  findet  man  in  ersterem  nicht  selten  Fetzen 
von  weissem  Oligocänthon  eingeknetet,  welcher  offenbar  das 
Hangende  des  Flötzes  gebildet  hat. 

Lagerungsverhältnisse  der  Braunkohlenformation. 

Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  darf  angenommen  werden,  dass 
die  Brauukohlenformation  auf  Section  Würzen  ursprünglich  eine 
zusammenhängende  Decke  gebildet  hat,  welche  sich  über  den 
grössten  Theil  des  Kartengebietes  ausbreitete  und  zugleich  die  vor 
Ablagerung  der  betreffenden  Schichten  vorhandenen  Unebenheiten 
des  Untergrundes  theilweise   ausglich.     Letztere  stellten  sich  dar 
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als  durch  die  obenerwähnten  Eruptivgesteine  gebildete^  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  rucken-  oder  kuppenförmige  Erhebungen^  welche 
durch  Depressionen  von  einander  getrennt  waren.  Diese  hingen 
seitlich  mit  einander  zusammen  und  erschienen  so  als  wannen-  und 
thalartige  Vertiefungen^  welche  noch  einen  von  dem  jetzigen  weit 
jüngeren  Thalsysteme  völlig  unabhängigen  Verlauf  besassen.  Alle 
diese  Vertiefungen  und  flachundulirten  Flächen  zwischen  den 
Porphyrkuppen  und  -rücken  waren  ursprünglich  von  der  Braun- 
kohlenformation erfiillt,  ausgeglichen  und  überzogen,  welche  erst 
durch  spätere  Erosion,  besonders  durch  das  Einschneiden  des 
Muldethaies  und  des  ihm  zugehörigen  Systems  von  Nebenthalern 
in  zahlreiche  isolirte  Partieen  zerlegt  und  zugleich  in  ihrer  Mächtig- 
keit um  ein  bedeutendes  vermindert  wurde.  Hauptsächlich  wurden 
auch  die  von  ihr  nur  schwach  bedeckt  gewesenen  niedrigeren 
Porphyrerhebungen  ihrer  Oligocändecke  beraubt,  so  dass  sie  nun- 
mehr isolirt  aus  der  jüngeren  Umgebung  herausragende  Hügel  bilden, 
zwischen  denen  sich  die  Glieder  der  Braunkohlenformation  becken- 
formig  abgelagert  finden  und  an  deren  Gehänge  dieselben  unter 
dem  Diluvium  ausstreichen. 

Im  Muldethal  ist  von  der  Südgrenze  der  Section  an  bis  in 
die  Nähe  von  Würzen  die  Braunkohlenformation  durch  Erosion 
vollkommen  entfernt  worden,  indem  sich  der  Fluss  auf  dieser  ganzen 
Erstreckung  bis  in  die  jetzt  seine  Gehänge  bildenden  Granit- 
porphyre und  Quarzporphyre  eingeschnitten  hat. 

Das  untere  Braunkohlenflötz  ist  innerhalb  Section  Würzen  bis 
jetzt  in  zwei  von  einander  getrennten  Becken  nachgewiesen,  deren 
eines  die  Altenbaclier  Vorkommnisse  und  den  Ausstrich  an  der 
Machern -Wurzener  Chaussee  umfasst,  deren  anderes  durch  den 
Aufschluss  bei  der  Ziegelei  südöstlich  von  Pyma  bezeichnet  wird. 
Das  erstgenannte  Kohlenfeld  greift  über  die  Westgrenze  der  Section 
noch  ein  beträchtliches  Stück  weit  auf  Section  Brandis  über,  auf 
welcher  es  sich  in  nördlicher  Richtung  bis  gegen  Lübschütz  und 
Püchau  hin  ausdehnt  (vergl.  Erläutenmgen  zu  Section  Brandis 
S.  17).  Auf  Section  Würzen  erstreckt  sich  das  Flötz  von  dem 
Altenbacher  Porphyrrücken  nur  nach  N.  zu  bis  an  die  Muldenaue, 
wird  jedoch  nördlich  von  Altenbach  mehrfach  von  Porphyrkuppen 
durchragt.  Wie  die  nahe  am  Ausstriche  angelegten  ehemaligen 
Gruben  zeigen,  verlief  die  Südgrenze  des  Kohlenflötzes  von  Alten- 
bach in  etwa  west-östlicher  Eichtung  in  der  Nähe  der  Grünbei^schen 
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Tagebaue  vorbei,  von  wo  aus  sie  sich  allem  Anschein  nach  bogen- 
förmig nach  S.  um  die  wiederum  aus  älteren  Eruptivgesteinen  be- 
stehenden Kuppen  des  Rehberges  und  Thomberges  herumzieht,  so 
dass  das  Flötz  bis  in  die  Nähe  von  Pausitz  reichen  dürfte,  wo 
vor  etwa  30  Jahren  nahe  dem  Signal  130,6  in  2,8 — 3,4  m  Tiefe 
unter  der  Oberfläche  Braunkohle  mit  grossen  Holzstücken  gefunden 
worden  ist.  Allem  Anschein  nach  beschränkt  sich  jedoch  das 
Flötz  lediglich  auf  die  linke  Seite  des  Muldethaies. 

Das  Pymaer  Flötz  ist  nur  durch  zwei  dicht  bei  einander  gelegene 
Tagebaue  aufgeschlossen,  seine  etwaige  weitere  Verbreitung  unbekannt. 

Die  Höhenlage  der  hangenden  Grenze  des  Altenbacher  Flötzes 
ei^ebt  sich  für  die  genannten  Punkte  wie  folgt:  Tagebau  an  der 
Wurzener  Chaussee  120  m,  Altenbacher  Gruben  125  m,  Grün- 
berg'sche  Grube  127  m,  Bohrloch  nordnordwestlich  von  Pausitz 
127  m.  Die  nahezu  dem  Ausstrich  des  Flötzes  entsprechende 
Verbindungslinie  zwischen  Altenbach  und  Pausitz  verläuft  also 
ziemlich  horizontal,  während  sich  von  Altenbach  gegen  Norden  zu 
ein  schwaches  Einfallen  bemerklich  macht.  Untergeordnete,  nur 
auf  einzelne  Localitäten  beschränkte  wellenförmige  Hebungen  und 
Senkungen  des  Flötzes  sind  fast  in  jedem  Grubenfelde  zu  beobachten. 
Die  besten  Aufschlüsse  über  die  Verband-  und  Lagerungsverhält- 
nisse des  Flötzes  liefern  die  Gruben  bei  Altenbach.  In  den  dortigen 
Tagebauen  hat  man  das  Flötz  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  direct 
vor  Augen.  Das  Liegende  wird  hier  von  weissem  Thon  mit 
Knollensteinen  gebildet,  sein  Hangendes  von  0,85 — 1,50  m  mächtigem 
grauem  plastischem  Thon  mit  einzelnen  Fragmenten  von  bitumi- 
nösem Holz,  local  mit  Schmitzen  von  Braunkohle,  worauf  die  oben- 
erwähnte, bis  1  m  mächtige  hangende  Kohlenbank  folgt.  Aehnliche 
Verhältnisse  triffi;  man  in  den  Grünberg^schen  Tagebauen.  Während 
das  Hauptflötz  hier  von  Sauden  unterteufl  wird,  liegen  über  dem- 
selben als  Zwischenmittel  zwischen  ihm  und  der  „Kohlenader^^ 
0,75  m  graue  Thone.  Ganz  dasselbe  gilt  von  den  Aufschlüssen 
durch  den  Tagebau  an  der  Machem-Wurzener  Chaussee. 

III.  Das  Diluvium. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  Verhältnissen  der  nördlich  an- 
stossenden  Section  Thaliwitz  lassen  sich  die  Diluvialablagerungen 
von  Section  Würzen  zunächst  in  zwei  schon  topographisch  deutlich 
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raarkirte  Gruppen  sondern.  Zu  der  einen  gehören  die  diluvialen 
Gebilde  des  durch  flaehwellig-hügelige  Bodengestaltung  ausge- 
zeichneten Plateaus,  zur  andern  diejenigen  des  tiefer  gelegenen, 
diluvialen  Thalbodens  der  Mulde.  Sehr  deutlich  fallt  dieser 
topographische  Gegensatz  zwischen  beiden  östlich  vom  Muldethale 
nahe  dem  Nordrande  der  Section  in  die  Augen.  Das  Terrassen- 
diluvium wird  hier  durch  eine  fast  völlig  horizontale  Ebene  be- 
zeichnet, welche  westlich  durch  die  etwas  tiefere  Alluvialaue  der 
Mulde,  östlich  durch  das  höhere  Diluvialplateau  begrenzt  wird  und 
eine  Meereshöhe  von  110  bis  116  m  einnimmt,  während  das  daran 
grenzende  Plateau  eine  durchschnittliche  Höhe  von  140 — 150  m 
besitzt,  und  sich  local  bis  zu  165  m  emporhebt.  Zwischen  beiden 
Terrainabschnitten  findet  nicht  etwa  ein  allmählicher  Uebergang 
statt,  vielmehr  behält  das  Plateau  bis  ziemlich  nahe  an  die  Terrasse 
heran  das  ihm  durchschnittlich  eigene  Niveau  bei,  um  sodann  mit 
deutlich  abgesetzten  Gehängen  gegen  jene  abzu&Uen.  Ebenso  setzt 
ihrerseits  wieder  die  diluviale  Terrasse  mit  einem  durchweg  scharf 
markirten  Steilrande  gegen  die  um  5 — 7  m  tiefer  gelegene  Alluvial- 
aue der  Mulde  ab.  Gleiches  gilt  von  dem  Abschnitte  des  Mulde- 
thales  zwischen  Pausitz,  Oelschütz,  Obemitzschka  und  Trebsen, 
während  die  erwähnten  Gegensätze  in  der  Gegend  zwischen  Würzen 
und  Pausitz  weniger  scharf  ausgesprochen  sind,  weil  hier  zahlreiche 
Durchragungen  des  Diluviums  durch  Porphyrkuppen  stattfinden. 
Die  Diluvialablagerungen  des  Plateaus  bestehen  regelmässig  zu- 
unterst aus  Kiesen  und  Sauden,  deren  Material  theils  dem 
Norden  entstammt,  theils  aus  dem  Flussgebiete  der  Mulde,  also 
von  Süden  herbeigefiihrt  worden  ist.  Ueber  diesen  'altdiluvialen 
Muldeschottern  breitet  sich  der  Geschiebelehm,  also  ein  Glacial- 
gebilde  aus,  das  lediglich  aus  zerkleinertem  skandinavisch-baltischem 
Gesteinsmaterial  besteht,  demnach  von  Norden  herbeigefiihrt  worden 
ist.  Nur  an  wenigen  Stellen  in  der  Nordostecke  der  Section  finden 
sich  über  dem  Geschiebelehm  nochmals  Ablagerungen  rein  sandigen 
und  sandig-kiesigen  Characters,  die  dieser  ihrer  Zusammensetzung 
halber  auf  der  Karte  als  Geschiebesand  (Geschiebedecksand)  be- 
zeichnet worden  sind.  Die  einem  etwas  jüngeren  Abschnitte  der 
Diluvialzeit  angehörigen  Ablagerungen  der  Terrasse  gliedern  sich 
ebenfalls  in  eine  Stufe  der  Sande  und  Kiese,  und  zwar  echter 
Muldeschotter,  welche  von  einem  geschiebefreien  lössartigen  Lehme 
bedeckt  werden. 
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a.  Die  Diluvialablagerungen  des  Plateaus. 
1.  Die  altdilavialen  Flassschotter  (Maldesehotter)  (dl). 

Die  altdiluvialen  Flussschotter  des  Plateaus  bestehen  aus  An- 
häufungen theils  gröberen  kiesigen^  theils  feineren^  sandigen  Materials. 
Beide  sind  bald  innig  mit  einander  vermengt^  bald  ist  das  eine 
oder  andere  alleinherrschend.  Letzteres  gilt  namentlich  hinsichtlich 
der  Sande^  welche  oft  fiir  sich  allein  mächtige  Ablagerungen  bilden 
oder  nur  von  vereinzelten^  ganz  wenig  mächtigen  Lagen  kleinerer 
oder  grösserer  Gerolle  durchzogen  werden.  (Sandgruben  bei 
Sign.  148,4  südwestlich  von  Zschoma,  Grube  Gr.  bei  Pyma  etc.). 
Beide  Ausbildungsweisen  treten  oft  in  geringer  Entfernung  von 
einander  auf,  und  halten  sich  hinsichtlich  ihrer  Verbreitung  über- 
haupt an  keine  bestimmten  Begeln.  Ein  oft  sich  wiederholender 
Wechsel  verschiedenfarbigen,  licht-grauen  oder  bei  reichem  Eisen- 
schuss  braunen,  bei  erheblichem  Mangangehalt  fast  schwarzen 
oder  verschieden  groben  Materials  lässt  eine  mehr  oder  weniger 
scharf  ausgeprägte  Schichtung  hervortreten,  welche  bald  vollkommen 
wagrecht  und  regelmässig  ist  (Grube  bei  Nemt),  bald  aber  auch 
discordante  Parallelstructur  annehmen  kann.  Letztere  macht  sich 
namentlich  innerhalb  sandreicherer  Einlagerungen  geltend.  (Grube 
bei  Sign.  122,2  nördlich  von  Würzen  und  östlich  Sign.  119,2  an  der 
Strasse  von  Würzen  nach  Collmen.)  Hinsichtlich  des  Materials 
der  altdiluvialen  Kiese  und  Sande  ist  zu  bemerken,  dass  stets 
Gerolle  und  Kömer  von  Quarz  vorherrschen,  welche  zum  grossen 
Theile  und  zwar  besonders  die  gröberen  Gerolle,  dem  aufgearbeiteten 
Oligocän  entstammen.  Diesem  Hauptbestandtheil  gesellen  sich 
ohne  Ausnahme,  jedoch  in  schwankender,  öfters  aber  ziemlich  reich- 
licher Menge,  kleinere,  aber  auch  bis  kop%rosse  GeröUe  von 
skandinavisch-nordischen  Gesteinen  bei,  also  Granite,  Gneisse, 
Porphyre,  Amphibolite,  Diorite,  Dalaquarzite,  quarzitische  Sand- 
steine, Feuersteine  u.  a.  In  den  meisten  Aufschlüssen  der  hierher- 
gehörigen Ablagerungen  mengen  sich  den  eben  genannten  Com- 
ponenten,  wenn  auch  in  meist  ziemlich  unbedeutender  Menge, 
Gerolle  von  südlich  anstehenden,  unzweifelhaft  einheimischen 
Gesteinen  bei.  Dieselben  entstammen  ausschliesslich  dem  oberen 
Stromgebiet  der  Mulde,  während  nachweislich  andere  Fluss- 
systeme an  ihrer  Zusammensetzimg  keinen  Antheil  genommen  haben. 
Als     solche    für    die    Muldeschotter    besonders    characteristische 
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Gesteine  sind  zu  nennen:  Granulite  in  den  verschiedensten  Varietäten, 
Mittweidaer  Granit^  Granitgneisse^  Phyllite^  sämmtlich  aus  dem 
Mittelgebirge,  ferner  zahlreiche  Abänderungen  von  Quarzporphyren 
und  Porphyrtuffen  der  Leisnig-Colditz-Grimmaer  Gegend.  Nur 
local  und  in  seltenen  Fällen  (Grube  nördlich  der  Windmühle  von 
Zschoma  und  bei  Sign.  142,1  unweit  von  Ktihnitzsch)  konnte  selbst 
bei  sorgfaltiger  Untersuchung  Material  aus  dem  oberen  Mulde- 
gebiet, also  hauptsächlich  Granulit,  nicht  gefunden  werden,  eine 
Erscheinung,  die  sich  auf  dem  direct  angrenzenden  Theil  der 
nördlich  anstossenden  Section  Thaliwitz  wiederholt.  Die  besonders 
granulitreichen  Vorkommnisse  der  altdiluvialen  Kiese  sind  zunächst 
an  die  Nachbarschaft  des  Muldethaies  gebunden,  wiederholen  sich 
aber  namentlich  auch  innerhalb  des  von  Würzen  in  östlicher  und 
südöstlicher  Richtung  gelegenen  Theiles  der  Section,  wo  besonders 
in  der  Nähe  von  Kühnitzsch,  Körli tz,  Mühlbach,  Burkartshain 
und  Kühren  granulitreiche  Schotter  aufgeschlossen  sind.  Diese 
ganze  Partie  der  Section  scheint  demnach  von  einem  unweit 
Würzen  mit  dem  Hauptstrom  sich  vereinigenden,  ungefähr  bei 
Kühren  in  das  Kartengebiet  eintretenden,  von  SO.  nach  NW.  ge- 
richteten Flusse  überströmt  worden  zu  sein,  welcher,  wie  die  Mulde 
selbst,  das  Granulitgebirge  durchkreuzte  und  das  diesem  ent- 
nommene Material  in  den  tieferen  Theilen  seines  Laufes  wieder 
absetzte.  Ziemlich  reich  an  Granuliten  erwies  sich  endlich  noch 
die  Grube  unweit  Sign.  163,0  an  der  Strasse  von  Trebsen  nach 
Leulitz,  also  in  ziemlich  beträchtlicher  Entfernung  westlich  vom 
Muldethal.  Das  Vorkommen  der  für  die  Herkunft  dieser  Schotter 
aus  dem  oberen  Muldegebiete  am  meisten  characteristisehen 
Granulite  ist  auf  der  Karte  besonders  markirt  worden.  Eine  hier 
noch  zu  erwähnende  Eigenthümlichkeit  des  altdiluvialen  Kieses 
besteht  darin,  dass  dieser  namentlich  in  dem  nördlichen  Theile  der 
Section  (so  in  der  Grube  nördlich  von  der  Zschomaer  Windmühle,  bei 
Sign.  145,2  südlich  von  Komhain,  bei  Sign.  142  südlich  von 
Körlitz)  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Stücke  von  Hohburger  oder 
Pyroxen-Quarzporphyr  fuhrt,  welche  ganz  mit  den  Gesteinen  der 
nächsten  Umgebung  übereinstimmen  und  vermuthlich  dieser  letzteren 
entstammen,  z.  Th.  aber  auch  von  den  Hohburger  Bergen  her  nach 
Süden  transportirt  worden  sein  mögen. 

Die  Verbreitung  der  altdiluvialen  Kiese  und  Schotter  inner- 
halb Section  Würzen  scheint  eine  ganz  allgemeine  zu  sein  und  nur 
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im  Gebiete  des  Muldethales^  soweit  sich  hier  AUuvionen  dieses 
Flusses  und  der  juhgdiluviale  Thalboden  ausdehnen,  zu  fehlen. 
Diese  allgemeine  Verbreitung  ist  namentlich  dort,  wo  die  Schotter 
nur  von  wenig  mächtigem  Geschiebelehm  überlagert  werden,  an 
zahlreichen  Stellen  direct  nachzuweisen.  Nicht  nur  lässt  jeder, 
wenn  auch  nur  unbedeutende  Wegeinschnitt  die  Kiese  und  Sande 
direct  zu  Tage  treten,  sondern  es  können  dieselben  auch  überall 
mit  dem  Bohrer  in  geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche  erreicht 
werden.  An  den  steileren  Kuppen,  wie  an  den  stärker  geneigten 
Thalgehängen  ist  die  dünne  Decke  von  Geschiebelehm  entweder 
ganz  abgetragen  oder  nur  theilweise  noch  vorhanden,  so  dass  hier 
die  Kiese  und  Sande  in  mehr  oder  weniger  beträchtlicher  Aus- 
dehnung direct  zu  Tage  treten.  Nur  auf  den  kuppenförmigen 
Erhebungen  der  das  Grundgebirge  der  Section  bildenden  Porphyre 
fehlen  naturgemäss  die  Muldeschotter  gänzlich. 

Die  Mächtigkeit  der  altdiluvialen  Kiese  und  Sande  Hess  sich 
innerhalb  Section  Würzen  nirgends  direct  vom  Hangenden  bis  in's 
liegende  ermitteln.  In  den  nicht  bis  auf  die  Braunkohlenformation 
reichenden,  durch  die  verschiedenen  Kies-  und  Sandgruben  gebotenen 
Aufschlüssen  sieht  man  den  Muldeschotter  meist  nur  auf  3 — 4  m 
Tiefe  blossgelegt.  Ein  vielfacher  Wechsel  in  ilurem  Betrag  muss 
schon  deshalb  angenonunen  werden,  weil  die  Oberfläche  des  Oligocän- 
untergrundes  eine  ziemlich  unr^elmässige  Configuration  aufweist, 
wie  wir  dies  bereits  im  Vorhergehenden  näher  erläutert  haben. 


2.  Der  Geschiebelehm  (d2). 

Der  typische  Geschiebelehm  von  Section  Würzen  stellt  einen 
völlig  ungeschichteten,  braunen  oder  grau  und  bräunlich  gefleckten 
Lehm  dar,  welcher  im  feuchten  Zustande  plastisch,  im  trockenen 
jedoch  zum  Theil  sehr  hart  erscheint  und  sich  durch  eine  nie 
fehlende,  mehr  oder  weniger  reichliche  Beimengung  von  gröberen 
Mineral-  und  Gesteinskömem,  sowie  durch  Führung  vxm  reelles 
seiner  Masse  eingestreuten  und  eingekneteten  Geschieben  auszeichnet. 
Diese  letzteren  stammen  ohne  Ausnahme  von  Norden  und  bestehen 
zunächst  aus  den  auch  in  den  altdiluvialen  Kiesen  vorkommenden 
skandinavischen  und  baltischen  Gesteinen,  nehmlich  aus  grob-  bis 
feinkörnigen  oder  porphyrartigen,  z.  Th.  Hornblende  fiihrenden 
Graniten,  rappakiwiähnlichen  Alander  Graniten,  rothen  Elfdalener 
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Porphyren,  Dioriten,  Amphiboliten,  dichten  und  porphyriechen  Diabasen 
(Rhombenporphyren),  Gabbros,  Basalten,  Hornblendeschiefem,  mannig- 
faltigen schieferigen  und  flaserigen  Gneissen,  Granit-  und  Hom- 
blendegneissen,  Labradorfels,  Hälleflinta,  Scolithussandsteinen,  Dala- 
quarziten  und  Feuersteinen.  Stets  walten  Granite,  Gneisse  und 
Feuersteine  über  die  übrigen  vor.  Silurische  Kalke,  die  auf  be- 
nachbarten Gebieten  stellenweise  häufig  vorkommen,  wurden  auf 
Section  Würzen  nicht  beobachtet  und  dürften  hier  mindestens  zu 
den  Seltenheiten  gehören.  Auch  Kreidebrocken  kommen  nur  ganz 
vereinzelt  vor.  Viele,  namentlich  die  Quarzit-  und  Sandstein- 
geschiebe, aber  auch  solche  von  gemengten  krystallinischen  Gesteinen 
findet  man  nicht  nur  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  abgerundet 
oder  kantenbestossen,  sondern  ofl  ein-  oder  mehrseitig  angeschliffen, 
gekritzt  und  geschrammt.  Trotz  verschiedener  Gestalt,  Grösse  und 
Schwere  ist  die  Vertheilung  und  Lage  aller  dieser  Geschiebe  in 
der  Lehmmasse  eine  durchaus  regellose.  Wo  Geschiebe  einheimischen 
Ursprungs  den  skandinavischen  beigemengt  sind,  bestehen  sie 
ausser  aus  Braunkohlenquarziten  und  QuarzgeröUen  meistens  aus 
den  auf  der  nördlich  anstossenden  Section  Thallwitz  verbreiteten 
Hohburger  Quarzporphyren,  haben  also,  wie  die  Granite,  Feuer- 
steine u.  s.  w.,  ebenfalls  einen  Transport  von  Norden  nach  Süden 
erfahren. 

Derartige,  an  einheimischem  Material  mehr  oder  weniger  reiche 
Vorkommnisse  des  Geschiebelehmes  waren  beispielsweise  an  folgenden 
Stellen  aufgeschlossen:  bei  Sign.  142  und  an  der  Kuppel-Huthung 
südlich  von  Körlitz,  bei  den  Probstwiesen  unweit  Kühren,  auf  der 
Röhrbom-Wiese  bei  Mühlbach. 

Während  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  offenbar  um  von  den 
Hohburger  Bergen  in  südlicher  und  südsüdöstlicher  Richtung  ver- 
schleppten einheimischen  Porphyr  handelt,  scheinen  die  bis  kubik- 
metergrossen  Blöcke'  neben  der  Würzen -Falkenhainer  Strasse  zwi- 
schen Sign.  127,2  und  138,8,  femer  diejenigen  nördlich  und  südlich 
von  Vorwerk  Kornhain  dem  Breiten  Berge  zu  entstammen,  endlich 
diejenigen  bei  der  Ziegelei  neben  Sign.  158,1  westlich  von  Küh- 
nitzsch  auf  die  Kuppe  des  Kampf-Berges  zurückzuföhren  zu  sein. 

Diese  eben  geschilderten  Erscheinungen  der  Verbreitung  ein- 
heimischer Blöcke  im  Bereich  des  Geschiebelehmes  und  in  grösserer 
Entfernung  von  ihrem  anstehenden  Vorkommnisse  lassen  sich  nur 
dadurch   erklären,   dass   der  Geschiebelehm  als  Grundmoräne  des 
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skandinavischen  Inlandeises  in  südlicher  bis  südostlicher  Richtung 
gewaltsam  über  seine  Unterlage  hinweggeschleift  worden  ist^  und 
dass  mit  diesem  Vorgange  die  Aufarbeitung  und  Verschleppung 
von  Material  des  jeweiligen  Untergrundes  verbunden  war. 

An  solchen  Stellen,  wo  der  Geschiebelehm  direct  dem  Pyroxen- 
Granitporphyr  oder  Piroxen- Quarzporphyr  von  Section  Würzen 
aufiruht,  nimmt  er  an  seiner  Contactfläche  mit  diesem  ebenfalls 
Bruchstücke  seiner  Unterlage  z.  Th.  in  solcher  Menge  auf,  dass 
neben  ihnen  die  echt  nordischen  Geschiebe  ganz  in  den  Hintergrund 
fepeten.  Derartige  locale  Modificationen  der  Grundmorane  (Kross- 
steinsgrus)  findet  man  in  den  grösseren  Porph}nrbrüchen  fast  überall 
da,  wo  der  Geschiebelehm  noch  in  grösserer  Mächtigkeit  den  Ab- 
raum des  Eruptivgesteines  bildet.  Wo  letzteres,  wie  gewöhnlich, 
seiner  Oberfläche  entlang  sehr  stark  zersetzt  ist,  da  geht  der  Ge- 
schiebelehm nach  seinem  Liegenden  zu  oft  geradezu  uumerklich  in 
reinen  Porphjrgrus  über«  Nur  die  ganz  sporadische  Einmengung 
von  nordischen  Geschieben  oder  weissen  Quarzen  lässt  dann  erkennen 
wie  weit  man  es  mit  an  Ort  und  Stelle  entstandenem  Verwitterungs- 
product  des  Eruptivgesteines  oder  mit  einem  mit  solchem  reichlich 
untermengten  Geschiebelehm  zu  thun  hat.  Man  beobachtet  der- 
artige Verhältnisse  unter  anderen  namentlich  in  den  Steinbrüchen 
bei  Sign.  153,5  und  unweit  des  Schwemmteiches  bei  Leulitz,  femer 
in  dem  Bruch  nordöstlich  Sign.  140,6  bei  Burkartshain,  Ueber- 
haupt  zeigt  die  Mehrzahl  der  Porphyrkuppen  an  ihren  Gehängen 
einen  derartigen,  an  Gesteinsschutt  reichen  Geschiebelehm,  der  sich 
als  verschwindend  dünne  Decke  wohl  öfters  auch  vollständig  bis 
auf  den  Scheitel  der  Kuppe  erstreckt,  durch  Abtragung  aber  der- 
maassen  reducirt  ist,  dass  man  das  Eruptivgestein  als  direct  zu 
Tage  ausgehend  kartiren  und  die  allenfalls  noch  ganz  vereinzelt 
herumliegenden  nordischen  Geschiebe  vernachlässigen  muss. 

Die  Grösse  der  Geschiebe  schwankt  innerhalb  weit  aus- 
einander liegender  Grenzen.  Sehr  volmninöse,  nach  mehreren  Cubik- 
metem  messende  Blöcke  sind  relativ  selten;  über  kopfgrosse  Ge- 
schiebe aber  schon  sehr  gewöhnlich,  nuss-  bis  faustgrosse  am 
häufigsten.  Die  eigentliche  Grundmasse  des  Geschiebelehmes  kann 
in  ihrer  Beschaffenheit  je  nach  ihrem  Thongehalt  und  der  vor- 
wiegenden Komgrösse  der  sie  zusammensetzenden  Mineralkömchen 
sehr  varüren. 

Bei  reichlichem  Vorhandensein  der  feinsten  Thon-  und  Mineral-  • 
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schlemnitheilchen  entstehen  thonige  und  lettige  Abänderungen  ^  wie 
.sie  namentlich  zwischen  Trebelshain^  Körlitz  und  Kühnitzsch,  sowie 
östiich  von  Boitzsch  eine  nicht  unbeträchtliche  Verbreitiuig  ge- 
winnen. Walten  dagegen  die  staubfeinen  Theilchen  in  beträcht- 
licherem Maasse  vor^  so  resultirt  eine  milde,  mehlig-lössartige 
Beschaffenheit  des  Geschiebelehmes.  Eine  solche  scheint  aber  nur 
als  eine  ausnahmsweise  und  secundäre  betrachtet  werden  zu  müssen 
and  sich  hauptsächlich  auf  solche  Gebiete  zu  beschränken^  wo  der 
Geschiebelehm  sich  als  eine  schwache  Decke  den  durchlässigen 
Kiesen  und  Sauden  des  Oligocäns  oder  des  altdiluvialen  Plateaus 
auflagert.  Regel  ist  vielmehr^  dass  über  0^05  mm  messende^  also 
sandige  Bestandtheile  und  zwar  von  allen  möglichen  Dimensionen^ 
das  Hauptbildungsmaterial  des  Geschiebelehmes  darstellt).  Dass 
nichtsdestoweniger  dessen  Clonsisteuz  eine  oft  ziemlich  beträchtliche 
ist^  dürfte  einerseits  auf  einem  im  Yerhältniss  zur  Gesammtmenge 
der  feineren  Theile  beträchtlichen  Thongehalt,  andererseits  aber  auf 
Druckwirkungen  zurückzuföhren  sein^  welche  mit  der  Ablagerung 
der  ganzen  Bildung  verbunden  waren.  Beichlicher  Kalkgehalt 
des  Lehmes  konnte  innerhalb  Section  Würzen  nirgends  nachgewiesen 
werden^  wie  ja  auch^  dem  eben  Gesagten  zufolge^  unter  den  eigent- 
lichen Geschieben  solche  von  Kalkstein  oder  Kreide  jedenfalls  im 
Allgemeinen  sehr  sparsam  vorkommen.  An  solchen  Stellen,  wo 
der  Geschiebelehm  nur  in  geringer  Mächtigkeit  vorhanden  ist,  kann 
die  Abwesenheit  des  Kalkgehaltes  um  so  weniger  befremden,  als 
derselbe  durch  nachherige,  von  der  Oberfläche  aus  sich  vollziehende 
Auslaugung  leicht  entfernt  mid  in  die  Tiefe  gefiihrt  wurde.  Man 
kann  daher  selbst  bei  beträchtlicher  Mächtigkeit  des  Geschiebc- 
lehmes  einen  Kalkgehalt  erst  in  1 — 2  m  Tiefe  unter  der  Oberfläche 
erwarten.  Derartige,  den  Geschiebelehm  bis  auf  grössere  Tiefe 
entblössende  Aufschlüsse  sind  aber  gerade  auf  Section  Würzen 
nicht  vorhanden. 

Verbreitung  und  Mächtigkeit  des  Geschiebelehmes. 

Die  horizontale  Verbreitung  des  Geschiebelehmes  fallt  wesentlich 
mit  derjenigen  der  altdiluvialen  Kiese  und  Sande  zusammen.  Inner- 
halb dieses  Areals  fehlt  der  Geschiebelehm,  abgesehen  von  den 
alluvialen  und  diluvialen  Gebieten  des  Muldethaies  imd  den  kleinen 
bis  in^s  Liegende  eingeschnittenen  Thälchen  niu:  da,  wo  Eruptiv- 
gesteine   oder    Diluvialkiese    in    steileren   Kuppen   sich    über   die 
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Oberfläche  erheben  und  auch  an  diesen  Stellen  ist  sein  Fehlen  kein 
ursprüngliches^  sondern  offenbar  ledigUoh  Folge  einer  später  in 
Wirksamkeit  g^retenen  DenudatioD  (vergL  Erläuterungen  zu  Section 
ThallwitÄ  S.  18  und  19). 

Das  Li^ende  des  Geschiebelehines  wird  theils  von  diluvialem 
Schotter,  theilweise  jedoch  auch  direct  von  Porphyren  oder  vom  Oli- 
gocän  gebildet.  Für  ersteren  Fall  liefern  die  im  Anhange  tabellarisch 
zusammengestellten  Aufschlüsse  zahlreiche  Belege,  für  den  zweiten 
die  grosseren  Steinbrüche  im  Porphyr  and  Granitporphyx,  för  den 
dritten  endlich  die  verschiedenen  Tagebaue  der  Braunkohlengruben 
bei  Altenbach,  wo  die  grauen  Thone  im*  Hangenden  des  Braun- 
kohlenflotzes  direct  von  ca.  1  m  mächtigem  Geschiebelehm  über- 
lagert werden.  Aehnliches  wiederlndt  sich  in  der  Mehrzahl  der 
übrigen  Au&chlüsse  innerhalb  der  Braunkohlenformation. 

Die  Mächtigkeit  des  Geschiebelehmes  ist  eine  sehr  schwankende, 
vorwiegend  aber  ziemlich  unbedeutende.  Nur  innerhalb  verhältniss- 
massig  nicht  sehr  ausgedehnter  Areale  übersteigt  sie  1,5  m.  Eine 
allmähliche  Abnahme  findet  namentiiich  bei  grosserer  Neigung  des 
Termins^  also  besonders  nach  den  Tbalgebängen  hin  statt,  bis 
schliesslich  dort,  wo  der  steilere  Abfall  beginnt,  der  Geschiebelehm 
ganz  verschwunden  ist,  so  dass  am  Fusse  der  Böschung  der  das 
Liegende  bildende  Diluvialsebotter  direct  zu  Tage  tritt 

Auf  der  Karte  sind  diejenigen  Partjeen  der  Greschiebelehmdecke, 
welche  ei^e  1^  m  betragende  Mächt^keit  nicht  erreichen,  durch 
eine  verticale  Strichlage  kenntlich  gemacht  worden.  Dabei  ist  zu 
bemerken,  dass  Geschiebelebm  auch  dß>  noch  als  solcher  kartirt 
wurde,  wo  seine  Mächtigkeit  nur  wenige  Decimeter  beträgt,  der 
Boden  also  bereits  ziemlich  stark  aandig  zu  werden  beginnt  (Strasse 
von  Korlitz  nach  hofütz;  im  Ansteigen  nördlich  S^.  154,4;  von 
Sign.  147,4  bei  Körlitz  nach  Roit^sch  u.  s.  w.). 

Verwitterungserscheinnngen  des  Geschiebelehmes. 

Die  mannigfaltigen  und  z.  Th.  ziemlich  complicirten  Yer- 
witterungserscheiniuigen  des  Geschiebelehmes  lassen  sich  im  wesent- 
lichen auf  folgende,  theiis  chemische,  theils  mechanische  Vorgänge 
zurückfuhren:  Auslaugung  des  Kalkgehaltes,  Bildung  von  Eisen- 
oxydhydrat und  von  Thon,  sowie  mechanische  Fortfuhrung  der 
fernsten,    besonders   der   thonigen   Theile    durch   die   Tagewässer. 
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Zunächst  wird  der  in  dem  Geschiebelehm  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  feinvertheilte  kohlensaure  Kalk  durch  die  vom  Wasser 
absorbirte  und  mit  diesem  eindringende  Kohlensäure  in  lösliches 
Bicarbonat  verwandelt  und  als  solches  hinweggefiihrt  Daher  die 
oben  betonte,  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  der  Geschiebe- 
lehm auch  da,  wo  er  sonst  wenig  Veränderungen  erlitten  hat,  von 
der  Oberfläche  aus  bis  auf  mehr  als  1  m  Tiefe  beim  Befeuchten 
mit  Säure  kein  Aufbrausen  mehr  erkennen  lässt,  also  seinen  Gehalt 
an  freiem  kohlensaurem  Kalk  eingebüsst  hat.  Indessen  ist  nicht 
unberücksichtigt  zu  lassen,  dass  nicht  aller  kalkfreie  Geschiebelehm 
als  nachträglich  durch 'Auslaugung  aus  ursprünglich  kalkhaltigem 
Geschiebemergel  hervorgegangen  zu  betrachten  ist,  dehn  öfters 
enthält  auch  der  in  2 — 3  m  unter  der  Oberfläche  frisch  angehauene 
Geschiebelehm  keinen  Kalk.  Speciell  mit  Bezug  auf  Section  Würzen 
kann  diese  Thatsache  um  so  weniger  befremden,  als  hier,  wie 
bereits  oben  angegeben,  auch  unter  den  grösseren  Geschieben  solche 
von  silurischem  Kalkstein  oder  von  Kreide  aussergewöhnlich  selten 
vorkommen,  ihre  Trümmer  und  Zerreibungsproducte  daher  auch  an 
der  Grundmasse  des  Geschiebelehmes  nur  in  geringer  Menge  parti- 
cipiren  werden. 

Die  mit  der  Entfernung  des  Kalkgehaltes  verbundene  Auf- 
lockerung des  ursprünglich  zähen  Geschiebelehmmateriales  erleichtert 
den  Zutritt  und  die  oxydirende  Wirkung  des  Sauerstoffes,  welche 
das  besonders  im  Magneteisen  und  Titaneisen  vorhandene  Eisen- 
oxydul, sowie  das  den  Eisenkies  darstellende  Bisulfuret  in  Oxyd- 
hydrate umwandelt  und  dadurch  die  bei  der  Zersetzung  hervor- 
tretende braune  Färbung  bedingt. 

Ausser  diesen  beiden  verhaltnissmässig  einfachen  Prozessen 
wirken  nun  aber  noch  eine  Reihe  complicirterer  Vorgänge  auf  den 
Geschiebelehm  ein,  welche  vorwiegend  auf  der  Zersetzung  der 
feinsten  Fragmente  des  Feldspathes,  Glimmers  und  Augites,  der 
Hornblende  und  anderer  an  der  Zusammensetzung  der  Lehmgrund- 
masse theilnehmender  Silicate  durch  die  kohlensäurehaltigen  Tage- 
wäßser  beruhen.  Das  Endproduct  aller  dieser  Vorgänge  ist  die 
Bildung  von  löslichen  Kalk-  und  Alkalicarbonaten,  sowie  von 
wasserhaltigen  Thonerde-  und  Magnesiasilicaten  (thon-  und  talk- 
artigen Substanzen).  Letztere  würden  eine  Vermehrung  des  Thon- 
gehaltes  der  Verwitterungsrinde  des  Geschiebelehmes  zur  Folge 
haben,  wenn  nicht  andererseits  durch  die  mechanische,  fortspülendc 
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Thätigkeit  der  Oberflächenwasser^  die  auf  dem  schwer  durchlässigen 
Geschiebelehm  besonders  zur  Geltung  kommt,  die  Wirkung  dieses 
Prozesses  oft  mehr  als  aufgehoben  würde.  In  Folge  dieser  mecha- 
nischen Wegschwemmung,  die  je  nach  der  Oberflächenneigung  sich 
mehr  oder  weniger  intensiv  geltend  macht,  findet  eine  fortwährend 
sich  steigernde  Anhäufung  der  sandigen  und  gröberen  Bestandtheile 
in  der  Geschiebelehmrinde  statt,  und  da  endlich  auch  das  freie 
Eisenoxydhydrat  im  Laufe  der  Zeit  ausgeschlämmt  wird,  so  nimmt 
hier  der  Geschiebelehm  eine  lichte,  gelblichbraune  Farbe  an.  Die 
Intensität  dieses  mit  der  Verwitterung  verknüpften  Entthonungs- 
prozesses  bleibt  sich  keineswegs  überall  gleich.  Sie  hängt  in  erster 
Linie  von  der  Tiefe  ab,  in  welcher  sich  der  in  der  Art  eines 
Siebes  wirkende  Kies-  und  Sanduntergrund  unter  dem  Geschiebe- 
lehm einstellt.  Letzterer  wird  dementsprechend  imi  so  sandiger, 
je  geringere  Mächtigkeit  er  über  dem  durchlässigen  Kies  und  Sand 
besitzt  In  diesem  Falle  vermag  die  Verwitterung  die  ganze  Ge- 
schiebelehmdecke derartig  zu  durchdringen,  dass  diese  nicht  nur  des 
Kalkgehaltes,  sondern  auch  der  thonigen  imd  feineren  Mineraltheile 
beraubt  wird,  welche  dann  durch  die  von  der  Oberfläche  nach  dem 
durchlässigen  Untei^rund  sich  bewegenden  Gewässer  mitgenommen, 
in  diesem  letzteren  vertheilt  und  wieder  abgesetzt  werden.  Solcher 
wenig  mächtige,  entkalkte  und  mehr  oder  weniger  entthonte 
Geschiebelehm,  der  in  der  Kegel  ein  lockeres,  sandig -staubiges 
Geföge  zeigt,  nimmt  überhaupt  den  grossten  Theil  des  ganzen 
Geschiebelehmgebietes  von  Section  Würzen  ein. 

3.  Der  Gescliiebesaiid  (Gesehiebedecksand)  da. 

Die  zur  Gruppe  der  Geschiebesande  oder  Geschiebedecksande 
gehörigen  Ablagerungen  der  Diluvialzeit  zeigen  auf  Section  Würzen 
eine  nur  sehr  beschränkte  Verbreitung.  Sie  erscheinen  hier  als 
die  südwestlichsten  Ausläufer  jenes  mächtigen  Höhenzuges,  der  auf 
den  östlich  und  nordöstlich  anstossenden  Sectionen  Dahlen,  Thammen- 
hain,  Weilerswalde  imd  Olganitz  eine  so  bedeutsame  Rolle  spielt 
und  hier  schon  in  topographischer  Hinsicht  eine  höchst  auffällige 
Physiognomie  zur  Schau  trägt. 

Die  wenigen  Vorkommnisse,  welche  auf  Section  Würzen  zu 
verzeichnen  waren,  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  einem  nahezu 
gleichmässig  feinkörnigen  Sande,  welcher  nur  selten  gröbere  Gerolle 
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in  grosserer  Anzahl  endiält.  Wo  dies  der  Fall  ist^  werden  diese 
lediglich  ans  skandinavischeni  oder  aus  baltischem  Materiale  ge- 
bildet. Die  thanigen  und  staubigen  Gemengtheile  des  Geschiebe- 
lehmes fehlen  entweder  ganz  oder  sind  doch  nur  in  sehr  geringer 
Menge  zugegen.  Die  feineren  Bande  setzen  sich  vorwiegend  aus 
Quarzk5mchen  zusammen^  Feldspathpartikel  und  Glimmerblättchen 
sind  nur  spärlich  vorhanden^  ihnen  gesellen  sich  noch  vereinzelte 
Feuersteinsplitterehen^  sowie  Augit-,  Hornblende-  und  MagneteLsen- 
steinpartikeldien  bei.  Local  erlangen  die  Sande  durch  Beimengung 
von  Eisenoxydhydrat  eine  braune  Färbung^  welche  dann  öfters  mit 
solchen  von  lichterer  Färbung  lagenförmig  wechseln  und  der  ganzen 
Ablagerung  eine  Art  Schichtung  verleihen. 

Nor  in  einzelnen  Banken  und  Lagen  tritt  grobkiesiges  Material 
innerhalb  der  vorwiegenden  Sande  auf.  Meist  jedoch  ist  eine 
einigermaassen  deutlidie  Sdiichtung  nicht  zu  erkennen  und  selbst 
dort^  wo  eine  solche  angedeutet  ist,  fehlt  ihr  die  Begelmässigkeit 
und  Horizontalitat^  wie  sie  dem  eigentlichen  Flussschotter  eigen  zu 
sein  pflegt.  Um  so  häufiger  macht  sich  in  Folge  des  Wechsels  in 
der  KomgrSsee  und  Färbung  des  Sandes  eine  discordante  Parallel- 
stmctor  bemerkbar.  Manche  Vorkommnisse  des  Geschiebesandes 
zeigen  eine  völlig  wirre  ^  r^lloee  Anordnung  des  feineren  und 
gröberen  Materiales. 

Der  Gesdiiebeeazid  beschränkt  sich  auf  Section  Würzen  aiif 
deren  Nordostecke  ^  wo  er  sich  in  Gestalt  wenig  scharf  mariürter 
Terrainanschwellungen  über  das  umgebende  Geschiebelehmgebiet 
erhebt.  Schon  nahe  jenseits  der  Sectionsgrenze  auf  Blatt  Dahlen 
schliessen  sich  dieselben  zu  continuirlichen  Zügen  zusammen^  welche 
den  Südrand  des  oben  erwähnten  ausgedehnten  Geschiebesand- 
gebietes der  Dahlener  Haide  begleiten. 

4.  FrictioBsergeheinaBgeB  aaf  der  Oberflfielie  des  Porphyrs. 

*  Während  auf  den  beiden  nördlich  und  westlich  anstossenden 
Sectionen  Thallwitz  und  Brandts  eine  grössere  Anzahl  von  Porphyr- 
kuppen glaciale  Frictionserscheinungen  zur  Schau  trägt  (vergl. 
Erl.  zu  Section  Brandis  S.  41  und  zu  Section  Thaliwitz  S.  21), 
war  auf  Section  Würzen  nur  an  einer  einzigen  Stelle  und  zwar  auf 
einem  am  nordöstlichen  Ende  von  Lüptitz  zu  Tage  tretenden 
Porphyrküppchen  ein  unzweifelhafter  Glacialschliff  zu  beobachten. 
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Derselbe  wurde  im  Jahre  1870  von  Heim  beschrieben*)  und  war  nach 
dessen  Aussage  von  einem  typischen  Gletscherschliffe  nicht  zu 
unterscheiden.  Schon  einige  Jahre  später  war  jedoch  dieser  Auf- 
schluss  wieder  verschüttet 


B.  Die  diluviale  MuldeterrasBe. 
1.  Der  Mnldeschotter  (dS). 

Der  Flussschotter  der  jungdiluvialen  Muldethalterrasse  weicht 
in  seiner  qualitativen  Zusammensetzung  nicht  wesentlich  von  den 
oben  beschriebenen  altdiluvialen  schotterartigen  Kiesen  ab.  Von 
diesen  unterscheidet  er  sich  hauptsächlich  nur  darin  ^  dass  in  ihm 
Granulite^  sowie  andere  mittelgebirgische  Gesteine  häufiger,  nor- 
dische Geschiebe  hingegen  spärlicher  auftreten.  In  dem  hierher- 
gehörigen, am  alten  Bahnhofe  bei  Würzen  aufgeschlossenen  Schotter 
fanden  sich  auch,  jedoch  ganz  vereinzelt,  Rollstücke  von  Phonolith. 
Hinsichtlich  der  Grosse  der  Gerolle  herrschen  beim  jungdiluvialen 
Schotter  ziemlich  dieselben  Unterschiede,  wie  in  den  Diluvialkiesen 
und  -sanden  des  Plateaus,  doch  treten  die  z.  Th.  über  kop%rossen 
nordischen  Blöcke,  welche  in  letzteren  nicht  allzu  selten  sind,  bei 
ersteren  sehr  in  den  Hintergrund.  In  den  Kiesgruben  bei  Sign. 
113,5  dicht  südöstlich  von  Nischwitz  und  in  einer  solchen  unmittelbar 
jenseits  dem  Schnittpunkte  der  110 -Isohypse  mit  der  Nordgrenze 
der  Section  kann  man  sich  von  dem  Gesagten  am  besten  überzeugen. 
Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Geschiebe  bleibt  hier  unter  Faust- 
grösse  zurück.  Hier  wie  sonst  überall  weist  dieser  Thalschotter 
eine  deutlich  ausgeprägte  regelmässige  horizontale  Schichtung  auf. 

Die  jungdiluvialen  Muldeschotter  begleiten  den  alluvialen  Thal- 
boden beiderseits  in  Gestalt  eines  mehr  oder  weniger  breiten 
Streifens.  Unterhalb  Würzen  bilden  sie  auf  der  rechten  Seite  der 
Muldenaue  eine  besonders  scharf  markirte,-  in  ihrer  Kante  schwach 
aus-  und  eingebuchtete  Terrasse,  deren  Stirn  bei  Würzen  eine 
Meereshöhe  von  115  m  besitzt,  sich  jedoch  nach  Norden  zu  bis 
auf  110  m  senkt.  Längs  der  ganzen  unvermittelt  steil  abgesetzten 
Böschung  treten  die  Schotter  fast  ununterbrochen  zu  Tage,  so  dass 
ihre  Verfolgung  keinerlei  Schwierigkeit  bietet.  Gegen  Osten,  also 
gegen   den  Abfall  des  Plateaus  hin,   breiten  sich  die  Schotter  zu 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1870.  S.  609. 
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einer  vollkommen  horizontalen  Ebene  aus^  die  bis  an  das  Plateau 
heranreicht.  In  dem  südlich  von  Würzen  fallenden  Theile  des 
Muldethaies  macht  sich  eine  derartige  topographische  Individuali- 
sirung  der  diluvialen  Muldeterrasse  weniger  deutlich  bemerkbar. 
Es  hängt  dies  mit  dem  reichlichen  Vorhandensein  von  Porphyr- 
kuppen zusammen ;  welchen  zufolge  das  die  Muldenaue  beiderseits 
zunächst  begrenzende  Terrain  einen  mehr  coupirten  Character  an- 
nimmt und  sich  deshalb  auch  gegen  das  Plateau  weniger  scharf 
abgrenzt.  Nur  von  Oelschütz  und  Obemitzschka  an  gegen  8.  ist 
dies  wieder  in  auflEalliger  Weise  der  Fall;  hier  erlangt  die  Diluvial- 
terrasse eine  durchschnittliche  Höhe  von  126  m. 

Die  Mächtigkeit  der  diluvialen  Schotter  des  Maldethales  wurde 
an  mehreren  Orten  durch  Anlage  von  Brunnen  constatirt.  Bei  der 
Windmühle  neben  Sign.  124^3  hat  sie  sich  zu  11^3  m^  bei  Boitzsch 
bei  der  Windmühle  zu  15  m^  beim  Bahnhof  Oelschütz  zu  3^4  m 
ergeben.  An  allen  drei  Punkten  folgte  im  Liegenden  sofort  theils 
Pyroxen-Granitporphyr,  theils  Hohbui^r  Quarzporphyr. 

2.  Gesehiebefreier,  ISssartiger  Lehm  (d4). 

Die  diluvialen  Schotter  des  Muldethaies  werden  überall  dort, 
wo  sie  nicht  direct  zu  Tage  treten,  von  einer  nur  wenig  mächtigen 
Schicht  sandigen  Lehmes  bedeckt,  der  als  geschiebefreier  löss- 
artiger  Lehm  bezeichnet  worden  ist.  Es  ist  dies  ein  bald  gelb- 
brauner, bald  graulicher,  sich  mehlig  anföhlender  Gesteinsstaub, 
dem  local  einzelne  Gerolle  beigemengt  sind.  In  Folge  seines  Beich- 
thums  an  staubigen,  nur  0^01  bis  0,05  mm  messenden  Mineral- 
theilchen  besitzt  er  eine  magere,  feinerdige  Beschaffenheit  und  nähert 
sich  dadurch  dem  Löss.  Doch  fehlt  ihm  im  Unterschied  zu  den 
typischen  Vorkommnissen  dieses  letzteren  der  kohlensaure  Kalk, 
auch  ist  ihm  meist  ein  beträchtlicherer  Sandgehalt  eigen,  als  er  dem 
Löss  zukommt,  wenn  er  auch  auf  der  anderen  Seite  manchmal  fast 
thonig,  zähe,  im  feuchten  Zustande  knetbar,  im  trockenen  fast  stein- 
hart werden  kann.  Stellenweise  wird  er  von  Schmitzen  reinen 
Sandes  durchzogen  und  beherbergt  hier  und  dort  kleine  Concretionen 
von  Eisenschuss.  Vom  Geschiebelehm  unterscheidet  sich  das  in 
Bede  stehende  Gebilde  auch  noch  dadurch  in  hohem  Grade,  dass 
ihm  nordische  Blöcke  vollkommen  fehlen.  Während  man  solchen 
an    den    das    Plateau    durchziehenden    Feldwegen    wie    in     den 
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Ortschaften  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet;  sieht  man  sich  im  Gebiete 
des  Terrassenlehmes  vergebens  nach  ihnen  um.  Die  Mächtigkeit 
des  geschiebefreien  lössartigen  Lehmes  betragt  meist  nur  wenige 
Decimeter,  selten  bis  zu  1  m.  Bei  sehr  geringer  Mächtigkeit  ver- 
mengt er  sich  gewöhnlich  mit  dem  Material  des  Untergrundes. 


IV.  Das  AlluviunL 

Die  Alluvialbildungen  von  Section  Würzen  sind  im  wesent- 
lichen durch  Absatzproducte  der  heutigen  Gewässer  vertreten. 
Dieselben  folgen  überall  den  von  letzteren  in  das  Diluvium  einge- 
schnittenen Erosionsrinnen.  So  wird  vor  allem  die  breite  ^  voll- 
kommen ebene  Sohle  des  jetzigen  Muldethaies  grösstentheils  von 
horizontal  gelagertem  Aulehm  bedeckt.  Nach  der  Tiefe  hin  wird 
derselbe  kiesig-sandig  und  geht  dadurch  in  echten  Flusskies  und 
-sand  über^  welcher  überall  das  Liegende  dieser  Lehmbildung  dar- 
stellt. An  manchen  Stellen  fehlt  jedoch  diese  Lehmdecke  voll- 
ständige so  dass  rein  kiesigsandige  Flussanschwemmimgsproducte 
die  directe  Oberfläche  des  Thalbodens  bilden.  Aehnlich,  wie  im 
Hauptthal e  findet  man  auf  den  Sohlen  der  kleineren,  in  das  alt- 
diluviale Plateau  eingeschnittenen  Nebenthäler  und  untergeordneten 
Terraindepressionen  mehr  oder  weniger  mächtige  lehmige  Absatz- 
producte der  betreffenden,  in  die  Mulde  einmündenden  Gewässer, 
welche  im  Gegensatz  zum  horizontalen  Aulehm  als  geneigte  Allu- 
vionen  oder  Alluvionen  der  Bäche  zu  bezeichnen  sind. 

1.  Der  Aulehm  (a2). 

Der  Lehm  der  Muldenaue  stellt  in  seiner  typischen  Beschaffen- 
heit einen  gelbbraunen,  ziemlich  gleichartigen,  sandig-staubigen 
Lehm  dar,  der  fast  vollkommen  ungeschichtet  erscheint  und  nur 
dort  Andeutungen  einer  auf  periodischen  Absatz  hinweisenden 
Structur  zeigt,  wo  sich  ein  nennenswerther  Gehalt  an  gröber  san- 
digen oder  kiesigen  Bestandtheilen  einstellt  oder  wo  verschiedene 
Färbung  dieselbe  mehr  oder  weniger  zum  Ausdruck  bringt.  Wo 
Humussubstanzen  dem  Aulehm  in  gleichmässiger  Yertheilung  bei- 
gemengt sind,  zeigt  derselbe  eine  bräunliche  oder  braunschwarze 
Farbe.  Li  seiner  typischen  Ausbildung  findet  man  ihn  namentlich 
in  der  Erweiterung  des  Muldethaies  zwischen  Dehnitz  und  dem' 
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Nordrande  der  Sectio»,  jedoch  vorherrachend  auf  der  linken  Seite 
de»  Flusses,  wo  er  besonders  bei  Schmölen,  Bennewit«  und  Deuben 
durch  mehrere  zur  Gewinnung  von  Töpfermaterial  angelegte  Gruben 
gut  aufgeschlossen  ist. 

In  den  Gruben  bei  der  Ziegelei  südlich  von  Bennewitz  ist  er 
bis  2,25  m  mächtig,  sinkt  jedoch  rasch  auf  1,1  m  Mächtigkeit 
herab.  Weiter  thalaufwärts  besitzt  er  z.  B.  bei  der  Ziegelei  süd- 
südöstlich von  Dehnitz  eine  Mächtigkeit  von  2— 3  m,  bei  der 
Pausitzer  Ziegelei  eine  solche  von  1  m.  An  allen  diesen  Stellen 
wird  er  von  grobem  Sand  und  Kies  unterlagert.  Auf  der  rechten 
Seite  der  Mulde  unterhalb  Würzen,  ebenso  wie  grossentheils  beider- 
seits ilussaufwärts  bis  an  die  Südgrenze  der  Section  wird  der  Au- 
lehm  oft  stark  sandig  und  sehr  reich  an  feinen  Glimmerschüppchen, 
weist  im  trockenen  Zustande  eine  staubige  Consistenz  auf  und 
nimmt  z.  Th.  die  Gestalt  eines  feinen,  glinunerigen  Sandes  an. 
Als  typisches  Vorkommen  dieser  Ausbildungsweise  des  Aulehmes 
kann  das  in  einer  Grube  in  der  Nähe  der  Nixmühle  bei  Ober- 
nitzschka  aufgeschlossene,  sehr  glinunerreiche,  sandige,  von  grobem 
Sand  und  Kies  unterlagerte,  1  m  mächtige  Flussanschwemmungs- 
product  angesehen  werden.  Auch  ein  grosser  Theil  der  Wiesen- 
auen der  Fluren  von  Nischwitz,  Nepperwitz  und  Würzen  hat  einen 
derartig  sandig-staubigen,  glimmerreichen  Aulehm  als  Untergrund, 
der  den  eigentlichen  reinen  Flusssanden  recht  nahe  steht  und  diese 
auch  nur  in  geringer  Mächtigkeit  überlagert.  Die  Verbreitung 
dieser  Modification  des  Aulehmes  fallt  ziemlich  genau  mit  dem  zum 
Theil  durch  künstliche  Abdämmung  begrenzten  heutigen  Inundations- 
bereiche  der  Mulde  zusammen,  während  der  eigentlich  typische 
Aulehm  erst  ausserhalb  derselben   seine  Hauptverbreitung  besitzt. 

2.  C^eneigtes  AHhyIiuii.    AllaviHm  der  Bäche  (a8). 

Die  Alluvionen  der  kleineren  Bäche  haben  ihr  Material  aus 
dem  Geschiebelehm  und  den  Kiesen  und  Sauden  des  altdiluvialen 
Plateaus  bezogen.  Sie  besitzen  daher  bald  die  nehmliche  sandig- 
thonige  Beschaffenheit,  wie  der  Geschiebelehm  selbst,  bald  werden 
sie  mehr  sandig,  doch  fehlt  ihnen  im  Allgemeinen  der  reichliche 
Gehalt  an  gröberen  kiesigen  Bestandtheilen,  sowie  an  grösseren 
Geschieben.  Im  ersteren  Falle  bereitet  die  Abgrenzung  gegen  den 
Geschiebelehm  ofl  Schwierigkeit. 
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3.  Torf  and  Moore  (h). 


In  den  Bereich  des  Alluviums  fallende  Ablagerangen  vegeta- 
bilischen Ursprungs^  welche  sich  als  eigentlicher  Torf  qualificiren 
Hessen,  erlangen  fflr  Section  Würzen  eine  verschwindende  Bedeutung. 
Es  sind  nur  2  oder  3  Stellen  vorhanden^  an  welchen  zeitweilig 
versucht  wurde,  ein  torfartiges  Material  als  Brennstoff  zu  gewinnen. 
Es  gehören  dahin  die  zwei  auf  der  Karte  bezeichneten  Parcellen 
südlich  vom  Hübelbusche,  wo  noch  in  neuerer  2Jeit  ein  Torf  von 
ganz  lockerer,  erdiger  Consistenz,  sowie  von  geringer  Ausdehnung 
und  Mächtigkeit  gestochen  wird.  Der  grösste  Theil  dieser  Ab- 
Is^mng,  die  sich  ehedem  noch  weiter  den  Bach  entlang  aosdehnite, 
soll  bereits  früher  abgebaut  worden  sein. 

Auch  am  Komhainbach  ostlich  von  Nemt  befand  sich  früher 
ein  derartiger  Stich  in  einer  ihrer  Mächtigkeit  nach  gleichfalls  nur 
sehr  unbedeutenden  Torfablagerung.  Endlich  soll  auch  der  in  den 
Wiesen  des  Thalgrundes  unterhalb  Trebelshain  abgelagerte  schwarze 
Humus  behufs  Herstellung  von  Torfziegeln  gestochen  worden  sein. 

An  den  übrigen,  aiif  der  Karte  als  Moor  bezeichneten  Stellen 
giebt  sich  der  Humusgehalt  lediglich  durch  eme  schwarze  Färbung 
des  Bodens  zu  erkennen. 

4.  RaseBoisenerz  (f). 

Im  Bereich  der  geneigten  Alluvionen  stellen  sich  ab  und  zu 
geringfögige  Ablagerungen  von  Raseneisenstein  ein.  Die  meist  nur 
einzeln  an  der  Oberfläche  zerstreuten  Stücke  desselben  bestehen 
aus  einem  pechgläln2enden  oder  erdigen,  dunkelbraunen  bis  ocker- 
gelben Brauneisenstein,  in  welchem  sandige  Bestandtheile  und 
DiluvialgeröUe  in  wechselnder,  meist  reichlicher  Menge  eingebacken 
sind.  Wo  diese  vorwalten,  nimmt  das  Gestein  ein  conglomerat- 
artiges  Aussehen  an.  Compacte  Bänke  sieht  man  nirgends  an- 
stehen, das  ganze  Vorkommen  beschränkt  sich  vielmehr  auf  einzelne 
lose  über  die  Oberfläche  zerstreute  Stücke,  welche  bei  der  Bear- 
beitung der  Felder  zu  Tage  kommen,  ausgelesen  und  an  den  Weg- 
rändern aufgestapelt  werden.  Als  Fundorte  derartiger  Raseneisen- 
steine sind  zu  verzeichnen:  Sign.  138,1  östlich  von  Obenutzschka, 
Läusegmnd  bei  Bach,  Thomberg  bei  Schmölen,  unwät  Sign.  181 
am  Ostftiss  des  Hübelbusches  bei  Burkartshain,  Wiesenparzelle  bei 


Digitized  by  VjOOQIC 


42  SEcrrioN  würzen. 

Sign.  135,8   südwestlich   von  Burkartshain,   Thalgründe   unterhalb 
Körlitz  und  Trebelshain. 

Das  Material  der  Baseneisensteine  ist  auf  die  Extraction  des 
nicht  unbedeutenden  Eisengehaltes  des  Geschiebelehmes  zurückzu- 
fuhren.    Ihre  Bildung  findet  auch  g^nwärtig  noch  statt. 


BodenverhältniBse. 

Sowohl  der  wiederholte  Wechsel  in  der  geologischen  Zusammen- 
setzung als  die  Unterschiede  in  der  Terrainconfiguration  bedingen 
auf  Section  Würzen  eine  in  agronomischer  Hinsicht  ziemlich  in- 
constante  Beschaffenheit  und  Werthigkeit  der  auf  ihrem  Areal  ver- 
breiteten Bodenarten.  Weitaus  der  grösste  Theil  der  Section  wird 
von  den  Böden  des  Geschiebelehmes  und  des  lössartigen  jüngeren 
Diluviallehmes  der  Muldeterrasse  eingenommen,  während  die  Ge- 
bilde des  Oligocäns,  die  altdiluvialen  Kiese  und  Muldeschotter  und 
die  Eruptivgesteine  nur  local,  entweder  direct  an  der  Oberfläche 
zu  Tage  ausgehen,  oder  von  nur  so  wenig  mächtigen  jüngeren 
Ablagerungen  des  Diluviums  bedeckt  sind,  dass  sie  unmittelbar 
die  Bodenbeschaffenheit  beeinflussen. 

Wo  der  Geschiebelehm  grössere  Mächtigkeit  besitzt,  bildet 
er  einen  trägen,  kalten  Boden,  der  oft  die  höchsten  Anforderungen 
an  die  landwirthschaftliche  Bearbeitung  stellt,  jedoch  von  un- 
organischen Bestandtheilen  namentlich  Kali  in  reichlicher  Menge 
enthält.  Im  Gegensatz  dazu  liefert  der  lössartige  staubige 
Lehm  der  jungdiluvialen  Muldeterrasse  in  Folge  seiner  feinsandig- 
lockeren  Beschaffenheit  einen  physikalisch  günstigeren,  leichter  zu 
bearbeitenden  Boden. 

Weit  ärmer  an  mineralischen  Nährstoffen  sind  die  Bodenarten 
der  direct  zu  Tage  ausgehenden  alt-  und  jungdiluvialen  Sande 
und  Schotter,  bei  welchen  ausserdem  die  physikalische,  locker- 
sandige oder  kiesige  Beschaffenheit  wesentlich  zu  den  ungünstigen 
Eigenschaften  beiträgt.  Schon  durch  eine  rein  geologische. Karte, 
auf  welcher  die  genannten  drei  Gebilde  des  Schwemmlandes  farbig 
unterschieden  sind,  wäre  man  somit  im  Stande,  von  den  agro- 
nomischen Verhältnissen  des  betreffenden  Gebietes  Tsich  eine  Vor- 
stellung zu  machen,  wenn  nicht  noch  eine  Anzahl  anderer  Factoren 
wesentlich  mit  in's  Gewicht  fielen   und  die  durch  die  geologische 
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Zusammensetzung  der  Oberflächenschicht  bedingte  BeschafiPenheit 
des  Bodens  z.  Th.  in  erheblichem  Maasse  zu  beeinflussen  ver- 
möchten. Ganz  besonders  kommen  die  Natur  und  Zusammen- 
setzung des  Untergrundes^  sowie  die  mehr  oder  weniger  geneigte 
Lage  des  Terrains  in  Betracht.  Auf  den  ersteren  Umstand  musste 
bei  einer  mit  den  geologischen  zugleich  bodenkundliche  Interessen 
verbindenden  Karte  ein  Hauptaugenmerk  gerichtet  werden.  In 
erster  Linie  hängt  von  dieser  Beschaffenheit  des  Untergrundes  das 
Verhalten  des  Bodens  zum  Wasser  ab^  mit  welchem  wiederum  die 
Haupterfordemisse  einer  gedeihlichen  ^Cultur^  nehmlich  massige 
Feuchtigkeit^  leichte  Erwärmung  und  lockere  Beschaffenheit  in 
engster  Beziehung  stehen.  Um  diese  letzteren  Factoren  auch  karto- 
graphisch zum  Ausdruck  zu  bringen,  ist  auf  dem  ganzen  Gebiete 
der  Section  der  durchlässige  Untergrund,  soweit  derselbe  noch  von 
Einfluss  auf  die  Ackerkrume  ist/  durch  eine  verticale  Strichlage 
bezeichnet  worden.  Dort,  wo  der  Geschiebelehm  im  Allgemeinen 
mächtiger  als  12  dm  ist,  machen  sich  die  durch  seinen  Thongehalt 
hervorgerufenen  Eigenschaften  in  vollem  Maasse  geltend,  so  dass 
dieser  Boden  von  vornherein  zu  den  schwer   durchlässigen  gehört. 

1.  Der  Gesehiebelehmboden. 
Der  Geschiebelehm  besteht,  wie  bereits  oben  hervorgehoben, 
auch  in  seinen  feineren  und  feinsten  Theilcheu  vorwiegend  aus  den 
letzten  Zermalmungs-  und  Zertrümmerungsproducten  der  in  grösseren 
Fragmenten  und  Blöcken  von  der  sandig-thonigen  Hauptmasse 
umschlossenen  Gesteine  (Gneisse,  Porphyre,  Granite,  Amphibolite, 
Diorite,  Feuersteine)  sowie  deren  Gemengtheilen,  Quarz,  Glimmer, 
Feldspath,  Augit,  Hornblende  u.  s.  w.  Den  als  Endproducten  der 
Zersetzung  aus  diesen  Mineralien  hervorgegangenen  wasserhaltigen 
Thonerde-  und  Magnesiumsilicaten  verdankt  der  Geschiebelehm 
wesentlich  seine  oft  stark  thonige  Beschaffenheit.  Hauptsächlich 
aus  diesem  Grunde,  sowie  wegen  seines  sehr  festen  inneren  Gefuges, 
liefert  derselbe  dort,  wo  er  mächtig  abgelagert  ist,  ungeachtet  seiner 
ihrer  Menge  nach  vielfach  wechselnden  sandigen  Bestandtheile, 
einen  schwer  durchlässigen,  kalten  und  schwierig  zu  bearbeitenden 
Boden.  Auf  der  anderen  Seite  kommt  jedoch  diesem  Boden,  zufolge 
seines  zwischen  12  und  25  Procent  schwankenden  Thongehaltes, 
ein  günstiges  Absorptionsvermögen  iur  Nährstoffe  zu,  so  dass  er 
eine  verhältnissmässig  starke  Düngung  zulässt,   ohne  dass  die  von 
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der  Pflanze  Dicht  unmittelbar  verbrauchten  Nährstoffe  ^  diese  ver- 
loren gingen.  Dort,  wo  sandigere  Partieen  im  Geschiebelehm  vot- 
kommen^  durch  welche  das  imterirdisch  stagnirende  Wasser  sich 
leichter  bewegen  kann^  pA^  der  Geschiebelehm  seine  Wassaer- 
undurchlässigkeit  mehr  oder  weniger  einzubtissen  und  dürfte  sich 
daraus  die  Erscheinung  erklären^  dass  der  gewöhnliche  nasskaltc 
Boden  des  reinen  Geschiebelehmes  nicht  selten  mit  weniger  an 
Nässe  leidenden  Stellen  wechselt.  Der  über  12  dm  mächtige 
Geschiebelehm  ist  zwischen  Körlitz^  Trebelshain^  Kühnitzsch^ 
zwischen  Lüptitz  und  Zschoma^  zwischen  letzterem  Orte  und 
Kühnitzsch^  ostlich  von  Roitzsch^  bei  Kühren,  südlich  von  Burkarts- 
hain  und  in  dem  ausgedehnten  Waldcomplex  südlich  von  Altenbach 
in  zusammenhängenderen  Flächen  verbreitet.  Hier  zeigt  daher  der 
Boden  die  angeführten  Eigenschaften  in  ungeschwächtem  Maasse,  so 
dass  dieselben  nur  durch  eine  planmässig  vorgenommene  Drainirung 
oder  durch  Anlage  tiefer  Wassergräben  unschädlich  gemacht  werden 
können.  Sobald  die  Mächtigkeit  des  Geschiebelehmes  unter  1  m 
sinkt  und  diluvialer  oder  oligocäner  Sand  und  Kies  seine  Unterlage 
bildet,  verliert  er  seine  nachtheiligen  Eigenschaften  ganz  oder  theil- 
weise  und  stellen  sich  dann,  wenn  die  Geschiebelehmdecke  nicht 
weniger  als  0,50  m  beträgt,  mit  einer  gunstigen  Durchlässigkeit 
die  Vortheile  eines  massig -thonigen  Bodens  ein  (so  besonders 
innerhalb  der  Fluren  von  Lüptitz,  Zschoma  z.  Th.,  Roitzsch,  Nemt, 
Mühlbach,  Dehnitz,  Oelschütz,  Obernitzschka,  Pyrna  und  BurkartB- 
hain  z.  Th.,  Walzig,  Eothersdorf,  Bach,  Pausitz,  Schmölen,  Alten- 
bach). Bei  noch  geringerer  Mächtigkeit  des  Geschiebelehmes  nimmt 
der  Boden  eine  mehr  sandig-kiesige  Beschaflcnheit  an  und  leidet 
daher  an  Trockenheit.  Auch  dadurch,  dass  seine  Nährstoffe  in 
Folge  verringerten  Absorptionsvermögens  leicht  in  den  Untergrund 
entfuhrt  werden,  wird  seine  Unfruchtbarkeit  erhöht.  Derartige 
Bodenverhältnisse  findet  man  namentlich  auf  den  aus  den  alt- 
diluvialen Kiesen  und  Sauden  gebildeten  Kuppen  zwischen  Körlitz, 
Nemt,  Mühlbach,  Burkartshain,  Fremdiswalde,  Obernitzschka,  Oel- 
schütz, westlich  von  Rothersdorf  und  Pausitz  u.  s.  w.,  wo  die  Kiese 
und  Sande  auch  noch  in  der  Nähe  directen  Zutagegehens  oft  von 
einer  so  schwachen  Lehmdecke  überzogen  sind,  dass  dieselbe  nicht 
mehr  in  Betracht  kommt. 

In  der  Gegend  der  Braunkohlentagebaue  bei  Altenbach,  sowie 
an  einigen  anderen  Stellen  (bei  Nemt,  Pyrna,   vergl.   auch   S.  33) 
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Überlagert  die  doitige,  unter  1^2  m  mächtige  Geschiebelehmdecke 
direct  das  OEgocän  mid  zwar  dessen  Thone.  Doch  besitzen  der* 
artige  Vorkommnisse  nor  eine  sehr  untergeordnete  und  daher  karto- 
graphisch nicht  weiter  beräcksichtigte  Verbreitung.  Da,  wo  der 
Greschiebelehm  in  nur  geringer  Mächtigkeit  den  älteren  Eruptiv- 
gesteinen aufgelagert  ist^  veiiiält  er  sich  in  agronomischer  Hinsicht 
ziemlich  ähnlich  wie  dort,  wo  ihm  die  Kiese  und  Sande  des  älteren 
Diluviums  als  Unterlage  dienen. 


2.  BodeBveriiälCiiisse  der  jungdiluvialeA  Maldeterrasse. 

üeber  das  Gesammtgebiet  der  Diluvialaue  breitet  sich,  wie 
oben  beschrieben,  eine  Schicht  geschiebefreien,  sandigen,  löss- 
artigen  Lehmes  aus,  welcher  meist  in  7 — 12  dm,  local  jedoch  auch 
schon  in  3 — 5  dm  Tiefe  von  Sand  und  Kies  unterlagert  wird.  Die 
BodenveAältnisse  sind  hier  dementsprechend  denen  des  in  weniger 
als  12  dm  Tiefe  von  Kies  unterlagerten  Geschiebelehmes  sehr 
ähnlich.  Der  Boden  ist  durchgängig  mild,  warm  und  durchlässig, 
dabei  aber  auch  in  trockenen  Jahren  hinreichend  aushältig,  und 
dementsprech^id  für  Anbau  sämmtlicher  Fruchte  geeignet  Nur 
wenn  die  Mächtigkeit  der  lehmigen  Schicht  auf  4  oder  3  dm  herab- 
sinkt, sind  insbesondere  bei  Unterlage  von  gröberem  Schotter,  die 
Vegetationsverhältnisse  weniger  gonstige. 

3.  BodeBverliftltilsse  in  GeMete  der  alinvialen  Maldenaue. 

Die  alluviale  Muldenaue  besitzt  dort,  wo  der  Aulehm  seine 
typische  £2nt\nckelung  zeigt,  grosstentheils  tiefgründigen  Lehmboden, 
der  theils  der  Wiesencultur,  jedoch  auch  vielfach  dem  Ackerbau 
dient  Namentlich  die  Gemarkungen  von  Nepperwitz,  Grubnitz, 
Deuben  und  Bennewitz  haben  einen  grossen  Theil  ihrer  Felder  in 
der  Muldenaue  liegend.  Dieser  letzteren  gehören  auch  die  Fluren 
nördlich  von  Untemitzsehka  an.  Die  Wiesen  geben  bei  normaler 
Besehaffenhidt  des  Aulehmes  im  Allgemeinen  gute  Erträge,  bedürfen 
jedoch  meist  der  Düngui^,  leiden  auch  theilweise  etwas  an 
Trockenheit  Koch  weit  mehr  macht  sich  dieser  Uebelstand  dort 
geltend,  wo  der  Thongehalt  des  Aulehmes  zurücktritt  und  letzterer, 
namentlich  durch  den  Beichthum  an  feinen  Glimmerblättchen  eine 
mehr  8andig-«tatd>ige  Beschaffenheit  annimmt    Dies  ist  namentlich 
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zwischen  den  beiden  unterhalb  Schmölen  sich  von  einander 
trennenden  und  erst  dicht  an  der  Nordwestecke  der  Section  wieder 
zusammenstossenden  Armen  der  Mulde  der  Fall;  wo  diese  durch 
Trockenheit  sich  auszeichnenden  Wiesenareale  vielfach  die  Be- 
zeichnung Bruch;  Werd  oder  Werder  erhalten  haben.  Auch  die 
Namen  Sand,  Wüste  Gärten,  Dürrer  Hübel,  Dürrer  Sand  geben 
dem  eben  Gesagten  Ausdruck. 

Das  Maximum  der  Sterilität  bietet  die  Aue  an  solchen  Stellen 
dar,  wo  die  gröberen  Sande  und  Kiese  direct  an  die  Oberfläche 
treten.  Auf  derartigen,  auf  der  Karte  besonders  hervorgehobenen 
Plätzen  ist  die  Grasvegetation  vielfach  so  dürftig,  dass  die  Kiese 
und  Schotter  zwischen  und  unter  ihr  sichtbar  werden. 

4.  BodenverhältnisBe  der  Kiese  «nd  Maldeschotter  des  Plateaus. 

Die  diluvialen  Kiese  und  Muldeschotter  treten  auf  Section 
Würzen  auf  einem  verhältnissmässig  nur  beschränkten  Flächenareal 
direct  zu  Tage  und  besitzen  daher  auch  in  agronomischer  Hinsicht 
eine  nur  geringe  Bedeutung.  Sie  liefern  einen  an  thonigen  Theilcheu 
vorwiegend  sehr  armen  Ackerboden,  der  sich  (^emgemäss  durch 
grosse  Durchlässigkeit,  schwaches  Absorptionsvermögen  und  durch 
lose,  schüttige  Beschaffenheit  auszeichnet.  Am  besten  gedeihen 
auf  ihm  noch  Roggen,  Lupinen,  Kartoffeln,  Hafer,  Buchweizen, 
während  Weizen,  Gerste,  Baps,  Klee  meist  nicht  gebaut  werden 
können.  Verschiedenheiten  in  der  Bonität  werden  einestheils  durch 
Schwankungen  in  dem  Gehalt  an  feinerdigen  Theilchen,  andererseits 
aber  durch  die  specielle  Configuration  des  Terrains  hervorgebracht. 
Die  ungünstigsten  Verhältnisse  bietet  ein  nackter  Kiesboden  mit 
nach  einer  Seite  stark  geneigter  oder  kuppenförmig  gewölbter  Ober- 
fläche (ostnordöstlich  von  der  Haltestelle  Oelschütz,  westlich  von  Pyma, 
nördlich  von  Fremdiswalde).  In  Folge  der  die  Abschlemmung  des 
feinerdigen  Materials  begünstigenden  Terrainlage  fehlt  dort  dieses 
letztere  vollständig,  so  dass  die  Krume  von  reinem  Kiese  gebildet 
wird.  Roggen,  Lupine  und  Kartoffeln  sind  die  einzig  möglichen 
Früchte  und  auch  diese  geben  oft  kaum  einen  der  Aussaat  eben- 
bürtigen Ertrag.  Bei  ebenerer  oder  massig  geneigter  Oberfläche 
besitzen  die  hierhergehörigen  Kies-  und  Sandböden  in  der  R^l 
eine  bis  3  dm  mächtige  Bodenschicht,  die  sich  durch  schwachen 
Gehalt  an   lehmig -feinerdigen  Theilchen   merklich   von  dem  rohen 
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Kiesontergruncl  unterscheidet.  Dieser  Boden  ist  gleichfalls  noch 
lose  und  schüttig^  sowie  in  hohem  Grade  durchlässige  doch  gedeiht 
auf  ihm  der  Roggen  bereit«  etwas  besser  und  gibt  namentlich  in 
regenreichen  Jahren  leidliche  Erträge.  Anhaltend  trockene  Witterung 
kann  freilich  auch  hier  sehr  nachtheilig  auf  diese  einwirken  und 
sogar  völligen  Misswachs  bedingen.  In  typischer  Ausbildung  sind 
diese  Böden  namentlich  an  mehreren  Orten  zu  beiden  Seiten  der 
Strasse  von  Mühlbach  nach  Komhain,  am  rechten  Gehänge  des 
Thaies  zwischen  Kühren  und  Mühlbach  anzutreffen.  Noch  günstiger 
sind  die  Verhältnisse  dort,  wo  über  dem  Kiesuntergrund  eine 
«3—5  dm  mächtige  Bodenschicht  von  lehmigem  Sand  vorhanden 
ist.  In  Folge  grösseren  Gehaltes  der  Krume  an  thonig-feinerdigen 
Theilchen  ist  diesem  Boden  eine  höhere  Absorptionsfähigkeit  für 
Wasser  und  Düngstoffe  eigen,  als  dem  vorhergehenden,  und  nähert 
sich  derselbe  deshalb  in  seinem  Verhalten  dem  3  dm  mächtigen,  von 
Kies  unterlagerten  Geschiebelehmboden. 
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Tabellarische  üebersicht 

«r  die  Mächtigkeit  und  die  Zusammensetzung  des  Diluviums  auf  Seotion  Würzen. 


O  "=  erreichte,  aber  nicht  dnrchsnnkene  Schichten ;  —  =  nicht  vorhanden. 
Die  Mächtigkeiten  in  Metern.) 


GNMolii6l}o* ' 

fireier     !  Schotter  der  Mtilde- 
Ort  löuartiger  thalterraaae 

I     Iiehm 

(dU)        '  (dS) 


Geiohiebe- 
lehxn 

(dg) 


Altdiluvialer  FIubb- 
Bchotter 

(dl) 


liegendes 


OelseliiU. 

BniQfieD    beim 
Bahnhof. 

Kiescmbe    bei 
SizB.   iS0,4,   west- 
lich TOD  Bach. 


0,2-0,5  3,4  Sand. 


0,8—0,6  Sand  and  Kies. 

NordischeB  Material   vor- 
heriBchend,  südliches  (Por- 
phyre, EnoUensteine  etc.) 
stark  zurücktretend. 


Rif^s^mbe  unweit  i     0,3—0,5 
S.gn.  145.4,    nord-j 
T^tlidi  Von  Mühl- 


I    Ki^-^irnibe  bei  Nemt   1,0  aandig- 
am  "Westrand  dei»      staabig. 
Dorfes). 


Bnumen. 

(mibe  am   rechten. 

OehSDge  des  Mühl- 

baf  hes    zwischen  | 

Defaaitz  and  Nemt. 


Sand  and  Eies. 
Quarze  yorherxschend ; 
Granulite,  rothe  Gneisse 
und  Granite  aus  demMittel- 
gebii^ge,  Hohburrer  Quarz- 
porphyre.  Knollensteine, 
mannig&itiges  nordisches 
Material. 

Sand  und  Kies. 
Schichtung  durch  dünne, 
gerOllarme  Lagen  deutlich 
ausgesprochen.    Binde- 
mittel z.  Th.  eisensdifissig, 
gelbbraun,  z.  Th.  mangan- 
halti^,  schwarz.  Material 
vorwiegend  nordisch,  von 
einheimischem:  Porphyre, 
Porphyrtuffe ,    Phyllit- 
quarze ,    Kieselschiefer, 
Braunkohlenquarzite, 
Granulite. 


0,2—0,4  2,2—2,8 

0,3—1.  Sand  und  Kies;  ersterer 
vorherrschend,  z.  Th.  deut- 
lich dünnstreifig  geschich- 
tet Nordisches  Material 
sehr  vorwaltend,  südliches 
stark  zurücktretend.  Gra- 
nulite sehr  selten. 


j  Hohburgor  Quarz- 
j        porphyr. 


Digitized  by  VjOOQIC 


50 


8ECTION   WÜRZEN. 


No. 


Ort 


Geechiebe- 

freier 
löflsartiger 

Ijehm 


BoltzMk. 

Bninnen  bei  der 
Windmühle. 

WvneB. 

Brannen  beim  Thü- 
ringer    Hof     in 
Würzen. 


Bronnen  von  Seibt 
in  Warzen. 


Grube  b.  Sign.  182,2 
nördlich  v.  Würzen 


Brannen    beim 
Schweizerhaas,   an 
der  Strasse  v.  War- 
zen nach  Hohborg. 

Grabe    östlich   der 

Strasse  Ton  Warzen 

nach  GoUmen. 


Grabe  b.  Nischwitz. 


PTrna. 

Grabeb.  Sign.  150,7, 
südwestlich  y.  Dorf. 

Brauereibnmnen  in 
Pyma. 

Brannen  im  Dorf. 

BvrkftrtshalB. 

Schuhmachers 
Brannen. 

Brennen  von   Karl 
Gageland. 

Brunnen. 


0,3-0,5 


0,2—0,6 


0,5—0,6 


0,8—0,6 


Schotter  der  Mulde- 
thalterraaae 

idS) 


(leaohlebe- 
lehxn 

id2) 


>17  Sand 


12,5  Sand  und  Kies. 


11  Sand  (Bausand). 

1,1  Grober  Kies  mit  kopf- 
grossen  (iesc^ioben, 
reich  an  Feuerstein. 

1,8-2  Kies  und  Sand,  viel- 
ftwh  wechsellagernd, 
Quarzgerölle  zurück- 
tretend ;  viel  nordisches 
Material ,  ausserdem 
Granulite,  einheimische 
Porphyre  und  Por 
phyrtuife,     Phyllit- 

äuarze  etc. 
einer  Sand,  nach  unten 
etwas  grober  werdend. 


2,2—2,8 


1-2  Sand ,  Grand  und  Kies 
in  vielfachem  Wechsel. 
Schichtung  oft  undeut- 
lich. Viel  nordisches 
Material,  daneben  zahl- 
reiche Granulite,  ein- 
heimische Porphyre, 
Knollensteine. 

)8  Sand ,  nach  oben  rein, 
feinkörnig,  gegen  unten 
Nester  und  Schmitzen 
von  Kies  und  Grand  auf- 
nehmend, z.  Th.  deutlich 
diagonal  geschichtet. 

Kies  und  Sand  mit  recht 
zahlreichen  Granuliten. 


Altdiluvialer  FIum- 
■chotter 

{dl) 


JABgmidm 


>17 

heUgrauer.  7.  71 

etwas    donk»-^ 

biger     ThoL    i| 

UnteroUgocisi 

bellgraoer  i>ji 
gocänth'ta 


'Weisser  StuU- 
|Siuidd.01iiro('<i&^ 


0,2—0,5 

Feiner  Sand. 

4,5 

2,8  Schwimmsand. 
Grober  Kies. 

4,5 

Sand. 

0,4—0,5 

>6,8  Sand. 

0,8 

15,8 

0,2—0,8 

>2,2  Sand. 

C 
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Ort 


Geschiebe-! 

freier 
loseartiger 

Ijelim 

(dU) 


Schotter  der  Mnlde- 
thalterrasse 

idS) 


Qeschiebe- 
lehm 

(dt) 


Altdiluvialer  Fluss- 
sohotter 

(dl) 


Idegendes 


Sandgrube        bei 

Sien.  138,9   unweit 

Burkaitshain. 


Handerabe    an    der 

Strasse    von    Bur- 

kartshain      nsfdi 

Sign.  1*8,8. 


Treb«ls]ielm. 

Bnuinen. 


I 

3  Bronnen. 

!^  Brnnnen. 


fö    Grabe  irestnoi^- 
ifestljcb  Sig.  150,3 
bei  Körlitz. 


K  Grabe  b.  Sign.  146,9] 

,  «üdvestlich     von 

KOrlitz. 


-'      Kiesgnibe     bei 
Sifrn.  142  südlich  T. 
KörUtz. 


.         Korlltz. 
BronneD. 


^  Bnumenb. Gasthof., 

^  Brunnen  bei  Lam- 
1        pweht. 


0,2-10 
theils  staubig  zer- 
setzter ,    theils 
normaler      df, 
nach  der  liegenden 
Orenze  unregel> 
massig  mit  dl  ver- 
quickt. 

0,5 


Fast  reiner  Sand  mit  spär- 
liche  kleine   Geschiebe 
führenden  Lagen. 


Sand  und  Eies.    Einhei- 
misches Material  (Granu- 
Ute,  Porphyre)  stark  zu- 
rücktretend,      nordisches 
Material  bei  weitem  vor- 
waltend. 
Xnollensteine  auffallend 
häufig. 


Sand. 


>4,5  Triebsand. 
Sand. 


1—2 

Xies  und  Sand;  Quarze, 
Feuersteine  und  nordisches 
Material  stark  vorwiegend. 


1,8 
Kies  und  Sand,  letzterer 

vorherrschend. 
(Quarze,  Feuersteine  und 
nordisches  Material  vor- 
wiegend ,  Granulite  seltnn, 
Beiner,  weissgrau  und 
gelblich  gestreifter  Sand, 
oft  wellig  und  diagonal  ge- 
schichtet 


0,3 

sandiges     Zer-    Sand  und  £ies  fast  aus 
setzungsproduct,  schliesslich  aus  nordischem 
mit     grösseren 
Blöckeli  von  ein- 
heimischem Por 
phyr. 


3,* 
dunkelgelHrbter 
humoser     Lehm, 
wohl  z.  Th.  allu- 
vial. 

0,5—1,0 

13,6  Lehm,  oben 
moorig. 

0,3—0,6 
staubiger    Bück- 
stand  des  Ge- 
schiebelehmes mit 
einzelnen  grösse- 
ren nord.  Blöcken. 

0,5—0,46 
sandig-staubig 
zersetzter    Ge- 
schiebelehm. 


1-1,2 

normaler  d2. 

0,08—0,11 

schwarz  gefärbter 

Thon. 

(Bänderthon?) 

0,2^0,8 

0,3 


Material  bestehend,  Granu- 
lite sehr  sparsam.  Ziemlich 
zahlreiche       Hohburger 
Porphyre. 


Kies. 


1,7—2,2  Sand. 
6,8—8,,')  Sand. 

4* 
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No. 


Ort 


tteier 

löesartiger 

Iiehm 

(dU) 


Bohottw  der  Mulde 
thalterrMse 

(dS) 


Oeeoliiebe- 


(dg) 


AltdUaTialer 
■chotter 

(dl) 


Kiesgrube    bei 

Sign.  186,4  Büdöfltl, 

von  Boitzsch. 


KShnitzMk. 

Rittergutsbronnen . 

Ziehorea« 

Bronnen     bei     derl 
Schule.  I 

Bronnen.         ' 

Lftptiti. 

Bronnen. 


Brunnen   am   südl. 
Eingang  ins  Dorf. 

Grube     unweit 

Sig.  164,3  neben  dor 

StrasseNeuweis-sen- 

bom-Leulitz. 


LeaUts. 

Brunnen  auf  der 
Fohienweide. 

Kiesgrube    bei 
Sign.  142,1  südwest- 
lich V.  Waidmann't 
Heil. 


Braunkohlengrobe 
bei  Alteubach,  hart 
am  Westrande   der| 

Section  Würzen. 


I 


0,3—0.6 
stark  aosgelaugter 


>9,4  Sand  ond  Kie». 
Einheimisches   Matorial 
d  S   mit  "Blöcken  |  (Granolite ,  Serioitgneisse) 
V.  einheimischem'      stark  zurücktretend. 
Porphyr.        1 


>M 

— 

2,26 

Triebsand. 

1— » 

>  12-13 

dunkeler      Ge- 
sdüebelehm. 

- 

!     Olig.«»nt}.i.L 
i  lim  aai^e«<h-L  L 
Itet,  7,9m  ert-+:i 

1,0 

1,7- 

-2,2  Sand  und  Kies. 

0,2—0,5 

Sand  und  Kies. 
Wonig  einheimischee  Ma- 
terial, darunter  Granulite, 
Quamte,  Kieselschiefbr, 
PhylHtquaT7^. 

1 

1 
1 

>7,9  Sand. 


0,3—0,5  >2— 3  I 

iGH^bere  Sande  und  Kiese 
;mit  Quarzgeschieben,  vieli 
I Kieselschiefer,  Porphyre,  i 
I  Knollensteine,Fouersteine.  > 
Südl.  Material  sparsam.   { 


Grauer  Thon  i«"^ 
01i?«)cän£. 
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IV.  Das  AI 


Bodeiivcrli 


\    < 


'u:i 


"Röi 


^^^^■^^H 


Digitized  by 


Google 


SECTION  OSCHATZ-MÜGELN. 


SectioD  Oschatz-Mügeln  gehört  dem  nordsachsischen  Hügel- 
lande an,  welches  sich  von  dem  Mittelgebirge  aus  nach  der  nord- 
deutschen Ebene  hin  abflacht.  Ihr  Terrain  ist  theils  flachwellig, 
theils  hügelig  gestaltet;  steilere  Erhebungen  und  tiefe  Thalrinnen 
kommen  nur  ausnahmsweise  vor;  das  Niveau  schwankt  überhaupt 
nur  zwischen  110  m  über  dem  Meeresspiegel  (im  Thale  des  Sand- 
baches bei  Kleinragewitz  nahe  der  Nordostecke  der  Section)  und 
240  m  (am  Südrande  des  Blattes  in  der  Nähe  von  Zävertitz),  senkt 
sich  also  im  Allgemeinen  von  Süd  nach  Nord;  nur  in  der  Nord- 
westecke steigt  es  wieder  an  und  erreicht  210  m  Meereshöhe,  da 
es  sich  hier  dem  Fusse  des  CoUmberges  nähert,  welcher  313,9  m 
Höhe  erreicht. 

Grössere  Flüsse  fehlen  auf  Section  Oschatz.  Die  DöUnitz  und 
die  die  Section  nur  auf  eine  kurze  Strecke  berührende  Jahna 
nehmen  die  kleineren  Bäche  auf  und  fuhren  deren  Wasser  nach 
Nordosten,  der  Elbe  zu. 

Als  älteste  Gebirgsformation  tritt  im  Nordosten  der  Section 
Oschatz  das  Obersilur  in  kleinen  Kuppen  an  die  Oberfläche  und 
wird  umsäumt  und  weiterhin  völlig  bedeckt  vom  Rothliegenden, 
dessen  mittlere  Abtheilung  auch  im  vorliegenden  Gebiete  vor- 
herrschend entwickelt  ist.  Nach  Süden  hin  lagert  sich  discordant 
tmd  zwar  in  flach  beckenförmiger  Gestalt  die  obere  Rothliegenden- 
Abtheilung,  die  obere  Zechsteinformation  und  die  untere  Bunt- 
sandsteinformation auf.  Von  der  Oligocän-  oder  Braun- 
kohlenformation findet  sich  fast  nur  die  unterste  Stufe  in  durch 
Erosion  isolirten  und  stark  verdünnten  Lappen  vor,  wahrend  die 
mittlere,  die  Braunkohle  fuhrende  Stufe  nur  ganz  sporadisch  und 
schwach  entwickelt  ist. 

üeber  die  genannten  Bildungen  breitet  sich  eine  sie  fast 
vollständig    verhüllende     Decke    von   Diluvium,    nehmlich    von 
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altdiluvialen  Kiesen,  Sanden  und  Lehmen  and  von  jungdiluvialeni 
LÖSS  aus,  von  denen  der  letztere  die  südliche  Hälfte  der  Section 
ziemlich  ausschliesslich  einnimmt 

Die    zahlreichen  Thalrinnen    und  Niederungen   sind  von   den 
lehmig-sandigen  Alluvionen  der  jetzigen  Wasserläufe  ausgekleidet. 
An   der  geologischen  Zusammensetzung  von  Section   Oschatz 
nehmen  demnach  Theil: 

VL  Das  Alluvium. 
V.  Das  Diluvium. 

IV.  Das  Oligocän  (die  Braunkohlenformation). 
m.  Der  untere  Buntsandstein. 

TT   "H"     r>        f^'  ^^^  obere  Zechstein. 

^      \A.  Das  Rothliegende. 
L  Das  Obersilur. 


I.  Das  Obersilur  (s). 

Im  nordöstlichsten  Theile  der  Section  Oschatz,  nehmlich  in 
der  Umgebung  von  Kleinragewitz  und  Bechau,  treten  hell-  bis 
dunkelgraue  und  schwarze  Kieselschiefer  neben  untergeordneten 
hellgrünlichgrauen  Thonschiefern  auf  und  breiten  sich  von  hier 
aus  noch  etwas  über  die  östliche  Grenze  des  Blattes  nach  Ganzig 
(Section  Stauchitz)  hin  aus.  Sie  sind  stark  transversal  geschiefert 
und  zerklüftet  und  liefern  desshalb  kurze  und  scharfeckige  Bruch- 
stücke, welche  als  Strassenmaterial  vielfach  Verwendung  finden. 

Ihre  stellenweise  gewundenen  und  geknickten  Schichten  stehen 
z.  Th.  völlig  oder  fast  senkrecht  mit  einem  durchschnittlich  von 
SW.  nach  NO.  gerichteten  Streichen,  z.  Th.  neigen  sie  sich  unter 
Winkeln  von  20  bis  60®  nach  W.  und  8.  Das  Ausgehende  der 
Schichten  ist  gewöhnlich  sehr  zerrüttet  und  zeigt  mehrfach  die 
Erscheinung  des  Hakenwerfens. 

Versteinerungen  wurden  in  diesen  Schiefem  bis  jetzt  noch  nicht 
gefunden.  Ihr  obersilurisches  Alter  geht  theils  aus  ihrer  petro- 
graphischen  Uebereinstimmung  mit  dem  vogtländischeo  Obersilur, 
theils  daraus  hervor,  dass  sie  das  Hangende  des  üntersilurischen 
Schichtensystems  bilden,  welches  jenseits  der  nördlichen  Grenze  der 
Section  Oschatz  am  Collmberge  und  bei  ZschöUau  (vergl.  Sect. 
Weilerswalde)  auftritt. 
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Die  jetzige  kuppen-  und  rückenformig  gestaltete  Oberfläche 
haben  diese  Silurpartieen  schon  zur  Zeit  des  Bothliegenden  besessen^ 
da  dieses  zwischen  die  Silurbuckel  abgelagert  worden  ist  und  dieselben 
umsäumt  und  trennt. 


n.  Die  Dyas. 

Die  Dyas  bildiet  den  grössten  Theil  des  festen  Untergrundes 
von  Section  Oschatz;  sie  überlagert  im  nordöstlichen  Theile,  sowie 
jenseits  der  nördlichen  Grenze  der  Section  die  Silurformation 
ungleichförmig  und  wird  selbst  wieder  in  der  mittleren  und  süd- 
östlichen Partie  des  vorliegenden  Grebietes  von  der  Buntsandstein- 
formation bedeckt.  Ihre  einzelnen  Glieder  besitzen  eine  synclinale 
Liagemng  und  bilden  eine  nach  Osten  geöffnete  Bucht;  deren  süd- 
licher Hand  auf  Sect.  Döbeln  liegt  und  hier  auf  dem  Silur  und 
Phyllit  lagert. 

Die  Dyas  ist  auf  Section  Oschatz  ziemlich  mannichfaltig  ent- 
wickelt und  gliedert  sich  wie  die  entsprechenden  Ablagerungen  des 
übrigen  Leipziger  Kreises  in  folgender  Weise: 


B. 
Zeehstein. 

Oberer 
Zeehstein. 

b)  Stufe  der  oberen  bunten  Letten. 

a)  Stufe  des  Plattendolomites. 
(Local:  untere  bunte  Letten) 

li 

1 

1 
1 

1      ^' 

B«t]i- 
liegeades. 

■ ■ 

Oberes 

sächsisches 

BoUiliegendes 

Sandsteine,  Schieferletten  und  Conglomerate. 

Mittleres 

sächsisches 

Bothliegendes 

d)  Die  Brandschiefer  führenden  Schichten   von 
Saalhausen. 

c)  Der  Rochlitzer  Quarzporphyr. 

b)  Der  Melaphyr. 

a)  Der  untere  Porphyrtuff  von  Kleinragewitz. 

Unteres 

sächsisches 

Rothliegendes 

Kieselschieferbreccie  von  Eechau. 
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A.  Das  Bothliegende. 

In  ähnlicher  Weise  wie  auf  den  benachbarten  Sectionen  Leisnig, 
Döbehi  und  Mutzschen  ist  auch  auf  Sect.  Oschatz  die  mittlere,  durch 
Porphyr-  und  Tuffbildungen  ausgezeichnete  Stufe  des  sächsischen 
Rothliegenden  vorherrschend  entwickelt.  Aber  während  dort  die 
mächtigen  und  ausgebreiteten  decken-  und  stromförmigen  Ergüsse 
mehrerer  Eruptivgesteine  (Melaphyr,  Porphyrit,  Pechsteine,  ver- 
schiedene Quarzporphyre)  und  deren  Tuffe  fast  allein  diese  Roth- 
liegenden-Stufe zusammensetzen  und  die  eigentlichen  Sediment- 
gesteine nur  ganz  untergeordnet  eingeschaltet  sind,  gewinnen  hier 
diese  letzteren  eine  grössere  Ausdehnung  und  Mächtigkeit. 

Dieses  mittlere  Rothliegende  ist,  wie  bereits  erwähnt,  meist 
direct  den  steil  aufgerichteten  Silurschicht^n  aufgelagert;  nur  gfuiz  local 
wird  es  durch  eine  Breccienbildung  davon  getrennt,  andererseits 
wird  es  vom  sächsischen  oberen  Rothliegenden  in  ungleichförmiger 
Lagerung  bedeckt. 

1.  Die  Kieselscliieferbreecie  von  Bechau  (b). 

Diese  Breccie  besteht  aus  scharfkantigen,  bis  über  10  Oentim. 
grossen  Bruchstücken  von  silurischem  Kiesel-  und  Thonschiefer 
sowie  einzelnen  eckigen  Quarzstückchen,  welche  durch  feineren 
Schutt  derselben  Gesteine  ziemlich  fest  verkittet  sind.  Diese  eigen- 
thümliche  Breccienbildung  bildet  nordöstlich  von  Rechau  eine,  wie 
es  scheint,  nur  wenig  ausgedehnte  und  nicht  sehr  mächtige  Ab- 
lagerung auf  dem  Gipfel  und  den  Abhängen  der  dortigen  ObersUur- 
Kuppe  und  ist  in  dem  an  der  Strasse  von  Lonnewitz  nach  Seer- 
hausen,  ziemlich  nahe  an  der  Ostgrenze  des  Blattes  gelegenen 
Steinbruche  aufgeschlossen,  woselbst  sie  in  einer  Mächtigkeit  von 
1 — 2  m  und  mit  nach  Ost  geneigter  Fläche  auf  den  westlich  ein- 
fallenden Kiesel-  und  Thonschieferschichten  aufruht. 

2.  Der  untere  Porphyrtaff  (Tu). 

Der  untere  Porphyrtuff  ist  weiss  bis  schwach  grünlich  und 
gelblich,  gewöhnlich  grün  und  gelb  gefleckt,  feinporös,  weich,  in 
unregelmässige  Platten  abgesondert,  und  lässt  ausser  grünlichen 
Pinitoidpartieen  einzelne  porphyrisch  eingesprengte  Kryställchen  und 
Kömchen  von  Quarz,  Orthoklas  und  Plagioklas,  sowie  sparsame 
Glimmerschüppchen  erkennen. 
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Er  tritt  nur  an  zwei  Stellen,  am  Finkenberg  bei  Kleinragewitz 
und  etwas  nördlich  der  Strasse  von  Lonnewitz  nach  Seerhausen 
unter  der  Diluvialbedeckung  an  die  Oberfläche.  Am  ersteren 
Punkte  (vergl.  Fig.  5  der  lithogr.  Taf.)  ist  er  durch  einen  Stein- 
bruch in  einer  Mächtigkeit  von  1,5  m  aufgeschlossen;  seine  Schichten 
fidlen  daselbst  schwach  (ca.  10®)  gegen  Südwest  ein  und  umschliessen 
ein  senkrecht  zur  Schichtung  stehendes  und  etwa  0,5  m  dickes 
Stammstück  von  Cordaioxylon.  Gegen  die  hangende  Grenze 
hin  stellen  sich  in  dem  Tuffe  schwache  Schmitzen  und  Nester  von 
kohligem  Schieferthon  ein.  Er  wird  von  einer  schwachen,  0,2  bis 
0,5  m  starken  Schicht  bedeckt,  welche  aus  einem  hellgrauen, 
thonigen  Sandsteine  und  aus  hell-  und  dunkelgrauem  Schieferthon 
mit  dünnen  Kohlenlagen  und  Resten  von  Pflanzen  besteht.  Nach 
den  Beobachtungen  von  Commissionsrath  Kuen  in  Oschatz  und 
den  Bestimmungen  von  Gelnitz*)  fanden  sich  hier:  Odontopteris 
<TiäaJUi  Gütbier,  —  Asterotheea  cf,  arboresoem  Schlotheim  sp.  — 
CcUamiiea  leioderma  Gütbier,  —  Cordaües  prindpcUis  {Ottonia) 
Oebmab  «p.,  —  Oydocarpus  Cordai  (Ottonis)  Geinitz. 

Das  Ganze  wird  schliesslich  von  einem  Ei^usse  von  Melaphyr- 
mandelstein  überlagert,  gegen  welchen  hin  der  Schieferthon  durch 
Elieselsäure-Infiltration  eine  etwas  grössere  Härte  annimmt. 

Diese  Schieferthon-  und  Sandstein- Einlagerung  mag  nach  der 
Tiefe  des  Bassins,  also  nach  Südwest  hin,  mächtiger  werden  und 
die  in  dem  Quarzporphyr  von  Lonnewitz  eingeschlossenen  Fragmente 
(vergl.  S.  10)  geliefert  haben. 

3.  Der  Melaphyr  (M). 

Der  Melaphyr  tritt  auf  Section  Oschatz  nirgends  in  frischem 
Zustande  zu  Tage,  sondern  ist  überall  mehr  oder  weniger  zersetzt 
und  bröcklich.  Seine  grünlich-  und  gelblichbraun,  seltener  roth- 
bis  violetbraun  geßlrbte  Grundmasse  besteht  vorwiegend  aus  einem 
mikrokrystallinen  Aggregat  von  Plagioklasleistchen,  welches  mit 
Eisenerzkömchen  meist  reichlich  gemengt  ist.  Als  porphyrische 
Einsprenglinge  treten  f^lagioklase  und  sparsame  Augite  auf,  welche 
jedoch  meist  in  ein  grünliches  Zersetzungsproduct  umgewandelt  sind. 
Zuweilen  sind  kleine,  eckig  begrenzte  Quarzfragmente  eingeschlossen. 

*)  Sitzungsberichte  der  naturwiss.  Ges.  Isis  in  Dresden.     1871.     S.  188. 
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Stellenweise,  z.  B.  am  Finkenberg  bei  Kleinragewitz,  nordwestlich 
von  Zöschau  und  nördlich  von  Lampersdorf  ist  dieser  Melaphyr 
als  Mandelstein  entwickelt.  Die  Mandeln  sind  z.  Th.  sparsam^ 
z.  Th.  aber  auch  reichlich  vorhanden,  bald  klein  und  rundlich, 
bald  flach  gedrückt,  gestreckt  oder  unregelmässig  gestaltet  und  bis 
30  mm  lang.  Sie  sind  ganz  oder  theilweise  erfüllt  mit  Delessit, 
Quarz,  Chalcedon,  Brauneisen  und  einem  kaolinartigen  Mineral," 
während  Carbonate  völlig  fehlen.*) 

Der  Melaphyr  ist  meist  unregelmässig,  theils  aber  auch  platten- 
förmig  oder  auch  wohl  undeutlich  prismatisch  abgesondert.  Seine 
Mächtigkeit  ist  nicht  bekannt;  am  Finkenberg  und  in  der  Nähe 
von  Zöschau  ist  er  jedoch  bis  zu  einer  Tiefe  von  mindestens  6  m 
durch  Steinbrüche  aufgeschlossen  worden. 

Der  Melaphyr  bildet  in  der  Nordostecke  der  Section,  nehmlich 
in  der  Umgebung  von  Kleinragewitz,  Rechau  und  Zöschau,  sowie 
dem  benachbarten  Ganzig  auf  Section  Stauchitz  eine  grössere  Zahl 
kleiner,  das  Diluvium  durchragender  Kuppen,  von  denen  sich 
der  Thonberg  bei  Kleinragewitz  orographisch  am  auflfiUigsten 
hervorhebt. 

Am  Finkenberg  bei  Kleinrage witz  bedeckt  der  zersetzte  und 
deshalb  weiche,  thonige  Melaphyrmandelstein  in  mindestens  3  m 
Mächtigkeit  den  unteren  Porphyrtuff  sowie  den  auf  demselben 
liegenden  Schieferthon  (vergl.  S.  6  u.  Fig.  5  der  Tafel)  und  geht 
nach  dem  Hangenden  zu  in  einen  dichten,  blasenfreien  Melaphyr 
über,  wie  er  etwas  weiter  südlich  aufgeschlossen  ist.  Hier  ist  er 
in  allerdings  nicht  sehr  deutliche  Säulen  abgesondert,   welche  steil 


*)  Zu  den  Erläuterungen  zur  Section  Mutzschen  S.  3  (Melaphyrmandel- 
stein von  Groppendorf)  sei  hier  nachträglich  erwähnt^  dass  der  Hydrophan, 
welcher  in  den  Handbüchern  als  bei  Hubertusburg  vorkommend  angegeben» 
als  dessen  Fundort  aber  von  Fbeibslbbbn  der  Birkenhügel  bei  Selitz  (Section 
Oschatz)  bezeichnet  wird,  sich  in  dem  alten,  längst  auflässigen,  Jetzt  fast  ver- 
schütteten und  dicht  bewachsenen  Melaphyrbruch  gefunden  hat,  welcher  zwar  nahe 
der  Westgrenze  der  Section  Oschatz  bei  Selitz,  aber  doch  noch  auf  dem  Gebiete 
der  Sect.  Mutzschen  etwa  800  m  NNO.  von  Groppendorf  gelegen  ist.  Das  meist 
trümer-  und  plattenformige  oder  in  den  Mandeln  mit  Chalcedon  vergesellschaftete 
Vorkommen  des  Hydrophans  in  dem  dortigen  Melaphyr  („im  mandelsteinartigen, 
dichten  oder  schiefrigen  rothlichbraunen  Thonstein  oder  Thonporphyr")  in  Begleitung 
von  gemeinem  Opal,  Chalcedonnieren,  Achat,  Bergkrystall  und  Amethystdrusen  wurde 
1783  zuerst  beobachtet.  (Freiesleben,  Magazin  für  die  Oryktographie  von  Sachsen. 
Heft  II.     S.  5  u.  Heft  III.  S.  4.  30.  33  u.  196.) 
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nach  N.  und  NO.  einfallen  und  dadurch  darauf  hindeuten,  dass  die 
Melaphyrdecke  flach  nach  S.  oder  SW.  einfällt. 

Der  Umstand,  dass  die  Verbreitung  des  Melaphyrs  nicht  nur 
in  der  NO-Ecke  der  Section,  sondern  auch  am  südöstlichen  Fusse 
des  Collmberges  bei  Lampersdorf  an  die  directe  Nachbarschaft 
der  Silurkuppen,  also  an  den  Beckenrand  gebunden  ist,  weist 
darauf  hin,  dass  der  Melaphyr  ebenso  wie  im  erzgebiigischen  Becken 
das  älteste  Eruptivgestein  unseres  Rothliegenden  ist. 

*  4.  Der  Roehlitier  Qaarsporphjr  (P|o). 

(Yergl.  Sect.  Leisnig  S.  48;  Sect.  Döbeln  S.  29;  Seot.  Colditz  S.  14;  Sect.  Grimma 
S.  6;  Sect.  Mutzschen  S.  4.) 

Der  Rochlitzer  Quarzporphyr  ist  meist  bräunlichroth  oder 
braunllchviolet  bis  blassröthlich  oder  lichtviolet  gefärbt;  daneben 
stellen  sich  jedoch  und  zwar  in  Folge  eintretender  Verwitterung 
grünlich-,  gelblich-  bis  braunlichgraue,  femer  wolkige  und  gefleckte 
Nuancen  ein.  Seine  kryptokrystalline  Grundmasse  erscheint  theils 
homsteinartig  dicht,  hart  und  splitterig,  theils  thonsteinartig  rauh, 
weich,  auch  wohl  fein  porös,  und  zeigt  sehr  gewöhnlich  Mikro- 
fluctuationsstructur. 

Die  Einsprengunge  sind  in  der  Regel  ziemlich  zahlreich 
vorhanden  und  überwiegen  häufig  die  Grundmasse.  Sie  bestehen 
aus  Orthoklas  und  Quarz,  denen  sich  in  sehr  wechselndem  Ver- 
hält niss  Plagioklas  und  Biotit  zugesellen;  ausserdem  stellt  sich 
zuweilen  ein  dunkelgrünes,  feinschuppiges  bis  fein  warziges, 
jedenfalls  secundäres  chloritisches  Mineral  mehr  oder  weniger 
reichlich  ein.  Der  Orthoklas  bildet  gewöhnlich  noch  ziemlich 
frische  und  dann  stark  glasglänzende,  wasserhelle  oder  aber  grau- 
liche, gelbliche  bis  blassröthliche,  dann  mehr  oder  minder  getrübte 
Krystalle  (z.  Th.  Karlsbader  Zwillinge),  welche  bis  6  mm  Länge 
erreichen.  Stellenweise,  auch  in  dem  noch  vollkommen  festen 
Gestein,  ist  er  vollständig  zu  weissem,  mehligem  Kaolin  zersetzt.  — 
Der  Quarz,  der  zuweilen  dem  Orthoklas  in  Bezug  auf  das  Mengen- 
verhältniss  das  Gleichgewicht  hält,  meist  aber  etwas  sparsamer  als 
jener  vorhanden  ist,  bildet  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrosse,  rundliche 
bis  eckige  Kömer  oder  auch  gut  ausgebildete  Dihexaeder  von  hell- 
bis  dunkelgrauer  Farbe;  er  fuhrt  reichliche  Dampfporen  und  Glas- 
einschlüsse. —  Der  Plagioklas  zeigt  meist  grauliche,  gelbliche 
bis  röthliche  Farben  und  trübe  Beschaffenheit,  ja  ist  sehr  oft  bereits 
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völlig  kaolinisirt^  nur  selten  hingegen  ist  er  noch  ziemlich  irisch 
und  lässt  dann  deutlich  die  Zwillingsstreifen  wahrnehmen.  Seiner 
Menge  nach  schwankt  er  sehr^  kann  so  viel  als  die  des  Orthoklases 
betragen^  aber  auch  wiederum  fast  völlig  fehlen.  —  Der  Biotit  ist 
im  Allgemeinen  sparsam^  nur  stellenweise  etwas  reichlicher  in 
kleinen^  schwarzbraimen^  hexagonalen^  selten  über  1  mm  grossen 
Täfelchen  vorhanden^  kann  aber  auch  gänzlich  fehlen. 

Die  Absonderung  des  Rochlitzer  Quarzporphyrs  ist  zwar 
meist  unregelmässig  polyedrisch;  doch  konmien  auch  ziemlich  dünne 
Platten  und  recht  regelmässige  Säulen  als  Absonderungsformen  vor. 
Eine  sehr  deutliche  und  dünnplattenförmige  Zerklüftung  konnte 
in  der  Umgebung  des  alten  Schlosses  Osterland  (W.  von  Altoschatz), 
eine  etwas  weniger  auffallige  in  einem  Steinbruche  am  Wege  von 
da  nach  Striesa^  sowie  in  dem  alten^  jetzt  verschütteten  Bruche  an 
der  Haltestelle  Kreischa  beobachtet  werden;  am  letzteren  Orte 
zeigten  die  Platten  ein  Einfallen  von  etwa  40®  nach  Süd.  Bei 
Altoschatz^  in  Baderitz  und  in  Somzig  (sowie  in  dem  dicht  jenseits 
der  nördlichen  Sectionsgrenze  am  Wege  von  Altoschatz  nach  Striesa 
gelegenen  Steinbruche)  ist  der  £ochlitzer  Quarzporphyr  in  Säulen 
und  Pfeiler  abgesondert,  welche  bei  Altoschatz  und  bei  Striesa  schwach 
nach  Süd;  in  Somzig  dagegen  etwas  nach  Nord  geneigt  sind.  Am 
regelmässigsten  sind  sie  in  dem  nordwestlichsten  Steinbruche  bei 
Altoschatz  sowie  in  dem  grossen  Bruche  in  Somzig  gestaltet;  sie 
besitzen  hier  meist  einen  vier-  oder  fünf-;  seltener  einen  sechs-  oder 
auch  dreiseitigen  Querschnitt,  gewöhnlich  ziemlich  glatte  tmd  ebene 
Seitenflächen  imd  einen  Durchmesser  von  meist  0,3  bis  0,5  m, 
höchstens  von  1  m. 

Der  Rochlitzer  Quarzporphyr  nimmt  bei  der  Verwitterung  eine 
hellröthliche,  grünliche,  blassviolette,  gelbliche  oder  hellgraue  Farbe 
an  und  zerfallt  zunächst  zu  einem  bald  mehr  scharfen,  bald  mehr 
thonig- sandigen  Grus;  bei  weiterer  Zersetzung  liefert  er  einen 
weissen,  graulichen,  gelblichen  oder  schwach  grünlichen,  auch  wohl 
gefleckten  und  gestreiften  Thon,  aus  welchem  sich  30  bis  fast  60% 
weisse,  feine  Porzellanerde  ausschlämmen  lassen,  während  der 
Rückstand  aus  Dihexaedem  imd  Körnern  von  Qufure  nebst  noch 
nicht  völlig  kaolinisirten  Bröckchen  des  Porphyrs  besteht. 

Aus  dem  bei  Baderitz  gewonnenen  rohen  Porzellanthon  werden 
durchschnittlich  32*^/^  feine,  in  Meissen  zur  Porzellanfiibrikation 
verwendete  Masse  ausgeschlämmt.  —  Nach  der  Untersuchung  von 
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Bischof  in  Wiesbaden  eigab  ferner  eine  von  Kemmlitz  auf  Section 
Mutzschen  (nahe  der  westlichen  Grenze  der  Section  Oschatz) 
stammende  Probe  56^73  ®/o  übergeschlämmte  feine^  sehr  feuerfeste 
MassC;  welche  sich  unter  massigem  Schwinden  und  ohne  zu  springen 
oder  zu  reissen  brennt  und  nach  dem  Trocknen  bei  120®  folgenden 
Bestand  zeigte:  Thonerde  28,63  —  Kieselsäure  57,97  —  Magnesia 
0,13  —  Eisenoxyd  0,44  —  Kali  0,58  —  Glühverlust  12,00 
Summa  99,75. 

Der  Rochlitzer  Quarzporphyr  verbreitet  sich  in  Form  einer 
mächtigen  Decke  aus  den  benachbarten  Sectionen  Döbeln^  Leisnig 
und  Mutzschen  über  das  ganze  vorliegende  Gebiet  bis  auf  die  im 
Ifordwesten  und  Nordosten  gelegenen  Areale  des  Melaphyrs  und 
Obersilurs.  Daffir  tritt  er  an  der  ganzen  Westgrenze  der  Section 
so  häufig  unter  der  Diluvialdecke  hervor,  dass  er  hier  eine  ununter- 
brochene Verbreitung  besitzen  muss.  Im  südlichen  Theile  des 
Blattes  ist  er  zwar  durch  das  obere  Rothliegende  und  die  Zechstein- 
formation bedeckt,  ragt  jedoch  mehrfach  (so  bei  Görlitz,  ferner  bei 
Graumnitz,  Obersteina  und  Oberwutzschwitz  unweit  jenseits  der 
südlichen  Sectionsgrenze)  in  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Kuppen 
durch  diese  Formationen  hindurch  und  ist  in  dem  früher  fiscalischen, 
jetzt  Stroischen  Kalkbruche  bei  Däbritz  unter  ihnen  erbohrt  worden, 
so  dass  auch  hier  eine  stetige  Verbreitung  dieses  Quarzporphyrs 
bis  an  die  Ostgrenze  anzunehmen  ist.  Am  Nordrande  des  Blattes 
überschreitet  er  zwischen  Oschatz  und  Striesa  die  Sectionsgrenze 
auf  eine  jedoch  nur  kurze  Erstreckung. 

Nicht  selten  ist  der  Rochlitzer  Quarzporphyr,  wie  bereits 
erwähnt,  von  oben  herein  zu  Pprzellanthon  (PQt)  kaolinisirt, 
wenngleich  die  Mächtigkeit  dieser  zersetzten  Partie  nicht  überall 
eine  sehr  bedeutende  ist.  Am  besten  ist  das  Porzellanthonlager 
bei  Baderitz  in  Folge  seines  bergmännischen  Abbaues  bekannt. 
Dasselbe  wurde  zwar  schon  im  Jahre  1817  durch  Bohrungen  unter- 
sachty  aber  erst  seit  dem  Jahre  1841  gewinnt  man  den  Porzellanthon 
r^elmässig,  schlämmt  ihn  in  der  benachbarten  Wäsche  und  ver- 
sendet ihn  nach  Meissen.  Dieses  Lager  ist  durch  horizontale 
Strecken  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  20000  □  Meter  ange- 
schlossen und  seine  Mächtigkeit  auf  mehr  als  15  Meter  befunden 
worden.  Stellenweise  verringert  sich  freilich  die  Güte  des  Thones 
dadurch  bis  zur  Unbauwürdigkeit,  dass  er  zu  reichlich  mit  noch 
unzersetzten  oder  halbverwitterten  Porphyrbröckchen"  gemischt  ist. 
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Gegen  SO.,  also  gegen  das  kleine,  von  WSW.  nach  ONO.  gerichtete 
und  bei  der  Porzellanwäsche  ausmündende  Thälchen  hin,  haben 
die  Baue  die  Grenze  des  thonigen  Porphyrs  gegen  das  bis  16,7  m 
mächtige,  sandig-kiesige,  diluviale  Deckgebirge  erreicht.  Die 
Auflagerungsfläche  fallt  im  Allgemeinen  ca.  45*^  gegen  OSO.,  ist 
aber  insofern  nicht  ganz  regelmässig  gestaltet,  als  der  Porzellan- 
thon  stellenweise  verschlämmt  und  mit  dem  Diluvialsand  wieder 
abgelagert  wurde,  so  dass  man  in  den  Bauen  zuweilen  Partieen 
des  letzteren  inmitten  des  Porzellanthons  antrifll. 

In  der  Kjiofe\schen  Ziegelei  W.  von  Limbach  soll  der  thonig 
zersetzte  Quarzporphyr  eine  Mächtigkeit  von  mindestens  9  m  be- 
sitzen; hier  sowie  in  der  Kippe^schen  Ziegelei  östlich  von  der 
Oschatzer  Caserne  werden  diese  Verwitterungsproducte  als  Zusatz 
bei  der  Fabrikation  von  Ziegeln  und  Drainröhren  benutzt,  während 
sie  anderwärts,  wo  sie  nahe  an  die  Oberfläche  treten  und  den 
unmittelbaren  Untergrund  der  Ackererde  bilden,  durch  Verhinderung 
der  Wassercirculation  ungünstig  auf  das  Wachsthum  der  Feldfrüchte 
wirken  (z.  B.  westlich  von  der  Strasse  zwischen  Naundorf  und 
Lonnewitz,  SW.  von  Zöschau  am  Weg  nach  Kreina). 

Von  Interesse  sind  die  fremden  Einschlüsse,  welche  der 
am  östlichen  Ende  von  Lonnewitz  durch  einen  grossen  Steinbruch 
aufgeschlossene  Bochlitzer  Quarzporphyr  enthält.  Diese  Fragmente 
bestehen  aus  einem  meist  dunkelgrauen  bis  dunkelbraunen  Schiefer- 
thon  und  thonigem  Sandstein,  welcher  erstere  stellenweise  hart^ 
dünnblätterig,  einem  Alaunschiefer  ähnlich,  andererseits  aber  auch 
weicher,  brandschieferartig  ist  und  auch  wohl  schwache,  höchstens 
einen  Centimeter  starke  Lagen  von  Kohle  enthält.  Letzteren  Um- 
standes  wegen  hatte  dieses  Vorkommen  schon  lange  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen  und  wiederholt  Bohr-  und  Schachtarbeiten 
behufs  Aufiindung  von  abbauwürdiger  Kohle  veranlasst.  Wiewohl 
bei  einigen  dieser  Versuche  thatsächliche  Spuren  von  Kohle  an- 
getroffen wurden,  so  ist  doch  niemals  ein  anstehendes  Kohlenflötz 
nachgewiesen  worden.  So  sollten  nach  Naumann  (Erläuterungen 
zu  der  geognost.  Karte  d.  Königr.  Sachsen,  Heft  1,  S.  100)  im 
Jahre  1791  durch  einen  im  Steinbruche  selbst  angesetzten  und 
gegen  5  m  im  Porphyr  und  dann  noch  etwa  10  m  in  „Kohlen- 
gebirgsgesteinen"  abgeteuften  Schacht  mehrere  Lagen  recht  guter, 
brennbarer  Kohle  gefunden  worden  sein,  während  dagegen  alle 
späteren,  zwischen  1793  und  1803  unternommenen  Versuche,  durch 
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Bohrungen  oder  Sehächte  in  der  Nähe  dieses  Steinbruches  ein 
Kohlenflötz  aufzuschliessen^  fehlgeschlagen  sind.  Es  erwiesen  sich 
diese  ^^Kohlengebirgsgesteine^^  nur  als  Schollen  von  Rothliegendem, 
welche  wahrscheinlich  demselben  Niveau  angehörten,  wie  der  kohlige 
Schieferthon  über  dem  unteren  Porphyrtuff  bei  Kleinragewitz  (siehe 
S.  5)  und  welche  von  dem  Quarzporphyr  losgerissen  und  ein- 
gewickelt wurden.  Diese  Bruchstücke  liegen  in  allen  Grössen  und 
in  den  verschiedensten  Formen  und  Richtungen  in  dem  Porphyr, 
welcher  eine  imdeutlich  plattige  bis  bankfbrmige  Absonderung  zeigt 
und  durch  die  Verwitterung  eine  etwas  mürbe  Beschaffenheit  er- 
langt hat.  (Vergl.  die  Fig.  4  der  Tafel).  Die  grösste  Scholle, 
welche  in  der  Mitte  des  Bruches  bei  dem  Abbau  des  Porphyrs 
stehen  gelassen  wurde,  soll  Mher  als  ein  gegen  30  Schritt  langer 
Schieferkamm  den  Betrieb  des  Bruches  förmlich  unterbrochen  haben; 
sie  misst  heute  noch  etwa  15  m  in  der  Länge  und  ist  mindestens 
5  m  dick,  besteht  wesentlich  aus  einem  harten^  kohligen,  z.  Th. 
dünnblätterigen  Schieferthon  und  enthält  auf  ihrer  westlichen  Seite 
ein -grösseres  Cordaioxylon-Fragment  eingeschlossen.  Auch  andere, 
jedoch  meist  nur  undeutliche,  verkohlte  Pflanzenreste  sind  nicht 
selten  und  nach  Kuen  und  Geinitz  konnten  dieselben  mit  Ccda" 
mite»  leioderma Gutbier  und  Cordaites  prindpalia  {Ottonia)  GERMAKsp. 
identificirt  werden  (Isis  1871.     S.  188). 

An  den  Grenzen  zwischen  dem  Quarzporphyr  und  den  Ein- 
schlüssen lassen  sich  keine  deutlichen  Einwirkungen  des  Eruptiv- 
gesteins auf  den  Schieferthon  und  den  Sandstein  wahrnehmen. 
Einzelne  Schieferthonpartieen  sind,  wie  schon  erwähnt,  zwar  hart 
und  dünnschichtig,  alaunschieferartig  geworden,  andere  dagegen 
besitzen  noch  überall,  selbst  in  der  unmittelbarsten  Nähe  der 
Porphyrgrenze  ihre  gewöhnlichen  Eigenschaften  und  lassen  keine 
Schmelzung,  keine  Frittung,  nicht  einmal  eine  Verminderung  oder 
Veränderung  ihres  kohligen  Bestandtheils  erkennen. 

5.  Die  Brandschiefer  führenden  ScMcliten  von  Saalhaasen  irni)» 

Diese  Rothliegenden-Stufe  wird  vorherrschend  von  Sandsteinen, 
Schieferthonen  und  Schieferletten  gebildet,  zwischen  denen  sich 
Flötze  von  Brandschiefer  sowie  Nieren  und  Platten  von  Thon- 
eisenstein  einschalten.  •  Die  Sandsteine  sind  hellgrau,  röthlich, 
grünlich,  gelblich  bis  bräunlich  gefärbt,  arm  an  Glimmer,  aber  reich 
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an  zersetzten  Feldspathkörnchen^  selten  von  grobem  Kom^  meist 
thonig  und  weich  und  nur  ausnahmsweise  von  grosserer  Härte. 
Die  bei  Limbach  früher  in  Betrieb  befindlichen  Steinbruche^  in 
welchen  solche  härtere  Sandsteine  als  Bausteine  gewonnen  wurden, 
sind  schon  längst  auflässig.  Die  Schieferletten  besitzen  bräunlich- 
bis  violetrothe  oder  grünliche  Farben,  sind  mehr  oder  weniger 
sandig  und  gewöhnlich  reich  an  kleinen  Glimmerschüppchen;  ihre 
Schichtung  ist  theils  ziemlich  ausgeprägt  und  dünn,  theils  dick  bis 
ganz  undeutlich.  —  Die  Schieferthone  sind  gelblichweiss,  gelblich- 
grau bis  bräunlichgrau  gefärbt,  z.  Th.  auch  weiss  gesprenkelt,  bald 
sehr  fein  thonig  und  weich,  bald  härter,  thonsteinartig  und  im 
Wasser  nicht  zerweichend,  femer  meist  dick  und  undeutlich  ge- 
schiefert. —  Die  bräunlichgrauen,  schwärzlichbraunen  bis  schwarzen, 
oft  braungefleckten  Brandschiefer  sind  dagegen  i.  d.  R.  sehr 
dünn  geschichtet  und  zerblättern  zuweilen  an  der  Luft  in  fast 
papierdünne  Lagen;  kleine  etwa  stecknadelkopfgrosse,  eckige  bis 
rundliche  Kömchen  von  Quarz  und  kaolinisirtem  Feldspath  kommen 
in  ihnen  stellenweise  einzeln  oder  in  kleinen  Häufchen  vor;  Tiur 
selten  findet  sich  etwas  Schwefelkies  darin.  Sie  enthalten  femer 
dünne  schmale  Lagen,  Schmitzchen  und  Streifchen  von  glänzender 
Kohle  oder  rundliche  bis  nussgrosse  Nester  einer  braun  gefärbten, 
mulmigen,  leicht  zu  grauer  Asche  verbrennlichen,  kohligen  Masse. 
Auch  der  Brandschiefer  selbst  verbrennt  mit  einer  lebhaft  leuchtenden 
imd  stark  russenden  Flamme  und  hinterlässt  dabei  einen  hellgrauen 
Rückstand,  der  zwar  die  Form  des  verbrannten  Stückes  beibehält, 
sich  aber  leicht  zerdrücken  lässt.  Eine  Probe  von  Kreischa  bei 
Oschatz  ergab  35  %  verbrennliche  Substanz;  der  Brandschiefer 
aus  dem  alten  Thalheimer  Schachte  enthielt  nach  Wagner  34,3  ®/o 
verbrennliche  Bestandtheile  und  hinterliess  65,7  %  Asche,  welche 
aus  Thonerde,  Eisenoxyd,  phosphorsauren  Erden,  wenig  Alkalien, 
etwas  Schwefelsäure  und  Kieselsäure  bestand.  Der  Gehalt  an 
Phosphorsäure  betrug  0,62  ^/q  in  100  Theilen  Asche  oder  0,41  % 
in  100  Theilen  getrocknetem  Brandschiefer. 

Diese  Gesteine  wechseln  ziemlich  regellos  mit  einander;  in  der 
Nähe  der  Brandschieferflötze  fehlen  die  bunten  Schieferletten  und 
treten  dafür  die  grauen  Schieferthone  auf. 

Ein  durch  den  Eisenbahnbau  bei  Kreischa  aufgeschlossenes 
Profil  zeigte  von  oben  nach  unten  folgende  Schichtenreihe: 

1,5  m  grauer  Sandstein, 
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2^0    m  gelblicher     und     dunkelgrauer^     meist    dümiplattiger 

Schieferthon  mit  Estheria  teneüa  Jobdan  gp., 
0,3    „  grauer  bis  brämüicher,  dünn  gestreifter  und  geschichteter 

Schieferthon, 
0,3  „  dünnplattigerBrandschiefernutjBB^Äma^eneitoJoRDANqj,^ 
—  Xenaocmthvs  Decheni  Goldfuss  «p.,  —  ÄoarUhodes 
gracUis  Beybich  «p.,  —  Walchia  pinißyrmis  Schlot- 
heim «p.,  —  Walchia  ßidformis  Schlotheim  «p.,  — 
Cardaües  prifncipalü  (Ottonis)  Gebmab  «p.  —  Cordai- 
o«yfon-Fragmente.  (Die  Estheria- Schalen  bedeckten 
in  Unzahl  die  Schichtflächen,  von  den  geaannten 
Fischen  waren  Flossenstacheln  nicht  selten  zu  bemericen, 
die  Pflanzenreste  kamen  dagegen  nur  ganz  sparsam  vor), 
0,5     „  gelblichgrauer  bis  gelblichweisser,  undeutlich  geschieh-  • 

teter,  thonsteinartiger  Schieferthon, 
0,5     „  hellgrauer,   geschichteter  Schieferthon  mit  Lagen  von 

dunkelem  Schieferthon, 
0,03  „  Brandschiefer  (wie  oben), 
0,25  „  gelblicher  bis  grauer  Sandstein, 
0,2     „  hellgrauer,  dünngeschichteter  Schieferthon, 
1/5     „  gelblicher,    undeutlich    geschichteter,    thonsteinartiger 

Schieferthon, 
0,2     „  grauer  Sandstein, 
0,04  „  Brandschiefer  (wie  oben), 
0,2     „  grauer  Sandstein, 
0,35  „  heller  thonsteinartiger  Schieferthon, 
0,2     „  heller  und  dunkeler,  gut  geschichteter  Schieferthon, 
2jO    „  gelblichgrauer,  undeutlich  geschichteter,  thonsteinartiger 

Schieferthon. 
Auch  zwischen  Saalhausen  und  Thalheim  wurden  durch 
einen  Stolln  und  mehrere  Schächte  graue  Schieferthone  und  Sand- 
steine mit  mehreren  Brandschieferflötzen  aufgeschlossen,  von  denen 
daa  stärkste  5,2  m  mächtig  war.  Die  buntgefarbten  Letten  imd 
Sandsteine  sind  bei  Kreischa  ganz  in  der  Nähe  der  Porphyrgrenze, 
ferner  in  dem  Bahneinschnitt  zwischen  Saalhausen  und  Naundorf, 
sowie  etwas  nordöstlich  davon  am  Wege  zwischen  letzterem  Orte 
und  Oschatz  zu  beobachten,  während  weiter  südlich  nahe  an  dem- 
selben Wege  feine  weisse  Sandsteine,  Schieferthone  und  schwärzlich- 
braune Brandschiefer  ausgewühlt  sind,  welche  nach  Naumann  20^ 
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nach  WNW.  fallen  und  im  Jahre  1843  einen  Bohrversuch 
auf  Steinkohlen  veranlassten^  der  zwar  eine  Tiefe  von  73  m,  aber 
keine  Kohle  erreichte.  Femer  war  nach  Naüäiann  früher  halbwegs 
zwischen  Lonnewitz  und  Naundorf  an  der  Strasse  etwas  thoniger, 
gelblichweisser  Sandstein  anstehend  zu  bemerken. 

Während  in  der  Umgebung  von  Saalhausen  die  Schieferthone 
und  Schieferletten  vorherrschend  und  die  Sandsteine  mehr  unter- 
geordnet entwickelt  zu  sein  scheinen,  ist  bei  Limbach  das  Ver- 
hältniss  das  umgekehrte.  In  dem  Steinbruche  südöstlich  von  dem 
Vorwerk  Haida  wurden  nach  Naumann  irüher  grobe  gelblichweisse 
und  graulichweisse  Sandsteine  gebrochen,  welche  mit  Bänken  von 
feineren  Sandsteinen,  sowie  mit  schwachen  Schichten  von  grauen 
Schieferthonen  imd  von  kohligen  Brandschiefern  wechsellagem. 
Durch  einen  Stolln  und  einen  Schacht  wurde  die  Fortsetzung  dieser 
Sandsteine  nach  N.  hin  bis  auf  mehrere  hundert  Schritt  bewiesen. 

Auf  den  Feldern  westlich  vom  Vorwerk  Haida,  sowie  nord- 
östlich davon  (direct  östlich  von  den  Drescherhäusem)  wurden  nach 
Naumann  schwärzlichbraune  Brandschiefer  aufgeschlossen  und  darauf 
hin  an  beiden  Pimkten  vergebliche  Versuche  auf  Steinkohlen  aus- 
geführt. 

Organische  Reste  sind  in  diesem  Complexe  des  Roth- 
liegenden ziemlich  zahlreich  vorhanden.  In  den  Brandschiefem, 
und  zwar  zumal  in  den  leicht  zerblättemden,  dünnschichtigen 
Varietäten  finden  sich  zahllose  Abdrücke  von  Estiieria- Schalen, 
femer  einzelne  Flossenstacheln,  Knochen,  Koprolithen  und  Frag- 
mente der  beschuppten  Haut  von  Fischen,  während  Pflanzenreste 
in  diesen  Schiefem  spärlicher,  desto  häufiger  aber,  wenn  auch  ge- 
wöhnlich in  sehr  zerstückeltem  Zustande,  in  den  Schieferthonen  und 
thonigen  Sandsteinen  vorkommen. 

Nach  Naumann  (Lehrb.  d.  Geol.  2.  Aufl.  Bd.  EL.  S.  602), 
VON  Gutbier  (Versteinerangen  des  Rothliegenden),  Geinitz 
(Geognost.  Darst.  der  Steinkqhlenformation  in  Sachsen.  1856. 
S.  4  und  Dyas.  1862.  Heft  2.  S.  172)  und  Sterzel  (Erläuterungen 
zur  Section  StoUberg-Lugau  S.  155)  fanden  sich  bei  Saalhausen 
die  folgenden  Thier-  und  Pflanzem^este:  XenaoanthtLs  Deckeni  GoiD- 
Fuss  8p.,  —  Aoarvthodes  gracilis  Beyrich  «p.,  —  Estheria  teneUa 
Jordan  sp.,  —  Anodonta  an  ürdo,  —  Sphenopteris  Naumanni 
Gutbier,  —  Sphenopteris  eroaa  Gutbier  {Mtyrrisf),  —  Sphenopteris 
ffei'manica  Weiss  {Sphenopteris  dichotoma  Gutbier),  —  Spheixopteins 
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fa^sckfidaJta  Gutbier,  —  Odoniopteris  obtuaa  Brongniart,  —  Odon- 
tojderis  cridaJta  Gutbier,  —  Asterotheca  ef.  arboresoeTis  Scmjyr- 
MEiM  «p.,  —  Aderotheca  mertenaioides  Gutbier  sp.,  —  SehizoptoHs 
trichomanoides  Göppert,  —  OcUamüea  gigas  Brongniart,  —  Cbto- 
nütes  leioderma  Gutbier,  —  Walchia  piniformh  Schlotheim  sp. 
(Aestehen,  Astknospen,  Zapfenscfauppen),  —  WiMiia  filidformia 
Schi/xeheim  ßp.j  —  Pinites  Naumanni  Gutbier,  —  Cordaües  prindr 
palis  {Ottonia)  Germar  sp.,  —  Artiaia  «p.,  —  Oydocarpvs  Cardai 
{OUonis)  Geinitz,  —  Oardiocarpus  rmiformis  Geinitz,  —  Cardio- 
oarpus  gibberoms  Geinitz. 

Im  Brandschiefer  von  Limbach  kommen  nach  Klien  mid 
Geeotz  (Isis-Berichte  1871.  S.  188)  folgende  Pflanzenreste  vor: 
Calamites  leioderma  Gutbier,  —  Walchia  piniformis  Schlotheim  sp. 
ChioÄg),  —  Waldkia  ßidformia  Schlotheim  «p.,  —  Cordaües  prin- 
dpaUa  (Oäonis)  Germar  «p.,  —  Oydocarpas  Cordai  (Odonis)  Geinitz. 

Femer  wiesen  die  Brandschiefer  in  einer  Thongrube  bei  den 
Xandwiesen  zwischen  Oschatz  und  Naundorf,  sowie  an  einem 
Feldraine  nördlich  von  Naundorf  nahe  am  Wege  nach  Oschatz 
mehr  oder  weniger  reichliche  Estherien-Reste  auf. 

Die  Gesammtmächtigkeit  dieser  Brandschiefer  föhrenden 
Kothliegenden- Stufe  schätzte  Naumann  (Lehrbuch  d.  Geol.  u. 
Geogn.  2.  Aufl.  Bd.  II.  S.  609)  auf  reichlich  200  m  (800  Fuss). 
Sie  scheinen  in  Form  eines  Beckens  eine  muldenförmige  Bucht  in 
dem  Eochlitzer  Quarzporphyr  auszufüllen  imd  dürften  das  gedämmte 
Areal  zwischen  den  Orten  Lampersdorf,  Thalheim,  Kreischa,  Naun- 
dorf und  Limbach  einnehmen.  Fast  überall,  nehmlich  gegen  W., 
8  W.,  N.  und  NO.  wird  diese  Ablagerung  vom  Eochlitzer  Quarz- 
porphyr begrenzt;  nach  SO.  hin  aber  dürfte  sie  zwischen  Leuben 
und  Naundorf  von  den  jüngeren  Gebilden  des  oberen  Rothliegenden 
und  der  oberen  Zechsteinformation  bedeckt  werden,  welche  letztere 
in  der  Nähe  von  Naundorf  erbohrt  worden  ist.  Eine  genauere 
Begrenzung  lässt  /  sich  wegen  der  mächtigen  Diluvialbedeckung, 
welche  das  ganze  Gebiet  überzieht,  nicht  ermöglichen. 

Bei  Kreischa  zeigen  die  Brandschiefer  fuhrenden  Schichten  bei 
einem  fast  ostwestlichen  Streichen  (genauer  N.  70 — 80®  W.)  eine 
fast  saigere  Stellung  bis  80®  südliches  Fallen;  zwischen  Saalhausen 
imd  Thalheim  wurde  bei  den  früheren  Aufschlussarbeiten  eine 
Neigung  von  60®— 70®  nach  SSW.  beobachtet.  Die  Schichten 
mögen  sich  hier  mit  sehr  steiler  Stellung  dem  Porphyr   anlagern, 
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nehmen  aber  nach  Süden  hin  bald  eine  flachere  Lage  an;  so  wurde 
am  Mtmdloch  des  Saalhausener  Stolhis  eine  Neigmig  von  70^  bei 
dem  Weiterbetrieb  nach  SW.  hin  von  60^  50^  40«,  30^  20^  und 
endlich  in  einer  Entfernung  von  nur  255  m  vom  Mundloche  nur 
noch  ein  Fallen  von  15^  in  SSW.  gefunden.  Südöstlich  von  Saal- 
hausen am  rechten  Gehänge  des  Döllnitzthales^  also  nahe  der  öst- 
lichen Grenze  dieser  Muldenbucht  ist  die  Neigung,  der  bunten 
Schieferletten  ziemlich  verworren,  im  Mittel  etwa  10 — 20®  nach  W. 
und  etwas  südöstlich  davon  am  Wege  von  Naundorf  nach  Oschatz 
20®  nach  WNW.  gerichtet.  In  dem  alten  Steinbruche  zwischen 
Limbach  und  dem  Vorwerk  Haida  fallen  die  Sandstein-,  Schiefer- 
thon-  und  Brandschieferschichten  zwar  meist  nur  schwach  (5—10^, 
doch  auch  bis  25®),  aber  deutlich  gegen  S.  und  SSW.,  also  gegen 
die  Porphyrgrenze  hin  ein,  welche  hier  in  etwa  800  m  Entfernung 
erreicht  werden  dürfte.  Der  südliche  Fl^el  des  Beckens  mag  sich 
daher  nur  mit  ganz  geringer  Neigung  auf  den  westlich  und  südlieh 
von  Limbach  anstehenden  Bochlitzer  Qnarzporphyr  auflegen.  Auch 
in  einem,  in  nördlicher  Richtung  von  jenem  Steinbruche  aus  ge- 
triebenen Stolln  wurde  schon  bei  32  m  Entfernung  vom  Bruche 
und  ebenso  in  einem  noch  mehrere  hundert  Schritte  weiter  nördlich 
niedergebrachten  Schachte  eine  völlig  horizontale  Schichtenlage 
beobachtet. 

Abbauversuche  der  Brandschiefer.  Die  Brandschiefer 
von  Saalhausen  und  Limbach  haben  schon  seit  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhtmderts  zu  freilich  veigeblichen  Versuchen  behu& 
Auffindung  bauwürdiger  Kohlenflötze  Veranlassung  gegeben.  Nach- 
dem im  Jahre  1789  in  der  Nähe  der  Drescherhäuser  (bei  der 
früheren  Schäferei  Haida)  zwischen  Lampersdorf  und  Limbach  ein 
23  m  tiefer  Schacht  bis  auf  Schieferthon  (Naumann,  Erläut.  z. 
geogn.  Karte  v.  Sachsen.  Heft  1.  S.  149)  und  ungefähr  um  dieselbe 
Zeit  auch  etwas  westlich  vom  Vorwerk  Haida  bei  Limbach  ein 
kleiner  Versuch -Schacht  niedergebracht  worden  war,  wurde  im 
Jahre  1805  nahe  bei  Naundorf  und  1843  etwa  1000  m  nördlich 
von  diesem  Orte  am  Weg  nach  Oschatz  je  ein  Bohrloch  44  bez. 
73  ra  tief  gestossen.  Der  erstere  dieser  beiden  Bohrversuche  wurde 
nach  Durchbohrung  der  bunten  Letten  und  von  ca.  10  m  Platten- 
dolomit abgebrochen,  bei  den  übrigen  drei  Versuchen  wurden  zwar  die 
Schieferthone  des  mittleren  Bothliegenden,  aber  noch  keine  Kohlen-, 
oder  Brandschieferflötze  erreicht. 
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In  den  Jahren  1845  und  1846  wurde  auf  Anrathen  Naxtmann'» 
am  nördlichen  Ende  von  Saalhansen^  dort  wo  der  Rittei^tsweg 
von  der  Strasse  nach  Oschatz  abzweigt^  ein  Stolhi  angesetzt  und 
in  südwestlicher  Richtung^  d.  h.  ungefähr  der  Fallrichtung  ent- 
sprechend in  das  Hangaide  der  Schichten  getrieben.  Da  sich 
jedoch  der  Neigungswinkel  der  letzteren  von  70^  allmahlig  bis  auf 
15^  verringerte^  die  hängendsten  Schichten  also  sehr  flach  lagen^ 
so  wurde ;  nachdem  der  Stolln  eine  Lange  von  255  m  erreicht 
hatte^  dessen  Betrieb  sistirt.  Djas  durchörterte^  etwa  150  m 
mächtige  Schichtensystem  bestand  aus  vorwaltendem  Schieferthon 
mit  untergeordnetem  gelblichgrauem  Sandstein  ^  in  denen  sich  hin 
und  wieder  kleine  Trumer  eines  unreinen  Anthracites  fluiden.  Nahe 
am  Stollnmundloche  wurde  ein  0^25  m  starkes  Brandschieferflötz 
überfahren^  in  dessen  Nachbarschaft  der  Schieferthon  sehr  reich  an 
verkohlten  Pflanzenresten  war.  Das  Brandschieferflötz  selbst  erwies 
sich  in  seiner  Streichrichtnng  bis  auf  eine  Entfernung  von  übei^ 
11  m  von  gleichbleibender  Mächtigkeit  und  Beschaffenheit^  in  der 
Tiefe  von  6^8  m,  woselbst  es  1847  durch  einen  kleinen  Schacht 
imd  Querschlag  wieder  ausgerichtet  wurde^  war  es  0^4  m  mächtig, 
führte  sehr  viel  Estherien-Abdrücke  und  Fischreste  und  brannte 
zwar  gnty  aber  mit  Hinterlassung  von  viel  Asche. 

Der  in  der  südwestlichen  Fortsetzung  des  Stollns,  nahe  am 
Wege  von  Saalhausen  nach  Limbach  projectirte  Lichtschacbt  er- 
reichte nur  etwa  7  m  Tiefe,  hier  aber  so  wasserreiche  Diluvial- 
sande, dass  er  noch  vor  der  Erteufung  des  Bothliegenden  wieder 
eingestellt  wurde. 

Durch  einen  ziemlich  gleichzeitig  (1846)  von  der  Sohle  des  Sand- 
steinbruches bei  Limbach  (350  m  SO.  vom  Vorwerk  Haida)  aus 
nach  Norden  zu  getriebenen  Stolln  wurde  das  Liegende  des  dortigen 
Sandsteines  untersucht  und  dabei  gefunden,  dass  der  hier  vor- 
herrschend entwickelte,  graulich-  und  gelblichweisse,  stellenweise 
Porphyrgeschiebe  ffihrende  Sandstein  sehr  bald  —  nehmlich  schon 
bei  32  m  Entfernung  von  jenem  Steinbruche  —  eine  vollkommen 
horizontale  Lage  seiner  Schichten  annimmt.  Auch  hier  wurde 
desshalb  der  Stolln  verlassen  und  darauf  (1846)  durch  einen 
mehrere  hundert  Schritt  weiter  nördlich  angesetzten  kleinen  Versuch- 
Schacht  die  gleiche  Beschaffenheit  und  Lagerung  des  Gebii^s  imd 
das  vollständige  Fehlen  von  Kohlenflötzen  constatirt. 

Im  Jahre  1846  durcbsank  man  mit  einem  dicht  am  westlichen 

2 


Digitized  by 


Google 


18  SECTIOK   OSCHATZ. 

Ende  von  Thalheim  abgeteuften  Schachte  4  m  Sand^  etwa  10  in 
blauen  Thon  und  darauf  13  m  Quarzporphyr.  Von  der  Sohle 
dieses  Schachtes  aus  wurde  der  Porphyr  noch  auf  eine  weitere 
Tiefe  von  10  m  (also  im  Gunzen  in  einer  Mächtigkeit  von  über 
23  m)  durch  eine  Bohrung  und  seine  südliche  Fortsetzung  durch 
eine  Versuchstrecke  nachgewiesen. 

Nach  dem  Verlassen  des  Saalhausener  StoUns  wurde  anfangs 
1847  auf  der  Feldkuppe  zwischen  Saalhausen  und  Thalheim 
(ca.  150  m  westlich  vom  StoUnmimdloch  und  etwa  350  m  südlich 
von  der  Thalheimer  Windmühle)  ein  Versuch -Schacht  abgeteuft, 
welcher  nach  Durchsinkung  von  Sand  und  Thon  bei  10  m  Tiefe 
das  Rothliegende  erreichte,  in  welchem  er  noch  14  m  niedergebracht 
wurde.  Das  Gebirge  bestand  vorherrschend  aus  meist  dunkelem 
Schieferthon  und  feinem  Sandstein  mit  vielen  Pflanzenresten.  Das 
Streichen  dieser  Schichten  war  N.  70—80^  W.,  das  Fallen  60<>  in 
SSW.  Durch  einen  von  diesem  Schachte  aus  in  23  m  Tiefe  75  m 
weit  nach  Norden,  in  das  Liegende  getriebenen  Querschlag  wurden 
zwischen  10  und  40  m  Entfernung  vom  Schachte  8  Brandschiefer- 
flötze  überfahren,  von  welchen  drei  zwar  nur  schwach,  die  anderen 
aber  1,4  m  —  1,2  m  —  0,6  m  —  5,2  m  —  2,8  m  mächtig  und 
bei  einem  fast  ostwestlichen  Streichen  sehr  regelmässig  60 — 70® 
in  Süd  geneigt  waren.  (Vergleiche  Fig.  6  der  Tafel).  Die  Ge- 
sammtmächtigkeit  des  im  Querschlage  aufgeschlossenen  Brand- 
Schiefers  betrug  12,5  m.  Von  den  beiden  mächtigeren  Flotzen  war 
das  sechste,  5,2  m  mächtige,  ganz  rein,  das  folgende,  2,8  m  starke 
dagegen  von  Lettenlagen  durchzogen.  Das  Zwischenmitte]  der 
Flötze  bestand  aus  Schieferthon  und  Sandstein,  welche  nur  wenige 
Pflanzenreste,  aber  kleine  Nester  von  Steinkohle  und  Partieen  eines 
asphaltähnlichen  Harzes  führten. 

Von  dem  mächtigsten  dieser  beiden  Flötze  wurden  etwa  70  Cubik- 
meter  Brandschiefer  abgebaut  und  davon  ziemlich  600  Scheffel 
zum  Preise  von  0,50  M.  pro  Scheffel  verkaufte.  Er  soll  gut  ge- 
brannt, sich  aber  zum  Kalkbrennen  w^en  seines  grossen  Aschen- 
gehaltes nicht  geeignet  haben.  Ein  Versuch,  ihn  zur  Gasbereitung 
zu  benutzen,  soll  gleichfalls  nicht  günstig  ausgefallen  sein,  da  nach 
dem  Berichte  der  Leipziger  Gasanstalt  3230  Pfd.  Brandschiefer 
5700  Cubikfuss  geremigtes  Gas,  1  Ctr.  105  Pfd.  Theer  und  3  Ctr. 
10  Pfd.  Gaswas.ser  mit  nur  geringem  Animoniakgehalt  lieferten. 

Nachdem  dieser  Schacht  w^en  des   starken  Wasserzudranges 
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und  seiner  nicht  genügend  starken  Construction  verlassen  worden 
war,  wurden  in  den  Jahren  1849  bis  1851  westsüdwestlich  davon 
noch  zwei  Schächte  abgeteuft.  Der  westlichste,  nahe  an  dem  Wege 
von  Thalheim  nach  Limbach  gelegene  Maschinen -Schacht  traf 
unglücklicherweise  nach  Dnrchsinkung  von  0,8  m  Lehm  und  5  m 
feinem  Diluvialsand  ein  mächtiges  und  so  wasserreiches  und  quellendes, 
aus  schlammigem  Thon  imd  Schwimmsand  bestehendes  Gebirge  an, 
dass  er  bei  30  m  Tiefe  verlassen  werden  musste.  Der  andere, 
etwa  150  m  ostsüdöstlich  davon  angesetzte  Schacht  durchsank  4  m 
Diluvium,  8,5  m  tertiären  Thon  und  Sand  und  darnach  zwischen 
13  und  45  m  Tiefe  das  mittlere  Rothliegende,  welches  hier  gleich- 
falls vorherrschend  aus  Schieferthon  mit  einzelnen  Sandstein- 
bänken und  mehr  oder  weniger  schwachen  Brandschieferlagen  be- 
stand. Das  Einfallen  der  Schichten  betrug  35 — 45®  in  S.  Das  stärkste, 
bei  39  m  Tiefe  erteufte  Brandschieferflötz  besass  1,3  m  Mächtigkeit. 
Von  der  Sohle  des  Schachtes  aus  wurde  wiederum  ein  Querschlag 
nach  Norden  getrieben;  er  erreichte  eine  Länge  von  45  m  und 
zeigte  ziemlich  mächtige,  z.  Th.  conglomeratartige  Sandsteine,  deren 
Bänke  durch  oft  nur  schwache  Schieferthonlagen  getrennt  wurden. 
Pflanzenabdrücke  waren  häufig,  auch  Erdpech  wurde  wiederum 
beobachtet.  Der  Fallwinkel  der  Schichten  hatte  sich  nach  dem 
Li^nden  zu  zuletzt  wieder  bis  auf  60 — 65®  vei^össert. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1851  wurde  durch  das  gewaltige  Zu- 
strömen der  Grundwasser,  sowie  durch  einen  Defect  an  der  Wasser- 
haltnngsmaschine  auch  dieser  Versuch,  leider  wiederum  ohne  die 
Brandschieferzone  völlig  angeschlossen  zu  haben,  abgebrochen. 

Seit  dieser  Zeit  haben  die  Versuche  genftit,  bis  im  Jahre  1860 
auf  dem  südlich  von  Oschatz  zwischen  Saalhausen  und  Zöschau 
gelegenen  Plateau  (dem  „grossen  Forste")  utid  zwar  in  der  Nähe 
der  dortigen  Thongrube  ein  paar  Schurfgräben  ausgestochen  wurden, 
welche  zwar  das  Vorkommen  von  Schieferthon  des  Rothliegenden, 
aber  nicht  dasjenige  von  bauwürdigen  Brandschieferfiötzen  ergaben. 

6»  Das  obere  säehsisehe  Rothliegende  (ro). 

Das  obere  Rothliegende  der  Section  Oschatz  wird  von  Sand- 
steinen, Schieferthonen,  Schieferletten  und  Conglomeraten  zusammen- 
gesetzt. Die  Sandsteine  sind  weiss,  gelblich  oder  graulich  ge- 
iarbt,  gewöhnlich  reich  an  Glimmerschüppcheß,*i.  d.  R.  dick-,  seltener 
dünnplattig,   meist  thonig,  weich  und  ziemlich  feinkörnig,   so  dass 
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sie  sich  stellenweise  (so  in  dem  Stroisch'scben  Steinbruche  südlich 
von  Däbritz,  dicht  jenseits  der  südlichen  Sectionsgrenze)  zur  Her- 
stellung von  Werkstücken  (Simsen  ^  Thür-  und  Fenstergewänden^ 
Treppenstufen^  Säulen^  Trogen  u.  s.  w.)  eignen.  Sie  gehen  durch 
Zunahme  des  Thongehaltes  in  Schieferthon  über^  der  theils  sandig, 
glimmerreich  und  dünnplattig,  theils  fett^  plastisch  und  leicht 
quellend  ist  Mit  diesen  grau  oder  bräunlich  geförbten  Thonen 
wechsellagem  grüne  und  rothe,  mehr  oder  weniger  glimmerhaltige 
Schieferletten.  Die  Conglomerate^  welche  auf  der  südlich  an- 
stossenden  Secüon  Döbeln  eine  ziemliche  Entwickelung  erlangt  haben^ 
kommen  hiar  nur  ganz  untergeordnet  und  zwar  in  Verbindung  mit 
den  Sandsteinen  vor.  In  dem  schon  erwähnten  Stroisch'schen  Stein* 
bruche  bei  Däbritz  (vergl.  auch  d.  Erläut  zu  Sect.  Döbeln  S.  33) 
nimmt  der  Sandstein  kleine  und  grössere,  mehr  oder  minder  eckige 
Brocken  des  darunter  anstehenden  Bochlitzer  Quarzporphyrs  auf 
und  wird  dadurch  stellenweise  zu  einem  Conglomerat,  dessen  Cement 
zum  Theil  aber  auch  dolomitisch  ist. 

Bei  einem  im  Stroisch'schen  Kalkbruche  angesetzten  Bohr- 
versuche fand  man  das  9  m  mächtige,  obere  Rothli^nde  von  oben 
herein  bestehend  aus  theils  rothen,  theils  grauen  Sandsteinen,  nebst 
Schieferthon  mit  Spuren  von  Kohle,  zuletzt  aber  aus  rothen,  sehr 
glimmerreichen  Schieferletten,  welche  nach  unten,  gegen  den  Porphyr 
hin,  in  »^rothen  Thonstein'^  übergingen  (Naumann,  Erläut  z. 
geognost.  Karte  v.  Sachsen.    Heft  L  S.  151). 

Dass  das  obere  Rothliegende  die  Stufen  des  mittleren  Both- 
liegenden  in  discordanter  und  übelgreifender  Lagerung  bedeckt,  hat 
sich  mehrorts  sowohl  im  erzgebirgischen  Becken  als  auch  im 
Leipziger  Kreise  constatiren  lassen  (vergl.  die  Erl.  zu  Sect  Froh- 
burg S.  32,  zu  Sect.  Döbehi  S.  33,  Sect.  Lichtenstein  S.  49,  Sect 
Lössnitz  S.  53,  Sect.  Stollberg-Lugau  S.  134).  Wenn  diese  Er- 
scheinung im  vorliegenden  Gebiete  nicht  so  auffallig  ausgesprochen 
ist,  so  dürfte  dies  nur  in  den  mangelhaften  Au&düüssen  begründet 
sein.  Die  Verbreitung  des  oberen  Bothliegenden  ist  sicher  eine 
ganz  andere,  als  diejenige  der  nächst  älteren  Stufe  des  mittleren 
Rothliegenden,  nehmlich  der  Brandschiefer  fuhrenden  Schichten  von 
Saalhausen,  welche  sich  nur  im  Norden  der  Section  finden,  während 
im  Süden  das  obere  Rothli^ßnde  direct  dem  Bochlitzer .  Quarz- 
porphyr aufgelagert  ist  Der  zwischen  Limbach  und  Schlanzschwitz 
zu  Tage  tretende  Quarzporphyr-Bücken  scheint  beide  Rothliegenden- 
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bildongen  zu  scheiden^  während  sie  zwischen  Leuben  und  Naun- 
dorf  direct  auf  einander  Hegen  dürften,  da  in  der  Nähe  dieser 
Orte  die  Brandschiefer  sowohl  wie  Glieder  der  Zechsteinfomiation 
nachgewiesen  worden  sind  (vergl.  die  beiden  Randprofile  des 
Kartenblattes). 

Die  Decke  des  Rochlitzer  Quarzporphyrs  hat  vor  der  Ab- 
lagerung des  oberen  Rothliegenden  durch  Erosion  eine  ziemlich 
undulirte  Oberfläche  erlangt;  die  Depressionen  derselben  wurden 
von  den  jüngsten  Rothliegenden -Schichten  erftillt  und  theilweise 
ausgeliehen,  während  auf  den  kuppen-  und  rfickenformigai  Partieen 
des  Porphyrs  entweder  keine  oder  nur  sehr  gering  mächtige  Ab- 
lagerungen des  oberen  Rothliegenden  sowie  der  darauf  folgenden 
Zechsteinformation  erfolgten.  So  tritt  bei  Görlitz  in  der  Nähe  des 
Kalkbruches  der  Gipfel  einer  Porphyrkuppe  an  die  Oberfläche, 
deren  Gestein  zwar  von  oben  herein  grusig  und  thonig  verwittert, 
aber  in  der  Tiefe  hart  und  fest  ist  und  Mher  in  einem  jetzt  ver- 
füllten  Steinbruche  gewonnen  wurde.  Diese  Kuppe  ist  nach  Süd 
hin  von  einer  1,5  m  mächtigen,  mit  10^  nach  SW.  einfallenden 
Lage  eines  grauen,  schwarz  gesprenkelten,  mehr  oder  weniger  dick- 
plattigen  Sandsteins  bedeckt,  auf  welchen  sich  weiter  hin  rother 
Schieferletten  und  grauer,  glimmeriger  Schieferthon  und  endlich  der 
Plattendolomit  auflagert.  Da  derselbe  Porphyr  etwas  nordöstlich 
davon  bei  dem  Eisenbahnbau  wieder  aufgeschlossen  und  weiter 
nach  Osten  hin  an  dem  in  der  Kart«  angegebenen  Punkte  abermals 
und  zwar  nahe  unter  der  Oberfläche  beobachtet  worden  ist,  so 
scheint  er  hier  eine  grössere  rückenförmige  Erhebung  innerhalb  des 
jüngeren  Rothliegenden  zu  bilden. 

Weitere  ausgezeichnete  Beispiele  för  solch  kuppenformiges 
Emporragen  des  Rochlitzer  Quarzporphyrs  inmitten  des  oberen 
Rothliegenden  und  des  Zechsteins  finden  sich  unweit  der  Südgrenze 
des  vorliegenden  Gebietes  auf  der  Nachbarsection  Döbeln,  nehmlich 
in  dem  Stroisch'schen  Steinbruch  südlich  von  Däbrite,  femer  bei 
Pfarrsteina,  bei  Oberwutzschwitz  und  bei  Rittmitz. 

B.  Der  obere  Zechstein, 

Die  Formation  des  oberen  Zechsteins  bildet  in  der  südöstlichen 
Hälfte  der  Seetion  Oschatz  eine  verhältnissmässig  wenig  mächtige 
(50  m    nicht    überschreitende),     flach    beckenformige    Ablagerung, 
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welche  einerseits  mit  dem  oberen  Eothliegenden^  andererseits  mit 
dem  unteren  Bmitsandstein  durch  Concordanz  und  WeehsellageruDg 
innig  verknüpft  ist  Sie  zerfallt  in  zwei  Stufen,  von  denen  die 
untere  wesentlich  ans  dünnplattigen  Dolomiten ;  die  obere  vor- 
wiegend aus  Schieferletten  und  Schieferthonen  besteht. 

1.  Die  Stufe  der  Plattendolomite  (^2). 

Die  Stufe  der  Plattendolomite  wird  vorherrschend  von  Dolo- 
miten, untergeordnet  von  Thonen  und  Sandsteinen  gebildet.  Die 
Dolomite  sind  meist  gel  blich  weiss  bis  licht  gelblichgrau,  seltener 
blaulichgrau  gefärbt,  feinkörnig  bis  dicht,  hart  und  splitterig;  nur 
im  zersetzten  Zustande  erscheinen  sie  weich  und  erdig.  Häufig 
werden  sie  durch  unregelmässig  geformte,  erbsen-  bis  wallnuss- 
grosse,  rauhwandige  Hohlräume  porös  und  löcherig.  Ueber  die 
chemische  Zusammensetzung  geben  die  Analysen  von  Wunder 
(Wunder,  Herbrig  und  Eulitz.  Der  Kalkwerkbetrieb  Sachsens  etc. 
1867.  S.  18)  und  von  W.  Richter  (Zeitschrift  für  deutsche  Land- 
wirthe  von  Schober  und  Stöckhardt.  1853.  S.  140)  Aufschluss. 
Damach  schwankt  der  Bestand  nur  wenig  und  es  betragt  in  den 
24  vorliegenden  Analysen  des  Dolomites  von  Paschkowitz,  Görlitz, 
Schrebitz  und  Däbritz  der  Gehalt  an 

Kalkerde       zwischen  27,4  und  30,5  ®/o,  im  Mittel  29,4  <>/o, 

Magnesia  „         17,9     „     21,3  „      „        „       20,0  „ 

Kohlensäure        „         41,6     „     46,6  „      „        „       44,7  „ 

Eisenoxydul 

Eisenoxyd 

Thonerde 

in  Salzsäure! 

UnlöslichemJ 

Als  accessorische  Bestandmassen  treten  stellenweise 
Nieren  von  mehr  oder  weniger  in  Brauneisen  umgewandeltem 
thonigen  Sphärosiderit,  femer  auf  Klüften  und  in  Hohlräumen, 
seltener  in  feiner  Vertheilung  Kalkspath,  Bleiglanz  und  Spuren 
von  Kupferkies,  Fahlerz,  Kupferlasur  und  Malachit,  sowie  Knollen, 
Krusten  und  feine  Kryställchen  von  Markasit  auf. 

Durch  die  Oxydation  des  letzteren  entsteht  Eisenvitriol  und 
durch  die  Einwirkung  der  dabei  frei  werdenden  Schwefelsaure  auf 
den  Dolomit  Gyps  und  Bittersalz.     Das  leicht  lösliche  Bittersalz 


1>1       yy         ^fi  }}       f}  )}  2,2  „ 

1,7     „     10,8  „      „        „         4,5  „ 
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wird  durch  die  Feuchtigkeit  foiigeföhrt  und  überzieht  in  einem 
sehr  reinen  Zustande  und  in  der  Form  von  dicken^  schneeigen 
£fflorescenzen  die  Spalten  und  die  Stosse  der  Abbaustrecken  (z.  B. 
in  dem  MichaeFschen  Kalkwerke  bei  Paschkowitz).  Aus  dem  ver- 
änderten und  in  der  R^el  sehr  mürben  Dolomit  in  der  J^ähe  des 
zersetzten  Markasites  lässt  sich  schwefelsaures  Hsenoxydul^ 
schwefelsaure  Magnesia  nebst  etwas  schwefelsaurer  Thonerde  und 
schwefelsaurem  Kalk  auslaugen^  während  die  Hauptmasse  des 
letzteren  zurückbleibt. 

Der  Plattendolomit  bildet  dünne  ^  meist  nur  wenige  cm^  zu- 
weilen sogar  kaum  1  cm^  höchstens  aber  1  bis  .3  dem  starke 
Platten.  Dieselben  sind  meist  glatt  und  ebenflächig^  doch  auch 
zuweilen  sehr  unregelmässig  wellig  und  bucklig.  Ein  solcher 
knotiger  Kalk,  sogenannter  Knotenstein ^  tritt  z.  B.  im  Görlitzer 
Kalkwerke  mit  einer  Starke  von  etwa  1  m  ziemlich  regelmässig 
g^en  1^5  m  über  der  liegenden  Grenze  der  Dolomitplatte  auf. 

Oefters  sieht  man  auf  dem  Querbruche  der  Platten  eine  feine^ 
durch  eine  schwache  Farbennüancirung  hervortretende  Schichten- 
zeichnung und  bei  der  Anwitterung  und  Auslaugung  feine  Furchen, 
welche  den  schwachen,  meist  nur  1  bis  2  nun  dicken  Lagen  der 
einzelnen  Kalkschlammschichtchen  entsprechen  und  theils  einander 
völlig  paraUel  verlaufen^  theils  sich  aber  auch  verschmälem  und 
auskeilen  oder  eine  minimale  discordante  Parallelstructur,  sowie 
eine  fein  gekömelte^  an  eine  zarte  Fältelung  erinnernde  Beschaffen- 
heit zeigen. 

Zuweilen  ist  die  Oberfläche  der  Platten  mit  wulstigen,  zapfen- 
oder  kegelfönnigen  Erhöhungen  versehen  und  häufig  wie  auch  die- 
jenige der  Qnerklüfie  mit  zierlichen  Dendriten  (sehr  schön  im 
WolTschen  Kalkbruch  westlich  von  Schrebitz)  oder  auch  mit 
gleichmässigeren  Incrustaten  von  Eisen-  und  Manganhydroxyden 
bedeckt. 

Durch  zwei  senkrechte  und  zu  einander  ziemlich  rechtwin- 
kelige Kluftsysteme  werden  die  Platten  in  kurze,  ziemlich  paral- 
lelepipedische  Stücke  zerspalten.  Auf  den  Ellüften  ist  oft  Kalk- 
spath  in  Krystallen  oder  stalaktitischen  Krusten  ausgeschieden. 

An  organischen  Besten  sind  die  Dolomite  innerhalb  des 
vorli^enden  Grebietes  ausserordentlich  arm;  es  haben  sich  nach 
Geinitz  (Dyas  I.  66)  nur  sparsame  Abdrücke  von  Schizodua  Schtot" 
heimi  Gedotz  bei  Paschkowitz  geftmden. 
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Zwischen  die  Dolomitplatten  schalten  sich  häufig  dfimie  Htnte 
und  Lagen  eines  grSnlichen  bis  grauen  ^  aach  röthlidieo  Thonee 
ein^  welche  stellenweise  eine  Mächtigkeit  von  1  dm  und  m^ 
erreichen  können.  Gegen  die  untere  Grenze  der  Stufe  hin  ndmien 
diese,  hier  zuweilen  sehr  dunkel  gefärbten ,  bituminösen,  zähen  Thooe 
imm^  mehr  überhand  und  vergesellschaften  sich  mit  Lagen  von 
grauen,  thonigen  Sandsteinen,  während  der  Dolomit  nur  noch  in 
schwächeren  Bänken,  dicken  Linsen  oder  vereinzelten  Knollen 
auftritt.  Durch  allmähliches  Einfögen  von  rothen  Schieferletten 
und  ebenso  gefärbten  Sandsteinschichten  und  gänzliches  Ver- 
schwinden der  Dolomitlagen  gehen  diese  liegendsten  Parüeen  der 
Dolomitstufe  unmerklich  in  das  darunter  befindliche  obere  Both-^ 
liegende  über.  Bei  Däbtitz  wurden  diese,  augenscheinlich  dem 
„unteren  bunten  Letten'^  Ostthüringens  und  Hessens  aequivalenten 
Gebilde  vollständig  und  zwar  in  einer  Mächtigkeit  von  16  m  durch- 
bohrt und  dabei  anfanglich  graue,  sandige  Thone,  darnach  eine 
Abwechselung  von  blaulichgrauem  Schieferthon,  Sandstein  und 
Dolomit  beobachtet.  Bei  13  m  Tiefe  unter  dem  Plattendolomit 
fingen  rother  Sandstein  und  rother  Schieferletten  an  sich  zwischen 
den  übrigen  Gesteinen  einzustellen,  während  die  Dolomitlager 
immer  schwächer  wurden  und  bei  16  m  Tiefe  gänzlich  verschwanden. 
(Naumann,  Erläut  z.  geogn.  Karte  v.  Sachsen.  Heft  1.  S.  151.) 
Von  da  an  wurden  die  kalkfreien  Schichten  des  oberen  Both- 
liegenden  durchbohrt  (vergl.  S.  20,  sowie  auch  die  Erläuterungen 
zu  den  Sectionen  Döbeln  S.  35,  Frohburg  S.  37  und  das  Profil 
daselbst  S.  36). 

Die  Dolomitplatte  ist  auf  Section  Oschatz  durchschnittlich 
etwa  10  m  mächtig;  sie  kann  jedoch  einerseits  16  m  Stärke  (z.  B. 
im  Lorenz^schen  Kalkbruohe  bei  Schrebitz)  erreichen,  aber  anderer- 
seits auch  durch  Abtragung  und  Anslaugung  auf  einen  ganz  geringen 
Ueberrest  reducirt,  stellenweise  auch  ganz  vernichtet  werden.  Bei 
diesem  Auflosungsprocesse  erweitem  sich  zunächst  die  Klüfte  zu 
mehr  oder  weniger  senkrechten  Höhlen  und  Schlotten  (den  soge- 
nannten geologischen  Orgeln),  welche  zuweilen  offen,  meist  aber 
mit  aus  dem  Hangenden  herabgesunkenen  Thon  und  Sand  etc. 
erfüllt  sind.  Die  über  dem  Dolomit  lagernden  oberen  bunten  Letten 
haben  sich  dann  sackartig  in  diese  Hohlräume  hinabgesenkt,  so 
dass  ihre  Schichten  dabei  eine  geneigte,  zuweilen  sogar  senkrechte 
Lage  annahmen.     An  den  Wänden  dieser  Weitungen  sind  in  der 
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Begel  die  Schichtenköpfe  abgerundet  und  mit  an  Eisen-  und  Mangan- 
ozyd  reidiem  Thon  überzogen.  Zugleich  ist  hier  der  Dolomit  selbst 
strobgdb  bis  dunkelgelb  und  bräunlich  gefärbt  ^  brocklich;  weich 
und  mehlig  geworden^  und  kann  nicht  mehr  zum  Kalkbrennen 
benutzt  werden.  Auch  die  obersten  (stellenweise  auch  die  untersten) 
Lagen  des  Dolomites  sind  häufig  durch  die  Kohlensäure  fuhrenden 
Wasser  ebenso  verändert  und  zu  dem  unbrauchbaren^  sogenannten 
^^wilden  Stein''  geworden. 

Durch  die  von  den  Klüften  ausgehende  Auflosung  des  Dolomites 
sind  formliche  Kessel;  Trichter ^  Rinnen  und  Schlucht^i  ent- 
standen ^  welche  in  die  Dolomitplatte  zuweilen  auf  nur  geringe 
Tiefe  dndringeU;  häufig  aber  dieselbe  auch  ganz  durchschneiden^ 
sie  in  isolirte^  mehr  oder  weniger  rundliche  Partieen  von  ofl  nur 
w^iigen  Metern  Durchmesser  zertheilen  oder  sie  mit  einem  höchst 
munegelmässigen^  zerschnittenen  und  zerlappten  Rande  versehen. 
So  wurde  bei  dem  Abräumen  in  dem  alten  Tagebau  bei  Paschko- 
witz  ein  ganz  regelmässig  geformter  Kessel  von  5  m  Durchmesser 
und  etwa  ebensoviel  Tiefe  freigel^^  dessen  Boden  aus  einer  noch 
ziemlich  mächtigen  Dolomitschicht  bestand^  während  umgekehrt 
bei  Görlitz  eine  kleine  ^  fast  kreisrunde  ^  20  bis  30  m  im  Durch- 
messer haltende  Platte  des  Dolomites  beobachtet  wurde  ^  welche 
ringsum  völlig  isolirt;  d.  h.  von  dem  übrigen  Dolomitlager  ab- 
geschnitten war. 

Die  Grubenrisse  der  unterirdischen  Abbaue  der  Kalkwerke 
gewähren  instructive  Bilder  dieser  Auflösung  und  Fortf&hrung  des 
Dolomites.  Die  Figur  1  der  beiliegenden  Tafel  stellt  die  fast 
ringsum  durch  den  Abbau  und  die  Aufschlussarbeiten  festgestellten 
Grenzen  der  Dolomitplatte  dar^  auf  welcher  die  beiden  Kalkwerke^ 
das  fiscalische  und  das  Michaersche  bei  Paschkowitz  SW.  von 
Mügeln  bauen.  Bei  dieser  Darstellung  ist  das  ganze^  bis  etwa 
30  m  mächtige  und  aus  oberen  bunten  Letten  ^  Oligocän  und 
Diluvium  bestehende  Deckgebirge  als  weggenommen  und  der  Dolo- 
mit blossgelegt  zu  denken.  Die  hier  7  bis  11  m  starke  Dolomit- 
platte ist  durch  so  zahlreiche^  unregelmässig  gestaltete,  tief  eingreifende 
Buchten  zerschlitzt,  ja  auch  stellenweise  völlig  zerschnitten,  ausser- 
dem in  der  Mitte  noch  durch  einen  30  bis  40  m  weiten  Kessel 
durchbohrt  worden,  dass  der  Abbau  des  Dolomites  mit  grossen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.  Die  Wände  der  Buchten  und 
Schluchten  sind  z.  Th.  senkrecht,  zumeist  aber  mit   30  bis  50^ 
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(auch  stellenweise  noch  flacher)  nach  aussen  ^  local  jedoch  auch 
mit  steilen  Winkeln  nach  innen  geneigt. 

Dass  diese  Zerstörung  der  Dolomitplatte  erst  nach  der  Ab- 
lagerung der  oberen  bunten  Letten  begonnen  und  bis  in  die  jüngste 
Zeit  fortgedauert  hat,  ergiebt  sich  daraus^  dass  die  Schichten  der 
bunten  Letten  in  oft  steiler^  zuweilen  in  höchst  unr^elmassiger 
Lagerung  die  Vertiefungen  erföllen^  —  dass  zwischen  ihnen  nicht 
selten  theils  eckige,  theils  rundliche,  nuss-  bis  über  kop%rosse 
Bruchstücke  des  Dolomites  in  solcher  Menge  eingebettet  sind,  dass 
iorinliche  Breccien  resultiren,  —  dass  hin  und  wieder  auch  die 
über  den  bunten  Letten  liegenden  oligocanen  Kiese  und  Thone, 
ja  sogar  feuersteinföhrende  diluviale  Kiese,  Sande  und  Lehme  mit 
in  die  Hohlräume  hineii^ezogen  sind.*) 

Lagerung  und  Verbreitung.  Die  Stufe  der  Platten- 
dolomite bildet  innerhalb  des  oberen  Bothliegenden  eine  flach 
tellerförmige  Mulde,  deren  westlichste  Partie  bei  Paschkowitz  liegt, 
deren  südlicher  Ausstrich  von  hier  aus  über  Zävertitz  nach  der 
Südgrenze  der  Section  bei  Däbritz  und  von  da  auf  der  Section 
Döbeln  in  einer  wellig  gebogenen,  etwa  von  O.  nach  W.  gerichteten 
Linie  über  Kiebitz,  lUttmitz  und  Trebanitz  nach  Münchhof  ver- 
läuft (Erläut.  z.  Sect.  Döbeln  S.  34),  während  die  weniger  genaa 
.zu  verfolgende  nördliche  Grenze  des  Zeohsteinbeckens  von  Pasch- 
kowitz ungefähr  über  Mügeln,  Schianzschwitz,  Naundorf  imd 
Casabra  gerichtet  war.  Auf  diesem  ganzen  nördlichen  Flügel  sind 
jedoch  die  Plattendolomite  nur  durch  das  im  Jahre  1805  bei 
Naundorf  gestossene  Bohrloch  bis  auf  10,8  m  Mächtigkeit  unter 
33  m  oberen  bunten  Letten  aufgeschlossen  worden  (Naumann, 
Erläut.  z.  geogn.  Karte  v.  Sachsen  Heft  1.  S.  147).  Ebenda  S.  145 
wird  auch  erwähnt,  dass  zwischen  Schlätitz  und  Wetitz  nördlich 
von  Mügeln  „Kalkstein*^  erbohrt  worden  sei. 

Innerhalb  des  oben  begrenzten  Gebietes  erleidet  jedoch  die 
Verbreitung  des  oberen  Plattendolomites,  in  Folge  der  beschriebenen 
localen  Vernichtung  des  letzteren,  mehrfache  Unterbrechungen. 
Daher  haben  manche  Abbau  versuche,  trotzdem  sie  in  der  Nahe 
der  schon  bekannten  Aufschlüsse  unternommen  wurden,  n^ative 
Besultate  ergeben. 


*)  Vergl.  H.  Cbedkeb,  Die  obere  Zechsteinformation  im  Königreich  Sachsen. 
Ber.  d.  math.-phjs.  Classe  der  Egl.  Sfichs.  Ges.  d.  Wiss.  1885.  S.  189. 
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Die  Neigung  der  Dolomitbänke  ist  im  Allgemeinen  nur  eine 
schwache  und  entspricht^  abgesehen  von  localen  Ausnahmen  jener 
muldenförmigen  Gestalt  der  Dolomitplatte.  Daher  beobachtet  man 
bei  Paschkowitz  ein  schwaches  östliches  bis  nordöstliches  Fallen 
(im  Süden  des  MichaeFschen  Feldes  fallt  allerdmgs  der  Dolomit 
ausnahmsweise  nach  8.  und  SW.);  zwischen  Zävertitz  und  Däbritz,  so- 
wie bei  Schrebitz  neigen  sich  die  Dolomitschichten  schwach  nach  O., 
SO.  und  N.;  bei  Görlitz  legen  sie  sich  aber  mit  südlichem  Ein- 
fallen an  den  dortigen  Buckel  von  Rochlitzer  Porphyr  und  oberem 
Rothliegenden  an  und  ebenso  mag  bei  Niederlützschera  die  schwache 
Neigung  nach  WNW.  durch  das  rückenförmige  Hervortreten  desselben 
Porphyrs  zwischen  Kattnitz  und  Oberwutzschwitz  bedingt  sein. 

Der  Neigungswinkel  betragt  gewöhnlich  nur  wenige  Grad  und 
steigt  selten  über  10^;  zuweilen  kommen  auch  schwache  Undu- 
lationen^  seltener  aber  und  nur  ganz  local  und  in  kleinem  Maass- 
stab scharfe  Biegungen  und  Knickungen  der  Dolomitschichten  vor. 

In  Folge  der  flachen  Lagerung  der  Dolomitplatte  ist  dieselbe 
verschiedentlich  durch  Thäler  angeschnitten  ^  so  an  dem  Gehänge 
und  der  Sohle  des  Schrebitzbachthales  auf  der  Strecke  von  der 
Sectionsgrenze  ab  bis  etwas  über  Görlitz  hinaus  und  in  dem 
benachbarten  Bielbachthale  auf  fast  die  gleiche  Länge.  In  dem 
kleinen  zwischen  Schlagwitz  und  Lüttnitz  gelegenen^  nach  NO. 
gerichteten  Thälchen  ist  sie  aus  gleichem  Grunde  durch  einen 
Yersuchschacht  bereits  in  9  m  Tiefe  erreicht  worden. 

Folgende  Werke  bauen  gegenwärtig  den  Dolomit  ab  und 
brennen  ihn  zur  Verwendung  als  Dünge-  und  Baukalk:  das 
fiscalische  imd  das  MichaePsche  Kalk  werk  bei  Paschkowitz^  das 
Uhlemann'sche  Kalkwerk  bei  Görlitz,  das  Wolf  sehe,  das  Lorenz'- 
sche  und  das  Kirsten'sche  Werk  bei  Schrebitz,  das  von  Kluge  bei 
D^britz  und  das  von  Gruhle  (früher  Kuntze)  bei  Niederlützschera. 

2.  Die  Stnfe  der  oberen  bnnten  Letten  (zoS)» 

Die  Stufe  der  oberen  bunten  Letten  wird  aus  Schieferletten, 
Schieferthonen,  Sandsteinen  und  Dolomiten  gebildet.  Die  Schiefer- 
letten sind  braunroth,  grün,  gelb  oder  braun  gefärbt,  auch  ver- 
schieden farbig,  z.  B.  roth  und  grün,  braun  und  grau  gestreift  und 
gefleckt,  i.  d.  R.  reich  an  hellem  Glimmer  und  meist  deutlich 
schieferig  und  mehr  oder  weniger  dünuplattig.   Die  Schieferthone 
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besiteen  hell-  und  dunkelgraue  Farben,  sind  oft  gestreift  und  ge- 
bändert;  theils  glimmerig  und  plattig,  theils  nur  undeutlich  ge- 
schichtet und  dann  einem  fetten ,  zähen  Thon  gleichend.  Die 
Sandsteine  sind  hellgrau  bis  gelblichgrau;  feinkörnig,  mehr  oder 
minder  thonig  und  glimmerhaltig,  theils  locker,  theils  fest  und 
bald  dfinn,  bald  dickplattig.  Der  Dolomit  besitzt  eine  graue  bis 
graublaue  Farbe. 

Die  genannten  Gesteine  wechseln  regellos  und  in  verschieden 
starken  Bänken  mit  einander  ab;  ninr  für  den  Dolomit  gilt  die 
Regel,  dass  er  sich  nur  in  dem  untersten  Niveau  vorfindet  und 
nach  oben  hin  allmählich  verschwindet.  BGerdurch  wird  ein 
Uebergang  zwischen  den  beiden  Stufen  des  oberen  Zechsteins  be- 
wirkt, zumal  auch,  da  sich  in  der  Dolomitetage  nach  oben  hin  die 
Thonschichten  gewöhnlich  zahlreicher  und  mächtiger  einzustellen 
pflegen  (vergl.  Erläuterungen  zu  Sect.  Rochlitz  S.  57  und  Frob- 
burg  8.  38).  Ob  andererseits  die  Sandsteinschichten  g^en  die 
hangende  Grenze  der  Stufe  zu  sich  mehr  entwickeln,  wie  dies 
anderwärts  (Erläut.  z.  Sect.  Meerane  S.  12)  der  Fall  ist,  liess 
sich  aus  Mangel  an  günstigen  Aufschlüssen  nicht  constatiren.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  ist  die  Mächtigkeit  dieser  Stufe  im  vor- 
liegenden Gebiete  nicht  genauer  zu  ermitteln;  dieselbe  mag  stellen- 
weise über  40  m  betragen.  Li  dem  Bohrloche  bei  Naundorf,  in 
welcher  Gegend  noch  nicht  die  gesammte  Schichtenreihe  dieser 
Formation  entwickelt  ist,  wurde  sie  mit  33  m  durchsunken. 

An  den  Ausstrichen  und  in  deren  Nähe  hat  diese  Lettenstufe 
durch  Erosion  oder  auch  dadurch  an  ihrer  ursprünglichen  Mächtig- 
keit bedeutend  eingebüsst,  dass  sie  im  erweichten  Znstande  über 
das  Ausgehende  der  durch  die  Thäler  angeschnittenen  Dolomit- 
schichten  hinweggequollen  ist.  (Kalkbruch  von  Kluge  bei  Däbritz.) 
Stellenweise  ist  sie  jedoch  auch  völlig  wieder  entfernt  worden  ^  so 
dass  der  Dolomit  jetzt  direct  von  weit  jüngeren  Bildungen  bedeckt 
wird.  So  liegt  in  den  beiden  Kalkbrüchen  westlich  von  Schrebitz, 
femer  in  dem  von  Niederlützschera,  sowie  zum  Theil  auch  in  dem 
südlich  von  Däbritz  der  Geschiebelehm  oder  der  altdiluviale  Fluss- 
schotter auf  dem  Plattendolomit.  Abgesehen  von  solchen,  durch 
Erosion  bedingten  Unregelmässigkeiten  liegen  die  bunten  Letten 
völlig  concordant  auf  dem  Flattendolomit  und  besitzen  so  ziem- 
lich dieselbe  Verbreitung  wie  dieser.  Nur  dort,  wo  durch  die 
S.  24  erwähnten  nachträglichen  Auslaugungsprocesse  des  Dolomits 
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Vertiefungen  gebildet  Avurden^  haben  sie  sich  mit  discordanter^  oft 
sehr  Steuer  und  verworrener  Schichtenlage  in  dieselben  hinabgesenkt; 
niemals  hingegen  beobachtet  man  eine  horizontale  Lage  der  Letten- 
schichten in  diesen  geologischen  Orgeln  oder  den  sogenannten 
^^Thonsäcken'^  der  Kalkbrecher^  wie  sie  für  die  Ursprünglichkeit 
dieser  Discordanzen  sprechen  würde. 

m.  Der  untere  Buntsandstem  (ba). 

Der  untere  Buntsandstein  überlagert  den  oberen  Zechstein 
ooncordant  und  bildet  daher  die  innerste  Partie^  die  letzte  Aus- 
föllung  der  Mügeln'schen  Mulde.  Trotz  dieser  nicht  unbedeutenden 
Verbreitung^  welche  demnach  diese  Formation  besitzen  muss^  ist 
letztere  doch  nur  selten  direct  zu  beobachten.  Der  beste  Au&chluss 
derselben  befindet  sich  dicht  östlich  bei  Schlagwitz  (SO.  y.  Hügeln). 
Sie  setzt  sich  hier  wesentlich  aus  Bänken  eines  meist  gelb  bis 
braun^  seltener  grau  gefärbten^  weichen^  plattigen  und  ziemlich 
feinkörnigen  Sandsteins  mit  mehr  oder  weniger  £aolinbindemittel 
zusammen^  welche  zwischen  sich  schwache  bis  höchstens  04  ^ 
dicke  Lagen  eines  grauen  Thones  einschliessen  und  nach  unten  in 
ein  Conglomerat  übergehen^  das  ziemliche  Festigkeit  erlangt  und 
bis  wallnussgrosse  GeröUe  von  reichlichem  Quarz,  femer  von 
Kieselschiefer,  sowie  sparsame  Geschiebe  von  Quarzporphyr, 
Granulit,  grünem  Porphyrtuff,  Gneiss  und  Grauwacke  fuhrt.  Die 
Conglomeratschichten  sind  dort  in  einer  Mächtigkeit  von  fast  1  m, 
die  des  Sandsteins  von  3  m  mit  einem  kaum  merklichen  Einfallen 
nach  O.  entblösst.  Ebenso  lassen  sich  in  einem  Weggraben  nahe 
bei  Casabra  die  gleichen  bräunlichgelben  lockeren  Sandsteine  in 
schwebender  Lagerung  wahrnehmen,  während  zwei  weitere  Auf- 
schlüsse, welche  jetzt  vollständig  verschwunden  sind,  auf  Grund 
folgender  Beschreibimg  Naumann^s  in  die  Karte  eingetragen  wurden. 
^^Nordöstlich  von  Stennschütz  liegt  ein  kleiner  Steinbruch,  in 
welchem  unter  gelben,  grünen  und  rothen  Thonen  grauer  und  gelb- 
licfagrau  gestreifter  Sandstein  und  Sandsteinschiefer  anstehen.  Die 
Schichten  fallen  10  ^  in  SSO."  (Erläut.  z.  geognost.  Karte  v.  Sachsen. 
Heft  1.  S.  155.)  „Oestlich  von  Auerschütz  steht  kleinkörniger, 
glimmerreicher  Sandstein  mit  gelbem  thonigen  Bindemittel  an, 
welcher  auch  in  zwei  kleinen,  südwestlich  von  Schmorren  befind- 
lichen Steinbrüft^hen  gebrochen  worden  ist"  (Ebenda.  S.  154). 
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IV.  Das  Oligocän. 

(Die  Braunkohlenformation). 

Von  der  nordsächsischen  Oligocän-  oder  Braunkohlenformation 
ist  innerhalb  der  Section  Oschatz  nur  die  unterste  Stufe  zur  Ent- 
wicklung gelangt^  zeigt  aber  meist  nur  eine  geringe  Mächtigkeit 
und  sporadisches  Vorkommen.  Diese  beiden  Eigenthümlichkeiten 
sind  die  Folgen  einer  bedeutenden  Erosion,  welche  schon  vor  der 
Diluvialzeit  begonnen,  die  über  fast  die  ganze  Section  ausgebreiteten 
tertiären  Ablagerungen  zum  grosseren  Theile  wieder  vernichtet  und 
eine  grosse  Menge  von  Quarz-  und  Kieselschiefergeröllen  den 
diluvialen  Gebilden  zugefiihrt  hat.  Die  übrig  gebliebenen  Reste  des 
Oligocäns  bestehen  vorwiegend  aus  den  Thonen  und  Sanden  der 
untersten  oder  Knollensteinstufe  (oi).  Der  Thon  ist  weiss 
oder  hellgrau  bis  grünlich-  und  gelblichgrau,  theils  fett  und  zähe, 
theils  sandig  und  mager;  er  enthält  in  der  Regel  zahlreiche  weisse 
Glimmerschüppchen  und  nicht  selten  neben  den  gerundeten  Quarz- 
kömchen  auch  kleine  aus  dem  benachbarten  Porphyr  stammende 
Quarzdihexaederchen. 

Der  Sand  ist  meist  weiss  und  feinkörnig,  mehr  oder  weniger 
thonig,  ffihrt  oft  Schmitzen  und  Nester  von  Thon  und  ist  zuweilen 
zu  thonigen  oder  kieseligen  Sandsteinen  verfestigt.  Die  letzteren 
sind  stellenweise  plattenförmig  abgesondert  (so  am  Dreikreuzberg 
bei  Oschatz),  gewöhnlich  aber  von  unregelmässiger  Gestalt.  Solche 
Knollensteine  sind  local  sehr  häufig  und  erreichen  beträchtliche 
Dimensionen,  so  z.  B.  bei  Oschatz  und  Kleinforst  am  rechten  Ge- 
hänge des  Döllnitzthales,  N.  von  Naundorf  nahe  am  Wege  nach 
Oschatz,  zwischen  Stennschütz  und  Casabra,  in  Limbach,  O.  von 
Lampersdorf  Auf  secundärer  Lagerstätte  im  Diluvium  finden  sie 
sich  O.  von  Saalhausen,  S.  von  Limbach  und  NO.  von  Schweta,  wo 
sie  sich  im  diluvialen  Schotter,  femer  O.  von  Lampersdorf,  wo 
sie  zum  Theil  im  Geschiebelehm  liegen  und  endlich  SO.  v.  Naun- 
dorf und  O.  von  Stennschütz,  wo  sie  beim  Pflügen  unter  dem  Löss 
blossgelegt  wurden. 

Die  Mächtigkeit  dieser  oligocänen  Ablagerungen  scheint  nirgends 
bedeutend  zu  sein  und  sich  zumeist  auf  1  bis  2  m  zu  beschränken; 
nur  östlich  von  Kreischa  erreicht  der  weisse  thonige  Sand  5  m  und 
in  dem  Versuchschacht  im  Bielergraben  bei  Mügeln  ein  aus  grauem 
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und  gelblichem^  z.  Th.  sandigem  Thon  bestehender  Complex  etwa 
10  m  Mächtigkeit. 

Stellenweise  (z.  B.  über  der  Zechsteinformation  von  Pasohko- 
witz  und  Görlitz)  wird  der  Thon  durch  Einmengung  von  pflanz- 
licher Masse  dunkel  und  bituminös.  Letztere  reichert  sich  auch 
wohl  zu  kleinen^  höchstens  einige  Decimeter  starken  Schmitzen 
und  Nestern  einer  erdigen^  zuweilen  auch  etwas  holzigen  Braun- 
kohle an.  Ein  eigentliches  Braunkohlenflötz  von  wahrscheinlich 
aber  nur  geringer  Ausdehnung  wurde  SW.  von  Schlagwitz  bei 
Mügeln  angeschlossen.  Die  Kohle  besass  eine  vorwiegend  erdige^ 
seltener  holzige  Beschaffenheit  und  wurde  durch  Versuchschächte 
in  2  bis  4^5  m  Mächtigkeit  aufgeschlossen^  wobei  sich  jedoch  con- 
statiren  liess^  dass  sich  letztere  nach  N*  und  NO.  hin  rasch  ver- 
mindert. Ueber  diesem  Braunkohlenflötz  lagert  ein  hellgrauer  Thon^ 
Sand  und  Sandstein  mit  einer  Mächtigkeit  von  etwa  1^5  m  {o2). 

V.  Das  Diluyinin. 

Die  Diluvialformation  bedeckt  fast  die  gesanunte  Oberfläche 
von  Section  Oschatz  und  fehlt  nur  in  den  Sohlen  und  stellenweise 
an  den  steileren  Gehängen  der  Thäler,  sowie  auf  einzelnen  Kuppen 
älterer  Gesteine  (des  Silurs,  Melaphyrs  und  Porphyrs)  im  nörd- 
lichen Theile  des  Gebietes.  In  den  grösseren  Thälern  ist  sie 
durch  mehr  oder  weniger  mächtige  Alluvialgebilde  ersetzt,  in  den 
kleineren  und  flacheren  Thalmulden  von  letzteren  nur  bedeckt. 
Auf  den  wenigen  Erhebungen,  auf  denen  sie  jetzt  völlig  fehlt  oder 
zu  fehlen  scheint,  documentirt  sich  ihre  frühere  Anwesenheit  durch 
die  Vermengung  der  Bruchstücke  von  dort  anstehendem  Gestein  mit 
fremden  Geschieben.  Es  ist  demnach  das  Diluvium  als  eine  voll- 
kommen ununterbrochene  Decke  über  alle  älteren  Gebilde  abgelagert 
und  letztere  sind  erst  durch  die  spätere  denudirende  und  erodirende 
Thätigkeit  der  Gewässer  wieder  blossgelegt  worden. 

Die  diluvialen  Ablagerungen  der  Section  Oschatz  gliedern  sich 
wie  folgt: 

3.  Löss  {d4'); 

2.  Geschiebelehm  (d^); 

1.  Altdiluvialer  Flussschotter  (dl). 
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1.  Der  altdilaviale  Flasssekotter  (dl). 

Der  altdiluviale  flossschotter  setzt  sich  aus  Kies  und  Sand 
zusammen^  deren  Mengenverhaltniss  zu  einander  ein  sehr  wechseln- 
des ist;  dieselben  treten  bald  in  inniger  Mischung,  bald  als  vor- 
wiegend kiesige,  bald  als  fast  rein  sandige  Ablagerungen  auf  oder 
wechsellagem  in  ziemlich  dünnen  Lagen  oder  dickeren  Bänken 
mit  einander  oder  endlich  bildet  der  eine  Schmitsen  und  Nester 
in  dem  andern.  Die  Farbe  schwankt  zwischen  Weiss,  Grau,  Gelb 
und  Braun,  welche  letztere  beiden  durch  einen  Gehalt  an  Eisen- 
hydroxyd bedingt  werden;  hin  und  wieder  tritt  auch  eine  durch 
Manganoxyde  hervorgerufene  dunkelbraunschwarze  F&rbung  auf 
(Kiesgruben  bei  Schweta,  Lüttnitz).  Häufig  kommt  ein  regelmäsag 
lagenweiser  und  manchmal  vielfach  repetirender  Wechsel  der  Farbe 
z.  B.  von  Weiss  und  Braun  oder  Grau  und  Gelb  vor,  wodurdi 
(z.  B.  in  den  Gruben  NO.  von  Schlanzschwitz  am  rechten  Gehäi^ 
des  Dollnitzthales,  bei  der  Oelmühle  N.  von  Ostrau,  NO.  von 
Zeicha  sowie  NO.  von  Rechau  an  der  Strasse  nach  Seerhausen) 
bei  geringer,  zuweilen  kaum  1  cm  betragender  Dicke  der  einzelnen 
Lagen  eine  recht  aufiallige  mit  der  Schichtung  zusammenfallende 
Bänderung  hervorgebracht  wird.  Nicht  selten  findet  auch  eine 
lagenweise  Sonderung  des  Materiales  nach  seiner  verschiedenen 
Komgrösse  statt.  Alle  Schichtungen  verlaufen  theils  horizontal^ 
theils  zeigen  sie  discordante  Parallelstructur  (z.  B.  in  den 
Kiesgruben  NO.  von  Schweta,  NO.  von  Grauschwitz,  SO.  von 
Zöschau,  NO.  von  Lüttnitz,  OSO.  von  Grossschlatitz  und  zwischen 
Neusorge  und  Crellenhain). 

W^as  das  Material  des  altdiluvialen  Schotters  betrifft,  so  fehlen 
zwar  nirgends  die  zum  Theil  ziemlich  grossen,  aber  auch  nicht 
selten  sehr  mürben  Gerolle  von  skandinavisch-baltischen  Ge- 
steinen (voran  Feuersteine  —  bis  0,5  m  gross  bei  Lüttnitz  — , 
dann  Dalaquarzite,  Granite  —  bis  1,5  m  gross  bei  Lüttnitz  — , 
Gneisse,  Porphyre,  Diorite,  Syenite,  Scolithus-Sandsteine  u.  a.  m.),. 
doch  wird  die  Hauptmasse  desselben  immer  von  den  Gerollen  ein- 
heimischer und  zwar  der  nächsten  Umgebung  angehöriger  Fels- 
arten gebildet.  So  setzen  die  Geschiebe  von  Quarz,  Kieselschiefer 
und  Braunkohlenquarziten  aus  den  oligocänen  Kiesen  und  Sauden 
oft  über  drei  Viertel  der  ganzen  Masse  des  Schotters  zusammen 
und  ihnen  schliessen  sich  die  mehr  oder  weniger  gerundeten  Bruch* 
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.stücke  der  Id  der  Nachbarschaft  anstehenden  älteren  Gesteine 
(silurische  Thon-  und  Kieselschiefer  —  Melaphyr,  Quarzporphyr, 
Sandstein,  Brandschiefer  und  s<^r  bunte  Schieferletten  des  Roth- 
liegenden —  Buntsandstein  —  Zechsteindolomit)  an.  Zu  diesen 
gesellen  sich  endlich  noch  einheimische  Geschiebe,  welche  nicht 
aas  der  nächsten  Umgebung  stammen  und  z.  Th.  von  Norden, 
z.  Th.  von  Süden  her  zugeführt  worden  sein  müssen.  Zu  den 
ersteren,  nordsächsischen,  gehören  die  Bruchstücke  einer  grünlich- 
grauen, fein-  bis  grobkörnigen,  quarzigen  Grauwacke,  ebenso  ge- 
firbte  Grauwackenschiefer  und  schwarze  Knotenschiefer,  von  denen 
sich  die  beiden  ersteren  durch  das  ganze  Gebiet  verstreut  finden, 
während  der  letztere  nur  im  östlichen  Theile  der  Section  vorzu- 
kommen scheint  und  welche  sämmtlich  ihren  Ursprung  auf  das 
nördlich  von  der  Section  Oschatz  befindliche  Silurgebiet  zwischen 
dem  CoUmberg  und  Strehla  zurückföhren  lassen.  Wenn  man  für 
diese  Verschleppung  der  Grauwacke  dasselbe  Vehikel  wie  für  die 
skandinavischen  Geschiebe,  nehmlich  das  nordische  Inlandeis  der 
Glacialperiode,  annehmen  darf,  so  können  dagegen  die  von  Süden 
her  stammenden  Geschiebe  nur  durch  Flüsse  zugeführt  worden 
sein.  Es  sind  dies  rothe  und  grüne  Porphyrtuffe  aus  dem  Both- 
li^enden  von  Döbeln;  verschiedene  Varietäten  des  Granuli ts, 
Pyroxengranulit  und  Eisenkiesel  aus  dem  sächsischen  Granulit- 
gebirge;  graue  und  rothe  Gneisse,  Glimmerschiefer  und  Phyllite 
aus  dem  Erzgebirge;  endlich  Basalte  und  Phonolithe  aus  dem 
böhmischen  Mittelgebh^e.*) 

GeröUe  dieser  sämmtlichen  Gesteine  kommen  in  den  Schottern 
zwar  meist  nur  vereinzelt  und  sparsam,  jedoch  mit  Ausnahme  des 
nordwestlichsten  Sectionstheils  überall  im  Gebiete  der  Section 
vor.  In  etwas  zahlreicheren  Exemplaren  wurden  die  Granulite 
an  folgenden  Punkten  beobachtet:  Bielergraben  bei  Mügeln,  Kies- 
gruben NO.  von  Lüttnitz  (bis  0,4  m  gross)  und  N.  von  Ostrau,  in 
mehreren  Gruben  zwischen  Rochzahn  und  Kreina  (namentlich  in 
der  nahe  bei  dem  letzteren  Orte  am  Lehmgrubenberge  gelegeneu 
Kiesgrube);  femer  in  den  Gruben  SW.  von  Zöschau,  bei  Naundorf 


♦)  Diese  Basalte  sind  nach  A.  Saueb's  Untersuchung  und  Vergleichung  vor- 
herrschend theils  Olivin,  theils  Leucit  fuhrende  Feldspathbasalte ,  untergeordnet 
olivinfreier  Nephelinbajsalt,  wie  solche  sich  nirgends  im  Erzgebirge,  wohl  aber  in 
Böhmen  finden. 


Digitized  by  VjOOQIC 


34  SECTION   OSCHATZ. 

(bis  zu  Kopfgrösse),  zwischen  Naundorf  und  Stennschütz,  bei 
Zeicha,  bei  Schweta  und  Schlanzschwitz,  OSO.  von  Grosssclilatitz, 
O.  von  Saalhausen  (in  Kopfgrösse)  und  zwischen  Oschatz  und 
Lonnewitz.  Nahe  bei  der  Oschatzer  Caseme  wurde  in  einer 
Ziegeleigrube  unter  anderen  Granulitgeschieben  auch  ein  solches 
mit  deutlichen  Glacial  schrammen  angetroffen,  von  denen  ein  zartes 
und  ein  gröberes  Furchensystem  sich  auf  einer  etwa  0,2  und  0,3  m 
messenden  Fläche  des  0,4  m  grossen  Blockes  unter  einem  Winkel 
von  30®  durchkreuzten.  Die  bei  weitem  sparsamer  als  die  Granulit- 
bruchstücke  auftretenden  Gerolle  von  Basalt  und  die  nur  ganz 
seltenen  Phonolithgeschiebe  fanden  sich  bei  Lüttnitz,  bei 
Schrebitz,  am  Gaumnitzhügel  bei  Rochzahn,  bei  Zoschau,  bei  Saal- 
hausen und  zwischen  Oschatz  und  Kieinragewitz.  Nach  Osten,  also 
nach  der  Elbe  zu  werden  dieselben  weit  zahlreicher  und  grösser 
und  finden  sich  z.  B.  in  der  Nähe  von  Weida  bei  Riesa  (vergl. 
Section  Stauchitz  und  Strehla)  ziemlich  häufig  mit  Blöcken  und 
Brocken  von  Quadersandstein,  aber  ohne  Granulitgeschiebe  in 
einem  Schotter,  welcher  einen  die  nächste  Umgebung  dominirenden 
Rücken  bildet. 

Während  demnach  die  Basalte  und  Phonolithe  durch  die 
Elbe  zugeführt  wurden,  dürften  die  Gesteine  des  Granulit-  und 
Erzgebirges  durch  alte  Läufe  der  Freiberger  Mulde,  vielleicht 
auch  der  Zschopau  in  das  Gebiet  unserer  Section  ti^nsportirt 
worden  sein.  Stellenweise  hat  eine  Vermengung  beider  Schotter 
durch  Aufarbeitung  des  älteren  Eibschotters  stattgefunden.  Ein  solcher 
das  Gebiet  des  letzteren  durchschneidender,  Granulit  führender  Strom 
der  älteren  Diluvialzeit  dürfte  auch  das  heutige  Jahnathal  benutzt 
haben,  welches  die  Section  Oschatz  nur  in  ihrer  SO.-Ecke  berührt, 
von  da  aus  die  benachbarte  Section  Stauchitz  diagonal  durclizieht 
und  bei  Riesa  in  die  Elbe  mündet.  In  der  Nähe  dieses  weiten, 
jetzt  aber  nur  noch  von  einem  schwachen  Wasserlauf  durchströmten 
Thaies  finden  sich  bis  nahe  an  die  Elbe  zahlreiche  Granulit- 
geschiebe in  den  Schottern.  Andere  aus  dem  Mittel-  und  Erz- 
gebirge kommende  Ströme  haben  sich  auf  Section  Oschatz  mehr 
nach  N.  und  NW.,  und  zwar  mit  Umgehung  des  CoUmberges  an 
dessen  Ostseite  vorbei  über  Oschatz  nach  Wellerswalde  und  Dahlen 
hin  gewandt. 

Hin  und  wieder  finden  sich,  zumal  in  den  feineren  Sauden 
des  Schotters  kleine  Lagen   imd  Schmitzen   von  Thon;  nur  einmal 
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aber  konnte  eine  Zwischenlagerung  von  grau,  gelb  und  braun  ge- 
streiftem^ 0,1 — 0,2  m  mächtigem  Bänderthon  beobachtet  werden 
(Kiesgr.  östlich  von  Görlitz). 

Lagert  kalkhaltiger  Löss  über  dem  Schotter,  so  werden  zu- 
weilen die  GreröUe  mit  dem  aus  dem  Löss  entführten  kohlensauren 
Kalk  incrustirt  oder  auch  wohl  mit  einander  verkittet  (alte  Kies- 
grube südlich  von  Niedergoseln). 

Die  obersten  Schichten  des  Schotters  sind  theils  durch  Ver- 
witterung, theils  durch  Verschlammung  mehr  oder  weniger  lehmig 
und  dadurch  zuweilen,  zumal  wenn  einzelne  grössere  Geschiebe 
darin  vertheilt  sind,  einem  verwitterten,  feinsandigen  Geschiebelehm 
oder  auch  einem  geröllföhrenden  Löss  ähnlich  geworden.  Diese 
lehmig-sandige  Verwitterungsdecke  des  Schotters  beträgt  meist  nur 
wenige  Decimeter.  Hierdurch  sowohl,  wie  durch  die  Vermengung 
der  obersten  Schotterlagen  mit  dem  darauf  folgenden  Geschiebe- 
lehm und  dem  Löss  wird  die  Grenze  zwischen  diesen  Diluvialge- 
bilden häufig  sehr  verwischt. 

Wie  an  zahlreichen  Punkten  des  nordsächsischen  Flach-  und 
Hügellandes,  so  wird  dieser  Schotter  auch  auf  Section  Oschatz 
local  vom  Geschiebelehm  überlagert  (Kalkbrüche  bei  Nieder- 
lützschera  u.  S.  von  Däbritz,  Kiesgruben  N.  von  Altmügeln  imd  S. 
von  Naundorf,  Porphyrbruch  WNW.  von  Zöschau  u.  a.  m.). 

Was  die  Verbreitung  dieser  ^tdiluvialen  Schotter  anlangt, 
so  fallt  diese  im  Allgemeinen  mit  dem  heutigen  Thalsysteme  in  sofern 
zusammen,  als  sie  die  Thalwannen  oberhalb  der  engeren  Erosions- 
rinnen oder  Betten  der  jetzigen  Bäche  auskleiden,  von  welchen  sie 
durchschnitten  werden  imd  oberhalb  deren  sie  an  den  Gehängen 
ausstreichen  oder  formliche  Terrassen  bilden.  Diese  letzteren  breiten 
sich  jedoch  im  nordöstlichen  Theile  der  Section  so  bedeutend  aus, 
dass  die  Schotter  dort  fast  das  ganze  Gebiet  bedecken  und  daher 
in  den  Umgebungen  von  Oschatz  und  Altoschatz,  Saalhausen  mid 
Leuben,  Naundorf,  Casabra  und  Kreina,  Zöschau  und  Bechau, 
Lonnewitz  und  Kleinragewitz  fast  überall  anzutreffen  sind.  Sie 
überschreiten  jedoch  hier  nirgends  das  Niveau  von  170  m  über 
d.  M.,  welches  sie  auch  nur  an  dem  Gaumnitzhügel  beinahe  er- 
reichen ,  während  die  übrigen  Vorkomnisse  meist  unter  150  m 
Seehöhe  bleiben.  Die  gleichen  Verhältnisse  wiederholen  sich  auf 
der  benachbarten  Section  Stauchitz.  Altdiluviale,  von  Süd  nach 
Nord  gerichtete   Ströme   haben  also  fast  dieses   gesammte  Gebiet 

3* 
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überfluthet  oder  durch  Verlegung  ihrer  Betten  allni§hlich  mit  ihren 
Schottern  bedeckt.  In  letztere  sind  die  Thäler  der  Jahna^  der 
DöUnitz  und  des  Zöschauer  Wassers  erst  später  eingeschnitten 
worden;  die  Wasserscheiden  zwischen  ihnen  sind  jedoch  so  gering, 
dass  eine  Erhöhung  der  Thalsohlen  um  nur  5  — 6  m  die  Ver- 
bindung des  DöUnitz-  und  des  Zöschauer  Thaies  bei  Leuben  und 
Naundorf,  sowie  eine  solche  von  wenig  mehr  als  10  m  die  des 
Zöschauer  Thaies  und  des  Jahnathales  bei  Kreina  imd  Hahnefeld 
(Sect.  Stauchitz)  bedingen  würde. 

Nach  Süden  hin  steigen  in  dem  Maasse,  wie  sich  die  heutigen 
Thalsohlen  erheben,  auch  die  Schotterterrassen  an  und  erreichen 
stellenweise  die  Höhe  von  200  bis  selbst  220  m  ü.  d.  M.  Das 
gleiche  Ansteigen  beobachtet  man  auch  in  dem  sich  ziun  Collm- 
berge  erhebenden  nordwestlichen  Theile  der  Section. 

Die  Mächtigkeit  des  Schotters  ist  in  dem  vorliegenden  Gre- 
biete  naturgemäss  eine  ziemlich  schwankende.  In  dem  in  der  Süd- 
westecke der  Section  gelegenen  und  von  Somzig  nach  Paschkowitz 
gerichteten  Thale  variirt  dieselbe  bei  Somzig  zwischen  1  und  3  m 
und  in  Baderitz  zwischen  2  und  12,7  m,  welche  bedeutende 
Mächtigkeit  bei  einem  Bohrversuch  auf  Porzellanthon  beobachtet 
wurde.  Im  Thale  des  Schrebitzbaches,  woselbst  die  Schotter 
wiederholt  an  dem  meist  steileren  rechten  Gehänge  ausstreichen, 
beträgt  ihre  Mächtigkeit  in  dem  Kalkbruch  S.  v.  Däbritz  3  m, 
am  Bahnhof  Schrebitz  8  m,  in  Görlitz  gegen  8—10  m,  bei  Dohlen 
12  m  (Sandgrube  an  der  Strassenbiegung),  bei  Lüttnitz  über 
10  ni,  —  nach  Osten  hin  bei  Niederlützschera  2 — 4  m,  bei  Delm- 
schütz,  sowie  bei  der  Ostrauer  Oelmühle  mehr  als  5  m,  im  Brunnen 
der  Schneider'schen  Ziegelei  zu  Ostrau  über  6  m  und  im  Brunnen 
der  Maune'schen  Ziegelei  ebendaselbst  sogar  über  20  m.  An  den 
Gehängen  des  Döllnitzthales  besitzt  der  Schotter  bei  Altmügeln 
über  6  m,  bei  Grauschwitz  und  bei  Schweta  über  4  m,  bei  Saal- 
hausen am  linken  Gehänge  über  7  m  und  am  rechten  Gehänge 
über  4  ra,  bei  Altoschatz  3 — 8  m  und  auf  dem  Plateau  westlich 
von  Oschatz  mehr  als  5  m,  östlich  von  Oschatz  über  3  m 
Mächtigkeit.  Femer  ist  er  in  den  Gruben  bei  Naundorf  bis  auf 
eine  Tiefe  von  über  3  m,  in  denen  von  Kreina  von  über  2  m 
und  in  denjenigen  des  Gaumnitzhügels  und  dessen  Umgebung 
von  über  4  m  angeschlossen;  in  letzterer  Gegend,  welche  einen 
theils  kuppen-,  theils  rückenförmigen  Ueberrest  einer  alten  Schotter- 
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terrasse  darstellt,  dürfte  seine  Mächtigkeit  aber  mindestens  10  m 
betragen.  Südwestlich  von  Zöschau  beläuft  sich  letztere  auf  über 
.2  m,  südostlich  davon  aber  über  10  m,  bei  Rechau,  wo  in  dem 
grossen  Kieselschieferbruch  unweit  der  Schäferei  die  Anlagenmg 
des  Schotters  an  die  Silurkuppe  deutlich  zu  beobachten  ist,  im 
Maximo  auf  6  m. 

2.  Der  Gesehiebelehm  (d2). 
(Die  nordische  Grundmoräne.) 

Der  Geschiebelehm  ist  auch  auf  Section  Oschatz  ein  thonig- 
sandiger,  gelb-  bis  graubräunlich,  zuweilen  grünlich  bis  geblich- 
grau, seltener  dunkelgrau  bis  dunkelbraun  gefärbter,  völlig  unge- 
schichteter Lehm,  in  welchem  bald  spärlich,  bald  reichlich  kleinere 
bis  grössere  Gesteinsbruchstücke  regellos  vertheilt  sind.  Die  nur 
local  vorkommenden  dunkelbraunen  Farben  rühren  von  mehr 
oder  weniger  reichlich  eingemengten  Stückchen  und  Staub  von 
Braunkohle  her  (Kalkbrüche  von  Wolf  W.  v.  Schrebitz  und  von 
Stroisch  bei  Däbritz;  Ziegelei  NW.  von  Wetitz).  Dieses  Lehm- 
gebilde ist  theils  hart,  fest  zusammengebacken  und  rauh,  zumeist 
jedoch  in  Folge  seiner  Zersetzung  durch  die  Atmosphärilien 
wenigstens  oberflächlich  feinlehmig  bis  feinsandig  und  locker.  Die 
Geschiebe  sind  zuweilen  ziemlich  spärlich  vorhanden,  häufig  aber 
durch  Zersetzung  so  mürbe,  dass  sie  beim  Herausnehmen  zu  Grus 
zerfallen.  Ihre  Grösse  ist  sehr  verschieden  und  schwankt  von 
Nussgrösse  bis  zu  Dimensionen  von  einem  Kubikmeter.  Mit 
Gletscherschrammen  versehene  Geschiebe  wurden  in  dem  Ge- 
schiebelehm d^s  Stroisch'schen  Kalkbruches  O.  von  Däbritz,  sowie 
nnd  zwar  recht  reichjich  in  dem  des  Wölfischen  Kalkbruches  W. 
von  Schrebitz  beobachtet.  Die  Geschiebe  reichem  sich  local  zu 
kleinen  Schmitzen,  auch  wohl  zu  stärkeren  Lagern  von  Kies  und 
Sand  an.  So  wird  in  einer  nordöstlich  von  Dohlen  gelegenen  Grube 
der  2  m  mächtige,  thonige  Geschiebelehm  von  einer  bis  0>3  m 
starken  Kiesschicht  und  dann  von  1,5  bis  2  m  Löss  bedeckt.  In 
dem  Kalkbruche  bei  Niederlützschera  ist  der  2  bis  3  m  mächtige, 
sehr  sandige  Geschiebelehm  wiederholt  von  kleinen  und  kurzen 
Kiesschmitzen  durchsetzt  und  wird  ausserdem  von  einer  etwa  1  m 
starken  Schicht  eines  eisenschüssigen,  gelben  bis  gelbrothen,  feinen 
Sandes    überlagert,    in    welchem    faustgrosse,    nordische    Gerolle 
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eingebettet  sind.  Auch  in  dem  Stroisch^schen  Kalkbrache  bei 
Däbritz  liegt  über  dem  gegen  10  m  mächtigen^  kalkigen  Geschiebe- 
lehm ein  grauer  und  gelber,  gegen  1,5  m  mächtiger  Sand,  welcher 
reich  an  Feuerstein  ist  und  grosse  nordische  Blöcke  enthält.  In 
beiden  Brüchen  wird  die  Sandschicht  direct  von  dem  dort  3 — 6  m, 
hier  1  bis  2  m  mächtigen  Löss  bedeckt. 

In  dem  WolPschen  Kalkbruche  W.  von  Schrebitz  lagert  zu 
Unterst  auf  dem  Plattendolomit  ein  4  bis  6  m  starker,  gelbbrauner 
kalkhaltiger  Geschiebelehm,  welcher  viele  und  grosse,  häufig  ge- 
schliffene und  geschrammte  skandinavisch -baltische  Geschiebe 
(Feuerstein,  Dalaquarzit,  Scolithus-Sandstein,  Silurkalke,  braunen 
Jiu*a  etc.),  sowie  gleichfalls  z.  Th.  ziemlieh  grosse  Bruchstücke 
einheimischer  Gesteine  (Grauwacke,  Knollensteine  u.  a.  m.)  enthält. 
Er  wird  bedeckt  von  einer  zwischen  0,5  und  2  m  Dicke 
schwankenden  Schicht  eines  feinen,  lichtgrauen  Sandes  mit  hasel- 
bis  wallnussgrossen  nordischen  Gerollen  und  zahlreichen  Bryozoen- 
Bruchstückchen.  Auf  ihn  folgt  in  der  Mächtigkeit  von  3  m  ein 
dunkelgrünlich-  bis  blaulichgrauer  und  schwärzlichbrauner,  kalk- 
haltiger Geschiebelehm,  der  zu  unterst  ein  wenig  geschichtet  und 
einem  Bänderthon  etwas  ähnlich,  zumeist  aber  fest,  klotzig  und 
reich  an  kleineren  nordischen  Geschieben  (darunter  Silurkalke) 
und  zahlreichen  kleinen  Braunkohlenbröckchen  ist.  Als  Seltenheit 
haben  sich  auch  Stückchen  von  Bernstein  gefunden.  Grössere 
Geschiebe  fehlen  in  dieser  oberen  von  der  unteren  so  wesentlich 
verschiedenen  Bank  des  Geschiebelehmes  durchaus.  Das  Ganze 
wird  schliesslich  von  circa  5  m  Löss  bedeckt,  dessen  unterste 
Lagen  ziemlich  sandig  und  kiesig  sind. 

Die  Geschiebe  sind  auf  Sectiou  Oschatz  vorherrschend 
schwedisch-baltischen  Ursprungs  und  bestehen  vorwiegend  aus 
Feuersteinen  der  baltischen  Kreideformation.  Diesen  gesellen  sich 
solche  nordische  Geschiebe  zu,  deren  Herkunft  sich  auf  ganz  be- 
stimmte, engbegrenzte  Bezirke  Schwedens  zurückfuhren  lässt  (nehm- 
lich  röthliche  Elfdalener  Porphyre,  röthliche  Quarzite  von  Dalame 
und  Smaland,  Scolithus-Sandsteine,  Rappakiwi-Granite  der  Aalands- 
Inseln,  obersilurische  Kalksteine  [mit  Beyrichia,  Chonetes  uud  Tenta- 
culiten]  von  Schonen),  während  noch  andere,  nehmlich  Granite, 
Syenite,  Porphyre,  Gneisse,  Diorite,  Quarzite  in  Schweden  eine 
allgemeinere  Verbreitung  besitzen,  also  auf  keine  ganz  bestimm- 
ten Ursprungsorte  hinweisen.      Als   seltene,   aber  charakteristische 
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Einschlüsse  im  Geschiebelehm  sind  noch  zu  erwähnen:  Stückchen  von 
weisser  Schreibkreide  (Lehmgrube  NW.  von  Wetitz),  Geschiebe 
von  braunem  Jura  (Wolfs  Kalkbruch  bei  Schrebitz)  und  von 
Bernstein  (Kalkbrüche  bei  Schrebitz  und  Paschkowitz).  Allgemein 
verbreitet  sind  femer  im  Geschiebelehm  QuarzgeröUe,  Knollen- 
steine ^  sowie  Bruchstücke  von  Grauwacke  und  einheimischen 
Quarzporphyren.  Diese  sind  zum  Theil  gleichfalls  durch  das  Eis 
von  weiter  im  Norden  anstehenden  Vorkommnissen  aus  nach 
Süden  transportirt,  zmn  Theil  aber  auch  dem  Untergrunde  selbst 
entnommen  worden.  So  stammen  die  zwar  über  das  ganze  Gebiet 
verstreuten,  aber  im  nordwestlichen  Theile  der  Section  sehr 
reichlich  dem  Geschiebelehm  eingemengten  Grauwackengeschiebe 
augenscheinlich  von  dem  nahe  der  Nordwestecke  des  Blattes  ge- 
legenen CoUmberge,  sowie  von  den  nördlich  der  Sectionsgrenze 
vorbeiziehenden  Silurrücken,  die  Knollensteine  hingegen  aus  dem 
Oligocan,  in  dessen  Nähe  sie  sich  am  zahlreichsten  im  Geschiebe- 
lehm eingebettet  finden.  Aehnliches  gilt  von  dem  gleichfalls  ziem- 
lich verbreiteten  und  stellenweise  recht  zahlreichen  PorphjTbruch- 
stücken,  sowie  von  den  nur  hin  und  wieder  erscheinenden  Brocken 
des  Plattendolomites  (Kalkbruch  bei  Däbritz)  und  des  Eothliegenden 
Sandsteines  (Limbach).  Dahingegen  konnte  Granulit,  welcher  in 
den  altdiluvialen  Flussschottern  fast  nirgends  fehlt,  ja  stellenweise 
sogar  ziemlich  häufig  ist,  in  dem  Geschiebelehm  nicht  wahrge- 
nommen werden. 

Auf  einigen  Porphyr-  und  Silurkuppen  beobachtet  man,  dass 
das  Ausgehende  des  plattig  abgesonderten  oder  polyedrisch  zer- 
klüfteten Gesteines  in  der  Begel  bis  auf  1  und  2  m  Tiefe  auf- 
gelockert und  in  lauter  scharfeckige  Fragmente  zerstückelt  ist, 
welchen  dann  zuweilen  (so  in  den  Porphyrbrüchen  westlich  von 
der  Oschatzer  Windmühle  und  unter  der  Altoschatzer  Heiden- 
Hchanze,  femer  in  dem  nahe  nördlich  von  Lampersdorf  an  der 
Strasse  nach  Oschatz  gelegenen  Steinbruche)  QuarzgeröUe,  Feuer- 
steine und  andere  nordische  Gesteine  beigemengt  sind  (Kross- 
steinsgrus). 

Bei  Altoschatz  liess  sich  femer  sowohl  in  den  alten  Porphyr- 
brüchen ostlich  als  auch  in  denen  westlich  von  der  Strasse  nach 
Oschatz  hie  und  da  eine  deutliche  Glättung  und  Abschleifung 
der  wellenförmigen  oder  buckeligen  Oberfläche  des  QuarzporjAyrs 
erkennen,  ja  in   dem   etwas  nordwestlich  vom  Schwemmteiche  in 
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Altoschatz  gelegenen  Steinbruche  waren  die  Köpfe  der  Porphvr- 
säulen  nicht  blos  abgerundet  und  geglättet^  sondern  zeigten  ausser- 
dem an  einer  Stelle  deutliche  Schrammen  und  Furchen,  welche 
ungefähr  nach  S.  35 — 40®  W.  gerichtet  und  theils  linienartig  fein, 
theils  ziemlich  grob  und  bis  2  cm  breit  und  0,5  cm  tief  waren. 

Verbreitung  und  Mächtigkeit.  Der  Geschiebelehm  hat 
sich  ehemals  wahrscheinlich  fast  ununterbrochen  über  das  ganze 
Gebiet  ausgebreitet,  ist  aber  durch  die  bereits  zur  Diluvialzeit  in 
Wirksamkeit  getretene  Erosion  beträchtlich  reducirt  worden.  Gegen- 
wärtig ist  diese  Geschiebelehmdecke  nur  noch  in  dem  nordwest- 
lichen Theile  der  Section  einigermassen  zusammenhängend  vor- 
handen, während  sie  im  nordöstlichen  Theile  nicht  blos  sehr  zer- 
stückelt und  durch  altere  Ablagerungen  unterbrochen,  sondern  auch 
noch  stark  verdünnt  erscheint.  Endlich  tritt  in  der  Südhälfte  der 
Section  (und  zwar  südlich  von  einer  Linie,  welche  ungefähr  von 
Selitz  aus  zwischen  Bemtitz  und  Limbach  hindurch  nach  Schlanzsch- 
Avitz  und  Schweta  und  von  da  zwischen  Naundorf  und  Casabra 
einerseits  und  Stennschütz  andererseits  nach  Bochzahn  und  Salbitz 
verläuft)  der  Geschiebelehm  nur  ganz  sporadisch,  an  etwa  15  Stellen, 
unter  der  allgemeinen  Lössdecke  hervor.  Die  angegebene  Grenze 
gegen  das  südliche  Lössgebiet  ist  jedoch  nicht  als  eine  absolut 
genaue  anzusehen,  da  der  Geschiebelehm  gegen  den  Löss  hin 
feinsandig,  feinmehlig  und  sehr  arm  an  Geschieben  wird,  so  dass 
eine  Trennung  derselben  nicht  immer  leicht  ist. 

In  dem  erstgenannten  nordwestlichen  Gebiete  bildet  er  mit 
Ausnahme  der  Thalsohlen  und  einiger  Porphyr-,  Oligocän-  und 
Schotterhügel  eine  gleichmässige,  aber  wenig  mächtige  Decke  und 
verleiht  dem  Boden  dieser  Gegenden  eine  schwere,  thonige  Be- 
schaffenheit, eine  grössere  wasserhaltende  Kraft  und  geringere 
Durchlässigkeit.  Indessen  wechseln  diese  Eigenthümlichkeiten 
des  Geschiebelehmbodens  sehr,  da  der  Geschiebelehm  von  seiner 
Undurchlässigkeit  verliert,  sobald  er  weniger  mächtig  ist  und  auf 
Schotter  auflagert  oder  wenn  er  durch  den  von  den  Atmosphärilien 
bewirkten  Verwitterungsprocess  einen  lockeren,  porösen,  sandigeren 
Habitus  erhalten  hat.  Der  Geschiebelehm  dieses  Gebietes  ist  meist 
reich  an  z.  Th.  grossen  Geschieben,  namentlich  an  Grauwacken- 
bruchstücken,  welche  sich  oft  zu  Kieslagem  anreichern.  Ein  Ge- 
halt an  kohlensaurem  Kalk  konnte  hier  nirgends  wahrgenommen 
werden.     Seine  Mächtigkeit  beträgt  meist  nur  etwa  1  m  und  wird 
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nur  stellenweise  bedeutender;  so  in  der  Ziegelei  W.  von  Limbach, 
in  Limbach  selbst,  bei  Haida,  bei  Thalheim  1,5  bis  2  m,  über 
dem  Porphyr  bei  Larapersdorf  1,5  bis  2,5  m  und  in  einem  Brunnen 
in  Selitz  sogar  8  m. 

Im  nordöstlichen  Theile  der  Section  stellt  dagegen  der 
Geschiebelehm  im  Allgemeinen  nur  eine  ganz  dünne,  meist  nur 
wenige  Decimeter,  selten  1  m  dicke  Decke  dar;  ist  deshalb  in 
Folge  der  erleichterten  Wassercirculation  stark  verwittert  und  aus- 
gelaugt und  sehr  sandig,  kiesig  und  durchlässig  geworden,  so  dass 
er  gegen  den  altdiluvialen  Schotter,  welchen  er  überlagert  und 
dessen  oberste  Partieen  theils  durch  Verwitterung  theils  durch 
^Einschwemmung  selbst  mehr  oder  weniger  thonig  geworden  sind, 
nicht  scharf  abgegrenzt  werden  kann.  Eine  bedeutendere  Mächtig- 
keit, als  oben  angegeben,  in  der  Begel  verbunden  mit  einer  fein- 
lehniiigen,  fast  lössartigen  Beschaffenheit  und  einer  grossen  Armuth 
an  grosseren  Gerollen  erreicht  er  nur  an  wenigen  Orten  und  in 
einer  meist  nur  sehr  geringen  Ausdehnung  (neuer  Teich  8.  vom 
Seminar  in  Oschatz  (1  bis  2  m),  Lehmgrube  SO.  von  Oschatz  an 
der  Strasse  nach  Zöschau  (1  bis  über  3  m),  kleine  Grube  am 
Westende  von  Lonnewitz  (1,5  m),  Kiesgrube  bei  Schweta  (bis  1,5  m), 
alter  Porphyrbruch  zwischen  Limbach  und  Ockritz  (1  bis  2  m; 
hier  zugleich  reich  an  Geschieben). 

Die  sporadischen  Vorkommnisse  des  Geschiebelehmes  unter 
dem  Loss  der  südlichen  Sectionshälße  zeigen  zumeist  recht  an- 
sehnliche Mächtigkeiten;  so  z.  B.  in  der  Kiösgrube  N.  von  Alt- 
mügeln  eine  solche  von  2  bis  3  m,  in  den  Kalkbrüchen  S.  von 
Däbritz  von  2  bis  4  m,  bei  Niederlützschera  von  3  bis  4  m,  von 
Lorenz  bei  Schrebitz  von  3  bis  4  m,  von  Stroisch  bei  Däbritz 
von  8  bis  10  m,  von  Wolf  bei  Schrebitz  von  8  bis  11  m  und  in 
einem  Brunnen   zwischen  Mügeln  und  Schlagwitz  von  circa  7  m. 

Die  Verwitterungserscheinungen  des  Geschiebelehmes 
sind  mannigfacher  Art  und  z.  Th.  complicirter  Natur.  Sie  lassen 
sich  im  Wesentlichen  auf  folgende  vier  Vorgänge  zurückfuhren, 
nehmlich  auf  Entkalkung,  Eisenoxydhydrat-  und  Thonbildung  imd 
endlich  auf  mechanische  Fortfuhrung  der  feinsten,  besonders  der 
thonigen  Theile  durch  die  Tagewässer.  Unter  den  staubartig 
feinen,  mineralischen  Bestandtheilen  des  Geschiebelehmes  verfallt 
zuerst  und  am  leichtesten  der  kohlensaure  Kalk  der  Zerstörung, 
indem  er  durch  die  mit  dem  atmosphärischen  Wasser  eindringende 
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Kohlensäure  in  leicht  löslichen  doppeltkohlensauren  Kalk  umgesetzt 
und  als  solcher  hinweggeföhrt  wird.  Je  lockerer^  also  thonarmer 
und  durchlässiger  der  Geschiebelehm  ist,  um  so  tiefer  greift  auch 
die  Entkalkung  hinab.  Demgemäss  besitzt  der  Geschiebelehm  nur 
an  wenigen  Punkten  innerhalb  der  Section  Oschatz  noch  einen 
Bestand  an  kohlensaurem  Kalk  (Kalkbrüche  von  Stroisch  und  Kluge 
bei  Däbritz  und  von  Wolf  bei  Schrebitz).  Da  nun  der  ursprüngliche 
Kalkgehalt  des  Geschiebelehmes  oft  ein  Zehntel  der  Grundmasse 
ausmacht,  so  ist  mit  der  Entfernung  desselben  eine  beträchtliche  Auf- 
lockerung des  Gesteins  verbunden,  die  sich  in  seiner  porösen  Structur 
schon  dem  unbewafliieten  Auge  kund  gibt.  Damit  ist  dem  atmo- 
sphärischen SauerstofiFe  der  Zutritt  geboten.  Unter  seinem  Einflüsse 
beginnen  eingreifende  Oxydationsprocesse.  Die  Wirkung  dieser  Vor- 
gänge macht  sich  in  der  Braunfarbung  des  Geschiebelehmes  durch 
Eisenoxydhydrat  bemerklich.  Dasselbe  scheidet  sich  auch  zuweilen 
in  Form  von  kleinen  KnöUchen  und  Concretionen  eines  thonigen 
Brauneisensteins  aus.  Der  dritte  Process,  der  in  der  Einwirkung 
der  kohlensäurehaltigen  Wasser  auf  die  feinvertheilten  Silicate  be- 
steht, fuhrt  zu  einer  Umbildung  dieser  in  thon-  und  talkartige  End- 
producte  und  würde  sonach  zur  Vermehnmg  des  Thongehaltes  der 
Verwitterungsrinde  des  Geschiebelehmes  beitragen,  wenn  nicht 
andererseits  durch  die  mechanische,  fortspülende  Thätigkeit  der 
in  den  Lehm  eindringenden  atmosphärilischen  Wasser,  die  Wirkung 
dieses  Processes  oft  vollkommen  aufgehoben  würde.  In  Folge 
dieser  Wegschwemmung  der  feinen  Thoupartikelchen  findet  eine  fort- 
währende Anreicherung  der  sandigen  Bestandtheile  in  der  Geschiebe- 
lehmrinde statt  und  da  auch  das  freie  Eisenoxydhydrat  im  Laufe 
der  Zeit  ausgeschlämmt  wird,  so  nimmt  der  Geschiebelehm  eine 
lichte,  gelblichbraune  Farbe  an.  Die  Intensität  dieses  der  Ver- 
witterung folgenden  Enthonungsprocesses  ist  keineswegs  überall  die 
gleiche.  Sie  hängt  vor  allen  Dingen  von  der  Tiefe  ab,  in  welcher 
sich  der  in  der  Art  eines  Siebes  wirkende  Untergrund  unter  dem 
Geschiebelehm  einstellt;  letzterer  wird  demgemäss  um  so  sandiger, 
je  geringere  Mächtigkeit  er  über  einem  durchlässigen  Kies-  und 
Sanduntergrunde  besitzt.  In  diesem  Falle  vermag  die  Verwitterung 
die  ganze  Geschiebelehmmasse  derartig  zu  durchdringen,  dass  diese 
nicht  nur  des  Kalkgehaltes,  sondern  auch  der  thonigen  und  feineren 
Mineraltheile  beraubt  wird,  welche  durch  die  von  der  Oberfläche 
nach   dem   dwchlässigen  Untergrunde   sich   bewegenden  Gewässer 
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mitgenommen  und  in  diesem  letzteren  vertheilt  mid  wieder  abge- 
setzt worden.  Solcher  wenig  mächtiger,  entkalkter  und  mehr  oder 
weniger  entthonter  Geschiebelehm,  der  in  der  Begel  ein  lockeres, 
sandig-erdiges  Gefuge  besitzt,  nimmt  fast  den  gesammten  nörd- 
lichen und  zwar  namentlich  den  nordöstlichen  Theil  der  Section 
Oschatz  ein,  wo  er  in  nur  geringer  Mächtigkeit  die  altdiluvialen 
Flussschotter  überlagert. 

3.  Der  Löss  (d4). 

Als  jüngster  Vertreter  unserer  Diluvialformation  überlagert 
der  Löss  alle  anderen  Gebilde  derselben.  Er  stellt  eine  gelblich- 
grau bis  gelbbräunlich  geförbte,  feinsandige  bis  staubige  Masse 
dar,  welche  vorwiegend  aus  kleinen  Quarzkömchen  und  winzigen 
Glimmerschüppchen  besteht.  Die  Quarzkömchen  sind  meist  farb- 
los, doch  auch  weiss,  gelb  oder  roth  gefärbt,  in  der  Regel  gerundet, 
theilweise  aber  auch  scharfeckig  und  splitterig.  Ihr  Durchmesser 
beträgt  meist  weniger  als  0,05  mm,  nur  selten  über  0,1  mm; 
jedoch  kommen  auch  hin  und  wieder  grössere,  2  und  3  mm  messende 
Kömchen  von  Quarz,  röthlichem  Orthoklas  und  kleine  Bröckchen 
von  Grauwacke  und  Grauwackenschiefer,  von  Porphyr  und  Braun- 
kohlenquarzit  in  ihm  vor.  Die  liegendsten  Partieen  der  Lössdecke 
sind  in  der  Begel  mit  Brocken  und  Gerollen  des  Untei^mndes, 
so  z.  B.  mit  Bruchstücken  von  Porphyr,  mit  Quarz-  und  anderen 
Geschieben  der  Oligocänkiese  und  des  Schotters  vermischt  und 
werden  dann  wohl  einem  verwitterten  Geschiebelehm  oder  der 
oberen  lehmigen  Zersetzungskruste  der  Flussschotter  ähnlich  (z.  B. 
im  Woirschen  Kalkbmche  bei  Schrebitz  und  in  der  Kiesgrube 
NO.  v.  Grauschwitz).  Seltener  bilden  die  Gerolle  wirkliche 
Schmitzen  und  Lagen  im  Löss  (nordwestlichste  Kiesgmbe  am 
rechten  Gehänge  des  Schrebitzbaches  bei  Lüttnitz  —  circa  700  m 
2s.  von  letzterem  Orte). 

Der  Löss  ist  in  Folge  seiner  Zusammensetzung  leicht  zerreib- 
lich  und  mehlich  abfärbend,  porös  und  durchlässig  und  zei^eht 
im  Wasser  rasch  zu  einem  zarten  Schlamm.  Er  ist  in  der  Begel 
völlig  ungeschichtet,  —  nur  ausnahmsweise  ist  eine  horizontale 
Schichtung  schwach  angedeutet  — ,  und  bricht  gewöhnlich  in  senk- 
rechten Wänden,  welche  nicht  selten  trotz  einer  Höhe  von  mehreren 
Metern  eine  ziemliche  Beständigkeit  zeigen.    Er  giebt  einen  höchst 
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lockeren,  aber  auch  leicht  austrocknenden  und  dabei  rissig  werden- 
den Boden,  welche  letzteren  ungünstigeren  Eigenschaften  jedoch 
häufig  durch  einen  schwachen  Thongehalt  aufgehoben  oder  ge- 
mindert werden.  Der  für  den  Löss  charakteristische  Grehalt  an 
kohlensaurem  Kalk  steigt  im  Gebiete  der  Seotion  Oschatz  bis  zu 
14,3%  und  beträgt  durchschnittlich  etwa  10%.  Zu  diesem  gleich- 
massig  vertheilten  Kalkcarbonat  gesellen  sich  rundliche,  knollige 
Mergelconcretionen  (Lösskindel  oder  Lössmännchen).  Dieselben 
sind  im  Innern  gewöhnlich  septarienartig  zerklüftet  und  auf  diesen 
Bissen  zuweilen  mit  dünnen  Krusten  kleiner  Kalkspathkr^'stalle 
ausgekleidet;  ihr  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  ergab  sich  bei  einer 
aus  dem  Kalkbruche  von  Niederlützschera  stammenden  Probe  zu 
74,7 ®/o;  beim  Behandeln  mit  Säure  hinterlassen  sie  einen  aus  feinen 
Quarzkömchen  und  Glimmerblättchen,  dem  Löss  selbst  gleichen- 
den Rückstand.  Sie  variiren  zwischen  Faustgrösse  und  winziger 
Kleinheit.  Unter  dem  Mikroskope  beobachtet  man,  wie  zuweilen 
kleine,  kaum  0,1  mm  grosse  Körnchen  bei  Behandlung  mit  Säure 
unter  lebhafter  Kohlensäure-Entwickelung  zu  einem  Häufchen  kleiner 
Sandkömchen  zerfallen,  während  andere  Quarzkömchen  nur  mit 
einer  schwachen  Kalkhülle  versehen  zu  sein  scheinen,  und  noch 
andere  Kömchen  unter  starkem  Aufbrausen  fast  vollständig  ver- 
schwinden und  demnach  wesentlich  aus  Kalk  bestehen.  Dies 
gilt,  wie  gesagt,  nur  von  vereinzelten  der  den  Löss  zusammen- 
setzenden Stäubchen  und  Kömchen,  die  grosse  Mehrzahl  der  letzteren 
hingegen  verhält  sich  gegen  Säuren  indifferent  und  besteht  dann 
aiM  reinem  Quarz.  Nicht  selten  hingegen  gewahrt  man  innerhalb 
der  Lössmasse  kleine  weisse  Punkte  und  Schmitzchen  von  kreide- 
ähnlichem Kalk,  welcher  bei  Behandlung  mit  Säure  einen  gallert- 
artigen Rückstand  hinterlässt,  der  beim  Erhitzen  verkohlt  und  des- 
halb organischen  Ursprunges  ist. 

Der  Gehalt  des  Lösses  an  feinvertheiltem  kohlensaurem  Kalk, 
sowie  an  Kalkconcretionen  ist  ziemlich  schwankend  und  fehlt  häufig 
gänzlich.  Eine  Gesetzmässigkeit  in  der  Vertheilung  und  Ver- 
breitung dieses  Gemengtheiles  lässt  sich  jedoch  nicht  wahrnehmen, 
denn  wenn  auch  im  Allgemeinen  angenommen  werden  kann,  dass 
die  oberflächlichen,  durch  die  Atmosphärilien  ausgelaugten  Partieen 
des  Lösses  firei  von  Kalkcarbonat  sind,  dass  die  kalkfi-eie  Kruste 
des  Lösses  auf  den  Plateaus  mächtiger  ist  als  an  den  Thalgehängen 
und   dass   eine    schwache,    zumal   auf    durchlässigem   Untergnmde 
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autlagemde  Lossdecke  ihres  Kalkgehaltes  vollständiger  beraubt  ist, 
als  eine  dickere  Lössschicht,  so  gibt  es  doch  von  diesen  Segeln 
sehr  viele  Ausnahmen.  Jedenfalls  ist  der  Kalkgehalt  schon  ur- 
sprünglich nicht  gleichmässig  über  das  ganze  Gebiet  vertheilt 
gewesen.  Andererseits  scheint  aber  auch  durch  die  Sickerwässer 
eine  ungleichmässige  Vertheilung  des  Kalkes  innerhalb  des  Lösses 
und  zwar  hier  eine  Verminderung  durch  Auflösung  und  Fortfuhrung, 
dort  eine  locale  Anreicherung  durch  Bildung  von  Concretionen 
bewirkt  worden  zu  sein. 

Wie  ungleich  der  Kalkgehalt  des  Lösses  ist,  geht  aus  folgenden 
Beispielen  hervor.  An  dem  nördlichen,  linken  Gehänge  des  Döllnitz- 
thales  ist  der  Löss  stellenweise  bis  nahe  an  die  Oberfläche  kalk- 
haltig. So  zeigte  sich  bei  Nebitzschen  der  über  4  m  mächtige 
Löss  von  oben  herein  nur  0,5  bis  0,8  m  tief  kalkfrei  und  führte 
bei  2,5  m  Tiefe  8,3%  kohlensauren  Kalk.  An  dem  Gatschflusse, 
einem  Seitenthälchen  des  DöUnitzthales,  enthielt  der  Löss  am 
rechten  Grehänge  östlich  von  Schieben  dicht  unter  dem  Basen  3,8  *^/o 
Ealkcarbonat,  während  aber  etwas  weiter  aufwärts,  dem  obersten 
Porphyrbruche  gegenüber,  dasselbe  Lössgehänge  sich  bis  auf  ca. 
3  m  Tiefe  als  kalkfrei  erwies.  Ueber  dem  Porphyr  des  Pfarr- 
bruches  westlich  von  der  Kirche  zu  Altmügeln  betrug  die  Stärke 
der  oberen  kalkfreien  Schicht  des  2  m  mächtigen  Lösses  1  bis 
1,5  m  und  der  Kalkgehalt  in  der  darunter  befindlichen  Lösspartie 
13,2  %.  Fast  die  gleichen  Werthe,  nehmlich  eine  1  m  starke 
kalkfreie  Zone  und  13,6  ®/o  kohlensaurer  Kalk  in  dem  unteren 
Löss,  wurden  in  dem  Hohlwege  zwischen  Neusorge  und  Crellen- 
hain  und  zwar  in  der  dortigen  Thongrube  beobachtet.  In  der 
unweit  des  Kammergutes  Buhethal  in  dem  von  Crellenhain 
herabkommenden  Seitenthälchen  gelegenen  alten  Kiesgrube  war  die 
kalkfreie  Zone  nur  0,75  m  mächtig  und  der  überhaupt  2,5  m 
messende  Löss  enthielt  bei  2  m  Tiefe  8,6  ®/o  und  bei  2,5  m  Tiefe 
8,8  %  Kalkcarbonat.  Li  dem  bei  Wetitz  einmündenden  Seiten- 
thälchen ergab  der  3  bis  4  m  starke  Löss  dicht  an  der  Oberfläche 
9,0  %,  bei  1,5  m  Tiefe  6,3  %  und  bei  2,5  m  Tiefe  6,5  %  kohlen- 
sauren Kalk.  Dagegen  zeigte  sich  in  der  etwas  westlich  davon 
gel^enen  Lehmgrube  die  2  m  mächtige  Lössdecke  über  dem  Ge- 
schiebelehm völlig  kalkfrei.  Bei  Oetzsch  konnte  wiedenim  der 
Kalk  bis  fast  an  die  Oberfläche  nachgewiesen  werden;  die  kalk- 
freie Schicht  betrug  nehmlich  an  dem  Gehänge   bei   dem  Teiche 
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kaum  0,3  m;  darunter  fand  sich  bei  1  m  Tiefe  9,0  ^/q  Kalkcarbonat. 
Bei  der  Umbiegung  des  Döllnitzthales  nach  Norden  hin  verstärkte 
sich  aber  die  kalkfreie  obere  Zone  bis  auf  1  und  2  m  und  weiter- 
hin wurde  bei  Schlanzschwitz  das  Gehänge  selbst  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Thalsohle  sogar  bis  auf  3  m  Tiefe  kalkfrei  befunden. 

Nach  dem  nördlich  des  Döllnitzthales  gelegenen  Plateau  hin 
wurde  die  kalkfreie  Schicht  des  Lösses  mächtiger,  erreichte  in 
Schieben  2  m  (darunter  bei  3  m  Tiefe  12,3  %  kohlensaurer  Kalk) 
und  bei  Bemtitz  und  Schlatitz  gleichfalls  2  m  (darunter  aber  nur 
5,1  bez.  5,4  ®/o  kohlensaurer  Kalk). 

An  dem  südlichen  Döllnitzthalgehänge  zeigte  sich  bei  Poppitz, 
ungefähr  gegenüber  von  Nebitzschen  der  gegen  4  m  mächtige  Löss 
bis  auf  1  m  Tiefe  frei  von  Kalk  und  ergab  bei  1,5  m  Tiefe  7,8  ^/o 
Kalkcarbonat,  während  auffallender  Weise  in  einer  Grube  im  Bieler- 
graben  (unweit  Mügeln)  der  5  bis  6  m  mächtige  Löss  von  oben 
herein  2,5  bis  3  m  kalkfrei  war  und  bei  3  m  Tiefe  niu*  0,8  m, 
bei  5  m  Tiefe  7,8®/o  kohlensauren  Kalk  besass.  In  dem  von  hier 
aus  gegen  Süden  hin  nach  dem  Plateau  aufsteigenden  und  nach 
Gaudlitz  fuhrenden  Hohlwege  war  die  kalkfreie  Schicht  zwar  auch 
2  bis  3  m  dick,  aber  der  Kalkgehalt  betrug  bei  3  m  Tiefe  doch 
schon  6,0  ®/o.  In  der  westlich  davon  gelegenen  Lehmgrube  wurde 
die  2  bis  3  m  starke  Lössschicht  völlig  kalkfrei  gefrmden;  an  dem 
Paschkowitzer  Kalkschachte  dagegen,  welcher  allerdings  um  etwas 
tiefer  und  dem  Paschkowitzer  Thale  näher  liegt,  zeigte  sich  die 
kalkfreie  Zone  des  über  3  m  mächtigen  Lösses  nur  0,5  m  stark 
und  dicht  darunter  hatte  der  Löss  13,0  ®/o,  bei  1,5  m  Tiefe  10,6  <*/o 
Kalkcarbonat.  Auf  dem  zwischen  Mügeln  und  Schlagwitz  sich 
hinziehenden  und  nach  Osten,  gegen  Grauschwitz  abflachenden 
Kücken  wurde  in  einem  ziemlich  auf  der  Höhe  gelegenen  Bnmnen 
der  Löss  7  m  mächtig,  die  kalkfreie  Zone  zu  3  m,  der  Kalkgehalt 
bei  3,5  m  Tiefe  zu  7,3  %,  bei  4,5  m  Tiefe  zu  6,0  %  und  bei  5  m 
Tiefe  fast  eben  so  gross,  nehmlich  zu  6,5  ^/o  gefunden.  In  dem 
östlich  davon  zwischen  Schlagwitz  und  Grauschwitz  befindlichen 
Bahneinschnitt  wm-de  bis  zu  2  m  kein  und  bei  ca.  3  m  Tiefe  8,9  % 
kohlensaurer  Kalk  nachgewiesen.  In  der  westlich  davon  gelegenen 
Ziegelei  war  der  über  2  m  mächtige  Löss  vollkommen  kalkfi^i. 

Während  sich  am  rechten  Gehänge  bei  Grauschwitz  nirgends 
kalkhaltiger  Löss  beobachten  liess  und  sich  auch  der  allerdings 
nur  schwache  (höchstens  0,8  m  mächtige)  Löss  über  dem  Schotter 
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NO.  von  Grauschwitz,  sowie  der  über  1,5  m  machtige  Löss  in  der 
Liehmgrube  zwischen  Grauschwitz  und  Niedergosehi  als  völlig  kalk- 
frei erwiesen,  so  zeigte  sich  im  Gegensatz  hierzu  der  Loss  an  dem 
rechten  Gehänge  des  kleinen  Thälchens  von  Niedei^seln  (dicht 
südlich  von  diesem  Orte)  bei  einer  Mächtigkeit  von  mehr  als  3  m 
bis  nahe  an  die  Oberfläche  kalkig  und  ergab  bei  ca.  2  m  Tiefe 
11,4  ^/o  kohlensauren  Kalk.  An  der  nordlichen  Abflachung  des 
Marigsbei^s  wurde  in  einem  Einschnitte  der  Strasse  von  Mügeln 
nach  Zeicha  unter  einer  1,5  m  dicken  kalkfreien  Schicht  ein  Gehalt 
von  5;8  ^/o  kohlensaurem  Kalk  im  Löss  beobachtet. 

Auf  dem  Plateau  von  Gaudlitz  und  Zävertitz  besitzt  die 
kalkfreie  Zone  des  Lösses  über  2  und  3  m  Mächtigkeit,  wird  aber 
nach  den  beiden  westlich  und  östlich  vorbeiziehenden  Thälern 
schwächer  und  betrug  bei  Somzig  kaum  1  m.  Am  rechten  Ge- 
hänge dicht  südlich  von  diesem  Orte  enthielt  der  Löss  sogar  fast 
unmittelbar  unter  dem  Basen  8,6  ®/o  Kalkcarbonat.  Auch  au  dem 
linken  Gehänge  des  Bielthales  bei  dem  Pfarrgute  Kroppach,  sowie 
an  dem  nördlichen  Gehänge  des  nördlich  davon  befindlichen,  von 
Gaudlitz  herabkommenden  Seitenthälchens  (in  der  Nähe  der  Wind- 
mühle) zeigte  sich  der  Löss  schon  an  der  Oberfläche  kalkig.  Da- 
gegen war  der  5  m  mächtige,  freilich  in  seiner  imtersten  Partie 
sandig-kiesige  Löss  des  Wolfschen  Kalkbruches  dicht  am  rechten 
Bielthalgehänge,  sowie  die  2  bis  3  m  starke  Lössdecke  des 
Lorenz^schen  Kalkbruches  zwischen  dem  Biel-  und  dem  Schrebitz- 
thale  kalkfrei. 

In  dem  Thale  des  Schrebitzbaches  tritt  am  rechten  Gehänge 
der  kalkhaltige  Löss  mehrfach  bis  nahe,  aber  wie  es  scheint, 
nirgends  unmittelbar  an  die  Oberfläche.  So  zeigte  sich  die  kalk- 
freie Zone  in  dem  Kluge^schen  Kalkbruche  S.  von  Däbritz  1,2  m 
stark  (darunter  bei  1,5  m  Tiefe  4,8  ®/o  kohlensaurer  Kalk;  Gesammt- 
mächtigkeit  des  Lösses  2—3  m)  und  in  dem  Bahneinschnitt  nahe 
nördlich  davon  1  m  mächtig  (darunter  bei  1,5  m  Tiefe  7,5  % 
Kalkcarbonat;  Gesammtmächtigkeit  über  2  m).  In  dem  Stroisch^- 
schen  Kalkbruche  östlich  von  Däbritz  hingegen  war  der  1  bis  2  m 
starke  Löss  völlig  frei  von  Kalk;  desgleichen  der  freilich  nur  etwa 
0,5  m  mächtige  Löss  am  Bahnhofe  zu  Schrebitz.  An  dem  da- 
zwischen liegenden  Schachte  des  Kirsten^schen  Kiilkwerkes  jedoch 
ergab  d^  Löss  in  einer  geringen,  nur  etwa  1  m  betragenden  Tiefe 
9,0  ®/o  kohlensauren  Kalk   und  in   dem   alten  Tagebau  des  Uhle- 
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mann^schen  Ealkwerkes  zu  Görlitz  zeigte  sich  die  kalkfreie  Löss- 
Zone  ungefähr  1;5  m  stark  und  der  Gehalt  des  3  bis  4  m  mäch- 
tigen Lösses  an  Kalkcarbonat  betrug  bei  2  m  Tiefe  12^9  ^Iq  und 
bei  3  m  Tiefe  8^8  %.  In  dem  nördlich  davon  gelegenen  Bahn- 
einschnitte war  der  ca.  2  m  mächtige  Löss  über  dem  grusig-thonig 
zersetzten  Porphyr  völlig  kalkfr^i.  Nordöstlich  und  nördlich  von 
Lüttnitz  ist  in  den  Schluchten  des  rechten  Grehänges  durch  einige, 
nahe  an  dem  oben  vorbeifuhrenden  Wege  liegende  Kiesgruben 
der  Löss  über  dem  Schotter  auf  eine  grössere  Tiefe  aufgeschlossen 
worden;  die  kalkfreie  Zone  betrug  in  der  nordwestlichen  Grube 
1  bis  1^5  m  bei  2  m  Gesammtmächtigkeit  des  Lösses,  in  der  süd- 
östlichen Grube  bei  3  m  Mächtigkeit  des  Lösses  1,5 — 2  m  und 
hierselbst  der  Kalkgehalt  bei  2  m  Tiefe  5,5  ^/q. 

Nach  Osten  hin  mag  auf  dem  Plateau  die  kalkfreie  Schicht 
stellenweise  eine  bedeutendere  Dicke  erreichen,  da  westlich  und 
nördlich  von  Sömnitz  in  den  Wegeinschnitten  und  Wasserrissen 
nirgends;  selbst  bis  zu  3  und  4  m  Tiefe  sich  eine  kalkföhrende 
Lössschicht  nachweisen  Hess.  Das  Plateau  von  Schwednitz  trägt 
dagegen  einen  kalkreicheren  IjösS;  denn  in  einem  Hohlwege  an  der 
Westseite  dieses  Ortes  erwies  sich  die  kalkfreie  Schicht  nur  1,5  m 
stark;  bei  2  m  Tiefe  enthielt  hier  der  Löss  10,0  %  kohlensauren 
Kalk.  Noch  überraschender  ist  es,  dass  der  nur  wenig  südöstlich 
von  dem  fast  kalkfreien  Gebiete  von  Sömnitz,  nahe  der  Höhe  220,6  m 
auf  dem  Schotter  lagernde  Löss  trotz  seiner  geringen  Mächtigkeit 
von  nur  0,3  bis  0,5  m  noch  durch  und  durch  kalkig  ist  und  zwar 
ziemlich  viel,  nehmlich  8,6  ^/o  Kalkcarbonat  fuhrt. 

In  dem  mächtigen,  die  ganze  Umgebung  dominirenden  Löss- 
plateau  von  Hohenwussen,  woselbst  der  Löss  fast  10  m  Mächtigkeit 
erreicht,  war  derselbe  bis  auf  1  bis  1,5  m  Tiefe  frei  von  Kalk,  er- 
gab aber  bei  2  m  Tiefe  13,5  *^/o  Kalkcarbonat.  In  der  am  linken 
Gehänge  bei  Delmschütz  gelegenen  Kiesgrube  zeigte  sich  jedoch  die 
Dicke  der  kalkfreicn  Zone  bereits  bis  auf  0,5  m  vermindert;  unter 
ihr  betrug  der  Kalkgehalt  bei  1  m  Tiefe  11,2  %,  bei  2,5  m  Tiefe 
10,0  ^lo,  bei  3  m  Tiefe  (dicht  über  dem  Schotter)  11,3  »/o-  Auch 
bei  Clanzschwitz  war  die  kalkfreie  Schicht  nur  etwa  0,5  m  stark, 
während  dagegen  nordwestlich  davon  in  dem  von  Hohenwussen 
herabkommenden  Thälchen  bei  1,5  m  Tiefe  und  in  dem  Plateau 
nach  Bochzahn  hin  bei  2  m  Tiefe  noch  kein  kalkhaltiger  Löss 
erreicht  wurde. 
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In  dem  Kalkbrache  bei  Niederlützsehera  erwies  sich  derLöss 
bis  zu  etwa  1,5  m  Tiefe  frei  von  Kalk^  enthielt  dann  aber  bei 
1,5  m  Tiefe  10^5  ^U,  bei  2jb  m  Tiefe  8,9  %y  bei  4  m  Tiefe  8,6  % 
und  bei  ö  m  Tiefe  (dicht  über  dem  Geschiebelehm)  8,5  %,  also  in 
der  Zone  zwischen  2,5  nnd  5  m  Tiefe  eine  ganz  constante  Menge 
Kalkcarbonat.  In  dem  etwas  südlich  von  der  Sectionsgrenze,  aber 
an  demselben  Gehänge  gel^enen  Porphyrbrache  von  Oberwntzsch- 
witz  betrog  die  kalkfi^ie  Zone  ziemlich  2  m  and  in  der  Ostrauer 
Ziegelei  am  linken  Gehänge  des  Jahnathales  gleichfalls  1,5  bis  2  m, 
während  hier  bei  1,5  m  Tiefe  10,1  %  ™d  bei  2,5  m  Tiefe  9,7  % 
kohlensaorer  Kalk  gefunden  wurde.  Dagegen  belief  sich  am  rechten 
Jahna-Ufer  in  der  Ziegelei  von  Maune  die  Dicke  der  entkalkten 
Lössdecke  kaum  auf  0,5  m  und  darunter  der  Kalkgehalt  bei  0,5  m 
Tiefe  auf  1  %,  bei  0,8  m  Tiefe  auf  10,1  %,  bei  1  m  Tiefe  auf 
14,3  o/o,  bei  2  m  Tiefe  auf  12,0  %,  bei  3  m  Tiefe  auf  10,5  %, 
bei  4  m  Tiefe  auf  9,2  ^/o  und  bei  4,5  m  Tiefe  (d.  h.  unmittelbar 
über  dem  Schotter)  gleichfalls  auf  9,3  %. 

So  wenig  wie  sich  sonach  eine  bestimmte  Beziehung 
zwischen  dem  Kalkgehalte  des  Losses  und  seinerHöhenlage 
und  den  Terrainverhältnissen  erkennen  lässt,  ebenso  wenig 
macht  sich  ein  Einfluss  seiner  Unterlage  auf  die  Gegenwart 
oder  Abwesenheit  des  kohlensauren  Kalkes  bemerkbar. 
Der  Löss  kann  über  festem  oder  verwittertem  Porphyr, 
sowie  über  undurchlässigem  Geschiebelehm  ebenso  wie 
über  leicht  durchlässigem  Schotter  und  zwar  selbst  bei 
sehr  geringer  Mächtigkeit  reich  an  Kalk  und  andernorts 
über  denselben  Unterlagen  und  bei  grösserer  Mächtigkeit 
völlig  frei  davon  sein. 

Aus  den  oben  gemachten  Angaben  über  die  Gehalte  des  Losses 
an  Kalkcarbonat  erhellt  femer,  dass  zwar  die  Quantität  dieses 
Lössbestandtheiles  eine  ausiiierordentlich  schwankende  ist,  dass  aber 
an  jedem  einzelnen  Punkte  der  Kalkgehalt  in  den  verschiedenen 
Tiefen  nur  sehr  unbedeutend  schwankt,  und  entweder  fast  ganz 
constant  bleibt  (wie  bei  Delmschütz,  W.  von  Ostrau  und  bei  Altmügeln) 
oder  in  den  obersten  überhaupt  kalkfuhrenden  Schichten  des  Losses 
etwas  grösser  ist  als  in  den  tieferen  (SO.  von  Ostrau,  bei  Nieder- 
lützsehera, Görlitz,  Wetitz,  Schlagwitz  und  Paschkowitz).  Am  interes- 
santesten erscheint  die  Reihenfolge  der  Kalkmengen  in  dem  Löss  der 
Ziegelei  SO.  von  Ostrau,  woselbst  der  kohlensaure  Kalk  von  oben 
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herein  rasch  von  1  %  bis  14^3^0  anwächst,  um  dann  alhnählig  bis  auf 
9,2  ^/o  wieder  herabzusinken.  Es  dürfte  die  Annahme  gerechtfertigt 
sein,  dass  diese  Unregehnässigkeiten  des  Kalkgehaltes  in  verticaler 
lUchtung  nicht  ursprüngliche  seien,  sondern  durch  die  Kohlensäure 
haltenden  Tagewasser  hervoi^bracht  werden,  welche  das  Kalk- 
carbonat  in  den  obersten  Schichten  auflösen,  nach  unten  fuhren, 
dort  wieder  absetzen  und  dadurch  eine  Anreicherung  des  Kalkes 
in  den  nächst  tieferen  Schichten  bewirken. 

Nur  an  einer  Stelle  des  Lossgebietes  von  Section  Oschatz 
und  zwar  im  Bielergraben  bei  Mügeln  haben  sich  Gehäuse  von 
Hdix  hispida  und  Succmea  oblonga  geftmden.  Aus  dem  Löss  des  alten 
Kalkbruches  bei  Görlitz  stanmit  ein  Zahn  von  Ehinoceros  antiquiUxUs 
Blum. 

Verbreitung.  Der  Löss  nimmt  die  südliche  Hälft^e  der 
Section  Oschatz  so  vollkommen  für  sich  ein,  dass  die  übrigen 
Gesteinsvorkommnisse  unter  ihm  fast  ganz  verschwinden.  Selbst 
in  denjenigen  Thälem,  unter  deren  Sohle  er  sich  noch  herabsenkt, 
macht  sich  sein  Einfluss  dadurch  bemerklich,  dass  die  atmosphärischen 
Wasser  zum  grössten  Theile  in  die  Tiefe  sinken  und  die  Thäler 
daher  meist  sehr  wasserarm,  oft  sogar  auf  lange  Strecken  hin  voll- 
kommen wasserfrei  sind.  Seine  Grenze  gegen  das  nördlich  vorliegende 
Geschiebelehmgebiet  lässt  sich  aus  dem  Gnmde  kaum  mit  einiger 
Schärfe  ziehen,  weil  einerseits  die  sich  verdünnenden  Ränder  der 
Lössbedeckung  durch  Aufnahme  von  Material  ihres  Untergrundes 
ihren  typischen  Habitus  verlieren,  während  andererseits  der  hier  oft 
nur  wenig  mächtige  Geschiebelehm  unter  dem  zersetzenden  Einflüsse 
der  Atmosphärilien  entthont,  locker  und  feinsandig,  also  der  randlichen 
Lössfacies  ähnlich  wird.  Annähernd  lassen  sich  jedoch  die  Gebiete 
dieser  beiden  Gebilde  schon  nach  der  Beschafienheit  und  Fruchtbarkeit 
der  Ackererde  trennen :  der  Löss  liefert  einen  leicht  bearbeitbaren,  lock- 
eren, durchlässigen,  feinerdigen,  tie^rü^digen  und  fruchtbaren  —  der 
Geschiebelehm  hingegen  einen  meist  schweren,  thonigen,  schwer  durch- 
lässigen, kalten  und  steinigen  Boden. 

Die  Mächtigkeit  des  Lösses  schwankt  sehr.  Sie  ist  in  der 
Regel  auf  den  Plateaus  bedeutender  als  an  den  Thalgehängen;  äo 
beträgt  sie  auf  der  Höhe  zwischen  Mügeln  und  Schlagwitz  7  m, 
auf  dem  Plateau  von  Hohenwussen  sogar  10  m.  In  den  g^en  die 
nördliche  Grenze  des  Lösses  vorgeschobenen  Gebieten  bleibt  sie 
gegen  solche  Zahlen  zurück,  erreicht  aber  doch  bei  Schlatitz  über 
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2^  tn  und  bei  Schieben  mehr  als  4  m.  Nach  den  Thälem  hin 
vermindert  sie  sich  zwar  meist;  zum  Theil  zieht  sich  jedoch  der 
Löss  in  annähernd  derselben  Starke  vom  Plateau  herab  in  das  Thal 
und  scheint  sich  bei  seiner  Ablagerung  wie  eine  gleichmässige  Decke 
der  welligen  Unterlage  angeschmiegt  zu  haben.  So  erreicht  der 
Löss  im  Bielergraben  bei  Mügeln  die  bedeutende  Mächtigkeit  von 
über  6  m;  im  Bielthale  bei  Zavertitz  (Wolfs  Kalkbruch)  von 
5  m;  im  Thale  der  kleinen  Jahna  bei  Niederlützschera  (Gruhle's 
Ealkbruch)  bis  6  m,  bei  Oberwutzschwitz  (Porphyrbruch)  bis  5  m 
und  im  Thale  der  grossen  Jahna  in  den  Ziegeleien  SO.  und  W.  von 
Ostrau  von  5  bez.  von  If)  m. 


VI.    Das  Alluvium. 

Die  Sohlen  der  Thäler  sind  von  einem  gelb-  bis  dunkelbraunen, 
thonigen  bis  feinsandigen ,  seltener  kiesigen  oder  moorigen,  stellen- 
weise auch  eisenschüssigen  Lehme,  dem  Wiesenlehm  (a  S)  bedeckt. 
Bei  den  zu  Grauschwitz  und  Kreischa  für  den  Bahnbau  ausgeführten 
Brückenpfeilergründungen  wurde  unter  diesem  —  am  ersteren  Orte 
0,5  bis  1,2  m  starken  —  Lehme  ein  blaulich-  bis  braunlichgrauer 
Thon  gefunden,  welcher  bei  Kreischa  über  2,5  m,  bei  Grauschwitz 
aber  sogar  mehr  als  6  m  mächtig  war  und  hier  mit  mehreren  schmalen, 
5  bis  10  cm  starken  Lagen  eines  hellgrauen,  sowie  einer  0,3  bis 
0^  m  dicken  Schicht  eines  feinen  gelben  Sandes  wechsellagerte. 
Die  daselbst  geftmdenen  Knochen  und  Zähne  gehorten  dem  Pferd, 
Bind  und  Schwein  an. 

In  den  kleinen  Thalchen  des  Lössgebietes  unterscheiden  sich 
die  Thalalluvionen  kaum  von  dem  die  Gehänge  bekleidenden  Loss, 
aus  dessen  Abschwemmung  sie  ihren  Ursprung  herleiten. 

Durch  Auslaugung  des  Lösses  und  Ausscheidung  des  extrahirten 
Kalkes  aus  den  Sickerwassem,  welche  auf  dem  thonigen  üntei^runde 
stagm'ren,  können  sich  in  den  Thalsohlen  auch  Ablagerungen  von 
Wiesenmergel  (ai)  oder  erdigem  Kalktuff  bilden,  wie  solche  im 
Bielthale  etwas  oberhalb  der  Bielmühle,  sowie  im  Schrebitzthale  bei 
Chrauschwitz  beobachtet  wurden. 
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Erklänmg  der  Tafel. 


Fig.  1.   Der  Flattendolomit  von  Pasohkowits  nach  Abdeckung  der 
auf  ihm  ruhenden  Ablagerungen  (Obere  bxixtte  Letten,  Oligocftn 

und  Diluvium). 

Der  Plattendolomit  von  Paschkowitz,  welcher  durch  zwei  Kalk- 
werke,  das  fiscalische  (F)  und  das  Michaersche  (M),  imterirdisch 
abgebaut  wird,  bildete  ursprünglich  eine  schwach  geneigte,  gleich- 
massig  ausgedehnte,  nur  durch  die  tieferen  Thaleinschnitte  unter- 
brochene Platte,  welche  dem  oberen  Rothliegenden  concordant  auf- 
gelagert ist  und  ebenso  gleichförmig  von  den  bunten  Letten  des 
oberen  Zechsteins  überlagert  war.  In  dieses  Schichtensystem  hat  sich 
das  Thal  von  Paschkowitz,  sowie  die  unterste  Partie  des  bei  diesem 
Orte  einmündenden,  von  SO.  nach  NW.  gerichteten  Thälchens  bis 
auf  das  obere  Rothliegende  eingeschnitten. 

Durch  die  Thätigkeit  der  Kohlensäure  haltenden  Sickerwasser, 
welche  von  den  durch  die  Thäler  blossgelegten  Rändern  aus,  sowie 
auf  den  die  Plattendolomite  durchsetzenden  Klüfte  auflosend  und 
wegföhrend  wirkten,  wurde  die  Dolomitplatte  allmählich  sowohl  an 
ihrer  Peripherie  reducirt  und  lappig  zerfressen,  als  auch  durch  tiefe, 
den  einstmaligen  Klüften  folgende  grabenartige  Einschnitte  zer- 
schlitzt oder  von  kesselähnlichen  Löchern  durchsetzt.  Li  die  so 
entstehenden  Gräben,  Schluchten  und  Kessel  senkten  sich  die  in 
Folge  der  Durchweichung  plastisch  gewordenen  bimten  Letten  nach 
und  flössen  auch  an  den  Rändern  über  die  Ausstriche  des  Platten- 
dolomites hinweg. 

Die  auf  den  bunten  Letten  liegenden  unteroligocänen,  stellen- 
weise etwas  Braunkohle  fuhrenden  Thone  und  Sande  sind  dann  ge- 
folgt und  schliesslich  hat  sich  die  Senkung  selbst  auf  Diluvialkiese 
und  Geschiebelehm  erstreckt,  so  dass  sich  in  den  sogenannten  Thon- 
säcken,  welche  zwischen  die  intact  gebliebenen  Reste  des  Dolomites 
gelagert  sind  und  deren  Abbau  erschweren,  diese  verschiedenen  Ge- 
steine stellenweise  zu  einem  chaotischen  Gemenge  zusammengepresst 
finden.  (Vergl.  Credkeb,  Die  obere  Zechsteinformation  im  König- 
reich Sachsen.  Ber.  d.  math.-phys.  Classe  d.  K.  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.  1885.  189.) 


Digitized  by 


Google 


SECTION   OSCHATZ.  53 

Fig.  2  tu  3. 

stellen  die  oben  geschilderten  Lagerungsverhältnisse  im  Profil  dar. 
Das  erste  Profil  durchschneidet  die  Paschkowitzer  Dolomitpartie  von 
WSW.  nach  ONO.,  das  zweite  ziemlich  genau  von  SW.  nach  NO. 

Fig.  4.    'Fragmente  von  Schieferthon  und  Sandstein  im  Quars- 
porphyr  bei  Lonnewits. 

Die  Figur  stellt  einen  TheU  der  nordwestlichen  Wand  des 
grossen,  aber  auflassigen  Steinbruches  am  östlichen  Ende  von  Lonne- 
witz  im  Maassstab  1:133,3  dar.  Der  Kochlitzer  Quarzporphyr  {Pq) 
ist  in  undeutliche,  schwach  nach  S.  und  SW.  geneigte  Bänke  und 
Platten  abgesondert  und  enthält  zahlreiche,  bis  2  m  grosse  Schollen  imd 
Bruchstücke  von  dunkelgrauem  bis  dunkelbraunem,  theils  weichem, 
theils  dünnschieferigem,  hartem  und  alaunschieferähnlichem  Schiefer- 
thon {t),  sowie  von  thonigem  Sandstein  («),  welche  beide  Gesteine  zu- 
weilen noch  mit  einander  verbimden  sind.  Diese  Fragmente  sind 
nnr^lmässig  geformt  und  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
gelagert,  wie  die  Schraffirung  des  Schieferthons  erkennen  lässt, 
welche  annähernd  die  Schichtung  desselben  darstellen  soll. 

Der  Schieferthon  fuhrt  stellenweise  dünne  Schmitzchen  und 
Häutchen  von  Kohle  und  femer  Abdrücke  von  (Mamües  leioderma 
GüTBiEB  imd  CordaUes  prindpcUis  (Ottonis)  Gekmar  sp. 

Fig.  5.    Porphyrtuff,  Sandstein  und  Schieferthon  überlagert  von 
Melaphyr-lCandelstein  am  Finkenberg  bei  Eleinragewits. 

In  dieser  Figur  ist  ein  Theil  der  westlichen  Wand  des  alten, 
dicht  neben  dem  noch  gangbaren  Melaphyrbruch  befindlichen  Stein- 
bruches am  Finkenbei^  S.  von  Kleinragewitz  in  der  Verjüngung 
von  1:133,3  abgebildet.  Die  Schichten  des  unteren  Porphyrtufifes 
{Tu)  fallen  etwa  10®  gegen  SW.  und  umschliessen  ein  fast  senkrecht 
zur  Schichtung  stehendes,  etwa  0,5  m  Durchmesser  besitzendes  Stamm- 
stück von  Oyrdaioxylon  (bei  a).  Gegen  die  hangende  Grenze  hin  stellen 
sich  in  dem  Tuff  schwache  Schmitzen  und  Nester  von  kohligem 
Schieferthon  mit  dünnen  Kohlenhäutchen  ein.  Eine  schwache,  0,2 
bis  0,3  m  starke  Schicht  von  hellgrauem,  thonigem  Sandstein  (s) 
und  hell-  bis  dunkelgrauem  Schieferthon  (Q  mit  dünnen  Kohlenlagen 
und  Pflanzenresten  bedeckt  ihn.  Die  letzteren  stammen  von  Odon- 
topteris  cridata  Gütbibr,  —  Äaterotheea  cf.  arboreacena  Schlotheim 
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sp.,  —  CalamUes  leioderma  GütbieR; —  Cordaiies prinüpalü  {Oiianis) 
Gebmab  sp.,  —  Oydocarpus  Cordai  {(Monis)  Geinttz.  D$u5  Ganze 
wird  schliesslich  von  Melaphynnandelsteiq  (if)  überlagert,  gegen 
welchen  hin   der  Schieferthon  etwas  silicificirt  erscheint. 

Flg.  6.   Das  Brandsobiefer  fOihrende  Bothliegende  bei  Saalhanseiu 

(Nach  einer  Skizze  in  einem  von  C.  F.  Naüicanv  im  Jahre  1849  abgegebenen 

Gutachten.) 

Diese  Figur  stellt  im  Maassstab  von  ungefähr  1 :  700  das 
Profil  des  Querschlages  dar,  welcher  von  der  Sohle  des  im  Jahre 
1847  zwischen  Saalhausen  und  Thalheim  bis  auf  24  m  geteuften 
Schachtes  aus  nach  Norden  hin  getrieben  worden  war  und  in 
welchem  bei  einer  Entfernung  zwischen  10  und  40  m  vom  Schachte 
aus  acht  Brandschieferflötze  aufgeschlossen  wurden,  von  denen 
drei  nur  schwach,  die  andern  aber,  von  Süd  ausgehend,  1,4  —  1,2 
—  0,6  —  5,2  —  2,8  m  mächtig  und  bei  einem  fast  ostwestlichen 
Streichen  sehr  regelmässig  60  —  70*^  in  Süd  geneigt  waren.  Das 
mit  Schacht  und  Querschlag  durchörterte  Nebengestein  bestand  aus 
vorherrschendem  Schieferthon  und  imtergeordn^tem  Sandstein. 
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Tabellarische  üebersicht 

.ber  die  Mäohtigkeit  und  die  Zusammensetsung  des  Diluviums  auf  Seotion  OschftiB. 


=  erreichte,  aber  nicht  dnrchsimkene  Schichten ;  — ^  nicht  vorhanden;  •=  durchsunken.    Die  Mächtigkeiten 
in  Metern.   Die  Naxnmem  der  zweiten  Spalte  entsprechen  den  anf  der  Karte  blau  eingetragenen  Zahlen. 


Ort 

No. 

liösa 

Oeflohiebelehm 

AltdUuvialar 
FluBaaohotter 

Iiiegendes 

(dU) 

(dtf) 

(dl) 

BaAeriii. 
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^*nrc 

bisl 

reich    an  Porphyr- 

brachstttcken  (Kross- 

steinsgma). 

8 

>12Rochlitzer  Por- 
phyr, grob  pteiler- 
fOrmig  zerklüftet. 
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1 

,                                                          n  ao 

>6,68Porzellanthon  = 

•»•■'' 

kaoUnisirter 

Rochlitzer  Quarz- 

porphyr. 
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— 

— 

8,87 

>  8,88  Porzellanthon. 

Bohiloch  in  der  NUie  der 

SchTÜe 

8 

8,9« 

18,74 
8,83  feiner  Sand, 
9,91  Kies  mit  grö- 
sseren Blöcken. 

>  6,68  Porzellanthon. 

Srhhidit  in  der  Nihe  der 

ThoDschlcfate      .... 

4-6 

>8-4 

mitspazsamen 

GrannlitgerOllen. 

Paiehkewltx« 

Alter   Tagebaa    des    fisca- 

üschen  Kalkwerkes     .    . 

1  —  2 

Q.  a.  mit  Berastein- 
Oesddeben. 

• 

ünteroligocän, 
obere  bnnte 

Letten, 
Plattendolomit. 

FTidersdiacht  d.  fiscalischeD 

Kalkwerkea 

>3 

bi80,5mTiefe  kalkfrei; 

bei  0,6m  „m.lS,Oo/o, 

„l,6m„  „10,60/o 

• 

• 

86,6  m  bis  ztir  Sohle 
des  Dolomit- 
lagers; 

(7-18m  Platten- 
dolomit, 

>  8m  grauer  ThoD.) 
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SECTION   OSCHATZ. 


Ort 

No. 

Iiöaa 

Gesohiebelehm 

AltdUuvialer 
XluMBChotter 

TAegoaöoi 

(dU) 

idS) 

(dl) 

PMehkowlti. 

Ziegelei  (O.Michafil)  .    .    . 

>3 
kalkfrei 

Sorulg. 

Porphyrbnich    am    rechten 

Oehtage  im  Orte    .    .    . 

S 

1-S 

1  —  2 

z.  Th.  lehmig 

>  8  Bochlitzer  Por- 
phyr, in  regel- 
mAssige  Saalen 

4 

2 



1-3 

N  5  Bochlitzer  Qoar: 

obenkalkCrei,  unten 

1  grob  und  lehmig, 

porphyr. 

kalkhaltig  und  reich 

2  feiner  Sand 

Alter  Poiphyrbruch  am  rech- 

ten OehAnge  nahe  der  sUd- 

liehen  Section8greD2e  .    . 

2—3 
reich  an  KalkknoUen. 

wenig 

Bochlitaer  Porph\r. 

DibHtx. 

Alter  Ealkbrach  (Stroisch) 

und  Bohrloch     .    .    .    . 

6 

1  —  2 

ca.  10 

— 

oberebuntt- 

kalkfitei 

1,5  grauer  und  gelber 
Sandmitvielennor- 
dischenOeechieben; 

hell-  bis  dunkel- 
grau,  nutz.  Th.  ge- 
schlämmten nordi- 
schen   Oeechieben 
und  Brocken  von 
Braunkohle; 
kalkig. 

Letten: 
11  Plattendoln- 

mit: 
16  untere  bunte 

Letten; 
9  oberes  s&chs. 

Bothliegende>: 
>  Bochlitzer 
Quarzporphyr. 

• 

Ealkbrach  von  Eloge     .    . 

6 

2  —  3 

2—4 

2  —  8 

0-4  obere  bunte 

bis  1,2  m  kalkftel; 

Letten: 

bei  1,6m  Tiefe  m.4,80/o 

kalkig. 

> 6-7  Platten- 

kohlensaurem  Ealk. 

dolomii. 

Bahneinschnitt  nördlich  vom 

Eloge'Bchen  Ealkbrach    . 

1  kalkfrei, 

>1  reich  an  Ealk  und 
EalkknoUen;  bei 
1, 5m Tiefe  mit  7,50/^ 

- 

Sckrebiti. 

Alte  Eiesgrube  östlich  vom 

Ort 

>1,6 
mit  nordischen  Ge- 
schieben, Qrauwacke, 
böhmischem  Basilt 
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Ort 

Ho. 

liösa 

AltdUuvialer 
Fluflasohotter 

liegendes 

(dU) 

(dS) 

(dl) 

'             1 
S^nr«Ute.              . 

^«ad^nibe  am  Bahnkof  .    . ; 

— 

— 

>3 

8  feiner  Sand, 

>1  grober  Sand  mit 

nord.  Geschieben 

n.  Porphyrbmch- 

stficken 

Bechtee  Gehflnge  östlich  Tom 

C»rt 

0,6-8 
8—8 

1  —  4 

>  1-8  Fiattandolomit. 
16,6  Plattendolomit. 

KaJcbradi  rxm  Lorenz    .    . 

7 

8-4 

1              1 

kalkfrei 

1 

kalkftei 

Ealktevcii  Ton  Wolf  .     .    . 

8 

6 

10 



0-6  obere  bunte 

kalkftei; 

Latten; 

führt  gegen  die 

kelgran  b.  schwärz- 

18,6  Platten- 

liegende Grenze  hin 

Udibnran,  kalkig; 

dolomit. 

Gerolle. 

reich  an  kleinen 
nord.  Geschieben 
n.  an  Brannkohlen- 
brGckohen;   an   der 

1    nnt  Grenze  stellen- 

1    ireise  Bänderthon, 

1 0,6-8  UchtgranerDUa- 

Tlalsand  (Spath- 

1 

1        sand)m.hasel-b. 

'   1         waUnnss  grossen 

'!           1 

noid.  GerOIlen, 

gelbbraun  m.  zahl- 

reichen ,  z.  Th. 

1 

geschrammten  noi^ 

diachen  Geschie- 

ben, Grauwacke  n. 

Braonkohlenqoar- 

zit(aach  mit  Bern- 

Hechtes Gehinge  am  Bahn- 

stein);  kalkig. 

hot  nnd  Brumen  daselbst. 

9 

0—0,5 

0  —  1 

8 

>  1,6  Piattondolomit. 

e9rUU. 

i 

Alter  Ealkbmch  und  KalV- 

1 

verk  Ton  Llilemann     .    . 

I 

8—4 

bei  8m  Tiefem.  18,90/o. 
„  8m     „    „    8,8<Vo 
kohlensanrem  Kalk. 

• 

8  —  10 

Unteroligocän, 

obere  bunte 
Letten, 

bis  16  Plattendo- 
lomit, 
oberes  Roth- 
liegendes, 
Rochlitzer 

Brasnea  im  Oute  ron  Uhle- 

Quarzporphyr 

msaa 1 

*- 

17 

>  Plattendolomit. 

Vereach-Schacht  östiidi  von : 

dsrBieÜBilhle     .    .    .    .[ 

10 

-1 18 

>  Plattendolomit. 
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8ECTI0N   OSCHATZ. 


Ott 


No, 


liÖBS 

idU) 


Qeaohiebelehm 

(di) 


AltcUluvialer 
Fluflasohotter 

(dl) 


«Srlitz, 

Linkes  Gehänge  des  Biel- 
bach-Thales  S.  vomPfarr- 
gnt  Eroppach 


BahneinsdmittN.  vom  Ealk- 
werk  in  Görlitz   .... 


LtlttBlto. 

Kiesgrabe  am  rechten  Ge* 
h&nge  des  SchrebitzrBaches 
am  TVege  nach  Zschanne- 
witz 


Grabe  ca.  300  m  SO.  von  der 
vorigen  Grabe     .    .    .    . 


DShlen. 

Grabe  ca.  900  m  NO.  vom  Ort 
am  rechten  Gehänge    .    . 


Grabe  ca.  300  m  S.  vom  Ort 
an  der  Strassenbiegosg    . 


13 


14 


15 


>5 
kalkhaltig. 

8 

kalkfrei. 


1,6—2 
kalkfirei. 


8—8 

oben  sehr  sandig  a. 

mit  einer  0,Sm  starken 

Kiesschicht,  onten 

thonig;  kalkfrei. 


>10 

oben  6-8  m  feinkGrnig, 
onten  )  8m  grob  (mit 
über  metergrossen  nor- 
dischen Geschieben, 
Granwacke,  mehreren, 
bis  0,4  m  m^senden 
Granalitbl5cken,Bant' 
Sandstein,  Platten- 
dolomit,  böhmischem 
Basalt,  Qaarzporphyr, 
EnoUenstein  a.  s.  w. 

>8 

meist  feinsandlg,  nor 

wenige  grossere 

Geschiebe. 


>18 
von  oben  nach  nnten: 
3  feiner  graaer  Sand, 
1-8  grober ,  braoner 

Eies, 
0,6  feiner  bis  mittel- 
grober  gelber  Sand, 
1-8  grober,  gelber  bis 

branner  Eies, 

0-1  feiner,  graa,  gelb, 

braan  a.  sdiwarz 

geflammter  Sand, 

0-0,9  graa,  gelb  and 

braan  gefärbter 

Bänderthon, 


>  Bodilitzer  Qnaiz- 
porphyr,  thonig  zer 

setzt 
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Ort 

No. 

LÖBB 

GeBcUebelahm 

AltdUuvialer 
Fluaasohotter 

liiAgendes 

(dU) 

(dfS) 

(dl) 

tbo  ca.  SOOm  S.  Tom  Ort 

1-9  mittelgrober. 

brauner  Sand, 

(Fbrtaetziuig) 

>  9  funer,  heUgrauer 

Sand; 
mitvielenu.  grossen 
noxd.      Oeechieben; 
Porphyre,   Knollen- 
steine, OranuUte. 

Zsekauiewltx. 

■he  200  mV.  von  «4,6  . 

16 

9  —  9 

b.ca.8m  Tiefe  kalkfrei, 
bdtm  Tiefe  mit  5,6  o/o 
kohleuwniem  Kalk. 

>« 

«be  ca.  400  m  NW.  von  der 

Tirisen  Grabo     .... 

17 

9 
mit  einzeliieD  KaDc- 
knoUen,  enthilt  bei 
SmTiefe  kohlensaaren 
Kalk  n.mhrt  einzelne 
Gerolle  u.Gerölllagen. 

theils  fein,  theils  grob; 
mit  xeichlichen  nordi- 
schen Geschieben,  fer- 
ner Grauwacke,  Knol- 
lensteine, Granulit. 

Schwednitz. 

ii»lw«gv€stl.  Ton  d.  öütom 

18 

>8 

bU  1,6  m  Tiefe  tm 

von  Kalk,  bei  8m  Tiefe 

mit»  10,0  <Vokohlen- 

samem  Kalk. 

SlMBlta. 

Ivi  Kiesgrube  900  m  SW. 

T-aM0,6 

19 

0,3-0,6 
mit  8,e%,  kohlensau- 
rem Kalk   und  mit 
einzelnen  OerOllen. 

>1 

<«hinz«  ehras  S.  von  No.  19 

9,6— a 
bei  9,6m  Tiefe,  dicht 
über   dem  Schotter 
mit7,8o|okohlen8aa- 

> 

«Mehlts. 

3»?nibe   am  Weg    nach 

• 

>3 

oben  lehmig,  führt 

GranuHt 

DeliuckltB. 

aerobe  zwisdieD  D.  und 

'Jwhftö 

S 

reich  an  Kalkknollen; 

bU0,6m  Tiefe  kalkfrei; 

bei  Im  „  mitll,9<Vo, 
„i,6m„    „10,00/o, 
„    8m  „(dicht über 

d.  Schotter)  mit  ll,80/o 
kohlensaurem  Kalk. 

>6 
grober  Kies  u.  feiner 
Sand  unrogelmässig 

Granulit;   ein  0,4  m 

grosses  GerOUe  von 

nordischem  Granit  mit 

Gladalschrammen. 
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Ort 

Na 

LÖ8B 

OesohiebelBhm  !     Altdüuvialer     j 
vi«i«»ixou«»iuu       piuaaaoliotter           Idege/x^dbes 

1 

(dU) 

e*«)                          (d  t) 

IflederlfttHehera. 

' 

Ealkbrach  von  Grohle  (früher 

Kuntze) 

S— 6 

3  —  4 

8  —  4                >4— 5  PlAttendoL 

1 

reich  an  EalkknoUen; 

oben  ca.  Im  gelber 

theils  grob,  theils  fein; 

1 

bi8l,6mTiefekaUcfrei; 

bis  gelbrother,  eisen- 

führt    reichlich  nor- 

beil,6m „m.l0,80/o, 

schüssiger,      feiner 

dische  Geschiebe  und 

»  8,6m  „  ,,    8,9  „, 

Sand; 

sparsam  Granulit 

„  *m      „  „    8,6  „, 

unten8-3mtheils 

„  5m      „(dichtflber 

sandiger,  theils  fester 

dem  Schotter)  m.  8,50/0 

harter,  brauner  Ge- 

, 

kohlensaniem  Kalk; 

die  Kalkknollen  ent- 

grossen  Geschieben 

( 

halten  74,7  0/0  kohlen- 

und mit  Lagen  von 

[ 

sauren  KaUc. 

Kies;  kalkfrei. 

Oitnrn. 

Kiesgrube   Ostlich  von  der 

j 

Oel-Mtthle 

80 

0,5  —  1 
mit  sparsamen  Kalk- 

— 

>6                1 
feiner,  grau  und  braun 

knoUen,  aber  frei  von 

geetreifterSand^rech- 

kohlensaurem  Kalk. 

sellagert  mit  grobem 

Schichten;  auch  dis- 

1  cord.  Parallelstructar;  j 

(ührtGrau  wacke,  Kno- 

t»n8chiefer  v.  Ganitz. 

1           GranuUt           | 

Ziegelei   und  Bnumenron 

1                                   1 

Schneider 

V  81 

7,5 

— 

>6 

'             1 

mltKalkknoUen; 

bisl,5mTiefe  kalkfrei; 

bei  1,6m  „  mitlO,lo/o, 

1 

„  8,5m  „    „    9j7% 

kohlensanrem  Kalk. 

Ziegelei,  Eieegnibe  u.  Bron- 

nen von  Maime  .... 

88 

4,6—5 

_ 

>  4  in  der  Kiesgrube; 

obere  bunte  Letto 

mit  Kalkknollen; 

(soll  im  Brunnen  fest 

Plattendolomit. 

! 

bi80,5mTiefe  kalkfrei; 

85mM&chtigkeitha- 

j 

bei0,6m  „mit     lo/o, 

ben);  theils  hellgrauer 

„  0,8m  „  „  10,10/0, 

feiner,  glimmerreicher 

„     Im  „  „  14,30/0, 

Sand,  theils  gelber  bis 

„     «m  „  „  18,00/o, 

brauner,  mittelgrober 

„     «m  „   „  10,50/0, 

Kies;  theils  horizontal 

1 
1 

„     4m  „   „    9,80/o, 

geschichtet,  theUs  mit 

„  4,5m  „<dichtüber 

disoord.  Parallelstru- 

d.  Schotter)  mit  9,30/0 

ctur;  führt  Granulit. 

kohlensaurem  Kalk. 

Boehsakn. 

1 

Kieegnibo  150  m  SW.  von 

1 

168,7 

23 

1                

>* 
gelbbraun,  mittelgrob. 

horizontalgeechiditet; 

fÜhrtGrauwacke,  Gra- 

nulit. 
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11 
Ort                       No. 

Lobs 

(}6flohiebelehm 

AltdiluYialer 
FltuHiMhotter 

ZiiegendM 

(dU) 

1 

(df) 

(df) 

KoehsakB. 

iewTube     am     Gminnitz- 

*Ä^] 

U 

mittalgroberKieemit 
Graawacke,  Knoten- 
schiefer  von  Canitz, 
Grannlit,  böhmischem 
Basalt  nnd  Phono- 
lith. 

•-^wT-i 

25 

>« 

führt  Gerolle  von 

Qranwacke,  Qoader- 

sandstein,  Grannlit. 

■•heainuMB. 

m  •.•n  am  Wegpoeoz  .    .    . 

>3 
bi8calmTie«»kn1k- 
frei;boica.l,6m  Tiefe 
mit  18,60/jj  kohlen- 

Sl»  vom  Ort  aao  W^ge  nach 

ErjCSZdlUl                 .... 

>4 

Zeicks. 

C:'>^;mifae    am    Weg    nach 

<-«r.5chÄtz 

0,6 
kalkft^i 

>8 
oben  8  m  feiner,  hell- 
unddunkelbraunge- 
streifter    Sand    mit 
nuBS  bis  fanstgrossen 
Geschieben;  horizon- 
tal geschichtet;  anch 
mitdisoora.Parallel- 
stractor; 

danmter  )  1  m  grober 
Kies;  führt  Granolit. 

Sehweta. 

Kj--:.-mb9   an    der   Straaae 

aacii  Kanndorf    .... 

86 

0,5-1,5 

thei]£  sandig,  theUs 

lehmig,  mit  einzelnen 

eeschieben. 

kalkfrei 

>8 

disoordant  -  parallel 
nnd    horizontal   ge- 
schichtet; gelb,  röth- 
lichgelb,gelblichgran 
tind  schwarz  (durch 

Manganhydroxyd) 

geflLrbt ;  führt  grosse 

Knollensteine,  Mela- 

phyr,  Porphyr,  Gran- 

wacke,  Grannlit. 
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IiÖSS 

Qesohiebelebm 

AltdUuvialer     | 

Ort 

No. 

FluMsohotter           JAtogeaaöm 

(dU) 

(dM) 

(dl) 

Sehweta. 

Kieflgrabe  am  rechten  Ge- 

htage  des  DGllmtz-Thales 

beiderWechselwieee.    . 

87 

>s 

meist  feiner,  heUgelbor 
oder  hellgraner  Sand, 
durch  etwas  verschie- 
dene Komgrösse  nnd 
Farbe  fein  horizontal 
oder  discordantr^paral- 
lel  geschichtet;  mit 
onregelm.    Einlage- 
rungen von  grobem 
Kies;  führt  viel  Boch- 
litzer  Porphyr,  Grau- 
wackcr,  Granulit,  Me- 
laphyr. 

Gehänge  S.vomOrt(Stn88en- 

graben  n.  Bahneinschnitt) 

~ 

1-1,6 

> 
gelber  fbiner  Sand. 

SehUaueliwiti. 

Kleine  Grabe  bei  der  SchA- 

ferei 

98 

>3 
kalkfrei. 

Oeteieli. 

LinkesDOllnilz-ThalgehAng« 

! 

am  Teich 

>1,5 
bis  nahe  an  die  Ober- 

1 

fläche  kalkhaltig;  bei 

ca.lmTiefemit9,0o/o 

kohlensaoiem  Kalk. 

Wetits. 

Am  Weg  nach  Limbach  ca. 

SOOmN.v.  Wetitz      .    . 

89 

S-6 
mitEalkknoUenond 
bisandieObeiiUohe 
kalkig;  nahe  an  der 
ObeiflXchemit9,00/o, 

1,5-8 

>grünlicher,  sandice 
Thon   des    Tnter 
oligocftn. 

beil,5mTiefem.6,30/o, 

1 

„8,5m    „    „6,60/« 

1 

kohlensaurem  Kalk. 

1 

Ziegelei    am    Wege    nach 

Grossschlatitz     .... 

1  —  8 
kalkfrei 

>8 
oben  0,8  •  0,6m  don- 
kelbraoner,     fetter, 
thoniger,    darunter 
gelber,    mehr  oder 
weniger     sandiger, 
geschiebe  armer  Lehm; 
kalkfrei;  mit  einem 
Geschiebe  v.  Schreib- 

1 

1 

kreide. 
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Ort 

No. 

LÖSS 

Gtosdhiebelehiii 

Altdiluvialer 
Flusssoliotter 

Iiiegendes 

(dU) 

(df) 

(dl) 

Wetite. 

jesgTTibe  am  Wege  nach 

Groasechlatitz     .... 

>3 

führt  Giaowacke  u. 

Granulit 

Grauehwiti. 

licsgrnbe  NO.  Tom  Ort  .    . 

0,6-0,8 
kalkfrei ;  zn  nnterat 
mit    einzehien   Ge- 
schieben. 

feiner  Sand  u.  mittel- 
grober Kies  wechsel- 
lagemd;  disoordant- 
parallel  geschichtet; 
gelblich  bis  grau  u. 
braun  gestreift. 

Sekla«wlte. 

Bahaemschnitt  SO.  vom  Ort 

0,6-1,5 

— 

0—1 

>1  unterer  Bunt- 

kalkfrei 

feiner ,  gelber  Sand 

sandstein. 

Vetsach-Sdiadit  von  Eecüe 

(am   linlLen  Geh&nge  des 

kleinen  Thflldiena)  .    .    . 

30 

ca.  8 

- 

— 

weisser  Sandk 

8,6  erdige 

Unter- 

Braunkohle 

oligo- 

ca.  6  Thon  u. 

cän, 

Sand     J 

>  Plattendolomit. 

(ImThAlcheD)     .... 

81 

«                                           in 

4-6  Sandstein    des 

Unteroligocftn, 

1 

1 

ca.6Plattendolomit. 

Vetsnch-Srfiacht  von  Keole 

1 

(am  rechten  OehAnge)  .    . 

32 

«  —  3                                — 

wenig 

1-1,6  Thon, 

Sand  u. 

Sandstein 

Unter- 

>  a  theils  er- 

oligo- 

dige,  theils 

cän, 

holzige 

Braunkohle 

Verrarh-Sdiacht  Ton  LOser 

83 

• 

• 

o 

beica.  81m  Tiefe  grau- 
brauner Thon    der 
oberen     bunten 
Letten  (?). 

Bnmnen     am    Wege    nach 

Sonmg  (Qeoigi)     .    .    . 

84 

-f                              1 

0                             -* 

>* 

* 1 

Mflgeln  (Prüfer)  .... 

86 

7 

7 

>«               i 

bis  8  m  Tiefe  kalkfrei; 

theUs    grau,    theils 

ziemlich  fainer  Sand, 

bei  8,6m  „  mit7,30/o, 

braun,  fett,  frei  von 

zu  Oberst  eine 

bei  4,6  m„    „  6,0  „, 

Kalk  tind  arm  an  Ge- 

schwache Schicht  mit 

bei 6m     „    „  6,6.,, 

schieben ;  mit  sandi- 

Eisen- und  Mangan- 

bei 6m     „    „  nur 

gen  Einlagerungen. 

hydroxyd. 

Kalk. 
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Ort 

1 
No. 

LÖSS 

OesohiebelAhm 

AltdUuTialer 
inuBSsohottar 

lätosoMles 

(dU) 

idi) 

idl) 

1 

MftgelB. 

Bnumeo  am  Bahnhof .    .    . 

86 

8-8,6 

— 

>M 

Bmniioii  noidwostlich  davon 

(Oeoi^) 

87 

ca.  0,6 

— 

>3,6 

BangTond  n.  Sandgrabe  ün 

ösüichen  StadttheUe    .    . 

9S 

0,8-0,4 
kalkftei 

— 

>1,6 
gelber  Sand. 

südwestlich  von  der  Stadt 

89 

>6-6 
mit    Lösaachnecken 
(HeUxhispidaMaUer 
andSacciniaoblonga 

8  m  Tiefe  kalkfrei; 

bei8m  Tiefe  mit  0,8o/o, 

„  6m    „     „    7,8  „ 

kohlensanrem  Kalk. 

Bohrloch  SSW.  von  No.  89 

(Paditz) 

40 

• 

• 

• 

ca.»6mbi8  2.D.>I.>mit. 
>8m  HatteDdoIomit. 

Am  Fassweg  nach  Oandlitz 

SW.  vonNo.  40.    .    .    . 

41 

>S-4 
^LScaJmTiefekalkflroi; 
bei  8  m  Tiefe  mit  6,00/o 

kohlensaoiem  Kalk. 

Versnch-Schacht  im  Bieler- 

ipraben  SO.  von  No.  89 

(Georgi) 

48 

1 

1 
«hrt  Grannlit 

ca.  10  graner  n.  geU- 

licher   Thoö    d« 

Unteroligocin: 

>6    obere    bnntr 

Letten. 

Bohrloch  "WSW.  von  No.  42 

(Böhme) 

48 

• 

• 

• 

ca.  68  m  tief;  ketnen 
PUttaadolomit,    za- 
letxt  donkelen  Thos 
des  oberen  Roth- 
liegenden  (?)   er- 
rddit. 

desgl.    SW.vonNo.4a    . 

44 

• 

• 

• 

'  ca.  80m  tief;  0^  = 
Braonkohle  and  px 
uiiterrt8,5mPUt. 

'  tendolomitdaxtl.- 

'              teaft 

desgl.    SW.vonNo.4«    . 

46 

• 

• 

• 

|ca.86mtief;zalet7'. 
8,6mPlattendol  - 

* 

mit  darcfatenft. 

desgl.    SSW.  von  No.  48 . 

46 

• 

• 

1 

• 

'  über  60  m  tief,  kei&'s 
teoft. 
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Ort 

No,    j 

LÖS« 

06«ohiebQlebm 

AltdUuvialer 
FlussfOhotter 

U^gondes 

1 

(dA) 

(dt) 

(dJ) 

r 

;>lirl«^h  S.  von  No.  48  .     . 

47 

>8(?) 

• 

• 

über  50  müef;  keinen 

Flattendolomit  duith- 

teuft. 

Altml8«lB. 

rarrhmch,  300  m  W.  von  der 

Kirrhe 

48 

0  —  2 

- 

0  —  8 

>  4  Bochützer  Quarz- 

bis l-l,5mTiefe  kalk- 

fahrt Granulit 

porphyr. 

frei;  bei  8m  Tiefe  mit 

1 8,8  %  kohlensaurem 

Kalk  und  mit  kleinen 

BrSckchen  von  zer- 

setitem  Porphyr. 

liiiler'ä    Stelnbrnch,    700  m 

X\V.  von  der  Kirche    .    . 

49 

0—0,5 
kalkfrei,  aber  reich 
an  PorphyrbrTHjkchen. 

)  10  Rochlitzer  Quarz- 
porphyr. 

üe-CTube   400  m  N.    vom 

Kammergnt  Ruhetbal  .    . 

50 

8  —  8 

8,5 

>6 

• 

b.0,75m  Tiefe  kalkfirei; 

sandig,  kalkfrei,  mit 

feiner,  gelber  Sand,  m. 

bei  Im  Tiefe  mit  8,60/o, 

Oeechiebelagen. 

Lagen  von    gröberen 

1 

„  8m    „   (dichtüber 

Kiee;f&h^tGrauwacke, 

dem  df)  mit  8,8% 

Buntsandstein ,    Gra- 

kohlensaurem Kalk. 

nulit. 

Lmkes  (iehftnge  dos  DSUnitz- 

Thal«s  bei  AltmOgeln   .     . 

51 

>8 
kalkftoi. 

3ieuorgf. 

Kie^^mbe    am  Wege   nach 

OrenenhÄin 

52 

1,5-8 
nach  der  Höhe  hin 

— 

>3 
fiein  und  grob;  hori- 

kalkig  und  mit  Kalk- 

zontal  od.  discordant- 

knollen,   nach   dem 

parallel  geschichtet; 

Thal  zu  bis  8  ra  tief 

führt  viel  Grauwacke, 

kalkft«i. 

Porphyr,  auch  Gra- 
nulit. 

Thcogrube  (Schurig)  etwas 

N.  vMi  Xo.  68     .     .     .     . 

53 

2,5 
bis  Im  Tiefe kalk&9>; 
bei8mTieferaitl3,60fo 
kohlensaurem  Kalk, 
vielen  Kalkknollenu. 
mit  kleinen  Quarz- 
kryatallen  aus  dem 
Porphyr;  zu  unterst 
mit  einzelnen  kleinen 
Gerollen. 

>1,5  fetter,  grauer, 

d.UnteroliKO- 
cHn. 

In  der  Sdüncht  S.    davon 

luthe  bei  den  HatLsem  .    . 

>3 
bis  8m  tiefe  kalkflrei: 
bei  8,5m  „  mit  8,1  o/^^ 
kohlensaurem  Kalk. 
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Ort 

No. 

1.088           1  Oeaohiebelahm 

(dU)                               (dfS) 

Altdüuvlaler 

(dt) 

Iilesendea 

KlelBsehUtltz. 

MOgeln'sche  Strasse  W.  vom 

Orte 

54 

>a,5 
bis  8  m  Tiefe  kalkftei;! 
bei  8  m     „  mit5,lo/J 

kohlensaarom  Kalk. 

Lehmgrrube  im  Orte     .    .    . 

55 

>8,5 
bis  8  m  Tiefe  kalkfrei; 
bei  8  m     „  mit  6,4  o/^, 

kohlensaurem  Kalk. 

Berntltz. 

Hohlweg  S.  vom  Ort»      .     . 

56 

8 
kalkfrei. 

— 

)0,5 

Feldweg  N.  vom  Oite      .     . 

w 

0,6  —  0,8 
kalkfrei. 

mit  Orauwacke. 

Nebltzschea. 

Rechtes  Oehllnge  des  Doli- 

nitz-Thales  S.  von  Xebitz- 

schen     

58 

4 

bis  im  Tiefe  kalkft«i; 

bei  1,5m  „  mit7,80/o 

kohlensaurem  Kalk. 

>8  Rochlitzer  Qoji?7 
porphyr. 

Hohlweg  NO.  vom  Orte  .    . 

59 

bisO,5-0,8mTiefe  kalk- 
frei; bei  8,5m  Tiefe  mit 
8,3  o/q  kohlensaurem 
Kalk. 

PopplU. 

Kiesgrobe  SO.  vom  Orte  .     . 

0,6—  1 

>1 

mhjtOer5Uev.Platten. 

dolomit,  Granulit 

Sehleben. 

Bei  dem  evstlichen  Oute   .    . 

60 

>4 
bisl-8mTiefe  kalkfrei; 
bei  8m  Tiefe  m.  18,3% 
kohlensaurem  Kalk. 

Limbaeh. 

Ziegelei  W.  vom  Orte  (Knofe) 

61 

— 

0,5-8 

0  —  1 

gelb  bis  gelblichgran. 

poipfayr,  zu  weisses 

stellenweise  reich  an 

Thon  zersetzt- 

öoschiehen  von  nordi- 

schen Gesteinen  ,0  rau- 

wack©,Knollen8teinen, 

Rochlitzer    Quarrpor- 

phyr;  kalkfrei. 

Bei  der  Schäferei  N.  von  der 

Kirche 

1 
1 
1 

1 

>l,5 

reich   an    nordischen 

Geschieben;  auch  an 

Sandstein  des  Both- 

liegenden;  kalkfrei. 

Digitized  by 


Google 


SECTIO»   OSCHATZ. 


67 


Ort 

;    No. 

I.ÖB8 

{dU) 

/a.M»»MAi^i«K««    1     AltdUuvialer 
OaBohiebelohm       yi^g^i^otter 

(rf«)                         (dl) 

Uegendea 

Uaibttcli. 

k-&?T  Steinbruch  700  m  SO. 

vii  der  Kirche    .... 

69 

2 

z.  Th.  sehr  reich  an 

l-S  heUgrauer,  gUm- 
merreicherThun  d. 
TJnteroligocän, 

Eieslagen;  kalkfrei. 

)  Rochlitzer  Qnarz- 
porphyr. 

Utc  Kies^nibe  60O  m  SO.  von 

4^r  Kirche 

68 

0,5 

Oranolit. 

T»nrerk  Hftldft. 

ih^r  Steinbrach  SOO  m  SO. 

''ari.a 

64 

0,6-1,6 
mit  Knollensteinen, 
Bocfalitzer  Quarz- 
porphyr; kalkftei. 

>  9  Sandsteine,  Schie- 
florthone  u.  Brand- 
schiefer des  m  i  1 1 - 
leren-Roth- 
liegenden. 

&i£n3a  im  Gehöfte    .    .    . 

65 

— 

3 

>  7  Sandsteine,  Schie- 

schieferdesmitt- 

leren-Both- 

liegenden. 

laudorf. 

7.  ron  141,S  an  der  Strasse 

i^jfHi  lyxukBvitz  .... 

66 

0,« 

>  1  Rochlitzer  Quarz- 
pori>hyr ,    thonig 
zersetzt. 

K.«><x«be  400— öOOm  SSO. 

^-oderKiiche    .    .    .     . 

/ 

0,3-0,5 

>8 
oben  gelbbraun,  unten 
graulichweiss ;    hori- 
zontal bis  disoordant- 
parallel    geschichtet; 
ziemlich   fein;    führt 
Grauwacke,  Granulit. 

Kreiaa. 

K'tf^^nite  SO.  vom  Orte  am 

li^UB^nbenberg     .    .    . 

mit  zahlreichen  Gra- 
nulitgeröllen  u.  Grau- 
wacke. 

Alx"  Gnbe  ca.  OOOmSO.von 

Tanger  am  Knhbeig     .    . 

" 

>1,5 
mit  Grauwacke. 

Xaseaherf. 

5  xxm  Orte,  am  Weg  nach 

Kntoa 

0,3  —  0,6 

thonig,  mit  grossen 

Oeschieben. 

sehr  thonig. 
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Ort 

»o. 

Iidas 

Oesohiebalehin 

1     Altdüuvialer 

(dU) 

("*)      1      (dt) 

ZOitehan. 

,                ! 

Kiesgrabe   an    der   Strasse 

1 

nach  Osttau  nahe  bei  dem 

Gottesacker 

>8-10             1 
Lagen  von  feinem  Sand 
wechseln  mit  solchen 

' 

von  grobem  Kise;  führt 

auch  böhmisch.  BHsalt 

Kiesgrube    am   Weg    nach 

Xaundorf  (bei  188,1)     .    . 

67 

— 



führt  Granulit. 

Gehüng«  SO.  von  No.  67      . 

" 

0,3-0,4 

>  0,5  Bochlitzer  Voarz- 
porph}-r,  tb  iJi 
zeraetzt. 

Alter  Steinbruch   am  Weg 

nachNaundorf  (560m  SW. 

1 

von  132,1) 

68 

— 

— 

0  —  0,5              1  >  1,6  RüchlitzerQoar?- 
porphyr. 

Alter  Steinbruch  NW.  vom 

Orte  an  der  Strasse  nach 

1 

Oschatz 

69 

— 

0  —  1 
gelbbraun,  sandig. 

0-0,8               >  6  Melajih>-r. 

Alter  Steinbruch  SW.  vom 

Chausseehaas      zwischen 

Zöschau  und  Oschat?   .    . 

70 

0,6-1 

1,6  —  8             1)6  Rochliöer  ^^oätz- 
führt  viele  Knollen-          poiphyr. 
steine,  auchOranulit.  ] 

Beehan. 

Steinbruch    SO.    von    der 

Schäferei 

71 

0-6 

sehr  reich  an  Brocken 

von  Kieselschiefer. 

>10Kieselschiefwdt- 
Obersilnr. 

Grube  NO.  von  der  Wind- 

mühle am  Weinberg     .    . 

78 

' 

_ 

8-3 

reich  an  Kieselschie- 

terbrocken. 

>8  Kieselschiel^r  un^! 
Thonschieftjr   a^ 
Obersilur. 

Steinbruch  400  m  N.  von  der 

WindmttWe  an  der  Strasse 

nach  Seerhausen     .    .    . 

78 

- 

— 

8  —  4 

8-8  KieselsduefeT- 

mit  Lagen  von  Kiesel- 
horizontal, theils 
discordant  -  parallel 
geschichtet;  fuhrt 
Granulit. 

broocie  (untf^rt- 

Bothliegend  . 

>  8  ThoDSchiefer   a») 

Obersilur. 

Sandgrube  ca.  600  m  0.  von 

No.  78  an  der  Strasse  nach 

Seerhausen 

74 

>8 
vorwiegend   feiner, 
gelb  u.  braun  gestreif- 
ter Sand. 
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Ort     . 

No. 

'           1.6 aa           i  Geaohiebttlehm        Altdüuvialer 

1                (dU)                               (dS)               1                (rf^)                ■ 

LouewiU. 

■ 

Kleine  Grabe  W.  Tom  Orte . 

75 

-                  i                 1,5 

1  — a                >  RochUtaer    Quarz- 

gelbbraun,m.einzeln6n 

brauner  Sand.       '        porphjT,  thouig 

j  kleinen  Geschieben. 

1       zersetzt. 

Mxe  Kiesgrube  &  Malkenberg 

76 

1 

>« 

I       «hrtGranuUt. 

Osehats. 

,       •                                                              1                                   ' 

LehmsTube  ca.  600  m  SO.  von 

1                                   i 

•k»r  Cafleme  an  der  Strasse 

1                                  '                                  1                                  1 

nach  Zöwdiaa  (Wenzel)   . 

77 

—                  1  (bis  >3  im  südlichen'                1,5                j  >  Rochlitzer   Quanc- 

'                                   Theil  der  Grube)  gelb- 

feiner,     horizontal  1      porphjTr,     thonig 

1 

braun,  feinlehmig  und 

geschichteter,  grau-  j     zersetzt. 

1  gerOUarm:  kalkfrei. 

bräunlicher  Sand,    i 

KiesgTObeetwasX^'.v.No.77 

'       '« 

-                             0-0,3 

>8            •  ! 
führt  Granulit. 

KiesCTube  SW.  r.  No.78  (bei 

, 

l««>,0) 

79 

1 

— 

>8              ! 
führt  Grauwaoke  und; 

Granulit.          | 

Kie»itnibe  SW.  von  No.  79 

1 

t 

«am  Kaiserweg  bei  158,6)  . 

'      80 

1 

-                                         0,3                                        >2                    1 

führt  Grauwaoke  und' 

1 

Granulit.           j 

Th'ingTube  im  grossen  Forst 

1 
1 

' 

'S<).%-onNo.  80)      .    .    . 

81 

—                               ca.  1               '             0  —  0,5              1-2  heUgrauer  Thon  d. 
1    kiesig,  gelbbraun.                                       "     Unteroligocäii, 

>  mittl.  Rothlie- 

' 

gendes  mit  Brand- 

schiefer. 

Zietrelei  0.  v.  der  Cfaseme  an 

1 

der  Strasse  nach  Lonnewitz 

•  Kippe)Q.  Brunnen  daselbst 

—                                — 

ca.  0,5 
mitGranulit  (einBlock 

11   thonig  zersetzter 
RochlitzerQuarz- 

von  0,4  m  Grösse  zeigt 

porphyr  (oben  mit 

i 

Olm*ialgchrammen) . 

Schweifen  u.  Nestern 
von  Kies), 

)7  fester  Rochlitzer 
Quarzporphyr. 

Al»o  Grube  (Gtosegrube)  W. 

r(rn  der  Caseme  .... 

—                                - 

»                 |>2  thonig  zersetzter 
reich  a-KnoUensteinen'  Rochl.Quarzporphyi. 

Äke  Steinbrüche   zwischen 

1 

^>5^tz  und  Kleinibrst. 

88 

-     •                                                       !               0  —  0,6 

>2-8    Rochlitzer 

%                                                                   1 

Quarzporphyr 
(Oberflache    des- 

i                                    1 

selben  stellenweise 

t 

!      geglättet). 

Xewr  Teich  S.  vom  Seminar 

1      88 

1 

1,5-2               >  Rochlitzer   Quarz- 

1 
1 

[gelbbraun,  teinlehmig: 

1 

ziemlich   grob,    doch 
stellenweise  auch  fein; 
führt    sehr  viel   Ge- 

porphyr. 

schiebe  von  Quarzpor-' 

' 

phyr,  auch  Granulit.  | 
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Ort 


Wo. 


I«Ö8S 

idU) 


Oesobiebelefam 

(dt) 


AltdUuTialer 
Fluaaaohotter 

(dt) 


liiegeiides 


Oieluitz. 

Sandgrube  0.  v.  der  Militair- 
reitlMÜin  (S.  y.  der  Strasse 
nach  Lampersdorf)  .    ,-   . 


Desgl.  S.  ron   der  Strasse 
nach  Lampersdorf   .    .    . 


Alter  Steinbnieh  an  d.  Strasse 
nach  Lampersdorf  (ca.800ni 
N.  von  dem  Wüsten  Schloss 
Osterland) 


Steinbmch  ca.  iöOm  N.  von 
dem  Wüsten  Schloss  Oster- 
land am  Weg  nach  Striesa 


Altoschatz. 

Steinbrach  a  Schvemmteich 


Steinbruch  N  W.v.Schwemm- 
teich,  am  Weg  nach  Striesa 


BechtesGehäuge  desDSlhiitz- 
Thales  S.  von  der  Schanze 


Kreiseha. 

Alte  Kiesgrube  auf  der  HOhe 
N.  vom  Ort 


Rechtes  GehHnge  ca.  160  m 
SO.  von  der  Mühle  .    .    . 


84 


85 


0  —  0,5 


ca.l 


0,6  —  1 
führt  Grauwacke. 


0—0,5 
gelbbraun,  porös. 


gelbbraun,  feinerdig. 


0,6  —  « 
bandig. 


feiner  ,oben  hellgrauer, 
unten  gelber  Sand. 

>5 

feiner  Sand,  ml  tSchmi-j 

tzen  von  Kies  u.  Thon; ' 

führt  Grauwacke. 


0  —  0,5 


8  —  8 

feiner,  golblichweisser 

Sand   mit  Schmitzen 

von  Kies. 


feiner  Sand  wechselt 
mit  gröberen  Lagen; 
weiss  bis  gelb;  discor- 
dant-parallel  geschich- 
tet; mit  schmalen 
eisenschüssigen  Lagen 


1 
lehmig. 


>1 
führt  Granulit. 


>  31  Bochliteer  Qnarz- 
poiphyr. 


>8,6  Rüchlitzer  Q  iai2- 
porph>T. 


>8Rochlit2er 
Quarzporphyr. 
sHulenfTirmig  ab^*e- 
sonderti  mit  gesrl.%t- 
teter  OberflAchö. 

>8Rochlitzer 
Quarzporphyr, 
Bäulenfjibgesondert: 
die  SftulenkCpfe  $ir^j 
gerundetjgesefaliffeu 
und  st^enweifieniit 
Glacialschrammen 
versehen. 

i>2thoni!;  zersetzter 
'  Rochl.Quanpi»rph\T. 


;4-5  thoniger,  weisier 
Sand  uud  Kie«:  de> 

'     DnteroligocSQ. 

|>l-J8  Schieferthon, 
Sandstein  und 

I        Brandschiefer  de? 

j        mitll.  Roth- 
liegenden. 
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Ort 


'    No. 


IiÖBS 

(dU) 


G«0ohiebelelmi 

(dt) 


AltdUuvialer 
Flnasschottar 

(dl) 


Ijiegendes 


Tkalheln.  || 

Ki«!<TiibeQ  S.  von  derWind-  1 
•aühle !| 

tCr^^rmbe  zwischen  Tlud- 
:0rira  und  Saalhaasen   .    . 

N-  ril~>>tlicitster  Versuch- 
s.  hjicht  aaf  der  Feldhöhe 
i^«Hi«ii  Thalheim  und 
S-iAlhaoiea 


W.:  >tlichst,  Verench-Schacht 
rrfcchsn  Thalheim  und 
Siaibaasen  (amWe^^nach  i 
Uahach) 


-  >i.  .«tiicfa-  VersBch-Schadit ' 
:Ti«rhen  Thalheim  and 
^aalhaaseD,  ca.  löOm  OSO. 
r>itB  vorigen 


B  'hnüch«r  zwischen  den  hei- 
len letEteren  SdUtehten    . 


^•enü^di  -  Schacht  am  west- 
iirhen  Ende  von  Thalheim 


SAalhaosea. 

BaJuMrinschnitt  am  rechten 
•  mhjLa^  des  DdUnitzthalee 
*}.  von  den  Laukenwiesen 


Ki«s^nibe  ca.  SOO  m  0.  vom 
Ritt*?r?ut 


Vlte  KJe<gnibe  ca.  300  m  0. 
T'in  S*k95 


91 


93 


94 


0,2  —  0,5 


>1,5 


I 


10  Lehm ,  Düavial-  Sand  n.  tertiärer  Thon  '  >14  Schieferthon  und 
und  Sand.  {    Sandsteind.  mittl. 

Bothliegeuden. 


I 


I 


0,8 


ca.  5 


1  —  1,5 


1  —  1,5 


I 


14  Lehm,  Sand  and  Thon. 


I 


0-0,5 

mit  grossen  Knollen- 

steinen. 


1)84  dunkelerThon  a. 
feiner,  wasserreicher 
I    Sand  des  Unter- 
'    oligocftn. 


8,5  Thon  a.  Sand  des 
TJnteroligocftn; 

>  32  SchieferthoD, 
Sandstein  a.  Brand- 
schiefer des  mittl. 
Bothliegenden. 

>18  dankeler,  fetter 
Thon  des  Unter - 
oligocän. 

>23BochIitzer 
Qaarzporphyr, 
thonig  zersetzt. 


>2  Schieferletten  des 
mittlerenBüth- 
liegenden. 


I        >* 

führt  Graawacke,  Me- 
,  laphyr,  Bochlitzer 
I  Porphyr,  Granulit, 
böhmischen  Basalt. 


I 


0,2-0,5 


>2 
mit  Qraawacke. 
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Ort 


Lampendorf. 

Steinbruch  NO.  vom  Orte,  an 
der  Strasse  nach  Oschatz  . 


Rrannen  im  südlichen  Theile 
des  Ortes ,  an  der  Strasse 
nachWermsdorf .    .    .     . 


SO.  vom  Orte  am  Wege  nach 
Thalheim  (bei  176,8)   -.    . 


No. 


95 


LÖS! 


Qesohiebetolmi 

(dS) 


AltdUuvialar 
FluMaohotter 

(dl) 


IiiesendfiB 


1,5  —  2,6 

zu  Unterst  reich  an 

Porphyrgras. 


0,3  —  0,6 


mit  viel  Grauwaclce. 


>5   Bochlitzer  Qaan- 
porphyr. 


>6  BocUitzer  Quan- 
porphyr,  zu  oberst 
giusia:    verwittert. 

>0,6  RochlitzerQuaR- 
porphyr,  thomr 
zersetzt. 


Leipzig,  Oiesrcke  *  DeTrIent,  Typ.  Inst. 
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SECTION  PEGAU  NEBST  HEMMENDORF  (LüCKA). 


Section  Pegau  gehört  in  ihrem  ganzen  Umfange  der  nord- 
deutschen Tiefebene  und  speciell  dem  Leipziger  Flachlande  an. 
Die  Oberfläche  derselben  wird  fast  ausschliesslich  von  alluvialen 
und  diluvialen  Bildungen  eingenommen,  während  die  von  ihnen 
verhüllte  Braunkohlenformation  nur  an  wenigen  Punkten  der 
Steilgehänge,  in  Folge  einer  nachträglichen  Erosion,  zu  Tage  tritt. 
Diese  Tertiärablagerungen  sind  auf  Section  Pegau  an  zwei  Stellen 
in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  durchbohrt  worden  imd  müssen  dem 
Horizonte  unterhalb  des  marinen  Mitt^loligocäns,  also  dem  obersten 
Unteroligocän  zugetheilt  werden.  Unterlagert  werden  die  Schichten 
der  Braunkohlenformation  von  dolomitischen  Kalksteinen  der  Zech- 
steinformation  und  diese  von  Letten  des  Rothliegenden. 

Es  nehmen  somit  folgende  Formationen  an  dem  Aufbau  von 
Section  Pegau  theil: 

L  das  Rothliegende, 
n.  die  Zechsteinformation, 
HL  das  Unteroligocän, 
IV.  das  Diluvium, 
V.  das  Alluvium. 

I.  Das  Rothliegende. 

Das  Rothliegende  wurde  durch  zwei  in  den  Jahren  1825 — 
1830  ausgeführte  Tiefbohrungen,  im  Bohrloch  Nr.  1  (Weinberg  zu 
Groitzsch)  in  175  m,  im  Bohrloch  Nr.  2  (2  km  westlich  von  Oder- 
witz) in  191  m  unter  der  Oberfläche  erreicht,  imd  in  dem  ersteren 
Falle  13,82  m,  im  letzteren  8,78  m  tief  angebohrt.  Wie  die  erneute 
Untersuchung  der  aus  dem  Markranstädter  und  dem  Oderwitzer 
Bohrloch  stammenden  Proben,  mit  welchen  diejenigen  des  Groitzscher 
Bohrloches  völlig  übereinstimmten,  ergeben  hat,  ist  die  ursprüngliche 
Bestimmung  derselben  als  „Grauwacke"  durchaus  unrichtig.  Es  sind 
vielmehr  rothe  Letten  mit  wohlgerundeten  Quarz-,  Grauwacke-  und 
Schieferbrocken,  wie  sie  in  der  weiteren  Umgebung  von  Leipzig  an 
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der  Zusammensetzung  des  Kothliegenden  theilnehmen^  so  bei  Plag- 
witz, Klein-Zschocher,  Knautkleeberg,  Seebenisch*). 

Die  Frage,  welcher  Stufe  des  Eothliegenden  die  auf  Section 
Pegau  erbohrten  lettigen  Conglomerate,  oder  gerölliuhrenden  Letten 
angehören,  lässt  sich  auf  Grund  des  vorliegenden  Materiales  nicht 
beantworten. 

n.  Die  Zechsteinfonnation. 

In  den  zwei  bereits  erwähnten  Bohrlöchern  folgen  auf  das 
Rothliegende  zunächst  Mergel  und  mit  Kalkstein  wechsellagemde 
Letten,  danii  ein  mächtiger  Complex  von  grauem,  zum  Theil  mer- 
geligem und  dolomitischem,  stinksteinartigem  Kalkstein  und  endlich 
wiederum  Letten  und  mergelige  Kalksteine.  Die  einzigen  Nach- 
richten über  diesen  Zechstein  sind  in  den  Akten  des  vormaligen 
Oberbergamtes  zu  Freiberg  enthalten.  Die  letzteren  beiliegenden  Bohr- 
tabellen lauten,  soweit  sie  den  Zechstein-Complex  betreffen,  wie  folgt: 


Bohrloch  hei  Oroitzsch  (Nr.  1). 

Ueber  dem  Spiegel  der  Ostsee  55  m. 


0,99 
0,35 


19,66 


7,43 


44,38 


7,85 


8,91 


Bohrloch  bei  Oderwitz  (Nr.  2). 

Ueber  dem  Spiegel  der  Osteee  13,5  m. 

Weisslicher  und   grauer  Kalkstein 
mh    etwas    Thon    und    Mergel 

wechselnd 5,47 

Grauer  Kalkstein 45,55 

Hommergel  und  feinkörniger  Sand- 
stein       3,16 


Unter  den  Ostseespiegel 
Dann  Bothliegendes. 


54,18  m. 
41,5  m. 


Weisslichgrauer  Kalkmergel 

Graulich  weisser  Thon.     .     .     . 

Fester,  grauer,  etwas  stinkstein 
artiger  Kalkstein  (von  derselben 
Beschaffenheit  wie  der  Zechstein- 
kalk bei  Gera)    .... 

Blauer  Thon  mit  schwachen  Zwi- 
schenlagen von  Kalkstein     . 

Grauer  und  schwärzlicher  Kalk- 
mergel und  stinksteinartiger 
Kalkstein  mit  Spuren  von  Gyps 

Desgleichen  mit  schwachen  Flötz 
chen  von  bituminösem,  schwärz- 
lichem und  grauem  Thon,  letzte- 
rer mit  grobem  Sand  gemengt 

Bläulicher,  fetter,  brauner  und 
röthlicher  Thon  mit  Einspreng- 
ungen von  weissem  Gyiw  und 
schwachen  Lagen  von  grauem 
und  bläulichem  Kalkstein     .     . 

Fester  Kalkstein 0,22 

89,10  m. 

Unter  dem  Spiegel  der  Ostsee     .     35  m. 

Dann  Kothliegendes. 

*)  H.  Credneb,    Der  Boden  der  Stadt  Leipzig  1883  S.  13  u.  21;  —  A.  SaUEB 
Erl.  zu  Sect.  Markranstädt  S.  8 — 10;  —  J.  Hazard  Erl.  z.  Sect.  Zwenkau  S.  2  u.  52. 
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Somit  hat  diese  Formation  im  Groitzscher  Bohrloch  eine 
wesentlich  grössere  Mächtigkeit  aufzuweisen  als  in  dem  6  km  west- 
südwestlich davon  gelegenen  Oderwitzer  Bohrloch.  Gleichzeitig 
macht  sich  in  dieser  Richtung  eine  sanfte  Neigung  sowohl  der 
Dachfläche  wie  der  Sohle  des  Zechstein -Complexes  geltend,  ganz 
wie  es  der  Ortslage  der  beiden  Aufschlüsse  innerhalb  des  sächsisch- 
thüringischen  Zechsteinbeckens  entspricht. 

m.  Die  Braunkohlenformation.  *) 

(Das  obere  Unteroligocän.) 

Obgleich  die  Braunkohlenformation  nur  an  einzelnen  Punkten 
zu  Tage  ausstreicht,  so  wurde  doch  ihre  allgemeine  Verbreitung 
über  das  gesammte  Sectionsgebiet  durch  zahlreiche  künstliche  Auf- 
schlüsse festgestellt.  Ihre  beiden  untersten  Stufen,  diejenige  der 
Xnollensteine  und  des  unteren  Braunkohlenflötzes,  sind 
nur  durch  die  zwei  bereits  erwähnten  Bohrungen  erschlossen, 
während  das  darauffolgende  obere  Braunkohlenflötz  vielerorts  er- 
reicht ist  und  zum  Theil  auch  abgebaut  wird.  Dahingegen  scheint 
das  marine  Mitteloligocän  auf  Section  Pegau  noch  gänzlich  zu  fehlen, 
und  sich  erst  nördlich  der  letzteren  einzustellen,  vielmehr  besteht 
das  Hangende  des  oberen  Braunkohlenflötzes  aus  versteinerungs- 
leeren, weissen,  nur  hin  und  wieder  durch  Braunkohlenstaub  hell- 
grau oder  etwas  bräunlich  gefärbten  Sauden  und  Thonen. 

Dieses  Unteroligocän  von  Section  Pegau  gliedert  sich  demnach 
ganz  ähnlich  wie  auf  der  östlich  angrenzenden  Section  Borna  Lob- 
städt**)  von  oben  nach  unten  wie  folgt: 

5)  die  Stufe  der  Sande  und  Thone  im  Hangenden  des 
oberen  Braunkohlenflötzes, 

4)  das  obere  Braunkohlönflötz, 

3)  die  Stufe  der  Sande  und  Thone  im  Hangenden  des 
unteren  Braunkohlenflötzes, 

2)  das  untere  oder  Hauptbraunkohlenflötz  und 

1)  die  Stufe  der  Knollensteine. 


*)  Vergl.  H.  Cbsdneb,  Das  Oligocän  des  Leipziger  Kreises.  Zeitschr.  d. 
Beut,  geolog.  Ges.  1878.  S.  615.  —  Derselbe,  Der  Boden  d.  Stadt  Leipzig  1883. 
S.  12  u.  13.  —  Femer  die  Erl.  zu  Sect.  Borna  S.  3,  —  Sect.  Liebertwolkwitz 
S.  2,  —  Sect.  Leipzig  S.  6,  —  Sect.  Zwenkau  S.  4. 

*•)  ErX  z,  8.  Borna  von  K.  Dalmek,  Leipzig  1881.     S.  3—17. 

1* 
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,1.  Die  Stufe  der  KnoUensteine  (ol). 

Sie  besteht  in  den  Bohrlöchern  Nr.  1  und  Nr.  2  aus  einer 
Aufeinanderfolge  von  vorwiegenden  lichten  Sauden  und  Thonen, 
denen  nur  local  Flötzchen  und  Schmitze  von  Braunkohlen  ein- 
geschaltet sind,  wie  dies  folgende  Bohrtabellen  zeigen.  Das  auf 
der  Karte  nicht  eingetragene  Bohrloch  Nr.  la  ist  75  m  nördlich 
von  Nr.  1  gelegen. 


Bohrloeh  Nr.  1  (OroitZMh). 

üeber    dem    Spiegel    der 

Ostsee 89m. 

"Weisser,  fetter  Thon  .  .  1,18 
Thoniger  Sand  ....  0,33 
Hellblauer,  thoniger  Sand  2,4ft 
Feiner  und  grober  Sand  .  6,43 
Weisser  und  blauer  Thon  7,46 
Mittelkömiger ,  glimmeri- 
ger Sand 1,86 

Orober  Sand 6,46 

Brauner  Thon      ....    0,19 
Blauer  Thon  mit  Schve- 

felkiesknollen  ....  6,63 
Feinsandiger,  weisser  Thon  3,07 
Blauer  Thon  ...         .1,37 


33,76 


Ueber  dem  Meeresspiegel    .    66 


Bohrloek  Nr.  1%  (75 1 
dATon). 


nVrdlieh 


99,6 


Grau  weisser  und  blAulicher 
Thon  mit  Zwischenlagen 
von  bräunlich  -  schwar- 
zem Sand,  welche  zu- 
letzt häufiger  weiden  . 
Mittelkörniger  Sand     .    . 

Grober  Sand 1,78 

Schwimmsand     ....    4,98 
Sand  mit  weissem  Thon  .    8,67 

Braunkohle 8,66 

Schwimmsand     .    .    .    >     1,89 
84,43 


Bohrloch  Nr.  2  (Oderwlti). 


8,68 
8,10 


Weisser  Thon     .... 

Weisser  Thon  mit  Spuren 
von  Braunkohle  .    .    . 

Grober  Sand 

Weisser  Thon     .... 

Grober  Sand 

Blauer  Thon 

Sand  mit  Schwefelkies- 
nieren      

Blauer  Thon 

Schwarzer  Sand  .... 

Blauer  und  brauner  Thon 

Weisser  Sand     .... 

Thoniger  Sand  in  Wechsel- 
lagerung mit  weissem 
und  grauem  Thon     .    . 


84,6 
6.60 


4,11 
10,66 
0,44 
8,73 
6,43 


1,69 
0,90 
1,04 
16,94 
1,30 


18,06 
70,89 


13,6 


2.  Das  untere  oder  Hanptbraunkohlenflotz  (obl). 

Das  auf  die  Stufe  der  Knollensteine  folgende  untere  Braun- 
kohlenflötz  ist  westlich  von  Oderwitz  im  Bohrloch  Nr.  2  etwas 
über  11  m  und  im  Bohrloch  Nr.  1  zu  Groitzsch  4  m  mächtig, 
während  das  im  Bohrloch  1  a  dortselbst  angetroflTene  nur  0,2  m 
starke  Flötz  offenbar  und  wie  auch  anderwärts  mehrfach  beobachtet, 
in  Folge  einer  localen  Erhabenheit  seines  unebenen  Thonunter- 
grundes   in   dieser   geringen   Mächtigkeit  ziu*  Ablagerung  gelangte. 

3.  Die  Stufe  der  Sande  und  Thone  im  Hangenden  des  unteren 
Braunkohlenflötzes  {o2). 

Dieselbe  wurde  nur  mit  den  drei  oben  erwähnten  Bohrlöchern 
in  ihrer  gesammten  Mächtigkeit  durchstossen ;  in  denjenigen  bei 
Groitzsch  beträgt  letztere  etwa  17  m.  Im  Bohrloch  Nr.  1  bestehen 
die  liegensten  14,75  m  aus  Sand  und  unter  der  Sohle  des  oberen 
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Braunkohlenäötzes  aus  2,40  m  Thon.  Im  Bohrloch  Nr.  la  besteht 
das  unmittelbar  Liegende  des  letzteren  zunächst  aus  0,61  m  Sand, 
dann  aus  4,15  m  Thon;  im  Bohrloch  Nr.  2  westlich  von  Oderwitz 
hingegen  besteht  diese  ganze  Stufe  aus  15,85  Sand  und  in  den 
Bohrlöchern  Nr.  16,  17  und  20  bei  Altengroitzsch,  welche  einige 
Meter  in  letztere  eindrangen,  aus  reinem  und  thonigem  Sand  sowie 
aus  Thon.  Auch  im  Bohrloch  Nr.  23  zu  Lucka  wurden  im 
Liegenden  des  oberen  Flötzes  2,2  m  weisser  Thon  angetroffen,  unter 
welchem  Sand  folgte.  Ln  Allgemeinen  zeichnet  sich  das  Zwischen- 
mittel zwischen  beiden  Flötzen  durch  seine  grosse  Wasserführung 
aus,  durch  welche  der  Abbau  der  Braunkohle  sehr  erschwert  oder 
ganz  verhindert  wird  (Altengroitzsch,  Pegau,  Groitzsch,  Drasch- 
witz, Auligk,  Klein-Priessligk,  Lucka). 

4.  Das  obere  Brannkohleiiflötz  Cob2)> 

Das  früher  zwischen  dem  Schiesshause  und  dem  Fritzenberge 
südlich  von  Groitzsch  abgebaute,  gegenwärtig  nur  bei  Altengroitzsch 
in  Abbau  begriffene  obere  Braunkohlenflötz  wurde  an  zahlreichen 
Punkten  an  beiden  Gehängen  der  Elster  zwischen  Groitzsch  und 
Auligk,  Pegau  und  Draschwitz,  sowie  in  Stönzsch,  Lucka  und 
direct  jenseits  des  Sectionsgebietes  östlich  von  Peres  und  Löbschütz, 
ferner  nordwestlich  von  Queissau  und  auf  Langendorfer  Flur  südlich 
von  Pautzsch  durch  Brunnengrabungen,  Bohrungen  und  Schacht- 
abteufrmgen  nachgewiesen  und  scheint  somit  über  das  gesammte 
Sectionsgebiet  verbreitet  zu  sein.  Umstehende  Tabelle,  in  welcher 
sammtliche  zuverlässige  Angaben  über  das  obere  Braunkohlenflötz 
derartig  angeordnet  sind,  dass  die  südlichsten  Vorkomnmisse  des- 
selben auf  der  linken  und  die  nördlichsten  auf  der  rechten  Seite 
verzeichnet  sind,  bringt  die  Mächtigkeit  und  Höhenlage,  und 
damit  zugleich  die  Lagerungsverhältnisse  dieses  oberen  Flötzes 
zur  Anschauung. 

Aus  den  vorstehenden  Zahlen  geht  hervor  1)  dass  abgesehen 
von  localen,  unbedeutenden  Unregelmässigkeiten,  welche  theils 
durch  eine  Anschwellung  der  liegenden  Stufe  (Bohrlöcher  No.  6 
und  No.  18,  femer  No.  20,  wo  das  Flötz  gänzlich  fehlt),  theils 
durch  Abwaschung  der  hängenderen  Flötzpartieen  vor  der  Ab- 
lagerung des  Diluviums  (No.  la)  hervorgerufen  wurden,  die  Mäch- 
tigkeit des  oberen  Braunkohl enflötzes  zwischen  8  und  10  m  schwankt 
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und  nur  local  grösser  wird,  2)  dass 
dasselbe  ziemlich  regelmassig  flach 
von  S.  nach  N.  einfallt  und  sich 
auf  etwa  12  km  Entfernung  um 
30  m  senkt. 

5.  Die  Stafe  der  Sande  und  Thone  im 
Hangenden   des   oberen  Braunkoklen- 

ÜUzw  (o3). 

Diese  nur  westlich  von  Groitzsch 
und  in  Oellschütz  zu  Tage  tretende 
Stufe  besteht  theils  aus  weissen 
Sauden,  theils  aus  weissen,  nur 
local  durch  Braunkohlenstaub  asch- 
grau oder  bräunlich  gefärbten 
Thonen,  denen  nur  in  einigen 
Vorkommnissen  unbedeutende 

Braunkohlenflötzchen  eingeschaltet 
sind,  so  z.  B.  in  den  Schächten 
und  Bohrlöchern  No.  11,  12,  14 
bei  Altengroitzsch,  No.  7  westlich 
vonCrimmlitz  und  in  einem  Brunnen 
zu  Oellschütz  (siehe  die  diesen 
Erläuterungen  beigefugte  tabel- 
larische Uebersicht). 

Die  gesammte  Mächtigkeit 
dieser  Stufe  beträgt  16  — 18  m, 
dürfte  aber  westlich  des  Floss- 
grabens noch  etwas  erheblicher 
sein,  hat  jedoch  auf  einem  grossen 
Theile  des  Sectionsgebietes  vor 
Ablagerung  des  Diluviums  eine 
mehr  oder  minder  starke  Ab- 
waschung, local  sogar  eine  gänzliche 
Abtragung  erlitten.  Letzteres  ist 
z.  B.  auf  der  Sohle  des  altdiluvialen 
Elsterthales,  also  auf  dem  Areale 
zwischen  der  Elsteraue  und  dem 
Flossgraben  der  Fall.    Anderwärts 
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weist  diese  Stufe  innerhalb  beschrankter  Gebiete^  so  z.  B.  in  dem- 
jenigen des  Altengroitzscher  Kohlenfeldes  beträchtliche  Mächtig- 
keitsschwankongen  auf,  welche  auf  prädiluviale  Denudation  zurück- 
zuführen sind. 

Dieser  obersten  Stufe  des  Unteroligocäns  gehört  jener  weisse, 
ziemlich  mürbe  Sandstein  an,  welcher  im  Bohrloch  No.  4  südlich 
von  Queissau  in  etwa  20  m  unter  der  Oberfläche  angetroffen  wurde, 
und  der  östlich  von  Köttichau  und  von  Bösau  (1,7  und  0,8  km 
jenseits  der  westlichen  Sectionsgrenze)  in  Steinbrüchen  gewonnen  wird. 


IV.  Das  Diluvium. 

Das  Diluvium  von  Section  Pegau  besteht  aus  alten  Fluss- 
schottern,  Bänderthon^  Geschiebelehm,  Geschiebedecksand  und 
Löss^  von  denen  der  letztere  die  grösste  Oberflächenausdehnung 
einninmit. 

1.  Der  präglaeiale  Schotter  der  Elster  (dlnj. 

An  der  Zusammensetzung  des  präglacialen  Schotters  der 
Elster  betheiligen  sich  ausser  den  weitaus  vorwiegenden  Gerollen 
von  weissem  Quarz  solche  von  Phyllitquarz,  Kieselschiefer,  Braun- 
kohlenquarzit,  kieseligen  und  thonigen  Sandsteinen  der  Buntsand- 
steinformation, Grauwacken,  Thonschiefem  und  spärlichen,  fast 
vollständig  zersetzten  Diabasen,  welche  insgesammt  aus  dem 
oberen  Flussgebiete  der  Elster  herstammen.  In  ihren  Dimensionen 
schwanken  diese  vollkommen  abgerundeten  Gesteinsfragmente  zwi- 
schen Erbs-  imd  Faustgrösse,  während  feiokömiger  Sand  fast 
gänzlich  vermisst  wird.  Material  nordischer  Herkunft,  also  nament- 
lich Feuerstein,  fehlt  in  diesem  ältesten  Flussschotter  noch  voll- 
standig.  Letzterer  weist  eine  durch  die  Natur  seiner  Bestandtheile 
bedingte  lichte  Farbe  auf,  obwohl  auch  ockergelbe  bis  hellbräun- 
liche Nüancirungen,  welche  durch  eine  mehr  oder  minder  intensive 
Eisenschüssigkeit  hervorgerufen  werden,  sich  sehr  häufig  einstellen. 
Durch  schroffen  Wechsel  von  Grand  und  Sand  einerseits,  eisen- 
freien und  eisenschüssigen  Lagen  andererseits  kommt  eine  imd 
zwar  vorwiegend  horizontale  Schichtung  zum  Ausdruck.  Li  der 
Nähe  der  Sohle  dieser  Schotter  stellen  sich,  ähnlich  wie  auf  Section 
Zwenkau,  Ansammlungen  von  faust-,  köpf-  bis  kubikmetergrossen, 
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unregelmässig  conturirten  Blöcken  eines  quarzitischen  Braunkohlen- 
sandsteines ein^  so  z.  B.  in  den  Kiesgruben  am  Schiesshause  zu 
Groitzsch,  an  der  Haltestelle  Käferhain  und  östlich  von  Löbschütz. 

Der  meist  nur  durch  künstliche  Aufschlüsse  entblösste  prä- 
glaciale  Schotter  der  Elster  erstreckt  sich,  wie  scheint  ohne  wesent- 
liche Unterbrechungen,  längs  des  rechten  Elstergehänges  von  dem 
Nordrande  bis  zur  Südgrenze  der  Section  und  längs  des  rechten 
Schnaudergehänges  bis  nördlich  von  Oellschütz,  während  er  auf  den 
Piauteaus  wo  er  unter  einer  meist  noch  mächtigeren  Lehmdecke  ver- 
borgen liegt,  nur  bei  Käferhain,  östlich  von  Löbschütz  imd  nord- 
westlich von  Stönzsch  angetroffen  wurde. 

Die  grösste  Mächtigkeit  dieses  Schotters  beträgt  südlich  von 
Altengroitzsch  8,85  m  und  auf  der  Haltestelle  Käferhain  5,5  m,  ist 
jedoch  in  Folge  späterer  Erosion,  oft  auf  kurze  Distanz  bedeu- 
tenden Schwankungen  unterworfen,  local  sogar  hat  eine  gänzliche 
Abtragung  desselben  stattgefunden.  Sein  Liegendes  besteht  über- 
all, wo  es  erreicht  wurde,  so  namentlich  bei  Groitzsch,  Alten- 
groit^ssch,  Käferhain,  nördlich  von  Werben  und  namentlich  bei 
Zwenkau  (siehe  Erläuterungen  zu  Sect.  Zwenkau),  aus  den  oben 
beschriebenen  jüngsten  Gebilden  der  oligocänen  Braunkohlen- 
formation. Dass  er  jedoch  einer  wesentlich  jüngeren  Periode  an- 
gehört, geht  aus  der  z.  B.  nördlich  von  Zwenkau  imd  in  der 
Kiesgrube  des  Schiesshauses  zu  Groitzsch  sehr  deutlich  zu  be- 
obachtenden Discordanz  zwischen  beiden  Ablagerungen  hervor,  die 
sich  ausserdem  noch  durch  sehr  beträchtliche  Schwankungen  im 
Niveau  der  Schottersohle  bemerkbar  macht.  So  liegt  letztere  z.  B. 
in  dem  Brunnen  der  Haltestelle  Käferhain  in  154  m  und  südlich 
von  Drosskau  (2  km  nordöstlich  davon  in  nur  140  m  Meereshöhe. 
Fast  ebenso  beträchtliche  DiflFerenzen  kommen  südlich  von  Alten- 
groitzsch innerhalb  eines  weit  kleineren  Umkreises  vor;  sie  liegt 
z.  B.  in  den  Schächten  und  Bohrlöchern  No.  11,  No.  14,  No.  16, 
No.  17,  No.  19  und  No.  20  in  130,5,  135,0,  124,5,  124,0,  131,0 
und  123,5  m  Meereshöhe,  während  gleichzeitig  die  Mächtigkeit  der 
darunter  liegenden  hängendsten  Stufe  des  Unteroligocäns  zwischen 
0,14  und  9,65  m  schwankt,  local  sogar  gleich  0  wird,  so  dass  hier 
der  Schotter  dem  oberen  Braunkohlenfiötze  mimittelbar  aufgelagert 
ist.  Diese  Erscheinungen  weisen  darauf  hin,  dass  vor  Absatz 
dieser  Schotter  eine  beträchtliche  Denudation  des  Oligocäns  statt- 
gefunden hat,  und  dass  zwischen  der  Ablagerung  beider  ein  grösserer 
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Zeitzwischenraum  fallt,  während  der  gänzliche  Mangel  an  Material 
skandinavischen  Ursprunges  in  diesem  Schotter  und  seine  üeber- 
lagerung  von  Seiten  des  nordischen  Diluviums  fiir  sein  höheres 
Alter  spricht.  Ob  aber  der  präglaciale  Schotter  der  jüngsten 
Tertiär-  oder  der  ältesten  Diluvialzeit  angehört,  lässt  sich  mit 
einiger  Sicherheit  nicht  entscheiden. 

2.  Die  altdilnvialen  Sehotter  der  Elster  und  der  Sehnander  (die  unddio;. 

Beide  Schotter  lassen  sich  auf  Grund  ihrer  abweichenden  Zu- 
sammensetzung und  ihrer  getrennten  Verbreitungsgebiete  sowohl  von 
einander,  als  von  dem  soeben  besprochenen  präglacialen  Schotter 
scharf  trennen.  Von  dem  letzteren  unterscheiden  sie  sich  zunächst 
dadivch,  dass  neben  dem  einheimischen  aus  Süden  kommenden 
Gesteinsdetritus,  ein  wesentlicher  Theil  ihres  Materials  aus  Feuer- 
stein und  skandinavischen  Porphyren,  Graniten,  Gneissen  besteht. 
Während  jedoch  der  feuersteinführende  Elsterschotter  ausser- 
dem noch  Gerolle  von  Phyllitquarz,  Thonschiefern,  grobkörnigen 
Grauwacken,  Kieselschiefem,  Buntsandstein  und  von  stark  zersetzten 
Diabasen  des  oberen  Flussgebietes  der  Elster  enthält,  weist  der 
Schnauderschotter  entsprechend  dem  Gebiete  dieses  Wasser- 
laufes neben  Quarzen  der  Braunkohlenformation,  lediglich  abgerollte 
Fragmente  aus  nordischer  Herkunft  auf. 

Verbreitung.  Der  feuersteinfuhrende  Elsterschotter  tritt  aus- 
schliesslich westlich  von  der  jetzigen  Elsteraue  auf,  wo  er  nur  in 
Keuden  zu  Tage  ausstreicht,  sonst  aber  allenthalben  durch  3 — 12  m 
des  Lösses  verhüllt  wird;  erst  etwas  nördlich  von  der  Sections- 
grenze  ist  er  wiederum  durch  zahlreiche  Kiesgruben  erschlossen. 
Seine  Verbreitung  in  westlicher  Richtung  lässt  sich  deshalb  kaum 
mit  Sicherheit  feststellen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  sich 
der  ehemalige  Thalboden  bis  ungeföhr  zum  Flossgraben  erstreckt, 
wo  sich  eine  sehr  deutlich  ausgesprochene  Terrainstufe  als  sein 
westliches  Thalgehänge  zu  erkennen  giebt. 

Die  grösste  Mächtigkeit  des  Elsterschotters  wurde  im  Bohr- 
loch No.  2  mit  10,50  m  festgestellt,  während  sie  in  der  Nähe  der 
Elster^ue  bis  auf  Bruchtheile  von  Metern  herabsinkt;  local  ist 
dieser  dünne  Kiesstreifen  sogar  ganz  mid  gar  der  Erosion  anheim- 
gefallen, so  z.  B.  in  mehreren  Brunnen  zu  Stönzsch  und  Lützkewitz, 
wo  der  Löss  dem  oberen  Braunkohlenflötze  direct  aufgelagert  ist. 
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Die  Sohle  dieses  Elsterschotters  bildet  augenscheinlich  eine 
ebene,  jedoch  naturgemäss  von  S.  nach  N.  geneigte  Fläche.  Dies 
geht  aus  folgender  Tabelle  hervor,  in  welcher  die  unter  die  Orts- 
bezeichnung gestellte  Zahl  die  Meereshöhe  angiebt,  in  welcher  das 
sein  Liegendes  bildende  Oligocän  beginnt. 


Beuden 

1  LützkoTiritz 

Beersdorf 

Gross- 
oderwitz 

B.  No.  2     1  No.  8  wostl. 
westi.  davon       Pegau 

188,5  m 

129,0  m 

129,0  m 

127,0  m 

127,6  m          128,5  m 

Auch  die  Meereshöhe  der  Oberfläche  dieser  Schotterab- 
lagerung nimmt,  wie  aus  den  folgenden  Zahlen  hervorgeht,  gleich- 
massig  von  S.  nach  N.,  zugleich  aber  auch  von  W.  nach  O.  ab, 
wo  sie  ihre  geringste  Mächtigkeit  aufeuweisen  hat. 


Crimm- 

litz 

Ron-  i  Fre- 
den     del 

Profen  j  Lützke- 
witz 

Gross-  1  Elster- 
oderwitz  trebnitz 

Bahnhof 
Pegau 

Cars-  Zaosch-: 
dorf      Witz 

145 

148      141 

136          131 

128         1S6,5 

126,5 

126,5       128 

W. 

Bohrl.  No.  2                in  Oderwitz         "  0. 
westi.  V.  Oderwitz                                      | 

188 

1                »8 

Gross-  I  li. 

stork-  I 

witz  < 
122 


'  Altes  Zollhaus 
westl.  V.  Stönzsch 


138 


Ziegelei  westl. 
V.  Stönzsch. 

134 


Bahnhof  Pegau  '  0. 
126,5  1 


W.  !  Ziegelei  Südwest!.  I  Windmühle  süd-l  Bahnwärterhaas  1  Orossstorkwltz    {  0. 
I    von  Werben       östi.  v.  Werben  westl.  Maschwitz 


182 


127,5 


127 


1 


Der  altdiluviale  Schotter  der  Schnauder  ist  gleichfisdls 
auf  deren  linkes  Thalgehänge  beschränkt,  so  zwar  dass  seine  west- 
liche Grenzlinie  paraDel  mit  der  Gaschwitz-Meusel witzer  Eisen- 
bahn bis  zur  westlichen  Wand  der  Kiesgrube  am  Schiesshaus  zu 
Groitzsch  verläuft.  In  Folge  seiner  reichlichen  Wasserführung 
stehen  die  Brunnen  der  in  seinem  Gebiete  gelegenen  Ortschaften 
nur  wenige  Meter  in  demselben,  so  dass  seine  gesammte  Mächtig- 
keit nirgends  durchteuft  wurde.  Sein  Hangendes  wird  in  Groitzsch 
bald  von  mächtigem  Geschiebelehm,  bald  von  Sand  imd  Grand 
gebildet  (vergleiche  die  tabellarische  Uebersicht  S.  38),  welche  sich 
gegenseitig  vertreten. 

3.  Der  Bänderthon  Cd2t). 

besteht  aus  dünnen,  abwechselnd  licht  und  dunkel  gefärbten  Lagen 
eines  meist  kalkhaltigen  Thones  mit  eben  so  zarten  Zwischenlagen 
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von  femkörnigem  Sande ;  wodurch  eine  ausgezeichnete  Schichtung 
und  auf  dem  Querbruche  eine  zarte  Bänderung  hervorgebracht 
wird.  Die  Mächtigkeit  des  Bänderthones  beträgt  auf  Section  Pegau 
nur  wenige  Decimeter  und  scheint  1,7  m  nirgends  zu  übersteigen.  Sein 
Hauptverbreitungsgebiet  ist  vornehmlich  die  östlich  von  der  Elster 
gelegene  Sectionshälfte  und  zwar  das  Gebiet  des  mächtigen  Ge- 
schiebelehmes  (siehe  tabellarische  Uebersicht),  dessen  Basis  er  so- 
wohl über  dem  Oligocän  als  über  dem  präglacialen  Schotter  bildet. 

4.  Der  Gescbiebelelim  Cd2J. 
(Die  nordische  Grundmoräne). 

Der  Geschiebelehm  ist  ein  thonig-sandiges,  gelblich  bis  bräun- 
lichgraues, in  einiger  Tiefe  bisweilen  schwärzlichgraues,  an  Ge- 
schieben reiches  Gebilde,  welches  im  feuchten  Zustande  zäh-plastisch 
ist,  beim  Austrocknen  aber  steinhart  wird.  Hinsichtlich  seiner 
Stnictur  und  Zusammensetzung  kennzeichnet  sich  derselbe  als  ein 
Zermal mungsproduct  der  verschiedenartigsten  Gesteine;  er  ist  ein 
echtes  Trümmergestein,  dessen  gröbere  Bestandtheile  durch  ein 
thoniges,  oft  kalkhaltiges  Zwischenmittel  verbunden  werden.  In 
den  Dimensionen  der  ersteren,  sowie  in  ihrer  Anordnung  herrscht 
vollkommenste  Gesetzlosigkeit,  in  ihrer  petrographischen  Zusammen- 
setzung die  grösste  Mannigfaltigkeit.  Ausnahmslos  verweist  jedoch 
dieselbe  auf  eine  nördliche  bez.  nordische  Herkunft  des  Materials. 
Zu  den  charakteristischen  und  zugleich  verbreitetsten  Bestandtheilen 
des  Geschiebelehmes  gehören  zunächst  die  Feuersteine  aus  der 
baltischen  Kreideformation,  sodann  die  Silurkalke  aus  Schonen, 
Bomholm  und  Gotland,  gewisse  granitartige  und.  porphyrische 
Gesteine  (B^ppakiwis)  von  den  Alands  Inseln,  die  rothen  Elf- 
dalener  Porphyre,  röthliche  Quarzite  von  Dalame  und  Smaland, 
Scolitussandsteine  und  Basalte  aus  Schonen,  endlich  die  nmnerisch 
vorwiegenden  Geschiebe  von  Gneissen,  Graniten,  Porphyren,  Dio- 
riten,  Diabasen,  Amphiboliten,  Hälleflinten,  welche  ohne  für  be- 
bestinunte  Localitäten  Schwedens  charakteristisch  zu  sein,  auf  das- 
selbe Ursprungsgebiet  verweisen.  Ausser  diesen  aus  dem  weiten 
Norden  stammenden  Bestandtheilen  des  Geschiebelehmes  wurden 
noch  an  mehreren  über  das  ganze  Sectionsgebiet  zerstreuten  Punkten 
Geschiebe  von  Quarzporphyren  angetroffen,  welche  nach  K.  von 
Fritsch  „höchst  wahrscheinlich  aus  der  Gegend  von  Landsberg 
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und  Niemberg  stammen'^;  also  ebenfalls  einen  von  N.  nach  S. 
gerichteten  Weg  zurückgelegt  haben. 

Die  Grosse  dieser  Geschiebe  ist,  wie  schon  bemerkt, 
den  bedeutendsten  Schwankungen  unterworfen;  von  den  bis  über 
metergrossen  erratischen  Blöcken  durchläuft  dieselbe  alle 
Stufen  bis  zu  den  winzigsten  Fragmenten  herab;  selbst  mikro- 
skopisch lassen  sich  noch  in  den  feinsten  Bestandtheilen  des 
Geschiebelehmes  die  aus  ihrem  Verbände  gelösten  Mineralsplitterchen 
der  oben  angeführten  Gesteine  nachweisen.  So  stellt  denn  die 
eigentliche  Grundmasse  des  Geschiebelehmes  stofflich  nichts  anderes 
dar,  als  den  feineren  und  feinsten  Detritus  der  in  Form  grösserer 
Geschiebe  darin  auftretenden  Gesteine  und  da  unter  diesen  Kalk- 
steine eine  nicht  untergeordnete  Rolle  spielen,  so  weist  die  erstere 
meist  einen  nicht  unbeträchtlichen  Gehalt  von  kohlensaurem  Kalk 
auf  (Geschiebemergel).  In  Folge  der  weiter  unten  zu  erörternden 
Verwitterungserscheinungen  wird  jedoch  der  kohlensaure  Kalk  bis  zu 
einer  Tiefe  von  0,6 — 2  m  vollständig  ausgelaugt  (Geschiebelehm). 

Das  eigentliche  Cement  der  Grundmasse  bildet  ein  meist  be- 
deutender Thongehalt.  Je  mehr  derselbe  in  den  Vordergrund  tritt, 
um  so  lettiger,  zäher  wird  der  Geschiebelehm,  im  entgegengesetzten 
Falle  wird  er  um  so  lockerer,  sandiger.  Selbst  dort,  wo  der 
Geschiebelehm  typisch  ausgebildet  ist  und  eine  constante  Mächtig- 
keit von  mehreren  Metern  besitzt,  schwankt  sein  Gehalt  an  Thon 
nicht  unbeträchtlich  und  ist  namentlich  südlich  von  Lucka,  zwischen 
Hemmendorf  und  Zschagast,  südlich  von  Altengroi tzsch  und  local 
auch  östlich  von  Gatzen  und  Klein-Priessligk  im  Allgemeinen  grösser 
als  südlich  von  Groitzsch,  südöstlich  von  Käferhain  und  südwestlich 
von  Hemmendorf.  Zuweilen  fehlen  sogar  die  thonigen  Bestandtheile 
gänzlich,  so  dass  ein  Kies  und  Sand  resultirt,  der  in  seiner 
Zusammensetzung  dem  Schlämmrückstande  des  Geschiebelehmes 
völlig  gleicht.  Solche  als  Geschiebesand  zu  bezeichnende  Aus- 
waschungsproducte  des  Geschiebelehmes  wurden  an  mehreren  Punk- 
ten südlich  von  Groitzsch,  so  auf  dem  Fritzenberge,  dem  Galgen- 
berge und  im  südlichen  Theile  des  Bahnhofes,  femer  im  Bohrloch 
No.  20,  westlich  und  südwestlich  von  Predel,  südlich  von  Reuden 
und  nordöstlich  von  Queissau  beobachtet.  In  den  meisten  dieser 
Aufschlüsse  bildet  dieser  Geschiebesand  theils  horizontalschichtige, 
dann  jedoch  mit  discordanter  Parallelstructur  versehene,  theils  völlig 
ungeschichtete  Nester,   die  sowohl  in  ihrem  Verlauf  wie  in  ihrer 
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Mächtigkeit  und  Höhenlage  innerhalb  des  Geschiebelehmes  nirgends 
eine  Gesetzmässigkeit  aufzuweisen  haben. 

Sowohl  die  grösseren,  wie  die  kleineren  Geschiebe  des  Ge- 
schiebelehmes sind  fast  immer  mehr  oder  weniger  abgerundet 
oder  kantenbestossen,  häufig  aber  auch  ein-  oder  mehrseitig 
angeschliffen,  unregelmässig  gekritzt  oder  mit  Schrammen- 
systemen bedeckt.  Die  spröderen,  leichtzersplittemden  Feuer- 
steine erscheinen  ausser  in  ilu'ef  bizarren  Knollenform  gewöhnlich 
in  scharfkantigen  Scherben  und  eckigen  Fragmenten. 

Trotz  verschiedenster  Grösse  und  Schwere  ist  die  Ver- 
theilung  und  Lage  aller  dieser  Geschiebe  in  der  Lehmmasse  die 
denkbarst  regellose,  ein  Umstand,  der  eine  breiartige  zähe  Con- 
sistenz  des  Geschiebelehmes  bereits  bei  seiner  Entstehung  und 
Ablagerung  voraussetzt,  in  Folge  dessen  eine  Sonderung  und 
Schichtung  seiner  Bestandtheile  sich  nicht  vollziehen  und  die  chao- 
tische Mischung  von  grobem  und  feinem,  schwerem  und  leichtem 
Material  in  ursprünglicher  Anordnung  erhalten  bleiben  konnte. 

Verwitterungserscheinungen  des  Geschiebelehmes. 

Die  Verwitterung  des  Geschiebelehmes  ist  sehr  complicirter 
2fatur  und  je  nach  dem  Relief  der  Oberfläche,  seiner  Mächtigkeit 
und  der  Beschaffenheit  des  Untergrundes  eine  mehr  oder  minder 
tiefgreifende  und  energische.  In  dem  Gange  der  Verwitterung 
lassen  sich  folgende  einzelne  Processe  unterscheiden:  deijenige  der 
Oxydation,  —  der  Entkalkung,  —  der  Zersetzung  der  Silicate  unter 
Bildung  von  wasserhaltigen  Thon-  und  Talkerdesilicaten,  —  und 
endlich  der  Fortspülung  der  feinsten  Bodenbestandtheile  durch  die 
atmosphärischen  Gewässer.  Zunächst  findet  die  mit  Wasserauf- 
nahrae  verbundene  Oxydation  sowohl  der  feinvertheilten  eisen- 
oxydulhaltigen  Substanzen,  als  der  aus  Schwefelkies,  Siderit,  Magnet- 
und  Titaneisen  bestehenden  Fragmente  statt,  wodurch  die  homogene 
schwärzlichgraue  Farbe  des  Geschiebemergels  zunächst  in  der.  Nähe 
der  Risse  zuerst  in  eine  gesprenkelte  und  zuletzt  in  eine  gleich- 
massig  rostbraune  übergeht.  Femer  unterliegen  die  feineren  und 
die  feinsten  Theile  von  kohlensaurem  Kalk  in  der  Geschiebelehm- 
grundmasse der  Auslaugung  seitens  der  kohlensäurehaltigen  Ge- 
wässer. Je  thonärmer,  also  lockerer  und  durchlässiger  der  Geschiebe- 
lehm ist,  um  so  tiefer  greift  auch  die  Entkalkung.  Der  grösste 
Theil  des  Geschiebelehmareales  von  Section  Pegau  ist   demgemäss 
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gewöhnlich  bis  zur  Tiefe  von  0,6  bis  2  m  frei  von  feinvertheiltem 
Kalk,  obgleich  qrbs-  bis  nussgrosse  Kalkgeschiebe  im  thonigen 
Geschiebelehm  auch  bis  zu  grösserer  Nähe  an  die  Erdoberflache 
erhalten  geblieben  sind.  Auf  der  Karte  ist  die  durchschnittliche 
Tiefe,  in  welcher  der  fein  vertheilte  kohlensaure  Kalk  sich  ein- 
stellt, durch  aufgedruckte  blaue  Zahlen  zur  Anschauung  gebracht 
worden. 

In  Folge  andauernder  Einwirkimg  von  Seiten  der  atmosphäri- 
schen Gewässer  verfallen  endlich  die  in  dem  Geschiebelehme  ent- 
haltenen Silicatfragmente  der  Kaolinisirung,  wodurch  eine 
fortwährende  Auflockerung  des  Lehmes  und  seine  Anreicherung 
an  sandigen  Bestandtheilen,  vor  allen  an  Quarzkömem  bedingt 
wird.  Da  das  bei  diesem  Vorgange  frei  werdende  Eisenoxydul  ent- 
weder weggefiihrt  wird,  oder  sich  bei  ebener  Oberflächenlage  in  dem 
Untergrund  direct  als  Eisenhydroxyd  ausscheidet  und  ansammelt, 
so  wird  die  Farbe  des  Geschiebelehmes  nach  oben  eine  gelbbraune 
oder  bei  Gegenwart  von  humoser  Substanz  eine  chocoladenbraime. 
Sieht  man  von  dem  abnormen  sandigen  Geschiebelehme  ab,  so 
reicht  der  Einfluss  der  Verwitterung  durchschnittlich  bis  zu  0,8 
und  1  m  Tiefe  unter  der  Oberfläche. 

Abweichungen  von  den  soeben  beschriebenen  Verwitterungs- 
erscheinungen treten  hauptsächlich  in  zwei  Fällen  ein: 

1)  wenn  die  Geschiebelehmoberfläche  eine  starke  Neigung 
anninmit; 

2)  wenn  der  Geschiebelehm  eine  unbedeutende  Mächtigkeit 
und  einen  durclüässigen  Untergrund  besitzt. 

Im  ersten  Falle  ist  die  Schwemmkraft  und  Transportßhigkeit 
der  atmosphärischen  Wasser  eine  hinreichend  starke,  um  auch  die 
gröberen,  sandigen  Bestandtheile  der  Verwitterungsschicht  mit  hin- 
weg zu  spülen,  so  dass  an  solchen  Stellen  der  nackte  zähe  Ge- 
schiebelehm fast  zu  Tage  ausgeht,  eine  Erscheinung,  welche  ziemlich 
allgemein  am  rechten  Stcilabhange  der  Elster,  ferner  westlich  des 
Bahnhofes  Lucka  und  local  am  rechten  Gehänge  der  Schnauder  zu 
beobachten  ist.  Während  hier  die  Verwitterung  nur  einen  geringen 
Einfluss  auf  den  Geschiebelehm  ausgeübt  hat,  vermag  dieselbe 
anderwärts  und  zwar  sobald  der  Geschiebelehm  in  einer  Tiefe  von 
bis  zu  etwa  1,2  m  von  durchlässigen  Sauden  und  Kiesen  unter- 
lagert wird,  die  ganze  Lehmmasse  derartig  zu  durchdringen,  dass 
diese  nicht  nur  des  Kalkgehaltes,  sondern  auch  der  thonigen   und 
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feineren  Mineraltheile  beraubt  wird.  Die  letzteren  werden  dann 
durch  die  von  der  Oberfläche  nach  dem  durchlässigen  Untergrunde 
sich  bewegenden  Gewässer  mitgenommen  und  in*  diesem  letzteren 
vertheilt  und  wieder  abgesetzt.  Die  Intensität  dieses  mit  der  Ver- 
bitterung verknüpften  Entthonungsprocesses  ist  keineswegs  überall 
die  gleiche.  Sie  hängt  vor  allen  Dingen  von  der  Tiefe  ab,  in 
welcher  sich  der  in  der  Art  eines  Siebes  wirkende  Untergrund 
unter  dem  Geschiebelehme  einstellt;  letzterer  wird  demgemäss  um 
so  sandiger,  je  geringere  Mächtigkeit  er  über  einem  durchlässigen 
Kies-  und  Sanduntergrund  besitzt.  Solcher  wenig  mächtige,  ent- 
kalkter und  mehr  oder  weniger  entthonter  Geschiebelehm  ist  östlich 
der  Gaschwitz-Meuselwitzer  Eisenbahn,  ferner  zwischen  Oellschütz 
und  Kleinstolpen  sehr  verbreitet. 

Verbreitung,  Mächtigkeit  und  Lagerungsverhältnisse. 

Der  Geschiebelehm  bildet  östlich  der  Elsteraue  eine  zusammen- 
hängende, lediglich  durch  das  Thal  der  Schnäuder  unterbrochene 
Decke,  welche  sämmtliche  ältere  Schwemmlandsgebilde,  wenn  auch 
local  nur  sehr  dünn  überkleidet,  und  die  sich  hier  und  da  ein- 
stellenden Geschiebedecksand-  und  Lössparzellen  unterteuft.  Auch 
längs  des  westlichen  Sectionsrandes  scheint  der  Geschiebelehm  und 
dessen  sandige  Ausbildung  allgemein  verbreitet  zu  sein.  Dahin- 
gegen dürfte  er  innerhalb  des  Gebietes  sowohl  des  recenten,  wie 
des  diluvialen  Elsterthaies  gänzlich  fehlen.  In  letzterem  scheint 
der  Löss  überall  entweder  dem  feuersteiniuhrenden  Elsterschotter 
oder  dem  Oligocän  unmittelbar  aufgelagert  zu  sein. 

Die  Mächtigkeit  des  Geschiebelehmes  ist  eine  sehr  schwan- 
kende; sie  beträgt  z.  B.  zu  beiden  Seiten  des  Schnauderthales 
meist  nur  wenige  Decimeter,  während  sie  sowohl  nördlich,  westlich 
und  local  östlich  und  südlich  davon  zwischen  2  und  31,7  m  schwankt. 
Auch  westlich  des  Flossgrabens  besitzt  der  Geschiebelehm  local 
eine  ansehnliche  Mächtigkeit,  indem  er  z.  B.  in  Queissau  mit 
17  m  noch  nicht  durchteuft  wurde.  Behufs  genauerer  Orientitung 
über  die  Mächtigkeitsverhältnisse  des  Geschiebelehmes  verweisen 
wir  auf  die  diesen  Erläuterungen  beigefiigte  tabellarische  Ueber- 
sicht  und  auf  die  Mächtigkeitszahlen  der  Karte.  Obgleich  die 
Basis  des  Geschiebelehmes,  wie  noch  näher  erläutert  werden  soll, 
oft  innerhalb  kiu'zer  Distanzen  sehr  beträchtliche  Unebenheiten  auf- 
zuweisen hat,  so  nimmt  doch  im  Allgemeinen  seine  Mächtigkeit  in 
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der  anmittelbaren  Nachbarschaft  der  Thalgehänge,  in  ungefähr  dem- 
selben Yerhältniss  zu  wie  das  Terrain  ansteigt. 

Die  Oberfläcjie  eines  grossen  Theiles  von  Section  Pegau  ver- 
dankt ihre  sanften  Umrisse  dieser  alles  nivellirenden  Grundmoräne, 
welche  trotz  gleichen  Niveaus  seiner  Oberfläche  oft  ungeahnte 
Mächtigkeitssehwankungen  aufzuweisen  hat;  so  z.  B.  in  Groitzsch, 
wo  in  dem  Brunnen  der  Fabrik  von  Meischke  und  Sohn  das 
Liegende  des  Geschiebelehmes  erst  in  mehr  als  20  m  Tiefe  unter 
dem  Niveau  des  in  der  dortigen  Schiesshaus -Kiesgrube  ange- 
schlossenen präglacialen  Schotters  erreicht  wurde.  In  Hohendorf 
liegt  ebenfalls  die  Sohle  des  Geschiebelehmes  um  mindestens  15 — 
20  m  tiefer  als  der  0,7  km  nördlich  davon  zu  Tage  tretende  Oli- 
gocänsand.  Ebenso  beträchtlich  sind  die  Mächtigkeitsschwankungen 
des  Geschiebelehmes  zwischen  Michelwitz  und  Zschagast  einerseits 
und  der  Umgebung  der  Haltestelle  Käferhain  andererseits. 

Das  Liegende  des  Geschiebelehmes  besteht  überall,  wo  es 
erreicht  wurde,  aus  Oligocän,  präglacialem  Elsterschotter  oder  den 
altdiluvialen  Schottern  der  Schnauder  und  der  Elster  (das  letztere 
wohl  nur  bei  Reuden  und  Predel),  von  denen  er  jedoch  fast  durch- 
weg durch  einen  Streifen  von  Bänderthon  getrennt  wird. 

5.  Der  Geschiebedecksand  Cds). 

In  petrographischer  Hinsicht  gleicht  der  Geschiebedeck- 
sand von  Section  Pegau  dem  bereits  beschriebenen,  im  Geschiebe- 
lehm eingelagerten  Sand  und  Grand,  von  welchem  er  sich  nur  durch 
seine  Lagenmgsverhältnisse  unterscheidet.  Er  besteht  somit  auch 
aus  demselben  nordischen  oder  nördlichen  Material  wie  der  Ge- 
schiebelehm. Vorwiegend  besitzt  derselbe  einen  sandigen  (Gross- 
wischstauden), nur  local  einen  grandigen  Habitus  (Hohendorf), 
während  grosse  Geschiebe  fast  gänzlich  fehlen.  Dahingegen  weist 
die  südöstlich  von  Nöthnitz  gelegene  Decksandparzelle  einen  etwas 
abweichenden  Character  dadurch  auf,  dass  sich  in  ihr  und  zwar 
namentlich  in  ihrem  mittleren  und  östlichen  Theile  ein  feinkörniger 
sandiger,  fast  an  den  Löss  erinnernder  Lehm  einstellt.  Die  gleiche 
Erscheinung,  welche  eine  scharfe  Begrenzung  dieser  Decke  fast 
undurchführbar  macht,  wiederholt  sich  nördlich  von  Methewitz, 
wo  sich  ausserdem  zwischen  diesen  Gebilden  ein  sehr  sandiger, 
aber  sonst  durchaus   typischer  bis  2  ra   mächtiger  Geschiebelehm 


Digitized  by  VjOOQIC 


8ECTION  PEGAU.  17 

einschaltet^  wahrend  in  der  nächsten  Nachbarschaft  der  echte  Ge- 
schiebedecksand mit  seiner  nur  wenige  Decimeter  betragenden  Ver- 
witterungsrinde bis  an  die  Oberfläche  reicht. 

Verwitterungserscheinungen  des  Geschiebedecksandes. 

Der  Geschiebedecksand  ist  in  Folge  seiner  grossen  Durch- 
lässigkeit dem  Einflüsse  der  Verwitterung  stark  ausgesetzt.  Zu- 
nächst bekundet  sich  diese  letztere  durch  die  Entkalkung  der  ober- 
flächlichen Partieen  von  Seiten  der  kohlensäul-ehaltigen  Gewässer. 
Zugleich  findet  die  Oxydation  der  niedrigen  Oxydstufeö  des  Eisens, 
verbunden  mit  Wasserau&ahme  und  die  Kaolinisirung  der  Thon- 
nnd  Talkerdesilicate  statt,  was  sich  durch  die  braune  Färbung  und 
die  Zunahme  der  thonigen  BestandtheUe  bemerklich  macht.  Jedoch 
macht  sich  dieser  Einfluss  der  Verwitterung  selbst  auf  ein-  und 
derselben  Decksandablagerung,  in  sehr  verschiedenem  Maasse  be- 
merkbar, indem  bei  einer  gewissen  Neigung  der  Oberfläche  eine 
Wegschwemmung  der  Verwitterungsproducte  von  den 
Kämmen  und  Gipfeln  und  ein  Wiederabsatz  der  entführ- 
ten thonigen  B'estandtheile  an  den  flacheren  Gehängen 
und  in  den  Vertiefungen  stattfindet.  .  In  Folge  davon  ist  die 
Verwitterungsrinde  des  Decksandes  auf  den  Gipfelpartieen  nur 
schwach  lehmig  und  sehr  dünn,  ja  kann  gänzlich  fehlen,  während 
sie  an  den  Gehängen  weit  reicher  an  thonigen  Bestandtheilen  ist 
und  z.  Th.  mehr  als  1,5  m  Mächtigkeit  erreicht 

Der  Geschiebedecksand  bildet  auf  Section  Pegau  nur  3  isolirte 
Parzellen  von  geringer  Oberflächenausdehnung:  nördlich  von  Gross- 
^wischstauden,  südwestlich  von  Nöthnitz  und  in  Hohendorf,  wo  sie 
den  Geschiebelehm  überlagern.  Ausserdem  tritt  zwischen  Klein- 
storkwitz  und  Russen  ein  Grand  von  gleichem  petrographischem 
Habitus  auf,  dessen  Beziehungen  zum  Geschiebelehm  nicht  aufge- 
klärt werden  konnten. 

6.  Der  Löss  Cd4J. 

Der  Loss  stellt  in  mehreren  Metern  Tiefe  unter  der  Oberfläche 
einen  gleichmässig  gelbbraun  gefärbten,  feinkörnigen,  durchaus 
UDgeschichteten  X<ehm  dar,  welcher  vorwiegend  aus  einem  feinen 
Gesteinsmehl  besteht,  in  welchem  ausser  dem  vorherrschenden  Quarz 
noch  winzigste  Fragmente  von  Feldspäthen  und  Qlimmerschüpp- 
chen  zu  erkennen  sind.     Vermöge  der  Gegenwart  eines  jedoch  im 
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Verhältniss  zu  den  sandigen  Bestandtheilen  zurücktretenden  Ge- 
haltes an  kohlensaurem  Kalk^  Kaolin  und  Eisenschuss  besitzt  der 
Löss  eine  massige  Bündigkeit  und  lässt  sich  deshalb  leicht  zwischen 
den  Fingern  zerdrücken.  Der  Gehalt  dieses  Lehmes  an  kohlen- 
saurem Kalk  ist  jedoch  lediglich  auf  das  westlich  der  Elsteraue 
gel^ene  Sectionsgebiet  beschränkt^  wahrend  er  in  den  übrigen  Par- 
zellen gänzlich  vermisst  wurde.  Als  ein  wesentliches  Charakteri- 
sticum  des  Lösses  muss  das  vollständige  Fehlen  von  jedweden 
gröberen  Gesteinsfragmenten  gelten^  welche  höchstens  und  lediglich 
an  seiner  Basis  auftreten;  so  z.  B.  nordöstlich  von  Stönzsch^  südlich 
von  Reuden  und  in  der  Umgebung  von  Predel  und  von  Queissau^ 
wo  sich  ungefähr  0,5  m  über  dem  sein  Liegendes  bildenden  Kies 
und  Sand  zunächst  spärliche  Bestandtheile  der  letzteren  einstellen^ 
die  den  Löss  nach  unten  zu  allmälig  ganz  verdrängen. 

Fernere  Eigenthümlichkeiten  des  Lösses  bestehen  in  seiner 
Neigung  in  senkrechte  Wände  zu  zerklüften,  und  in  der  Führung 
von  compacten  Concretionen  von  kohlensaurem  Kalk,  den  Löss- 
kindel  oder  Lösspuppen.  Dieselben  ti*eten  auf  Section  Pegau 
gewöhnlich  schon  in  1,2  m  Tiefe,  meist  jedoch  vereinzelt  und  ohne 
regelmässige  Anordnung  im  Löss  auf. 

Von  Landschnecken  wurde  nur  Siu^inea  oblonga  in  den 
westlich  von  Carsdorf  und  von  Predel  gelegenen  Lehmgruben  und 
in  dem  Hohlwege  südlich  von  Beuden  angetroffen.  Femer  wird 
berichtet,  dass  beim  Ausgraben  eines  Kellers  in  der  Brauerei  zu 
Predel  zwei  sehr  starke  Röhrenknochen  (wohl  von  Elephaa)  in  dem 
Löss  gefimden.  Der  in  dem  Mineralogischen  Museum  der  Uni- 
versität Leipzig  aufbewahrte  Backenzahn  von  Elephas  primi" 
genius  mit  der  Fundortsbezeichnung  Groitzsch  dürfte  ebenfalls 
dem  Löss  der  dortigen  Gegend  entstammen. 

Als  eine  Verwitterungserscheinung  des  Lösses  ist  das 
vollständige  Fehlen  des  kohlensauren  Kalkes  in  dessen  oberflächiger 
Rinde  zu  betrachten,  während  derselbe  in  6 — 12  dm  unter  der 
Oberfläche  überall  dort  erhalten  geblieben  ist,  wo  der  Löss  1,5 — 
2  m  und  darüber  mächtig  wird.  Auf  der  Karte  ist  die  Tiefe,  in 
welcher  die  Imprägnation  mit  Kalkstaub  beginnt  vermittelst  blau 
aufgedruckter  Durchschnittszahlen,  welche  fiir  einen  gewissen  Com- 
plex  gelten,  zur  Anschauung  gebracht.  Zugleich  mit  der  Aus- 
laugung des  kohlensauren  Kalkes  findet  eine  Oxydation  der  niedri- 
geren Oxyde  des  Eisens  statt,   wodurch  die  lichte  Lössfarbe   nach 
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der  Oberfläche  zu  allmälig  in  eine  bräunliche  übergeht.  Ferner 
verfallen  die  Silicate  der  Kaolinisirung^  wodurch  der  Löss  eine 
gewisse  Bindigkeit  erhält.  Der  Einfluss  der  Ver\\dtterung  wird 
jedoch  dadurch  modificirt,  dass  bei  fast  ebener  oder  schwach  ge- 
neigter Oberflächenlage  eine  Entfuhrung  der  feinsten  Verwitterungs- 
producte  in  den  Untergrund  stattgefunden  hat^  während  sich  die 
Terraineinsenkungen  durch  eine  Anreicherung  an  thonigen  Bestand- 
th eilen  und  local  auch  an  kohlensaurem  Kalk  auszeichnen^  welche 
ihnen  aus  höher  gelegenen,  namentlich  aus  abschüssigen  Partieen 
ihrer  Umgebung  zugefiihrt  wurden.  Stellenweise,  so  z.  B.  nord- 
westlich von  Stönzsch  (d^c  der  Karte)  und  an  mehreren  Stellen 
hei  Qaeissau,  hat  das  Meteorwasser  sogar  auch  die  gröberen  Be- 
standtheile  der  Ven^dtterungsschicht  mit  hinweg  gespült,  so  dass 
der  fast  gar  nicht  veränderte  Löss  direct  zu  Tage  tritt. 

Mächtigkeit  und  Lagerungsverhältnisse.  Der  Löss 
ninunt  auf  Section  Pegau  drei  durch  die  Alluvionen  der  Elster  und 
der  Schnauder  von  einander  getrennte  Areale  ein,  von  denen  jedoch 
nur  das  westlich  von  der  Elster  gelegene  die  gesammten  Eigen- 
schaften des  typischen  Lösses  aufzuweisen  hat.  In  dem  nördlich 
von  Predel  zwischen  der  Elsteraue  und  dem  Flossgraben  gelegenen 
Theile  der  Section  bildet  derselbe  eine  bis  10  und  12  m  mächtige 
Decke,  welche  sämmtliche  ältere  Schwemmlandsgebilde  fast  voll- 
ständig verhüllt.  Diese  Maximalmächtigkeit  des  Lösses  nimmt 
jedoch  von  den  Plateaus  nach  den  Thalgehängen  zu  allmälig  ab 
imd  beträgt  dort,  wo  das  diluviale  Territorium  sich  nur  wenige 
Meter  über  die  Elsteraue  erhebt,  oft  nur  3 — 5  m.  Das  Liegende 
des  Lösses  besteht  in  diesem  Theile  des  Sectionsbereiches  grössten- 
theils  aus  feuersteinfuhrenden  Elsterschotter,  jedoch  local  auch, 
namentlich  in  der  Nähe  der  Elsteraue  und  in  Stönzsch  theils  aus 
der  hängendsten  Stufe  des  Unteroligocäns,  theils  aus  dem  oberen 
Braunkohlenflötze,  in  der  südwestlich  vom  ehemaligen  Zollhause 
gelegenen  Grube  hingegen  aus  präglacialem  Schotter. 

Westlich  von  Crimmlitz,  von  Predel  und  vom  Flossgraben,  also 
längs  des  linken  Gehänges  des  diluvialen  Elsterthaies  hat  die  Mäch- 
tigkeit des  Lösses  selbst  auf  kurze  Distanzen  grosse  Schwan- 
kungen aufzuweisen,  welche  auf  oberflächliche  Abschwemmung  in 
Folge  der  hier  beträchtlicheren  Bodenneigung  zurück  zu  fiihren 
sind.  Keinesfalles  aber  scheint  seine  durchschnittliche  Mächtigkeit 
so  gross  zu   sein   wie   über   dem   diluvialen  Thalboden   der  Elster. 
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Das  Liegende  dieses  höher  gelegenen  Lösses  besteht  vorwiegend 
aus  Geschiebelehm  oder  aus  dessen  sandiger  Modification,  so  z.  B. 
bei  Predel,  Queissau,  in  dem  nur  wenige  hundert  Meter  jenseits 
der  westlichen  Sectionsgrenze  gelegenen  Dobergast  und  in  der  nörd- 
lich der  nordwestlichen  Sectionsecke  befindlichen  Ziegelgrube. 

Der  östlich  der  Elster  und  zwischen  Auligk  und  Maltitz  auf- 
tretende, kalkfreie  Löss  bildet  eine  selten  mehr  als  1,5  m  mächtige 
Decke,  welche  fast  ausschliesslich  die  höher  gelegenen  Theile  der 
Hochfläche  einnimmt.  Ihr  Liegendes  besteht  ausschliesslich  aus 
Geschiebelehm  und  Geschiebedecksand. 


V.  Das  Alluvium. 

Das  Alluvium  von  Section  Pegau  besteht  theils  aus  dem  Fluss- 
kies  und  -sand,  theils  aus  dem  Aulehm  der  Elster  und  der  Schnau- 
der,  ferner  aus  den  geneigten  AUuvionen  sowohl  der  sanften  Ge- 
hänge dieser  Thäler,  als  der  flachgeneigten  Sohlen  der  unbedeu- 
tenderen Wasserläufe  und  endlich  aus  den  in  Einsenkrmgen  der 
Oberfläche  angesammelten  Absehwemmmassen. 

1.  Der  Flnsskies  und  -sand  (al). 

Der  Flusskies  und  -sand  der  Elster  besteht  nördlich  von 
Wiederau  aus  weitaus  vorwi^enden  Gerollen  von  weissem  Quarz, 
femer  aus  solchen  von  Phyllitquarz,  Culmgrauwacke,  Thonschiefern, 
Kieselschiefer,  Braunkohlenquarzit  und  aus  theilweise  thonigen  Sand- 
steinen der  Buntsandsteinformation  des  oberen  Flussgebietes  der 
Elster,  zu  denen  sich,  wenn  auch  zurücktretend,  solche  von  Feuer- 
stein, Quarziten,  Porphyren,  Graniten  und  Gneissen  des  Dilux'iums 
hinzugesellen.  Die  Mächtigkeit  dieser  Kiese  und  Sande  über- 
steigt meistentheils  2,5  m;  ihr  Hangendes  besteht  überall  aus  dem 

2.  Aolehrn  (a2). 

Der  Aulehm  der  Elster  ist  ein  röthlichbrauner,  thoniger  Lehm 
von  durchaus  feinkörniger  Beschafienheit;  nur  local  stellen  sieh  in 
verschiedener  Tiefe  des  durchaus  ungeschichteten  Lehmes  Ein- 
lagerungen von  Kies  und  Sand  ein,  welche  zugleich  mit  dem 
darüber  liegenden  Aulehm  oft  auf  kurze  Entfernung  den  grössten 
Mächtigkeitsschwankungen  unterworfen  sind.    Dies  rtthrt  davon  her. 
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dass  die  verschiedenen  Flussarme  der  Elster  häufig  ihre  Betten 
verlegt  haben.  Die  Mächtigkeit  des  Aulehmes  schwankt  zwischen 
1,7  und  3,5  m. 

Der  Aulehm  der  Schnauder  stellt  einen  feinsandigen,  grauen 
Lehm  vor,  welcher  lediglich  aus  zusammengeschwemmtem  Diluvial- 
und  Tertiärmateriale  besteht.  Er  wird  in  1,5 — 2  m  Tiefe  von 
ziemlich  feinkörnigem  Sand  unterlagert. 

3.  Absebwemminasseii,  geneigtes  AllaTiam  und  Moormergel  (a8  und  ahc% 

Sowohl  die  Abschwemmmassen  an  den  Gehängen  der  Elster 
und  der  Schnauder,  wie  das  geneigte  Alluvium  der  unbedeuten- 
deren Thäler  bestehen  aus  einer  Ansammlung  von  feineren  Boden- 
theilen,  welche  von  den  benachbarten  höher  gelegenen  Gehängen 
herstammen.  Local  haben  dieselben  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Gehalt  an  Humus  und  im  westlichen  Theile  der  Section  einen 
solchen  von  zum  Theil  ausserordentlich  feinvertheiltem  kohlen- 
saurem Kalk  aufzuweisen,  wie  aus  folgender,  von  Wolff  aus- 
geführten Analyse  eines  aus  dem  Trautschner  Bruche  herrührenden 
sogenannten  Lössmergels  hervorgeht: 

Feuchtigkeit 4,01 

Organische  Stoffe     .     .     .     5,02 

Sand 62,15 

Eisenoxyd  und  Thonerde  .     5,92 

Kohlensaurer  Kalk  .     .     .  20,08 

Kohlensaure  Magnesia .     .     0,67 

KaU 0,43 

Phosphorsäure      .     .     .     .     1,10 

99^38 
Häufig  concentrirt  sich  der  Kalk  dieser  Moormergel  zu  erbs- 
nnd  wallnussgrossen  KnöUchen.    Local,  so  westlich  von  Trautzschen 
und  von  Costewitz  ist  der  Moormergel  gefiillt  mit  Schneckengehäusen. 

Bodenverhältnisse  auf  Section  Pegau. 

1.  Im  Gebiete  des  Oeschiebelehiiies. 

Der  Geschiebelehm  von  Section  Pegau  besitzt,  wie  bereits 
erwähnt,  eine  local  sehr  schwankende  Zusammensetzung  und  bedingt 
in  Folge  dessen  einen  Ackerboden,  der  mit  sehr  verschiedenartigen 
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Eigenschaften  ausgestattet  ist.  Wie  aus  dem  petrographischen 
Theile  hervorgeht^  besteht  der  Geschiebelehm  in  dem  noch  wenig 
verwitterten  Zustande^  in  welchem  er  in  der  Tiefe  auftritt, 
zunächst  aus  Quarzkömern  und  den  Zermalmungsproducten  zahl- 
reicher Gesteinsarten ;  sowie  aus  einem  Bindemittel,  welches  sich 
aus  einer  mehr  oder  minder  stark  zurücktretenden  thonigen  Sub- 
stanz, aus  kohlensaurem  Kalk  und  aus  Eisenoxydulverbindungen 
zusanunensetzt.  Diesen  frischen  Habitus  besitzt  jedoch  der  Ge- 
schiebelehm nur  in  der  Tiefe,  wo  er  zugleich  noch  eine  ausser- 
ordentlich festgepackte  Beschaffenheit  besitzt,  während  er  an  der 
Oberfläche  durch  den  Einfluss  der  Verwitterung  wesentliche  Ver- 
änderungen erlitten  hat.  Dieselben  bekunden  sich  zunächst  durch 
die  Oxydation  der  Eisenoxydulverbindungen,  durch  die  Auflösung 
und  Wegfahrung  des  kohlensauren  Kalkes  und  durch  die  Kaolini- 
sirung  der  Silicate.  Dieser  Verwitterungsvorgang  schreitet  all- 
mälig  von  der  Oberfläche  nach  der  Tiefe  fort  und  zwar  in  dem 
nehmlichen  Maasse  wie  das  Wasser  und  die  Luft  in  den  Boden 
einzudringen  vermögen,  was  von  dem  Antheil  des  thonigen  Binde- 
mittels an  der  Zusammensetzung  des  Geschiebelehmes  abhängig  ist. 
Zugleich  mit  der  Auflösung  seitens  des  Wassers  findet  durch  die 
mechanische  Thätigkeit  desselben  die  Wegschwemmung  eines  Theiles 
der  feineren,  namentlich  der  thonigen  Bestandtheile  statt,  wodurch 
die  Ackerkrume  je  nach  der  Lage  imd  der  Beschaffenheit  des 
Untergrundes  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  eine  lockere,  poröse  Be- 
schaffenheit annimmt. 

Für  die  Beurtheilung  des  Ackerbodens  ist  die  Ermittelung  des 
petrographisch  abweichenden  Untergrundes  und  der  Tiefe,  in  welcher 
sich  dieser  unter  der  oberflächlichen  Schicht  einstellt,  deshalb  von 
grösster  Bedeutung,  weil  derselbe  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Verwitterungsvorgänge  und  somit  auf  den  relativen  Antheil 
von  Sand  und  Thon  an  der  Zusammensetzung  des  Ackerbodens 
ausgeübt  hat.  Ausserdem  bedingt  der  Untergrund  gewisse  den 
Pflanzenbau  beeinflussende  Eigenschaften  der  Ackerkrume,  je 
nachdem  er  das  Eindringen  des  Tagewassers  in  die  Tiefe  befördert 
oder  verhindert.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Einwirkungen  des  Unter- 
grundes auf  die  Beschaffenheit  des  Geschiebelehmbodens  sind  fol- 
gende im  petrographischen  Theil  ausfuhrlich  beschriebene  Varietäten 
dieses  Bodens  auch  mit  Bezug  auf  ihre  agronomischen  Eigen- 
schaften von  einander  getrennt  zu  halten: 
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a.  tiefgründiger  Geschiebelehmboden;  mächtiger  als 
12  Decimeter; 

b.  flachgründiger^  weniger  als  12  Decimeter  mäch- 
tiger Geschiebelehmboden;  welcher  von  durch- 
lässigen Kiesen  und  Sanden  unterlagert  wird. 

Als  die  wesentlicheren  Eigenschaften 

a.  des  tiefgründigen  Geschiebelehmbodens 

mögen  vor  allen  Dingen  seine  nach  der  Tiefe  zunehmende  festge- 
packte Beschaffenheit  und  die  dadurch  erschwerte  Luft;-  und  Wasser- 
circulation  hervorgehoben  werden.  In  Folge  des  capillaren  Auf- 
steigens  des  Wassers,  welches  nach  der  Tiefe  keinen  Abfluss  findet 
und  deshalb  im  Untergrunde  stagnirt,  nach  der  Oberfläche,  wird 
Verdunstungskälte  im  Boden  'erzeugt.  Dieser  nachtheilige  Einfluss 
der  Schwerdurchlässigkeit  macht  sich  nach  lange  anhaltenden  Begen- 
perioden  und  namentlich  im  Frühjahr  bei  niedriger  Lufttemperatur 
geltend.  In  Folge  dessen  besitzt  dieser  Boden  eine  kürzere  Vege- 
tationsperiode als  ein  lockerer,  sandiger  Boden  oder  ein  Lehm, 
welcher  in  geringer  Tiefe  von  Kies  oder  Sand  unterlagert  wird. 
Diese  ungünstigen  Eigenschaften  des  tie%ründigen  Geschiebelehm- 
bodens sind  jedoch  nicht  im  ganzen  Gebiete  von  Section  Pegau  in 
gleichem  Maasse  ausgesprochen,  weil  der  Geschiebelehm  local  einen 
geringeren  Thongehalt  au&uweisen  hat  und  dadurch  durchlässiger 
wird.  So  besitzt  z.  B.  der  Geschiebelehmboden  zwischen  Groitzsch 
und  Altengroitzsch,  nördlich  von  Nöthnitz,  westlich  von  Obertitz, 
südöstlich  von  Käferhain  und  südwestlich  von  Hemmendorf,  wo 
sich  der  Kalkgehalt  des  Geschiebelehms  im  Allgemeinen  in  15  dm 
Tiefe  noch  nicht  einstellt,  eine  wesentlich  sandigere  Beschaffenheit 
und  somit  eine  grössere  Durchlässigkeit  als  am  rechten  Schnauder- 
gehänge  zwischen  Grosswischstauden  und  Kleinstolpen,  bei  Lucka, 
südöstlich  von  Zschagast,  östlich  von  Maltitz  und  in  dem  zwischen 
Altengroitzsch,  Auligk  und  Michelwitz  gelegenen  Territorium,  wo 
der  Kalkgehalt  bereits  in  einer  durchschnittlichen  Tiefe  von  8 — 
12  dm  erscheint.  In  diesen  Parzellen  leidet  ausserdem  häufig  der 
Boden  in  Folge  der  geringen  Tiefe,  in  welche  das  Wasser  einzu- 
dringen vermag,  nach  r^enlosen  Perioden  namentlich  im  späten 
Sommer  an  Trockenheit,  in  Folge  deren  gewisse  landwirthschaft- 
liehe  Gewächse  ihr  Wachsthum  einstellen.  Ebenso  wird  durch  die 
Schwerdurchlässigkeit  des  Untergrundes  und  die  thonige  Beschaffen- 
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heit  dieses  Bodens  eine  zeitlich  beschranktere  und  erschwertere 
Bodenbearbeitung  bedingt.  Diese  ungünstigen  Eigenschaften  sind 
dort  besonders  deutlich  ausgeprägt^  wo  die  Oberflächenneigung  nur 
eine  geringe  ist  (zwischen  Henunendorf^  Maltitz^  Zschagast  und 
Käferhain^  femer  westlich  von  Obertitz),  während  sie  bei  Zunahme 
derselben  etwas  gemässigt  werden;  so  z.  B.  an  den  sanften  Ge- 
hängen der  Elster  und  der  Schnauder;  und  local  bei  Kleinpriessligk*^ 
Zschagast  und  Käferhain  theilweise  sogar  aufgehoben  weixien.  Einen 
günstigen  Einfluss  übt  der  sich  local  einstellende  Humusreichthum 
der  Lehmoberfläche  ans^  und  zwar  in  Folge  der  dadurch  bedingten 
grösseren  Erwärmungsfahigkeit  derselben.  Die  erst  erwähnten 
nachtheiligen  Eigenschafticn  des  mächtigen  Geschiebelehmbodens 
werden  zunächst  durch  Anlage  von  Graben  und  von  schmalen  und 
gewölbten  Beeten^  durch  tiefe  Bearbeitung^  gründlicher  jedoch  nur 
durch  Drainage  aufgehoben.  Bei  massigem  Thongehalt,  in  trockenen 
Jahren  oder  genügend  entwässert^  ist  dieser  Boden  im  Allgemeinen 
für  den  Anbau  sämmtlicher  landwirthschaftlicher  Gewächse^  nament- 
lich des  Weizens  und  der  Futterpflanzen  geeignet.  Der  Kömer- 
ertrag  ist  jedoch  hier  in  Folge  der  kürzeren  Vegetationsfrist  ge- 
ringer^ als  in  einem  massig  sandigen  und  durchlässigen  Boden. 
Dahingegen  eignet  sich  derselbe  bei  ebener  oder  abschüssiger  Ober- 
flächenlage weniger  für  das  Gedeihen  des  Rodens. 

b)  im    Gebiete    des    flachgründigen^    weniger    als    12    dm 

mächtigen  und  von  Kies  und  Sand  unterlagerten 

Geschiebelehmes. 

Hier  ist  der  Boden  in  Folge  der  grossen  Durchlässigkeit  seines 
Untergrundes  der  Verwitterung  besonders  stark  ausgesetzt  und  hat 
dadurch  eine  lockere,  poröse  Beschaffenheit  erlangt,  vermittelst  derer 
sowohl  Wasser  und  Luft,  wie  die  Pflanzenwurzeln  leichter  in  die 
Tiefe  eindringen.  Freilich  können,  wie  noch  näher  erläutert  werden 
soll,  diese  Eigenschaften  in  Folge  der  Zunahme  des  Sandes  im 
Boden  bis  zu  einem  solchen  Grade  gesteigert  werden,  dass  Ab- 
sorption und  wasserhaltende  Ejraft  nicht  mehr  genügend  sind,  um 
denjenigen  Vorrath  an  Wasser  und  Pflanzennährstofien,  welche  von 
vielen  landwirthschaftlichen  Gewächsen  beansprucht  werden,  auf- 
zuspeichern. IVIit  der  Abnahme  der  Mächtigkeit  des  über  Kies 
und  Sand  lagernden  Geschiebelehmes  stellt  sich  gleichzeitig  ein 
geringerer    Gehalt    an    thonigen    Bestandtheilen    und    somit    eine 
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sandigere  Befichaffenheit  desselben  ein  und.  zwar  in  dem  gleichen 
Maasse,  in  welchem  die  Lehmdecke  über  dem  Kies  mid  Sand  an 
Mächtigkeit  abnimmt,  so  dass  jene  zuletzt  in  diesen  übergeht.  Es 
findet  auf  diese  Weise  ein  allmäliger  Uebergang  von  Sand-  und 
Kiesboden  bis  zum  thonigeren,  tiefgründigen  Geschiebelehmboden 
statt.  Solch^  flachgründiger^  entkalkter  und  mehr  oder  weniger 
entthonter  Geschiebelehmboden  stellt  sich  an  beiden  Schnauder- 
gehangen  und  längs  der  Groitzsch-Luckaer  Chaussee  ein  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  der  flachgründigste  sandige  Lehmboden  stets 
an  eine  stark  geneigte  Oberflächenlage  gebunden  ist.  Von  dort 
aus  nimmt  der  I^ehm  allmälig  an  Mächtigkeit  zu  und  erlangt  zu- 
letzt an  den  höheren  und  sanft  geböschten  Theilen  der  Gehänge 
eine  solche  von  13  dm  und  darüber.  Dann  aber  stellt  sich  bereits 
eine  Sohle  von  nur  schwach  ver^ttertem  Geschiebelehm  ein,  welche 
dem  Ackerboden  die  unter  a.  besprochenen  Eigenschaften  verleiht. 
Dahingegen  machen  sich  bei  Käferhain  die  umgekehrten  Verhält- 
nisse geltend,  insofern  als  der  Geschiebelehm  auf  dem  Scheitel 
dieses  flachen  Kies-  und  Sandrückens  im  Allgemeinen  in  seiner 
geringsten  Mächtigkeit  auftritt,  während  er  nach  aussen  zu  all- 
mälig mächtiger,  und  nach  Süden  und  Westen  zuletzt  undurch- 
lässig wird. 

Bei  etwa  3  dm  Mächtigkeit  der  sandigen  Lehmdecke,  wo  die- 
selbe so  dünn  ist,  dass  der  Pflug  zum  Theil  auf  Kies  und  Sand 
gleitet,  bis  dort,  wo  sie  5  dm  Mächtigkeit  erreicht,  besitzt  der 
Boden  nur  stellenweise  bei  geringer  Tiefe  des  Grundwasserstandes, 
oder  sonst  nur  in  nassen  Jahren  hinreichende  Feuchtigkeit,  anderen- 
falls wächst  die  Pflanze  nur  kümmerlich,  weshalb  der  Anbau  einer 
Beihe  von  Früchten,  namentlich  des  Klees,  des  Weizens  und  der 
Gerste  unsicher  ist,  während  Boggen  und  Kartofieln  noch  leidliche 
Erträge  geben.  Hier  namentlich  muss  der  Boden,  sei  es  durch 
Zusammenpressung  vermittelst  Walzen,  oder  durch  eine  beschat- 
tende Pflanzendecke  vor  der  Wirkung  der  Sonnenbestrahlung  ge- 
schützt werden.  In  Folge  des  leichten  Luftzutrittes  in  diesem 
Boden  wird  die  Zersetzung  des  organischen  Düngers  wesentlich 
beschleunigt.  Da  nun  zugleich  die  Absorption  fiir  Pflanzennähr- 
stofie  hier  nur  eine  beschränkte  ist,  pflegt  der  Land wirth  mit  Recht 
zu  klagen,  dass  dieser  Boden  „Dünger  frisst^^ 

In  7 — 11  dm  Tiefe  von  Kies  und  Sand  unterlagert,  besitzt 
dieser  Boden  sämmtliche  vortheilhafi:e  physikalische  Eigenschaften, 
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also  Lockerheit,  gute  Mischung,  im  Allgemeinen  hinreichende  Ab- 
sorption, leichte  Bearbeitbarkeit,  eine  für  die  tiefstwurzelnden  land- 
wirthschaftlichen  Gewächse  hinreichende  Mächtigkeit  und  gute  Luft- 
und  Wassercirculation,  jedoch  erweist  sich  seine  wasserhaltende 
Kraft  nach  lange  anhaltender  Trockenheit  als  noch  nicht  hin- 
reichend, um  die  Pflanze  damit  zu  versorgen, 

2.  BodenyerhftltBisse  im  Gebiete  des  Lösses. 

Der  LÖSS,  wie  er  im  westlichen  Theile  der  Section  in  einer 
Mächtigkeit  von  mehreren  Metern  ausgebildet  ist,  besteht  in  der 
Tiefe,  also  in  noch  wenig  verwittertem  Zustande,  aus  einem  gleich- 
massig  feinkörnigen  Gemenge  vorwiegend  von  Quarz  und  von 
unverwitterten  Silicaten  mit  einem  zurücktretenden  Gehalte  von 
kohlensaurem  Ealk  und  Thon.  Von  dem  Geschiebelehm  unter- 
scheidet sich  derselbe  sehr  wesentlich,  namentlich  durch  die  ihm 
abgehende  Plasticität  und  vorzüglich  durch  seine  weit  lockerere  Be- 
schaffenheit. Die  Verwitterungserscheinungen  desselben  bekunden 
sich  durch  Entkalkung,  ferner  durch  Kaolinisirung  der  Silicate  und 
durch  locale  Entthonung  dieser  Lehmoberfläche  von  Seiten  der 
Meteorwasser.  Auch  hier  hat  der  Untergrund  einen  wesentlichen 
Einfluss  auf  den  oberflächlichen  Verwitterungsvorgang  ausgeübt 
und  dem  Boden  recht  verschiedenartige  physikalische  Eigenschaften 
aufgeprägt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  lassen  sich  ebenfalls 
folgende  Hauptgruppen  des  Lössbodens  besonders  hervorheben: 

a.  tiefgründiger  Lössboden,  mächtiger  als  15  dm; 

b.  flachgründiger,  weniger  als  15  dm  mächtiger  Löss, 
welcher  von  durchlässigen  Kiesen  und  Sauden 
unterlagert  wird; 

c.  flachgründiger  weniger  als  15  dm  mächtiger  Löss- 
boden, welcher  von  undurchlässigem  Geschiebe- 
lehm unterlagert  wird. 

In  physikalischer  Beziehung  ist 

a.  der  tiefgründige  Löss  vor  allen  Dingen  durch  seine 
lockere,  poröse  Beschaffenheit  und  das  günstige  Mischungsverhält- 
niss  von  Sand  und  Thon  in  seiner  Ackerknune,  vorzüglich  aber 
durch  die  Tiefgründigkeit,  die  Durchlässigkeit  und  das  feine  Korn 
seines  Untergrundes  gekennzeichnet  und  entspricht  in  Folge  dessen 
bei  passender  Düngung  und  Bearbeitung  sämmtlichen  Anforderungen 
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die  an  einen  Ackerboden  gestellt  werden  können.  Dieser  Boden 
wird  zunäehßt  deshalb  so  hoch  geschätzt^  weil  er  die  Eigenschaft 
besitzt,  einen  etwa  eintretenden  Ueberschuss  an  atmosphärischem 
Wasser  in  die  Tiefe  durchsickern  zu  lassen,  hier  aufzuspeichern 
und  in  Folge  seiner  hohen  Capillarität  nach  und  nach  wieder  an 
die  Oberfläche  zu  befördern,  so  dass  das  Pflanzenwachsthum  weder 
durch  allzu  grosse  Nässe,  noch  durch  lang  anhaltende  Trockenheit 
unterbrochen  wird.  Nächstdem  zeichnet  sich  dieser  Boden  durch 
leichte  und  zeitige  Bearbeitbarkeit,  seine  auch  für  das  Eindringen 
der  zartesten  und  der  tiefsten  Wurzeln  wohl  geeignete,  milde  und 
mächtige  Ackerkrume,  endlich  durch  ziemlich  zeitige  namentlich 
ununterbrochene  Wachsthumsperioden  aus,  wodurch  die  landwirth- 
schaftlichen  Gewächse  zu  einer  vollständigen  Ausbildung  gelangen 
und  einen  höheren  Ernteertrag  liefern,  als  in  dem  schwerdurch- 
lässigen Geschiebelehm  oder  in  dem  thonigen  Aulehm  der  Elster. 
Granz  gleichmässigen  agronomischen  Werth  besitzt  jedoch  auch 
dieser  tie%ründige  Lössboden  nicht  überall.  Ausser  seiner,  local 
beträchtlichem  Erwärmungsfahigkeit  in  Folge  einer  namentlich 
am  linken  Elstergehänge  sich  einstellenden  Beimengung  von 
humosen  Bestandtheilen  übt  die  verschiedene  Oberflächen- 
neigung desselben  einen  local  wesentlich  abweichenden  Einfluss 
auf  das  Wachsthum  der  Culturpflanzen  aus,  indem  sie  die  Um- 
lagerung  und  Wegföhrung  der  durch  den  Verwitterungsprocess 
theils  aufgelösten,  theils  suspendirten  Bodentheile  in  mehr  oder 
weniger  hohem  Grade  begünstigt.  Während  der  Boden  unmittelbar 
westlich  des  Flossgrabens,  so  namentlich  in  der  Umgebung  des 
ehemaligen  Zollhauses  und  an  mehreren  der  steilsten  Gehänge  öst- 
lich von  Queissau  dank  einer  fast  vollständigen  Entfiihrung  der 
feinsten  und  namentlich  der  ihonigen  Bestandtheile  eine  sandigere 
Zusammensetzung  und  damit  zugleich  eine  geringere  wasserhaltende 
Kraft  und  Absorption  aufzuweisen  hat,  bekundet  sich  sowohl  in 
den  hier  befindlichen  Einsenkungen,  als  namentlich  an  vielen  der 
zwischen  dem  Flossgraben  und  der  Elsteraue  gelegenen  fast  voll- 
kommen ebenen  Areale  eine  derartige  Anreicherung  an  thonigen 
Bestandtheilen,  dass  der  Boden  hier  zu  gewissen  Jahreszeiten  mit- 
unter an  Nässe  leidet.  Ausser  den  hier  verbreiteten  überaus  thoni- 
gen und  meist  stark  humosen  Abschwemmmassen  stellen  sich  solche 
noch  an  vielen  Punkten  westlich  von  Teilschütz  und  der  Leipzig- 
Zeitzer  Eisenbahn  zwischen  Maschwitz  und  Profen  ein,  und  leiden 
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ebenfalls  namentlich  im  Frühjahre  an  jspäterem  Wachsthum  und  in 
nassen  Jahren  durch  eine  geringere  Güte  des  Ernteertrages.  Die 
auf  der  Karte  schon  durch  den  Verlauf  der  Horizontalen  ange- 
deutete Verbreitung  dieses  weniger  günstigen  Lossbodens  findet 
ausserdem  in  den  blauen  Mächtigkeitszahlen  ihren  Ausdruck^  indem 
diese  die  Tiefe  angeben^  in  welcher  sich  der  Kalkgehalt  des  Lösses 
einstellt;  bis  wohin  also  eine  durchgreifendere  Verwitterung  statt- 
gefunden hat.  Der  tiefgründige  Lössboden  ist  fiir  den  Anbau 
sämmtlicher  landwirthschafllicher  Gewächse  einschliesslich  vieler 
zarter  Garten-  und  Handelspflanzen  überall  geeignet,  obgleich 
manche  Culturpflanzen  auf  gewissen  Standorten  besser  gedeihen  als 
andere.  So  erweist  sich  z.  B.  der  Anbau  des  Kobens  auf  nassen 
Stellen  als  weniger  lohnend  wie  deijenige  des  Weizens;  femer  ge- 
deiht die  Luzerne  auf  den  von  den  Sonnenstrahlen  starker  be- 
troffenen, steileren  Gehängen  des  altdiluvialen  Elsterthales  vorzüglich, 
während  sie  auf  dem  ebenen,  alten  Thalboden  nirgends  mit  Vor- 
theil  gebaut  zu  werden  scheint. 

b.  In  dem  zwischen  Peres,  Kleinstorkwitz  und  der  nordöst- 
lichen Sectionsgrenze  gel^enen  Territorium,  wo  die  Mächtigkeit 
des  Lösses  selten  unter  1  m  herabsinkt,  aber  auch  eine 
solche  von  15  dm  eben  nur  erreicht  und  über  leicht  durch- 
lässigen Sand  gelagert  ist,  kommt  zwar  noch  ein  Ackerboden 
zu  Stande,  welcher  dem  tiefgründigen  Lössboden  in  physikalischer 
Beziehung  nahe  steht,  sich  jedoch  von  diesem  dadurch  unterscheidet, 
dass  der  kohlensaure  Kalk  vollkonunen  fehlt  und  der  Feuchtigkeits- 
nachschub aus  dem  Untergrunde  in  regenlosen  Jahreszeiten  kaum 
mehr  hinreichend  ist  um  den  Pflanzenbedarf  genügend  zu  decken. 

Bei  noch  geringerer  Mächtigkeit  der  Lössdecke  als  10  dm 
resultirt  ein  Boden,  welcher  sich  ähnlich  wie  der  flachgründige 
Geschiebelehm  von  gleicher  Mächtigkeit  verhält.  Solcher  flach- 
gründiger  Lössboden  tritt  auf  Section  Pegau  nur  auf  geringe  Er- 
streckung östlich  von  Schnaudertrebnitz  und  von  Grosswischstauden, 
ferner  in  der  Umgebung  von  Kleinstorkwitz  und  östlich  von 
Queissau  auf. 

c.  Bei  einer  geringeren  Mächtigkeit  der  Lössdecke 
als  15  dm  über  schwerdurchlässigem  Geschiebelehmunter- 
grund macht  sich  zunächst  nur  eine  etwas  grössere  Undurchlässig- 
keit  des  Ackerbodens  bemerklich.  Dieselbe  nimmt  jedoch  in  gleichem 
Schritte  mit  der  Abnahme  der  Lössdecke  über  dem  schwerdurchlässigen 
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Untergrund  zu,  bis  schon  von  ^wa  6  dm  an  ein  Ackerboden 
resultiit,  der  in  physikalischer  Hinsicht  von  dem  mächtigen 
Geschiebelehmboden  nur  durch  eine  etwas  lockere,  porösere  und 
weniger  thonige  Ackerkrume,  sowie  durch  leichtere  Bearbeitbarkeit 
zu  unterscheiden  ist,  während  viele  nachtheilige  Eigenschaften  des 
letzteren  wie  spätere  Bodenbearbeitbarkeit,  späteres  und  auf  kürzere 
Perioden  beschränktes  Wachsthum  auch  ihm  und  zwar  je  nach  der 
Ortslage  in  höherem  oder  geringerem  Grade  eigen  sind.  Solcher 
durch  die  Natur  seines  Untergrundes  benachtheiligter  Lössboden 
besitzt  in  dem  nördlich  der  Schnauder  gelegenen  Terrain,  ferner 
zwischen  Auligk,  Maltitz  und  der  südlichen  Sectionsgrenze  eine 
grössere  Verbreitung  und  trägt  namentlich  bei  geringer  Oberflächen- 
neigung seine  ungünstigen  Eigenschaften  besonders  deutlich  zur 
Schau;  so  z.  B.  bei  Peres,  Piegel,  in  der  Umgebung  des  Com- 
municationsweges  von  Kleinwischstauden  nach  Leipen  und  local  bei 
Pautzsch  und  südlich  davon. 

Auf  der  Karte  werden  sowohl  im  Gebiete  des  Geschiebelehmes, 
wie  des  Lösses  zweierlei  Factoren  des  Bodenwerthes  zum  Aus- 
druck gebracht:  1.  die  Beschaffenheit  des  die  Oberflächenschicht 
nnterlagemden  Untergrundes,  mit  Bezug  auf  seine  Durchlässig- 
keit und  2.  die  Mächtigkeit  der  darüber  liegenden  Lehmdecke. 
Da  der  Einfluss  des  petrographisch  abweichenden  Untergrundes  sich 
nur  dann  besonders  geltend  macht,  wenn  sich  derselbe  in  einer 
geringen  Tiefe  unter  der  Oberfläche  einstellt  (beim  Geschiebelehm 
erfahrungsmässig  von  etwa  1,20  m,  beim  Löss  etwa  von  1,50  m  an), 
so  MTurde  jeder  Geschiebelehm-  und  jeder  Lössboden  von  dieser 
und  noch  grösserer  Mächtigkeit  als  tiefgründiger  Geschiebe- 
lehm resp.  Löss  lediglich  mit  dessen  Grundfarbe  dai^estellt.  Die 
Mächtigkeit  der  verwitterten  Lehmoberfläche  wurde  ver- 
mittelst blauer  Zahlen  zur  Anschauung  gebracht,  welche  die 
Tiefe  angeben,  in  welcher  der  von  der  Verwitterung  noch  wenig 
alterirte  Lehmuntergrund  sich  unter  der  Oberfläche  einstellt  und 
zugleich  auch  einen  Anhalt  zur  Beurtheilung  dessen  grösserer  oder 
geringerer  Durchlässigkeit  gewähren.  Dahingegen  wird  die  Ver- 
breitung des  weniger  mächtigen  Geschiebelehmes  und  des 
Lösses  durch  eine  braune  Strichlage  auf  deren  Grundfarbe 
angedeutet,  wobei  die  verticale  Strichlage  auf  durchlässige 
Kies-  und  Sandunterlage,  eine  horizontale  Strichlage 
hingen   auf  einen    Untergrund    von    schwerdurchlässigem 
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Geschiebelehm  hinweist.  In  beiden  Fällen  ist  ^e  Mächtigkeit  der 
Lehmschicht  in  Decimetem  vermittelst  rother  Zahlen  ausgedrückt. 
So  bedeutet  z.  B.  die  rothe  Zahl  8  auf  der  mit  verticaler  Strich- 
lage versehenen  Grundfarbe  des  Geschiebelehmes,  dass  derselbe  in 
der  Umgebung  dieser  Ziffer  8  dm  Mächtigkeit  besitzt  und  dann 
von  durchlässigem  Kiese  und  Sande  unterlagert  wird.  Da  nun 
zugleich  der  Grad  der  Durchlässigkeit  der  Lehmschicht  selbst 
(also  ihr  grösserer  oder  geringerer  Thongehalt)  von  der  geringeren 
oder  grösseren  Mächtigkeit  der  Lehmdecke  bedingt  wird,  so  finden 
zugleich  auch  diese  Verhältnisse  ihren  Ausdruck  in  den  Mächtig- 
keitszahlen. Weil  die  Eintragimg  der  Resultate  sämmtlicher  behufs 
Feststellung  der  Bodenverhältnisse  ausgeführten  Bohrungen  in  die 
Karte  nicht  thunlich  war,  so  haben  die  dort  eingetragenen  durch- 
schnittlichen Mächtigkeitszahlen  für  ein  grösseres  Areal  und  zwar 
entweder  bis  zur  benachbarten  geologischen  Grenzlinie  oder  bis 
ungefähr  zur  Hälfte  des  Abstandes  von  den  nächsten  Zahlen  Geltung. 

3.  Bodenverhältnisse  im  Gebiete  des  Geschiebedecksandes. 

Wie  aus  der  ausfuhrlichen  Beschreibung  der  petrographischen 
Beschaffenheit  und  der  Verwitterungserscheinungen  des  Geschiebe- 
decksandes auf  S.  17  hervorgeht,  tritt  derselbe  als  reiner  Sand 
fast  nur  in  der  Tiefe  auf,  während  er  nach  der  Oberfläche  zu  der 
Verwitterung  verfallen  ist,  welche  sich  in  der  Auslaugung  des 
kohlensauren  Kalkes  und  namentlich  in  der  KaolinisiiTing  der  Sili- 
cate kundgiebt.  Li  Folge  dieser  Processe  geht  der  zu  unterst  voll- 
kommen reine  und  lose  Sand  nach  oben  zu  in  lehmigen  Sand 
über.  Die  Zusammensetzung  und  somit  die  agronomische  Werthig- 
keit  dieses  Ackerbodens  sind  jedoch  keineswegs  überall  die  gleichen, 
weil  die  feineren,  namentlich  die  thonigen  Bodentheile  nicht  gleich- 
massig  auf  der  ganzen  Geschiebedecksandoberfläche  vertheilt  bleiben, 
sondern  vielmehr  von  den  steileren  Gehängen  weggeschwemmt  und 
an  derem  Fuss  und  in  den  benachbarten  flachen  Einsenkungen 
wieder  abgesetzt  werden.  Erstere  erhalten  dadurch  eine  sandigere, 
letztere  hingegen  eine  thonigere  Beschaffenheit.  Im  Allgemeinen  nimmt 
der  Thongehalt  des  lehmigen  Sandes  in  gleichem  Schritte  mit  seiner 
Mächtigkeit  über  dem  unverwitterten  Sande  ab,  so  dass  die  durch 
rothe  Decimeterzahlen  ausgedrückte  Mächtigkeit  der  ver- 
witterten Sandoberfläche  zugleich  auch  den  relativen  Ge- 
halt derselben  an  thonigen  Theilen  zum  Ausdruck  bringt. 
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a.  Der  die  steileren  Gehänge  der  Decksande  bildende 
schwach  lehmige  Sandboden  (Hohendorf  und  nordöstlich  von 
Grosswischstauden)  besitzt  in  so  geringem  Grade  die  Eigenschaft, 
den  zum  Gedeihen  der  Pflanzen  erforderlichen  Wasservorrath  in 
sich  au&uspeicheni;  dass  nur  wenige  landwirthschaftliche  Gewächse 
dank  ihrer  eigenartigen  Constitution  hier  einen  passenden  Wohn- 
platz finden.  Dahin  ist  in  ersterer  Linie  die  Lupine  zu  stellen, 
welche  vermöge  ihrer  üppigen  Stengel  die  Sonnenbestrahlung  ab- 
hält und  mit  ihrem  kräftigen  Wur^elapparate  die  im  Boden  zer- 
streuten Pflanzennährstoffe  aufzusammeln  im  Stande  ist;  femer 
der  Roggen,  welcher  erst  im  Herbste  sein  Wachsthum  beginnt  und 
dasselbe  vor  eintretender  Sommertrockenheit  vollendet  hat,  während 
die  Kartoffel  und  der  Hafer  in  trockenen  Jahren  weit  weniger 
ergiebige  Erträge  geben.  Von  grossem  Einfluss  auf  die  möglichst 
grosse  Ausnutzung  dieses  Bodens  ist  auch  die  sorg&ltige  Erhaltung 
dessen  Feuchtigkeit  dadurch,  dass  die  Auflockerung  desselben  mög- 
lichst eingeschränkt  wird.  Eine  sehr  wesentliche  Melioration  dieses 
Bodens  besteht  im  Mergeln  desselben,  d.  h.  in  seiner  Mischung 
mit  frischem,  halkhaltigem  Geschiebelehm  (Geschiebemergel),  wo- 
durch ausser  der  Bereicherung  an  thonigen  Bestandtheilen  noch 
eine  Zuftihr  von  Kalkstein-  und  Silicatkömem  stattfindet,  in  Folge 
deren  die  ausserordentlich  geringe  wasserhaltende  Elraft  und  Ab- 
sorption des  Sandbodens  etwas  gehoben  und  ihm  zugleich  Pflanzen- 
nährstoffe zugeffihrt  werden.  Diese  Melioration  ist  insofern  leicht 
zu  bewerkstelligen,  als  die  im  Allgemeinen  wenig  ausgedehnten 
Decksandparzellen  von  Section  Pegau  von  Geschiebelehm  unter- 
lagert und  umgeben  werden,  welcher  bereits  in  8 — 15  dm  Tiefe 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Kalkgehalt  besitzt.  Freilich  darf  nur 
der  zu  oberst  gelegene  rostbraun  gefärbte  Geschiebemergel  unmittel- 
bar zu  der  oben  empfohlenen  Anwendung  gelangen,  während  der 
in  mehreren  Metern  Tiefe  auftretende  aschgraue  Mergel  durch 
längeres  Liegen  an  der  Luft  erst  einem  Oxydationsprocesse  der  die 
Pflanze  tödtenden  Eisenoxydulsalze  unterliegen  muss,  wobei  er 
durch  Aufiiahme  von  Sauerstoff  in  den  rostbraunen  Geschiebemergel 
übergeht. 

b.  Bei  7 — 9  dm  Mächtigkeit  der  lehmigen  Sandober- 
fläche kommt  ein  Boden  zu  Stande,  der  in  Folge  seines  höheren 
Thongehaltes  bedeutend  günstigere  Eigenschaften  besitzt.  Doch  sind 
auch  hier  wasserhaltende  Kraft  und  Absorption  noch  nicht  genügend, 
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wenn  auch  dieser  Boden^  welcher  ebenfklls  ,,Dünger  frisst*^  fiir  den 
Anbau  des  Rothklees  und  sämmtlicher  landwirthschaftlicher  Ge- 
wächse benutzt  wird,  wobei  Roggen  und  Kartoffeln  auch  in  trockenen 
Jahren  sichere  Erträge  liefern. 

Dahingegen  produciren  die-  ganz  ebenen  Decken  des  Deck- 
sandes,  so  z.  B.  local  bei  Grosswischstauden  und  namentlich  auf 
grösserer  Erstreckung  südwestlich  von  Nöthnitz,  wo  der  Sand  für 
12 — 16  und  mehr  dm  Tiefe  eine  lehmige  Beschaffenheit 
besitzt;  einen  Ackerboden,  welchem  bei  genügender  Absorption  und 
wasserhaltender  Kraft  sämmtliche  günstige  physikalische  Eigen- 
schaften wie  Lockerheit,  Tiefgründigkeit  und  leichte  Bearbeitbarkeit 
eigen  sind.  Jedoch  leidet  derselbe  stellenweise  im  Frühjahr  und 
nach  lange  anhaltenden  Regenperioden  an  Nässe.  Dann  verursacht 
die  Verstopftmg  der  Bodenporen  durch  eingesehwemmte  Thonpar- 
tikelchen  das  Stagniren  des  Wassers,  welches  aus  dem  etwas  höher 
gelegenen  sandigen  Gehängen  aussickert.  Dahingegen  bietet  dieser 
Wasserzufluss  vermöge  der  dem  Sande  entzogenen  Trübe  und 
Lösung  von  Pflanzennälirstoffen  eine  beständige  Quelle  der  Frucht- 
barkeit. Hier  gedeihen  sämmtliche  landwirthschaftliche  Gewächse 
gleich  gut;  freilich  muss  die  stauende  Nässe,  sei  es  vermittelst 
passender  Wasserfurchen,  oder  nöthigenfalls  durch  Drainage  zuvor 
entfernt  werden. 

4.  Bodenrerhältnisse  im  Gebiete  des  Anlehmes. 

Der  Boden  der  Elsteraue  wird  theils  zum  Wiesen-  theils  zum 
Feldbau  benutzt.  Was  zunächst  die  Wiesen  anlangt,  so  sind  die- 
selben von  grosser  Güte  und  Tragfähigkeit,  da  mit  der  grossen 
Mächtigkeit  und  der  günstigen  Capillarität  des  Aulehmes  ein  für 
das  Graswachsthum  in  der  Regel  günstiger  Gnmdwasserst^md  ver- 
bunden ist,  und  durch  Ueberschwemmungen  eine  häufig  wieder- 
kehrende Nährstoffzuftihr  ohne  menschliches  Zuthun  stattfindet. 
Jedoch  gehen  diesem  Boden  zum  intensiven  Feldbau  viele  der 
günstigen  physikalischen  Eigenschaften,  welche  z.  B.  aus  dem  tief- 
gründigen Löss  einen  so  geschätzten  Ackerboden  machen,  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ab.  Der  Feuchtigkeitsnachschub  aus  der 
Tiefe  ist,  wie  schon  hervorgehoben,  vollkommen  hinreichend,  jedoch 
herrscht  der  Thongehalt  zu  sehr  vor,  so  dass  die  wasserhaltende 
Kraft  und  die  Bindigkeit  desselben   zu   sehr  in   den  Vordergrund 
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treten.  Als  die  hieraus  resultirenden  Eigenschaften  sind  namentlich 
spätere  und  schwerere  Bearbeitbarkeit  und  spätes  Wachsthum  hervor- 
zuheben. Femer  besitzt  dieser  Boden  vermöge  des  gänzlichen 
Fehlens  von  körnigen  Bestandtheileu  die  Neigimg  zum  Krustiren^ 
namentlich  wenn  er  noch  in  feuchtem  Zustande  bearbeitet  wird. 

Dieser  thonige  Lehmboden  eignet  sich  zum  Anbau  sämmtlieher 
Früchte,  obgleich  der  Roggen  weniger  gut  gedeiht  als  der  Weizen 
und  sämmüiche  Winterfrüchte  in  gewissen  Jahren,  zumal  dort  wo 
das  W^asser  an  der  Oberfläche  keinen  Abfluss  findet,  dem  Aus- 
wintern ausgesetzt  sind.  Demgegenüber  besitzt  der  Aulehm  nördlich 
von  Wiederau  wesentlich  abweichende  Eigenschaften,  indem  er  nur 
eine  geringe  Mächtigkeit  über  meist  grobkörnigem  Flusskies  erreicht. 
In  Folge  dessen  ist  der  Lehm  je  nach  seiner  Mächtigkeit  über 
seinem  stark  durchlässigen  Untergrund  mehr  oder  weniger  ent- 
thont  und  liefert  in  Folge  davon  einen  mehr  oder  minder  trockenen 
Boden,  der  im  Allgemeinen  die  Eigenschaften  des  auf  Seite  24  be- 
schriebeneu sandigen  Lehmbodens  aufweist. 

5.  Die  Absehwemmmassen  nnd  das  geneigte  Allavinm 

liefern  je  nach  ihrem  petrographischen  Charakter,  ihrer  Ortslage 
und  ihrem  Untergrunde  einen  abweichend  beschaffenen  Ackerboden. 
Die  Mehrzahl  der  am  rechten  Gehänge  der  Elster  luid  am  linken 
Schnaudergehänge  auftretenden  geneigten  AUuvionen  werden  ver- 
möge ihrer  geneigten  Oberflächenlage  zum  Bau  der  Feldfrüchte 
benutzt;  die  übrigen  vorwiegend  horizontalen  Abschwemmmassen  und 
der  Aulehm  der  Schnauder  hingegen  sind  zum  Wiesenbau  wohl 
geeignet.  Mit  wenigen  Ausnahmen  besitzt  dieser  Lehm  auf  Section 
Pegau  eine  solche  Mächtigkeit,  dass  der  betreffende  Boden  von 
seinem  Untergrund  meist  wenig  beeinflusst  wird,  und  in  physikali- 
scher Beziehimg  einem  Lössboden  von  gleicher  Mächtigkeit  nahe 
steht.  Durch  Wasserzufluss  aus  den  benachbarten  Gehängen  findet 
ein  beständiger  Nährstoffersatz  statt,  so  dass  der  Landwirth  in 
den  meisten  Fällen  hier  für  Düngung  wenig  Sorge  zu  tragen  braucht. 
Local  jedoch  leidet  dieser  Boden  zu  gewissen  Jalireszeiten  an  über- 
schüssiger Nässe,  welche  sogar,  so  z.  B.  östlich  von  Kleinstolpen 
und  von  Grosspriessligk,  femer  nördlich  von  Groitzsch  ein  Vor- 
wiegen der  saueren  Gräser  verursachen  kann. 
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Tabellarische  üebersicht 

• 

Über   die   dtirch   Brunnen,   Bohrlöcher   und   Schächte    bekannt 

gewordenen     Mächtigkeiten     und     Lagerungsverhältnisse     des 

Schwemmlandes  auf  Section  Pegau. 


Zeichenerklärung: 

*  =  erreicht;  )  =:  bis  zu  der  angegebenen  Tiefe,  aber  nicht  vollständig  durchteuffc;  •  =  in 
dem  Aufschiasse  nicht  vorhanden ;  —  =  nicht  ertenft.  Die  Bachstabensyinbole  für  die 
Formation  entsprechen  den  auf  der  Karte  angewandten.  So  bedeutet  z.  B.  a  i?  =  Aulehm ; 
d2  =  G^schiebelehm;  ohl  ■=^  unteres  oder  HauptbraunkohlenlSötz ;  femer  s  =  Sand; 
t  =  Thon;  «C  =  sandiger  Thon;  Ic  =  Kies.  Die  Nummern  der  betreffenden  Au&chlfisse 
entsprechen  den  Zahlen  auf  der  Karte. 
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AllaTlum 


DIlUTiam 


Ortsbeseichnung 


Aulehm 


nuss- 

kies  u. 
-sand 

I       al 


Los« 
d4 


Oe- 

schiebe- 

■  decksand 

ds 


Geschiebe- 
lehm 


I 


d2 


BAndertbon 
dit 


jütengroitzsch. 

Brunnen  des  Ortes.  .  . 
Schacht  No.  11  .  .  .  . 
Bohrloch  No.  12      .     .     . 


Bohrk>ch  No.  13 
Bohrloch  No.  U 

Bohrloch  No.  15 
Bohrloch  No.  16 
Bohrloch  No.  17 
Bohrloch  No.  18 
Bohrloch  No.  19 
Bohrloch  No.  20 


a,ä6 


AadiffMU 

Bronnen  des  Rittergutes      .    . 

Brunnen  der  dicht  bei  der  Eisen- 
bahn gelegenen  Ziegelei    .    . 

Oomeindebrunnen 

Brunnen  der  Mühle  und  der  nörd-    i 
lieh  davon  gelegenen  Ziegelei   . 

Aiüigk. 

Brunnen  des  südwestlichen  Ritter- 
gutea 

AVohnhansbmnnen  des  nordwest- 
lichen Rittergutes 

Brunnen  des  östlichen  Rittergutes 

Alter  Schacht  No.  21 

Beendorf. 

Brunnen  des  Gutsbes.  Tischerland 

Bensewitz.  ') 

Brunnen  des  ganzen  Ortes  .    .    .  I|    1,2 aS 

Bendorf.  ' 

Bronnen  des  ganzen  Ortes   .    .    .  I|  .    •    . 

BrSten.  Ii 

Brunnen  des  ganzen  Ortes  .    .    .  '  .    •    . 

Carsdorf. 

Im  ganzen  Orte j!  .    •    . 


>l,0 


1,7 


1,0 


>2,8  • 


\l,ldl,Vi.dS 

1,0 

1,0 


2,8 


3,4—4,6 


I 


I  I 

6,8—15,9 
16,6         ' 
3,35 


4,0 

8.0 


I 


15,7 

21,99 

31,72 

26,82 
24,0 
12,85(tf 
l,4Sd?«       I 
ll,43ftf      I 
0,57d«l 
l,4AdSa       I 

0,57rfi 
0,57<iff 
=  28,85      1 


1,0 
0.2 


0,28 


0^7 
0,57 


0,57 


14,86        I 
3,4 

4,5 


0,56 


5,8 
8,0 


1,0 
1,7 


I 
0,6-1,2      I     .      • 

3,5—10,2  .      • 
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flötzes 


Unteres  I 

Biaon-  I 

kohlenflötz  { 

obl  \ 


Knollen- 
steinzone 


Ol 


«ebirgs- 
Uutergmiid 


4-10,2 
6,5 


T,43 

• 

Ö.57 
• 
2,0 


I5,^iu  1,4  Kohle 
1,75/  1,75 
Kohle  2,25/ 
3,9«  =  9,65 
i       2,5/ 3,4« 
!      0,14  Kohle 
■;     2,71/  2,57/» 
i      2,8«/ 1,7* 
!  0,14/ 

6^ 


l,7('rf/;i;    1 
'^M'fdlTi)  ' 


>0,65 
9,57 

10,0 
7,71 
10,19 
4,58 
8,5 
• 


1,14«  )2,28/«     ; 
0,57«/  34c «       I 

6,85/ (?of) 


♦  « 


'M'fdlTI)     , 

.   • 

]i 

•  •  .  1 

0,3/ 

12,5 


» I  •'«i/n)    I 
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il   AllaTliun 


BlluTium 


Ortsbezeichniing 


Flass- 

Aaiehm  i    kies  u. 

-sand 


Ge- 
Lo8S        bchiebe- 


I 


aü 


al 


d4 


docksand  | 


Geschiebe-  ■ 
lehm       I 


dg 


Bfinderthon 


dit 


h  5,1—11,5 


C'rlmmllU. 

Bninnen  des  ganzen  Orte»  .    . 

DöblfB.  I  h  I 

Brunnen  der  Schenke 

Drftsehwitier  FUr 

(westlich  von  Crimmlitz). 
Alter  Schacht  No.  5    .    .    .    . 


2,8 

7,4 
1—4,6 


Bohrloch  Xo.  ö 

I 

j 
Bohrloch  No.  7 , 

EUtertrebnltz.  ' 

Bronnen  des  ganzen  Ortes  .    .    .  ' 

Gatzen.  | 

Bronnen  des  Gasthofes    ....  I 

Bronnen  des  Gotsbes.  Beichenbach 

Groltz§eh. 

Bronnen  des  südöstlichen  ond  des  ! 

westlichen    Stadttheiies ;    z.  B.  i 

beim  Rentier  Benndorf,    ...  i  .•.'.«,  /.•.|.    • 

in  der  am  Bahnhofe  gelegenen  { 

Lampenfabrik I  .    •    .       .    •    .  l'  .    •    .   i   .    •    .    ! 9,0  darunter  *' 

Gemeindebronnen    der    Schützen-  '|  |  I  i  j  | 

Strasse I    •    •    •       .•.''.•..•.  10,2 

Bronnen     der     Schohfiibrik     von  '  '' 


I 


I 


9,6 
2,8 


>7,9 


■I 


Meischke  &  SOhne i  .    • 

Bronnen  des  centralen  Orttheiles; 

z.  B.  in  der  Schole,     .... 

beim  Backer  Rüssel      .... 
Bronnen  des  Krankenhaoses     .    . 


Bohrloch  No.  1 


>20,7 


18,0 
darunter  s 


Orossoderwitz. 

Bohrloch  No.  2  .    .    .    . 


I  .  .  , ' .  . 


0,5 


«1.13 
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Unter 

-  0  1  1  g  0  e  A  n 
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Knollen- 
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s 

iTI 

oS 

ohS 

o2 

ohl 

Ol 

1 

16,0 

/,ja.locaI 

Irin  mehr- 

iacher 

9,4 

* 

~~ 

: 

'.'.-fdlii^ 

16,66 

Wechsel- 
lagening; 
beiNo.7 

3,8 

♦ 

' 

•            1 

13,24)  0,8  Kohle 

7,56 

♦ 

— 

— 

~~ 

1 

— 

- 

- 

- 

- 

- 

* 

' 

_ 





__ 

— 

• 

• 

4,0 

— 

— 

— 

: 

: 

— 

— 

• 

• 

* 

— 

— 

- 

— 

I 

_ 





— 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

— 

— 

— 

3,21  Kohle 
8,88/«  3,49 

8,40/  14,7&f 
=  17,16 

4,03 

1,13/  8,81* 
7,46/  6,71* 

80,79  vorwiegend  do- 

j 

lomitischer  Kalkstein 

Kohle  =8,98 

10,25/— 33,75 

nebst  Mergel  und 
Letten  der  Zechstein- 
fbrmation;  darunter 
13,82  Letten  des  Roth- 
liegenden. 

.  . 

j 

16,31 

15,86« 

11,09 

70,89  «  und  / 

inmehrfeicher 

Wechsel-   . 

54,18Kalkst.,z.Th.  do- 
lomitisch d.  Zechstein- 
formation ;  8,78  Lotten 

1 

lagerung 

des  Rothliegenden. 
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Ortsbezelohnung 

AllVTlav 

BIlUTlum 

!    Fluss- 

Aulehm  t    kies  u. 

{    -sand 

aS      1       al 

Löss 
d4 

Ge- 
schiebe- 
decksand 

da 

Geschiebe- 
lehffl 

d8 

Bftnderthoo 

AltiUlBm 

dlf  u.  cL 

Groisoderwlti. 

Brnimen  des  Rittergates      .    .    . 
Brunnen  des  Qutsbesitsers  Seidel 
Brunnen  des  Gatsbes.  Reinhardt  . 
Bohrloch  No.  8    \ 

Bohrloch  No.  9     l 

Bohrloch  No.  10  j 

Grossstorkwlta. 

Bronnen  dee  ganzen  Ortes   .    .    . 

OroHwüiehitavdeB. 

Bronnen  des  Gutsbesitzers  Müller 

HemmcBdorf. 
Brunnen  des  Gutsbesitzers  KnVe  . 

Hoheadorf. 

Gemeindebrunnen    dicht    bei    der 

Kirche 

Brunnen  des  übrigen  Ortes  .    .    . 

KiferhalB. 

Brunnen  des  ganzen  Ortes  .    .    . 
Brunnen  der  Haltestelle  .... 

KlelBoderwitE. 

Brauereibrunnen 

Klfinprlessllgk. 

In  mehreren  Brunnen      .... 
LVbsehlltz: 

Brunnen   des  Gasthofes  und  der 
Schmiede 

Lueka. 

Branereibnuinen 

les  der  Stadt 

Alter  Schacht  No.  89 

8,8 

>M 

8,0 
8,0 

6,0 
4,0—5,0 

8,0 

>4,5 

• 
• 

• 
• 

10,8 
darunter« 

• 

• 
1,7 

1,1 
0,5  — M 

• 

.    •    . 

1,5-2,8 
0,5 

• 

7,0 

7,8 

8,8 

11,8 

6,6 
15  0 

• 
• 

• 

• 

0,6 

• 

1,1 
1,7 

• 

>l/5 

• 

•      - 

• 
• 

Llltzkewltz. 

In  mehreren  Brunnen      .... 

Brunnen  des  Gutsbesitzers  Stäckelt 

(an  der  Aue) 

KaltlU. 

In  mehreren  Bronncaa      .... 

8,0 
8,8 

.    •    . 

• 
• 

17,0 

• 
• 

0,5daraxiter« 

• 
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Vnter-Ollg^oAn 
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08 


Unteres 

Braun- 

kohlenflötz 

obl 


Knollen- 
steinzone 


Ol 


«ebirgs- 
llntergrind 


,8i?dJ;i)' 


)l,7 
5,5 


^  [Ulji) 


üf*{?oS) 


1,1/ >  0,6* 


)0,5 


>18,(M 

*#(?o5) 
9,6/ 


6,8— ?)  9,0 


8,0 
8,0 


>18,0 


>  9,2/  und  t 
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AllaTlum 

B  1  1 

U    T    1    U    Bt 

Ortsbezeiobnung 

Aulehm 

Fluss- 
kies n. 
-sand 

Löss 

Ge- 
schiebe- 
decksand 

G^chiebe- 
lehm 

Bänderthon 

Altdüavj 

Kiese  -a 

San^i- 

aS 

al 

d4 

d8 

dS 

d2t 

du  n.  fi 

Masehwlti. 

Bnuinen  des  Bahnwärterhäuschens 

.    •    . 

.    •    . 

6,0 

.    •    . 

• 

• 

■-1.1 

Methewitz. 

Gasthofsbmnnen 

.    •    . 

.    •    . 

.    •    . 

16,0 

0,5  darunter« 

— 

Mlchelwltz. 

Bnxnnen  des  Gemeindevorstandes 
Böttcher 

.    •    . 

.    •    . 

.     •     . 

.    •    . 

13,7 

0,4  darunter« 

_ 

KQthBltz. 

Brannen  des  Rittorgutes      .     .    . 

.    •    . 

.    •    . 

.     •     . 

.    •    . 

11,0 

1,0 

• 

Oellichatz. 

1 

Bnumen    des    westlich    von    der 
Gutes 

.    •    . 

.    •    . 

.     •     . 

.    •    . 

• 

• 

• 

Pantzieh. 

Brunnen    

:    •    . 

.    •    . 

.     •     . 

.    •    . 

19,6 

1,0  darunter« 

- 

Pe9*«> 

Brunnen  der  Rathsziegelei  und  des 
zwischen  dem  Schiesshftuse  und 
dem  Mühlgraben  gelegenen  Stadt- 
theiles 

Brauereibrunnen 

Brunnen  des  Bahnhofes   und  der 

sehen  Fabrik 

Alter  Schacht  No.  3 

3,5 

4,6 

7,0 
9,5d4u./ 

• 

• 
• 

• 

• 
• 

>0 

Pfrfg. 

Rittergutsbrunnen 

.     •    . 

.    •    . 

1,0 

.    •    . 

8,0  darunter« 

- 

- 

Flegel. 

In  mehreren  Brunnen 

.    •    . 

.    •    . 

1,0 

.    •    . 

>6,0 

- 

— 

Predcl. 

i   , 

Brunnen   der   nördlich   vom  Orte 
gelegenen  Ziegelei 

.    •     . 

.    •    . 

10,0 

.    •    . 

• 

• 

>M 

Profen. 

Brunnen  des  in  der  Aue  gelegenen 

Ortstheiles 

Im  übrigen  Orte 

1,7 

>8,6 

2,8—10,0 

.    •    . 

• 

• 

>1.5 

Qaelssaa. 

Brunnen  des  südlichen  Theiles  des 
Ortes,  z.  B.  bei  den  Gutsbesitzern 

.     •     . 

.    •     . 

1,1  —  8,2 

.    •    . 

11,9— >17,0 
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Unter-OllgoeAn 


Hangendes 
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llötzes 


»«eand 


Oberes 

Braon- 

kohlenflötz 

ohS 


Hangendes  tt  «■ 

des  unteren  n?!^  Knollen- 
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Vntergrind 


o2  I  ohl 


Ol 


l  fdin)   ■ 


4,5«  1,1/ 
0,6  Kohle 
1 J/  ♦  * 


7,M 
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Ortsbezeiohnung 


AllUTtlUll 


BlluTlum 


Flnss- 


Aulehm  i    kies  u. 
-sa&d 


Ge- 


a2 


'     Löss     .  schiebe- 
ll  '  decksand 

al      \\      d4  da 


Geschiebe- 
lehm 


dS 


BSDdertlioii       Kif>^  ■; 


d2t 


dlf  u,  r 


Qvclssa«. 

Braunen  der  nördlich  davon  gelege- 
nen Gehöfte 

Bohrloch  Xo.  4 

Reuden. 

Brannen  des  Gutsbesitzers  Jacob  . 
Windmfihlenbnumen 


SehnaudertrebBltz. 

Brannen  des  Bahnwärterhäuschens 

StOnzseh. 
In  der  Mehrzahl  der  Bronnen  .    . 
Brannen  des  Gutsbesitzers  Quass  . 
Brannen  des  Gutsbesitzers  Seile  . 
Brannen   der  westlich  vom  Orte 

gelegenen  Ziegelei 

Brannen  des  ehemaligen  Zollhauses 

Ifelderoda. 

Im  ganzen  Orte 


2,3 


Werben. 

Im  ganzen  Orte 

Ziegeleibrannen 

Brannen  der  südöstlich  vom  Orte 
gelegenen  Windmühle  .... 

Wiederaa. 

Rittergatsbrannen 

Zansehwltz.  || 

Im  ganzen  Orte l|   •    • 

Zschagast.  |{ 

In  mehreren  Brannen I|  •    • 


a,3 


II  I 

II  I 

•     .   ||l,ö  — «,0  I    .    •     .    I      >8,0<ö* 


•     .1 


>2,3 


6,8 

.     •     . 

6,8 

.     •     . 

.     •     . 

.     •     . 

5,0-7,0 

.     •     . 

8,0 

.     •     . 

4>0 

.     •     . 

10,0 

.     •    . 

11,0 

.     •     . 

5,0 

.     •     . 

9,0 

.     •     . 

8,0 

.     •     . 

4,0-5,0 

.     •     . 

.     •     . 

.  •  . 

■  •  • 

S,4dStO,Sl 

A,8dSk  l.ldS  I 

daranteri;  , 


>9,0 


ao,o 


4.0 


•    .   I        15,9        |l,0daranter«' 
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SECTION  PLANITZ-EBERSBRUNN. 


Allgemeine  geologische  Zusammensetzung  und  Ober- 
fläohengestaltung. 

Section  Planitz-Ebersbrunn  gehört  dem  vogtländisch-erzgebir- 
gischen  Grenzgebiet«  und  zwar  dem  nördlichsten^  allmählich  in 
das  erzgebirgische  Becken  sich  verflachenden  Theile  desselben  an. 
Fast  die  gesammte  Südosthälfle  des  Blattes  wird  von  cambrischen 
Schiefern  und  der  innerhalb  dieser  au&etzenden  Kirchberger 
Granitmasse  eingenonrnieu;  welche  letztere  mit  ihrem  nordwest- 
lichen Quadranten  dem  Bereich  vorliegender  Section  angehört.  Die 
cambrischen  Schiefer,  welche  überall  in  der  Nähe  der  Eruptivmasse 
in  Fruchtfichiefer  und  Andalusitglimmerfels  umgewandelt  erscheinen, 
streichen  bei  nördlichem  bis  nordwestlichem  Einfallen  im  Allge- 
meinen der  Granitgrenze  parallel  und  werden  in  etwa  4  bis  5  km 
Entfernung  von  letzterer  vom  Silur  überlagert,  das  hier  ebenso 
wie  im  benachbarten  Thüringen  sich  aus  Thonschiefem,  Quarzit- 
schiefem  und  Kieselschiefem  nebst  spärlichen  Einlagerungen  von 
Diabas  und  Diabastuff  zusammensetzt.  Hierauf  folgt  weiter  nörd- 
lich, z.  Th.  in  breiter  Ausladung,  d&s  Devon  und  zwar  zunächst 
das  Unterdevon,  ein  Complex  von  Tentakuliten  führenden  Thon- 
schiefem  mit  Lagern  kömigen  Diabases  und  sodann  das  Ober- 
devon, welches  sich  aus  Diabastuffen  und  -breccien,  grösseren 
Massen  von  Diabasmandelstein,  femer  Thonschiefem  und  Kalk- 
steinen aufbaut. 

In  ungefähr  800  bis  2000  m  südlicher  Entfernung  von  der 
Seetionsnordgrenze  verschwindet  diese  devonische  Schichtenreihe 
unter  dem  discordant  und  mit  flacher  Schichtenneigung  sich  auf- 
lagernden Rothliegenden,  welches  im  Gebiete  vorliegender  Section 
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meist  direct  auf  dem  Devon  ruht.  Nur  in  der  Nordostecke,  also 
in  der  Gegend  von  Planitz  und  Cainsdorf,  schiebt  sich  zwischen 
genannte  beide  Formationen  die  Steinkohlenformation  ein, 
welche  hier  local  zu  Tage  ausgeht,  ausserdem  aber  durch  zahlreiche 
Schächte  unter  dem  Rothliegenden  erteuft  und  nachgewiesen  worden 
i'st.  Es  repräsentirt  dieses  Vorkommniss  den  südwestlichen  Theil 
des  Zwickauer  Kohlenbeckens.  Von  jüngeren  Formationen  sind 
aiff  vorliegender  Section  nur  Diluvium  und  Alluvium  vertreten. 
Zu  letzterem  gehören  die  in  den  Sohlen  der  verschiedenen  kleineren 
'  und  grösseren  Thäl^r  abgelagerten  Kies-,  Sand-,  Lehm-  und  Schutt- 
massen. Als  diluvial  ist  mit  Sicherheit  die  zwischen  Neudörfel 
und  Schedewitz  sich  erstreckende  Kies-  und  Lehmterrasse  anzu- 
sprechen, deren  Oberfläche  10  bis  20  m  höher  liegt,  als  die  jetzige 
Thalsohle.  Inwieweit  hingegen  die  im  Gebiete  des  Rothliegenden 
au  sanft  abfallenden  Gehängen  auftretenden'  Lehmbildungen  als 
diluvial  angeschwemmt,  oder  nur  als  an  Ort  und  Stelle  entstandene 
lehmige  Yerwitterungsproducte  des  Rothliegenden  aufzufassen  sind, 
lässt  sich  im  Einzelnen  schwer  entscheiden. 

Die  topographischen  Verhältnisse  von  Section  Ebersbrunn 
stehen  mit  dem  geologischen  Aufbau  derselben  insofern  in  Zu- 
sammenhang, als  ein  jeder  von  den  vier  Theilen,  in  welche  sich 
vom  geologischen  Gesichtspunkt  aus  das  Gebiet  der  Section  zerlegen 
lässt,  gewisse  Eigenthümlichkeiten  in  seinen  Terrainformen  und  in 
seinem  landschaftlichen  Character  aufweist. 

Das  Territorium  des  Kirchberger  Granitmassivs  bildet 
den  Boden  eines  weiten,  in  das  Schieferplat^au  gleichsam  einge- 
senkten Gebirgskessels  und  wird  daher  rings  von  einem  selten 
unterbrochenen,  bis  50  m  über  das  allgemeine  Niveau  des  Kessel- 
bodens emporragenden  Bergwalle  umgürtet,  der  bis  zu  seinem  Fusse 
herab  oder  doch  in  seinen  oberen  Theilen  aus  contactmetamor- 
phischen  Gesteinen  des  cambrisehen  Schiefergebirges  besteht.  Im 
Allgemeinen  herrschen  innerhalb  dieser  Granitpartie  sanftgerundete 
Oberflächenformen  vor,  doch  sieht  man  hier  und  da  fast  unvermittelt 
steilere  kegelförmig  gestaltete  Bergkuppen  emporsteigen,  von  denen 
auf  vorliegender  Section  insbesondere  der  „vordere  Hübel"  und  die 
Anhöhe  westlich  Wolfersgrün  als  die  aufialligsten  zu  bezeichnen 
sind.  Diese,  sowie  auch  die  zahlreichen  kleinen,  aus  losen  Granit- 
blöcken oder  anstehenden  Felsmassen  bestehenden  Kuppen,  die 
gewöhnlich  mit  Gebüsch  bewachsen  sind  und  dadurch  noch  mehr 
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in  die  Augen  fallen^  nicht  minder  aber  auch  die  häufig  zwischen 
diesen  Erhebungen  sich  ausdehnenden  breiten  sumpfigen  Ein- 
senkungen  verleihen  dieser  Granitlandschaft  ein  characteristisches 
Gepräge.  Sehr  schön  übersieht  man  diese  Verhältnisse  beispiels- 
weise von  dem  trigonometrischen  Signal  bei  Waldkirchen  oder  von 
dem  Trautner'schen  Gasthof  bei  Voigtsgrün. 

Durchaus  verschiedenartig  ist  hiervon  das  Landschaftsbild^ 
welches  das  cambrisch-silurische  Schiefergebiet  darbietet. 
Dieses  besitzt  mehr  den  Character  einer  plateauaxtigen  Erhebung, 
die  vorzugsweise  nur  durch  die  zahlreichen^  flach  eingeschnittenen 
Thäler  Gliederung  und  wellig-hügelige  Oberflächenbeschaflenheit 
erhält.  Fast  nirgends  trifft  man  schärfer  markirte  Bergformen, 
stets  viehnehr  nur  langgezogene,  sanft  ansteigende  Rücken  oder 
plateauartige  Flächen  an. 

Weit  abwechselungsreicher  gestaltet  sich  demgegenüber  das 
Terrain  im  Gebiete  des  Devons,  was  vorzugsweise  durch  die  hier 
grosse  Verbreitung  besitzenden  und  häufig  vorkommenden  Diabas- 
gesteine  bedingt  wird.  Aus  diesen  bestehen  alle  die  zahlreichen, 
meist  isolirt- kegelförmig  emporstrebenden  Bergkuppen,  welche  in 
dem  ganzen  Landstrich  zwischen  Neumark,  Schönfels,  Thanhof, 
Stenn  und  Oberplanitz  so  verbreitet  sind  und  den  eigenartigen 
Landschaftscharacter  desselben  bedingen.  Nicht  minder  sind  es 
auch  .Diabasgesteine,  die  den  Thälem,  sobald  sie  von  diesen  durch- 
schnitten werden,  in  der  Regel  steile  und  felsige  Gehänge  und 
dadurch  landschaftlichen  Reiz  verleihen.  Ein  characteristisches 
Beispiel  fiir  letztere  Erscheinung  bietet  das  Schönfelser  Thal. 

Das  Rothliegendgebiet,  mit  welchem  das  erzgebirgische 
Becken  beginnt,  besitzt  wiederum  eine  weit  mehr  ebene,  sanft 
undulirte  Oberfläche.  Doch  erscheinen  hier  die  Thäler  ziemlich 
tief  eingeschnitten  imd  an  ihrer  Ostseite  mehrfach  mit  einem  steilen 
Gehänge  versehen. 

Was  die  hydrographischen  Verhältnisse  von  Section 
Planitz -Ebersbrunn  anlangt,  so  fliessen  östlich  von  der  Zwickau- 
Lengefelder  Bahnlinie,  sämmtliche  Bäche  der  Mulde  zu,  wahrend 
das  westlich  jener  Bahnlinie  gelegene  Sectionsgebiet  grösstentheils 
durch  die  Pleisse  entwässert  wird.  Dem  Flussgebiet  der  Elster 
gehören  nur  die  südwestlichen  Theile  der  Section  an. 

Nach   dem    oben   Gesagten   nehmen   am   Aufbau  von   Section 

Ebersbrunn  theil: 

1* 
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L  Das  obere  Cambrium; 
U.  DasKirchberger  Granitmassiv  und  dessen 

Contacthof  im  Cambrium; 
ni.  Das  Silur; 
rV.  Das  Devon; 
V.  Die  Steinkohlenformation; 
VI.  Das  Rothliegende; 
VII.  Das  Diluvium; 
Vin.  Das  Alluvium. 


I.  Das  obere  Cambrium  (cb). 

Das  Cambrium  baut  sich  auf  vorliegender  Section  fast  aus- 
schliesslich aus  Thonschiefern  auf  Dieselben  weisen  in  der 
Regel  in  frischem  Zustand  graue  bis  grünlichgraue  Farben  auf  und 
lassen  vielfach  auf  dem  Querbruch  eine  gebändert«  Structur  erkennen. 
Die  letztere  wird  bedingt  durch  zahlreiche  der  Schichtung  parallel 
eingeschaltete ;  feinkömig-quarzitische  Lagen  und  Schmitzens  die 
durch  ihre  lichtere,  weissgraue  oder  schwach  grünliche  Färbung 
sich  deutlich  von  der  sie  trennenden  etwas  dunkleren  Schiefermasse 
abheben.  Dieselben  sind  selten  über  1  cm,  meist  nur  einige  Milli- 
meter, mitunter  auch  nur  Bruchtheile  eines  Millimeters  stark  und 
treten  bald  vereinzelt,  in  grösseren  Abständen  von  einander,,  bald 
so  häufig  und  dicht  bei  einander  auf,  dass  sie  nur  durch  sehr 
schmale  imd  feine  Streifen  der  normalen  Schiefermasse  von  einander 
geschieden  werden. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  bemerkt  man,  dass  ausser 
kleinen,  meist  deutlich  klastische  Formen  aufweisenden  Quarz- 
kömchen  noch  vereinzelte  Feldspathkömchen,  sowie  bald  spärlicher, 
bald  in  grösserer  Menge  Glimmer  und  Chloritschüppchen  sich  an 
der  Zusammensetzung  dieser  quarzitischen  Lagen  betheiligen.  Die 
mikroskopische  Zusammensetzung  der  normalen  Schiefermasse  stimmt 
im  Wesentlichen  mit  deijenigen  der  Phyllite  überein,  nur  dass  den 
glimmerig-chloritischen  Bestandtheilen  der  cambrischen  Schiefer  eine 
noch  feinschuppigere  Beschaffenheit  eigen  ist,  als  den  Phylliten, 
wodurch  denn  auch  ihr  meist  geringerer  Glanz  und  ihr  thonschiefer- 
artiger  Habitus  bedingt  wird.  Bemerkenswerth  ist  femer,  dass 
Rutilnädelchen  nicht  minder  häufig  vorkommen,  wie  im  Phyllit 
und  dass  auch  Turmalinsäulchen  nicht  fehlen. 
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Eine  eigenthümliche  Beschaffenheit  nimmt  der  cambrische 
Schiefer  nicht  selten  in  den  südwestlichen  Theilen  der  Section,  in 
der  Gegend  von  Heinsdorf  an.  Derselbe  erscheint  hier  nehmlich 
oft  ganz  erfüllt  von  etwa  stecknadelkopfgrossen  Einschlüssen  einer 
rothbraunen^  offenbar  eisenoxydreichen  Masse^  die  vielleicht  als  ein 
Zersetzungsproduct  einer  chloritischen  Substanz  zu  betrachten  ist. 
Auffallig  ist  es^  dass  hier  auch  die  Schiefer  meist  stärkeren  Glanz 
aufweisen  als  sonst^  eine  Erscheinung^  die  vielleicht  mit  starken 
Pressungen  in  ursächlichem  Zusanmienhang  stehen  dürfte  ^  denen 
das  Cambrium  hier  —  nach  der  allgemein  verbreiteten  starken 
Fältelung  und  Transversalschieferung  zu  urtheilen  —  in  besonders 
hohem  Maasse  ausgesetzt  gewesen  zu  sein  scheint.  Dei^leichen 
Schiefervarietäten  trifft  man  häufig  in  der  Gegend  nordlich  vom 
Heinsdorfer  Thale  zwischen  demselben  und  der  Silurgrenze  ^  sowie 
im  Thalgrunde  des  Schmelzbaches  mehrfach  an. 

Einlagenmgen  von  Chlorit-  und  Hornblendegesteinen 
wurden  nur  in  der  Gegend  von  Wendisch -Rottmannsdorf  und  an 
der  Strasse  von  Heinsdorf  nach  Waldkirchen  beobachtet.  Dieselben 
sind  jedoch  derartig  umgewandelt^  dass  sich  ihre  ursprüngliche 
Zusammensetzung  nicht  mehr  ermitteln  lässt. 

Bezüglich  der  Lagerungsverhältnisse  des  Cambriums  lässt  sich 
soviel  sagen,  dass  die  Schichten  desselben  in  den  östlichen  Theilen 
der  Section  vorwiegend  ostwestliches  und  in  den  westlichen  Theilen 
vorwiegend  nordöstliches  Streichen  aufweisen  und  dass  das  Ein- 
fallen im  Allgemeinen  steil  nach  N.  oder  NW.  gerichtet  ist.  Nähere 
Details  zu  ermitteln  ist  wegen  der  geringen  Zahl  der  Aufschlüsse 
unmöglich^  um  so  weniger  als  in  den  meisten  der  vorhandenen 
Aufschlüsse  das  Gestein  derartig  gestaucht,  zerklüftet  und  trans- 
versal geschiefert  erscheint,  dass  eine  sichere  Bestimmung  des 
Verlaufs  der  Schichtung  nicht  ausgeführt  werden  kann. 

n.  Das  Kirchberger  Oranitmassiv  und  dessen  Contaefhof 

im  Cambrium. 

1.  Der  Kirchberger  Granitit  (Q). 

Petrographische  Beschaffenheit.  —  Die  südöstlichen 
Theile  der  Section  werden  von  dem  hier  die  Schichten  des  Cam- 
briums durchbrechenden  Kirchberger  Granitmäesiv  einge- 
nommen.    Die  verbreitetste,  als  typisch  zu  bezeichnende  Gesteins- 
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abänderung  desselben  ist  ein  ziemlich  grobkörniger  Granitit, 
der  durch  zahlreiche  ^  z.  Th.  bedeutende  Dimensionen  erreichende 
Feldspatheinsprenglinge  ein  ausgesprochen  porphyrisches  Gepräge 
erhält  {Gn).  Die  Grundmasse  des  Gesteines  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  2  bis  5  mm  messenden  Körnern  von  Plagioklas^  Ortho- 
klas, Quarz  und  Blättchen  von  schwarzem  Glimmer.  Die  beiderlei 
Feldspathe  sind  häufig  schon  durch  die  Farbe  zu  unterscheiden, 
indem  der  Plagioklas  mehr  grünlichweiss,  der  Orthoklas  mehr 
röthlichweiss  erscheint.  Sowohl  chemische  Untersuchung  als  auch 
Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  ergeben,  dass  der  plagio- 
klastische  Feldspath  ein  Oligoklas  ist.  Der  Quarz  tritt  in  rauch- 
grauen Körnern  auf,  die  meist  rundliche  Form,  nur  selten  hexa- 
edrische  Umgrenzung  aufweisen.  Der  schwarze  Glimmer,  dessen 
Blättchen  mitunter  hexagonal  begrenzt  und  nicht  selten  in  der 
Richtung  der  Hauptaxe  beträchtlich  ausgedehnt  sind,  so  dass  sie 
z.  Th.  fast  säulenförmig  erscheinen,  ist,  wie  die  im  Text  zu  Section 
Schneeberg  mitgetheilte  Analyse  beweist,  ein  echter  Magnesia- 
glimmer. —  In  dieser  so  zusammengesetzten  Grundmasse  liegen 
bald  in  grösserer  Zahl,  stellenweise  sogar  dicht  gedrängt,  bald 
spärlicher,  oder  nur  ganz  vereinzelt  3  bis  5  cm,  mitunter  aber  auch 
8  und  9  cm  lange,  häufig  nach  dem  Karlsbadergesetz  verzwillingte 
Orthoklasindividuen  eingebettet,  deren  in  der  Regel  noch  frische 
und  glänzende  Spaltflächen  meist  eine  durch  eingewachsene  AJbit- 
lamellen  bedingte  zartwellige  Streifimg  aufweisen.  Nicht  selten 
trifit  man  auch  porphyrische  Einsprenglinge  von  Quarz,  meist  neben 
solchen  von  Orthoklas,  mitunter  jedoch  auch  allein.  Dieselben 
messen  in  der  Regel  1 — 1,5,  selten  2  cm  und  zeigen  zuweilen 
dihexaedrische  Umrisse. 

Von  accessorischen  Bestandtheilen  ist  Apatit  zu  erwähnen. 

Der  im  Eibenstocker  Granitgebiet  so  verbreitete  Turmalin  fehlt 
dem  typischen,  grobkörnig- porphyrischen  Kirchberger  Granitit. 

Neben  dieser  letzteren  Varietät  betheiligen  sich  jedoch  auch 
noch  mittel-  und  feinkörnige  Abänderungen  an  der  Zusammen- 
setzung des  Massivs.  Dieselben  bilden  auf  vorliegender  Section 
zwei  durch  grobkörnigen  Granit  getrennte  stockförmige  Partieen, 
die  sich  jedoch  auf  der  südUch  anstossenden  Section  Auerbach 
vereinigen,  derart,  dass  das  Ganze  eine  hufeisenförmige  Gestalt 
besitzt.  Von  dieser  Masse  bestehen  auf  vorliegender  Section  nur 
die  nördlichen  Theile  der  östlichen  Partie  aus  typischem,  glimmer- 
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armen^  feinkörnigem  Granit  {G(p).  Im  Uebrigen  herrschen  mittel- 
und  kleinkörnige  Varietäten  vor,  welche  vereinzelte  porphyrische 
Einsprengunge  von  Feldspath,  weit  häufiger  solche  von  Quarz 
fuhren  und  die  sowohl  in  dieser  Beziehung,  als  auch  mit  Rücksicht 
auf  ihre  etwas  reichlichere  Führung  von  Glimmer  eine  vermittelnde 
Stellung  zwischen  der  ausgesprochen  feinkörnigen  und  der  grob- 
kömigen  Varietät  einnehmen.  Die  Komgrösse  der  Grundmassen- 
bestandtheile  schwankt  bei  dieser  mittel-  bis  kleinkörnigen  Varietät 
zwischen  1  und  2  mm.  Die  Länge  der  porphyrisch  ausgeschiedenen 
Feldspathe  beträgt  1,5  bis  3  cm,  während  die  häufig  vorkommenden 
Quarzeinsprenglinge,  welche  theilweise  dihexaedrische  Umrisse  auf- 
weisen, die  Grösse  von  1  cm  nicht  überschreiten. 

Im  Uebrigen  ist  die  mineralogische  Zusammensetzung  der 
mittel-  und  feinkörnigen  Abänderungen  im  Wesentlichen  dieselbe 
wie  die  des  grobkörnigen  Granitites;  nur  insofern  besteht  ein  Unter- 
schied, als  in  ersteren  local,  jedoch  in  meist  sehr  spärlicher  Menge, 
Turmalin  sich  einstellt,  welcher  wie  bereits  erwähnt,  der  grob- 
kömigen  Modification  völlig  fehlt.  Etwas  häufiger  trifil  man  ge- 
nanntes Mineral  beispielsweise  in  der  Gegend  westlich  von  der 
Mitte  des  Weges  zwischen  Hirschfeld  und  Stangengrün  im  mittel- 
kömigen  Granit  an. 

Der'  Contact  der  stockformigen  Masse  von  mittel-  und  fein- 
kömigem  Granitit  mit  dem  grobkörnigen  ist  auf  vorliegender  Section 
nirgends  aufgeschlossen.  Nach  dem  Befunde  der  Lesesteine  zu 
urüieilen  ist  die  Grenze  nur  am  nördlichen  Ende  der  östlichen 
Partie  des  Stocks,  wo  typischer  feinkörniger  und  grobkömiger 
Granit  aneinander  stossen,  eine  scharfe,  sonst  aber  eine  ziemlich 
verschwommene  und  unbestimmte.  Weit  allmählicher  jedoch  sind 
die  Uebei^änge,  welche  die  mittel-  und  feinkörnigen  Varietäten  der 
stockformigen  Partie  mit  einander  verbinden. 

Abgesehen  von  dieser  grösseren  Masse  treten  im  Granitgebiete 
der  vorliegenden  Section  hier  und  da  auch  kleinere  Kuppen  und 
Gänge  von  feinkömigem  Granitit  isolirt  mitten  im  grobkörnigen  auf, 
so  insbesondere  in  der  Umgebung  von  Hirschfeld.  Einige  dieser 
Vorkonunnisse  enthalten,  wie  schon  Gutbier  und  Naumann  beob- 
achteten, zahlreiche  kleine  Drasenräume,  in  welche  die  Gemeng- 
theile  des  Granits  frei  auskrystallisirt  hineinragen. 

Die  Contactgrenze  von  Granitmassiv  und  Schiefer  ist  nur  an 
einem    hart    an   der  Ostgrenze  gelegenen  Punkte,   nehmlich  in  der 
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sogenannten  Hölle  bei  Nieder -Crinitz  sichtbar.  Diese  Stelle  ist 
bereits  in  den  Erläuterungen  zu  Section  Kirchberg  S.  24  ein- 
gehend beschrieben  worden. 

2.  Die  Contaetmetamorphose   der  cambriBehen  Schiefer  im  Umkreis  des 
Kirchberger  Granitmassives. 

Wie  bereits  in  der  Einleitung  erwähnt^  setzen  die  cambrischen 
.Thonschiefer  nirgends  mit  ihrer  unveränderten  Beschaffenheit  bis 
an  den  Granitit  heran,  sondern  gehen  überall  in  gewisser  Ent- 
fernung von  letzterem  in  Folge  contactmetamorphischer  Einwirkungen 
desselben  zunächst  in  Fruchtschiefer  und  sodann  bei  weiterer 
Annäherung  an  den  Granit  in  ein  fast  massiges,  schuppig-krystallines 
oder  hornfelsartiges  Gestein,  den  Andalusitglimmerfels  über, 
derart,  dass  die  Granitmasse  kranzartig  zunächst  von  einer  inneren 
Zone  des  letzteren  Gesteines  (zl)  und  sodann  von  einem  äusseren 
aus  Fruchtschiefer  bestehenden  Hofe  {z^)  umgürtet  wird.  Die 
Reihenfolge  der  Umwandlungserscheinungen  ist  genau  dieselbe  wie 
im  Gebiete  der  östlich  anstossenden  Section  Kirchberg  (Siehe  die 
Erläuterungen  zu  derselben  Seite  25).  Die  Breite  des  Contacthofes 
schwanktauf  Section  Planitz-Ebersbrunn  zwischen  800  m  imd  1400  m, 
ist  also  nicht  bedeutend,  eine  Thatsache,  die  auf  ein  verhältniss- 
mässig  steiles  Einfallen  der  Granitgrenze  schliessen  lässt.  Die 
Abgrenzung  der  Fruchtschiefer  gegen  die  unveränderten  Thonschiefer, 
wie  nicht  minder  die  Trennung  der  ersteren  vom  Andalusitglimmer- 
fels wird  auf  vorliegender  Section  vielfach  durch  die  tiefgründige 
Verwitterung,  welche  genannte  Gesteine  betroffen  hat,  sehr  erschwert. 
Namentlich  ist  dies  in  dem  zwischen  Voigtsgrün  und  Waldkirchen 
sich  ausdehnendem  Waldgebiete  der  Fall.  Anstehend  trifft  man 
die  Contactgesteine  beispielsweise  an  folgenden  Punkten  an: 

1.  Den  Fruchtschiefer    in    Hohlwegen    östlich    von  Wald- 
kirchen,  sowie  in  einem  Bruch  nördlich  von  Voigtsgrün. 

2.  Den  Andalusitglimmerfels 

a.  bei  Niedercrinitz,  am  Wege  nach  Kulitzsch; 

b.  circa  1600  m  südlich  vom  Südende  von  Wendisch-Rott- 
mannsdorf  in  dem  vom  Streitberg  herabföhrenden  Thälchen ; 

c.  600  m  östlich  von  letzterem  in  der  Nähe  des  Sign.  404,2 
der  Karte  (das  hier  durch  einen  kleinen  Bruch  aufge- 
schlossene Gestein  ist  sehr  feinkörnig  und  hart,  sowie 
von  blaugrauer  Farbe); 
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d.  in  der  Gegend  westlich  und  nordostlich  vom  n  im  Signal 
Waldkirchen    der  Karte,    woselbst   im  Walde  mehrfach 
zahlreiche  grossere  Blöcke  von  frischem,  homfelsartigem 
Andalusitglimmerfels  umherliegen. 
Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Gerolle  von 
den  eben   erwähnten  Contactgesteinen  sich  bereits  in  den  Conglo- 
meraten   des   unteren   Rothliegenden   vorliegender  Section   ein- 
stellen und  zwar  —  wie  man  z.  B.  in  dem  Bahneinschnitt  nördlich 
Bahnhof  Stenn  beobachten  kann  —  in  einer  Massenhaftigkeit,  welche 
mit    der  jetzigen   geringen  Ausstrichbreite    der  Contactzonen    des 
Kirchbei^r  Massivs  in   keinem  Verhältnisse  steht.     Es  lässt  sich 
aus  letzterer  Thatsache  wohl  der  Schluss  ziehen,  dass  zur  Zeit  des 
Bothliegenden  die  damals  noch  vorhandenen  oberen,  jetzt  verwitterten 
und   denudirten  Theile   der  Blirchberger  Granitmasse,   ähnlich  wie 
gegenwärtig  noch  die  östlichen  Partieen  des  Eibenstocker  Massivs, 
mit    nur    flach    geneigter   Auflagerungsfläche    von    umgewandelten 
Schiefem  bedeckt  waren  und  dass  letztere  demgemäss  zu  jener  Zeit 
eine  weit  grössere  Ausstrichbreite  besassen  als  heutzutage. 

3.  Gang  von  Glimmerporphjrit  im  Oranitit. 

In  der  Gegend  östlich  von  Hirschfeld  setzt  im  Granit  ein  wenig 
mächtiger  jedoch  fast  3  km  langer  Gang  von  Glimmerporphyrit 
auf.  Das  Gestein  ist  stark  zersetzt  imd  besteht  aus  einer  röthlichen 
bis  lilafarbenen  Grundmasse,  in  welcher  zahlreiche  bis  2  mm  grosse 
Blättchen  von  schwarzem  Glimmer  liegen.  Aufgeschlossen  findet  man 
den  Gang  am  Wege  von  Hirschfeld  nach  Wendisch-Rottmannsdorf. 

m.  Die  Silturformatioii. 

Die  silurischen  Ablagerungen  von  Section  Planitz-Ebersbrunn, 
welche  hier  das  Cambrium  überall  nach  Norden  und  Nordwesten 
zu  begrenzen  und  sich  demselben  längs  einer  die  Nordenden  von 
Wendisch-Rottmannsdorf,  Ebersbrunn  und  Hauptmannsgrün  ver- 
bindenden und  bis  Unter -Heinsdorf  fortsetzenden  Linie  auflagern, 
stimmen  mit  Bezug  auf  Gliederung  und  petrographische  Zusammen- 
setzung im  Wesentlichen  mit  dem  thüringisch -fichtelgebirgischen 
Silur  überein.  Eine  Abweichung  besteht  nur  insofern,  als  es  bisher 
nicht  gelungen  ist  mit  Sicherheit  den  dort  die  beiden  Graptolithen- 
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horizonte  trennenden^  Cardiola  intei*rupta  fuhrenden  obersilurischen 
Kalk  in  vorliegendem  Gebiete  nachzuweisen.  Sonach  sind  hier 
folgende  Unterabtheilungen  zu  unterscheiden: 

1.  Untersilur:  Thonschiefer,  local  in  Kieselschiefer  übergehend, 
femer  Quarzitschiefer; 

2.  Obersilur:  Kiesel-  und  Alaunschiefer  mit  Graptolithen : 

a.  unterer  Graptolithenhorizont  mit  Monograptus  prio- 
don  BrjONN,  Jfef.  turriculaJtus  Barr.,  JRastrües  peregrinus 
Barr.,  Rdiolüea  GeinibAanus  Barr. 

b.  oberer  Graptolithenhorizont  mit  M(Mograptu8  colonus 
Barr,  und  M.  sagiäariua  Gein. 

1.  Das  Untersilnr  (sl). 
a.  Petrographische  Zusammensetzung. 

Das  vorherrschende  Gestein  dieser  Stufe  ist  ein  meist  ziemlich 
weicher,  dünnblätteriger  Thonschiefer  (sl),  der  in  irischem  Zustande 
eine  durch  feinvertheilte,  kohlige  Bestandtheile  bedingte  schwärzliche 
Farbe  besitzt.  Die  letztere  geht  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche, 
sowie  beiderseits  von  Spalten  in  ein  lichtes  Grau  oder  Weissgrau, 
seltener  Grünlichgrau  über.  Meist  sind  jedoch  in  letzteren  Fällen 
im  Innern  von  grösseren  Gesteinsbrocken  noch  Reste  der  ehemaligen 
schwarzen  Farbe,  wenn  auch  mitunter  nur  in  Gestalt  von  ver- 
einzelten Flecken  vorhanden.  Im  Uebrigen  setzt  der  Thonschiefer 
sich  aus  denselben  Mineralelementen  zusammen  wie  der  cambrische 
Schiefer,  doch  fehlt  ihm  die  letzterem  so  häufig  eigene  quarzitische 
Bänderung.  Auch  verdient  der  Erwähnung,  dass  zwar  Butilnädelchen 
fast  ebenso  zahlreich  vorkommen  wie  im  cambrischen  Schiefer,  dass 
es  hingegen  nicht  gelang  Turmalinsäulchen  zu  entdecken.  Oefters 
finden  sich  im  silurischen  Thonschiefer  kleine,  aber  noch  mit  blossem 
Auge  erkennbare,  gleichsam  porphyrisch  eingesprengte  Glimmer- 
Schüppchen,  welche  z.  Th.  kreuz  und  quer,  mit  Vorliebe  jedoch  der 
Schieferung  parallel  liegen.  Anstehend  triflFt  man  auf  vorliegender 
Section  den  untersilurischen  Thonschiefer  mehrfach  in  der  Gregend 
zwischen  Oberneumark  und  Heinsdorf  und  zwar  an  folgenden  Stellen: 

1.  Etwa  300  bis  400  m  südsüdöstlich  von  Mehlhom -Fund- 
grube in  einigen  Schürf  löchern; 

2.  in  einem  Einschnitte  des  von  Obemeumark  nach  Oberreichen- 
bach fuhrenden  Communications weges,  nahe  der  Sections westgrenze; 
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3.  etwa  200  m  westsüdwestlich  vom  Huthaus  der  Isolde- 
Fundgrube; 

4.  etwa  1300  m  südlich  von  letzterem,  in  einem  Hohlwege. 
Femer  finden  sich  noch  am  Südende  von  Stenn  in  dem  dortigen 

Bahneinschnitte,  sowie  am  Südende  von  Cainsdorf  Entblossungen 
genannten  Thonschiefers. 

In  der  Nähe  von  Verwerfungen  unterliegt  das  Gestein  mitunter 
einem  eigenthümlichen  Böthung-  oder  Bräunungsprocesse,  der  augen- 
scheinlich auf  einer  Oxydation  der  Eisenoxydulsilicatverbindungen 
des  Thonschiefers  beruht.  So  nimmt  man  z.  B.  in  der  Gegend, 
wo  auf  der  Karte  das  Signal  Oberneumark  sich  befindet,  sowie 
etwas  südlich  davon  mitten  im  Gebiete  des  Untersilurs  zahlreiche 
auf  firischem  Bruche  zinnoberrothe  oder  gelbbraune  Schieferbruch- 
stücke im  Ackerboden  wahr. 

In  dem  westlichen  Flügel  der  Silurzone  von  Section  Planitz- 
Ebersbrunn  in  der  Gegend  zwischen  Obemeumark,  Heinsdorf  und 
Hauptmannsgrün  gehen  die  Thonschiefer  nicht  selten  in  Kiesel- 
schiefer (l)  über.  Dieselben  sind  in  der  R^el  nicht  minder 
dünnschieferig  wie  der  Thonschiefer,  jedoch  beträchtlich  härter  als 
dieser,  klingen  daher  beim  Zerschlagen  und  weisen  splitterigen 
Bruch  auf.  Ihre  Farbe  ist  in  frischem  Zustande  schwarz.  Meist 
erscheinen  sie  jedoch  in  Folge  von  durch  Verwitterung  bedingter 
nachträglicher  Bleichung  weissgrau  oder  röthlichgrau,  isabellfarben, 
in  der  Nähe  von  Eisensteingängen  —  die  in  vorliegendem  Gestein 
nicht  selten  sind  —  auch  gelblichbraun. 

Aufgeschlossen  findet  man  den  untersilurischen  Kieselschiefer 
in  den  auflässigen  Tagebauen  von  Mehlhom -Fundgrube,  Isolde- 
Fundgrube  und  Thekla-Fimdgrube  (nördlich  von  Hauptmannsgrün). 

In  sehr  beträchtlichem  Maasse  betheiligt  sich  femer  Quarzit- 
schiefer  {q)  am  Aufbau  des  Untersilurs.  Derselbe  ist  meist  weiss, 
gelblichgrau  oder  röthlichgrau  von  Farbe  und  besteht  vorwiegend 
aus  deutlich  klastische  Formen  aufweisenden  Quarzkömchen,  denen 
sich  in  schwankender  Menge  glimmerige  Mineralien  oder  auch 
thonige  Bestandtheile  zugesellen.  Je  nachdem  die  letzteren  spärlich 
oder  reichlicher  vorhanden  sind,  ist  das  Gestein  von  härterer  com- 
pacterer  oder  von  weicherer  schieferigerer  Beschaffenheit.  Von 
accessorischen  Bestandtheilen  wurden  beobachtet  gerundete  Kömer 
von  Zirkon,  Rutil  und  Turmalin.  Typischer,  z.  Th.  harter,  fast 
klingender,  dickbänkig  abgesonderter  Quarzit  findet  sich  beispiels- 
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weise  am  oberen  Theile  des  Muldethalgehänges,  westlich  von  der 
Cainsdorfer  Brauerei,  dort,  wo  auf  der  Karte  die  Buchstaben  rf 
des  Signals  Cainsdorf  stehen,  femer  in  dem  etwa  1  km  südlich  von 
Rottmannsdorf  gelegenen  Walde,  hier  mehrfach  durch  Brüche  auf- 
geschlossen. In  Folge  ihres  hohen  Quarzgehaltes  unterliegt  diese 
Modification  nur  schwierig  der  Verwitterung,  giebt  daher  in  der 
Regel  einen  sehr  steinigen,  sterilen  Boden  und  pflegt  auch  meist 
mit  ihrem  Ausstrichgebiet  ihre  Umgebung  buckelformig  zu  über- 
ragen. Etwas  reicher  an  Glimmer  und  in  Folge  dessen  weniger 
hart  und  fest  sind  schon  die  bei  Neumark,  femer  1,5  km  südöstlich 
von  Schönfels  im  Neuschlosser  Walde  durch  Steinbruch  aufge- 
schlossenen Varietäten.  Sehr  schieferige,  z.  Th.  in  Thonschiefer 
übergehende  und  mit  diesem  durch  Wechsellagerung  innig  ver- 
bundene Varietäten  sind  in  dem  zwischen  Obemeumark  und  Heins- 
dorf sich  ausdehnendem  Silurgebiete  verbreitet.  Nur  local  stellen 
sich  hier  Bänke  von  quarzreicherem,  festerem  Grestein  ein.  Der 
Boden  ist  dementsprechend  meist  ziemlich  tiefgründig  und  lehmig. 
Eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen  Diabase  und  Diabas- 
tuffe im  Untersilur.  Körniger  Diabas  von  frischerer  Beschaffen- 
heit wurde  nur  an  einer  Stelle  nördlich  von  Heinsdorf  (200  m 
nordwestlich  vom  guten  Aussicht -Stolln)  angetroffen,  woselbst  er 
eine  kleine  Kuppe  im  silurischen  Quarzitschiefer  bildet.  Eine  von 
H.  Kap-herr  ausgeföhrte  Analyse  dieses  Gesteines  hatte  folgendes 
Ergebniss: 
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Eine  grössere  Masse  von  jedoch  völlig  aufgelöstem  und  zu 
braunem  Mulm  zersetztem  Diabas  tritt  westlich  vom  Südende  von 
Stenn  an  der  Grenze  von  Unter-  und  Obersilur  auf  und  ist  durch 
die  Baue  der  Grube  Frisch  Glück  vielfach  aufgeschlossen  worden. 
In  dem  tiefen  Stolln  genannter  Grube,  circa  470  m  vom  Mundloch 
entfernt,  liess  sich  beobachten,  dass  die  Diabasmasse  Apophysen  in 
den  obersilurischen  Kieselschiefer  sendet,  woraus  hervorgeht,  dass 
dieses  Diabasvorkonunniss  als  ein  Lagergang  au&ufassen  ist,  und 
dass  dasselbe  jünger  als  der  obersilurische  Kieselschiefer  ist. 

Als  Diabastuffe  oder  Schalsteine  sind  zu  bezeichnen  die 
lagerartig  dem  silurischen  Thonschiefer  eingeschalteten  schieferigen, 
chloritreichen  Grünsteinmassen,  welche  am  obersten  Ende  von 
Neumark  durch  einen  Bruch  und  an  der  Strasse  von  da  nach 
Oberreichenbach  nahe  der  Sectionswestgrenze  durch  Weganschnitt 
sich  aufgeschlossen  finden,  sowie  auch  das  stark  zersetzte  braune, 
mulmige  Gestein,  welches  das  Liegende  des  Eisensteinganges  von 
Isolde-Fundgrube  bildet.  Femer  gehört  hierher  das  eigenthümliche 
Gestein,  welches  300  m  südlich  von  Isolde -Fundgrube  in  einer 
Reihe  von  Pingen  zu  beobachten  ist  und  am  Südwestende  seiner 
Verbreitung  durch  einen  kleinen  Bruch  entblösst  A\drd.  Es  ist 
dies  ein  sehr  chloritreicher,  schieferiger  Schalstein,  der  local  eine 
ausgezeichnete  Breccienstnictur  annimmt  und  alsdann  aus  lauter 
eckigen,  fest  ineinander  gepressten,  bis  1  cm  grossen  Brocken 
besteht.  An  und  für  sich  macht  diese  Gesteinsmodification  durchaus 
den  Eindruck  einer  Beibungsbreccie,  entstanden  durch  sp^^tere 
mechanische  Zertrümerung  des  ursprünglich  normal  beschaffenen 
schieferigen  Gesteines.  Doch  stimmt  mit  dieser  Auffassung  die 
Erscheinung  nicht  recht  überein,  dass  innerhalb  dieser  Breccie  — 
wie  in  dem  kleinen  obenerwähnten  Bruch  zu  beobachten  —  Bänke 
völlig  normal  beschaffenen  Schalsteinschiefers  eingeschaltet  vor- 
kommen. 

b.  Organische  Reste. 

In  einem  grossen,  im  Neu -Schlosser  Walde  südlich  Schönfels 
gelegenen  Bruche  fanden  sich  nach  Geinitz  einige  Schichtflächen 
des  hier  aufgeschlossenen  untersilurischen  Quarzitschiefers  über  und 
über  mit  Nereograptus  tenuimmtis  bedeckt.  (Geinitz,  Verstei- 
nerungen der  Grauwackenformation  Sachsens  S.  3.) 


Digitized  by  VjOOQIC 


14  8ECTI0N   EBEßSBRUNN. 

c.  Lagerungsverhältnisse. 

Der  Ausstrich  des  Untersilurs  lässt  sich  vom  Muldethal  an 
erst  in  westlicher^  sodann  in  westsüdwestlicher  Richtung  quer 
durch  die  ganze  Section  verfolgen.  Von  der  Ostgrenze  bis  in 
die  Gegend  südlich  Schönfels  '  ist  seine  Breite  verhältnissmässig 
nicht  bedeutend  und  beträgt  im  Maximum  1200  m.  Weiter  westlich 
hingegen  nimmt  dieselbe  mit  einem  Male  beträchtlich  zu^  indem 
nicht  nur  der  hier  continuirlich  fortsetzende  Hauptzug  des  Unter- 
silurs etwas  anschwillt^  sondern  auch  südlich  von  demselben^  durch 
eine  schmale  Partie  Cambrium  von  ihm  geschieden,  ein  zweites, 
bis  3  km  breites  Silurgebiet  sich  einstellt,  welches  östlich  durch 
bedeutende,  nordsüdlich  streichende  Verwerfungen  abgeschnitten 
wird  und  im  Streichen  an  cambrischen  Schiefem  absetzt,  während 
es  westlich  ein  wenig  jenseits  der  Sectionsgrenze  sich  mit  dem 
Hauptzuge  vereinigt.  Dieses  abermalige  zu  Tage  treten  des  Unter- 
silurs scheinbar  im  Liegenden  des  Hauptzuges  und  des  obersten 
Cambriums  ist  sehr  wahrscheinlich  nicht  auf  eine  Einfaltung,  sondern 
auf  Senkungen  in  Folge  von  Verwerfung  zurückzufuhren.  Gegen 
erstere  Auffassung  spricht  einerseits  die  Thatsache,  dass  an  der 
Nordseite  dieses  Silurgebietes  nicht  dieselben  cambrischen  Schiefer 
wie  an  der  Südseite  auftreten,  was  zu  erwarten  wäre,  wenn  eine 
Faltung  vorläge,  also  muldenförmige  Lagerung  bestände.  Vielmehr 
treten  im  Süden  jene  eigenthümlichen,  roth  punktirten  Schiefer,  die 
fiir  ein  tieferes  Niveau  des  Cambriums  characteristisch  sind,  mit 
dem  Silur  in  Berührung,  während  nördlich  graugrüne,  häufig  quar- 
zitisch  gebänderte  Schiefer  angrenzen,  deren  Habitus  ganz  mit  dem- 
jenigen der  hängendsten  Thonschieferpartieen  des  Cambriums  über- 
einstimmt. Auch  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Silurpartie 
sowohl  im  Norden  als  im  Süden  scharf  am  Cambrium  absetzt,  dass 
femer  längs  der  Grenzen  die  Gesteinsbrocken  häufig  sehr  gestaucht 
oder  auch  zersetzt  erscheinen  und  dass  endlich  auch  mehrere  Eisen- 
steingänge gerade  auf  der  Grenze  aufsetzen,  —  lauter  Erscheinungen, 
die  auf  das  Vorhandensein  von  Verwerfungen  hindeuten  und  zu 
der  Annahme  drängen,  dass  das  in  Bede  stehende  isolirte  Silur* 
gebiet  eine  grosse  von  Spalten  begrenzte,  bis  in  das  Niveau  des 
Cambriums  eingesunkene  Scholle  darstellt. 

Sowohl  die  eben  erwähnte  Silurpartie,  als  auch  die  Haupt- 
ausstrichzone  des  Untersilurs  wird  von  zahlreichen  quer  zu  deren 
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Streichen  verlaufenclen  Verwerfungen  durchschnitten,  welche  beide 
Silui^biete  in  zahlreiche,  theilweise  beträchtlich  zu  einander  ver- 
schobene Abschnitte  zerlegen  und  einen  sehr  unregelmässigen,  viel- 
fach aus-  und  einspringenden  Verlauf  der  Grenzen  des  Untersilurs 
bedingen.  Dieselben  halten  in  der  Osthälfte  der  Section  vorwiegend 
eine  nordwestliche,  in  der  Westhälft»  eine  nördliche  Richtung  ein. 
Was  die  speziellere  Gliederung  des  Untersilurs  anlangt,  so 
ist  nur  soviel  zu  bemerken,  dass  Thonschiefer  gewöhnlich  die 
liegenderen,  Quarzitschiefer  die  hängenderen  TheJle  der  Formation , 
einnimmt.  Diese  Schichtenfolge  trifft  man  fast  überall  in  dem 
Hauptzuge  des  Untersilurs  vom  Muldethal  bis  in  die  Gegend  von 
Neumark  an.  Erst  westlich  von  genanntem  Ort  tritt  eine  Aenderung 
ein,  indem  hier  der  hangende  Quarzitschiefer  verschwindet  und 
sich  dafür  an  der  liegenden  Grenze  des  Untersilurs  auf  dem  Galgen- 
berge ein  kleines  Lager  letztgenannten  Gesteines  einstellt.  In  dem 
zwischen  Ober-Neumark  und  Heinsdorf  sich  ausdehnenden  Silur- 
gebiete nimmt  Quarzitschiefer  im  Allgemeinen  die  mittleren  Regionen 
ein,  während  -die  äusseren  an  das  Cambrium  anstossenden  Theile 
sowohl  im  Süden  wie  im  Norden  aus  Thonschiefer  oder  Kiesel- 
schiefer bestehen. 

2.  Das  Obersilar. 

a.  Der  untere  Graptolithenhorizont  (S^). 

Die  untere  Abtheilung  des  Obersilurs  besteht  aus  Kiesel- 
schiefem, welche  bald  von  weicherer,  dünnschieferigerer  Beschaffen- 
heit sind,  bald  aber  in  Folge  höheren  Quarzgehaltes  beträchtliche 
Härte  und  Festigkeit  und  mehr  dickschieferiges  Gefiige  aufweisen. 
Gewöhnlich  findet  eine  innige  Wechsellagerung  von  härteren  und 
weicheren  Lagen  statt.  Insbesondere  die  letzteren  sind  meist 
reichlich  mit  kohligen  Gemengtheilen  imprägnirt  und  nähern  sich, 
zumal  da  sie  auch  stellenweise  Schwefelkies  enthalten,  dem  Alaun- 
schiefer. Ein  mächtigeres  Lager  letzteren  Gesteines  ist  anfangs. der 
dreissiger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  in  Oberkainsdorf  abgebaut 
worden.*)  Die  Farbe  dieser  G^steinsmodificationen  ist  —  dem 
reichlichen  Kohlengehalt  entsprechend  —  meist  schwarz;  bei  ein- 
tretender'Verwitterung  findet  jedoch  in  Folge  von  Oxydation  des 


•)  A.  V.  Gutbier,  Zwickauer  Schwarzkohlengebirge;  1835  S.  39. 
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Kohlenstoffs  eine  Bleichung  statte  das  Gestein  wird  zugleich  weicher 
und  löst  sich  in  eine  weissgraue,  mager  anzuföhlende  Masse  auf. 
Auf  Schichtflächen  und  Klüften  trifft  man  nicht  selten  einen  gelb- 
oder  röthlichbraunen  Anflug  an,  welcher  von  schwefelsauren  Salzen 
des  Eisenoxydes,  die  aus  der  Zersetzung  von  Schwefelkies  hervor- 
gegangen sind,  herrührt.  Die  Schichtung  dieser  liegenden  Kiesel- 
schieferstufe ist  gewöhnlich  ausserordentlich  gestaucht  und  gewunden, 
so  dass  eine  Bestimmung  von  Streichen  und  Fallen  nicht  möglich 
ist.  Die  festeren  Bänke  des  Kieselschiefers  werden  meist  nach 
allen  Richtungen  hin  von  Quarztrümem  durchschwärmt. 

Wie  bereits  erwähnt  birgt  der  besprochene  Kieselschiefer- 
complex  eine  Graptolithenfauna,  welche  mit  derjenigen  der 
Etage  E  Barbandes  übereinstimmt.  Reiche  Ausbeute  ergab 
insbesondere  der  ungefähr  500  m  westnordwestlich  von  der  Grube 
Frisch  Glück  (zwischen  dem  oberen  Ende  von  Stenn  und  dem 
Schönfelser  Thalgrund)  in  der  Nähe  von  Signal  404,4  der  Karte 
gelegene  Bruch.  Es  wurden  hier  folgende  Arten  gefunden: 
Diplograptua  palmeua  Barr. 
Bastrites  peregrinus  Barr. 

„  „  va7\  hybridua  Lapw. 

Monoffraptus  tuiniculaiua  Barr. 
priodon  Bronn. 
bohemicus  Barr. 
convolvJtuB  HiSSING. 

,",  var.  communis  Lapw. 

Proteus  Barr. 
spircdis  Gein. 
Von  anderen  Fundstellen  fuhrt  Geinitz  ausserdem  noch  an: 

1.  aus  dem  Wutzler'schen  Kieselschieferbruche  bei  Ober-Cainsdorf: 

Monograptus  priodon  Bronn. 

„  colonus  Barr. 

„  Linnaei  Barr. 

Metiolites  Geinitzianvs  Barr. 

2.  aus    einem   südwestlich    von    Stenn   gelegenen    kleinen    Bruche 

Monoffraptua  Proteus  Barr. 
„  nv/niius  Barr. 

Der  Ausstrich  des  unteren  Graptolithenhorizontes  lässt 
sich  als  ein  continuirliches,  allerdings  durch  Verwerfungen  vielfach 
zerrissenes   und    verschobenes   Band,   dessen  Breite  zwischen   100 
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nnd  500  m  schwankt^  vom  Muldethal  an  in  westlicher  Richtung 
bis  zum  Schönfelser  Grunde  verfolgen.  Jenseits  des  letzteren  fehlt 
der  in  Rede  stehende  Horizont  fast  durchweg,  so  dass  hier  das 
Untersilur  nach  oben  hin  meistentheils  mit  devonischen  Schichten 
in  unmittelbaren  Contact  tritt.  Nur  am  Friedhofe  von  Neumark 
konunt  die  Etage  nodi  einmal  auf  kurze  Erstreckung  zum  Vor- 
schein. Diese  lückenhafte  Verbreitung  des  unteren  Graptolithen- 
horizontes  ist  eine  nach  Liebe"")  auch  im  thüringischen  Schiefer- 
gebirge sehr  verbreitete  Erscheinung,  die  wahrscheinlich  darauf 
zurückzufuhren  ist,  dass  vor  der  Ablagerung  des  Unterdevons  eine 
bedeutende  Erosion  stattgefunden  hat,  welcher  der  weitaus  grösste 
Theil  des  oberen  und  auch  beträchtliche  Strecken  des  unteren 
Graptolithenhorizontes  zum  Opfer  gefallen  sind. 

b.  Der  obere  Graptolithenhorizont 

konnte  auf  vorliegender  Section  nur  an  einer  einzigen  Stelle  nach- 
gewiesen werden,  nehmlich  am  Gehänge  des  Muldethaies  ein  wenig 
oberhalb  der  Königin  Marienhütte.  Er  tritt  hier  unter  sehr  ge- 
störten Lagerungsverhältnissen  mitten  im  Gebiete  des  Unterdevons 
auf  und  ist  sehr  gut  in  einem  kleinen  am  Abhänge  gelegenen 
Kalkbruche  anstehend  zu  beobachten.  Man  triffi;  hier  an  der  süd- 
lichen Wand  dünnschieferige,  in  frischem  Zustande  kohlenstoffreiche, 
schwärzliche,  meist  jedoch  durch  Verwitterung  mehr  oder  weniger 
gebleichte  Schiefer  an,  welche  zahlreiche  Exemplare  von 
Mcmogro/pbas  colorms  Barr. 

„  colonus  var.  dvbius  SuESS. 

„  cf,  Halli  Barr. 

„  sdgMariua  Gein. 

enthalten.  Ueber  die  Lagerungsverhältnisse  ist  folgendes  zu  be- 
merken. Die  Graptolithenschiefer  weisen  abnormes  südliches  Ein- 
fallen auf  und  schneiden  nördlich  mit  einer  (in  dem  Bruch  meist 
durch  Schutt  verdeckten)  Verwerfung  an  den  senkrecht  stehenden 
Schichten  eines  unterdevonischen  Kalklagers  ab,  welches  ehemals 
durch  den  Bruch  abgebaut  wurde.  Weiter  oben  auf  der  Höhe,  wo 
dasselbe  Kalklager  noch  einmal  aufgeschlossen  sich  vorfindet,  trifft 
man    südlich    von    ihm  jenseits    der  auch   hier  wahrzunehmenden 


*)  LiBBE,    Uebersicht  ^ber   den   Schichtenaufbau   Ostthüringeos.     (Abhandl. 
zur  geolog.  Specialkarte  von  Prenssen  Bd.  V  H.  4  S.  84.) 
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Verwerfung  anstatt  der  Graptolithenschiefer^  südlich  fallende^  local 
Tentakuliten  fuhrende  und  Kalkknoten  enthaltende  Schiefer  des 
Unterdevons  an,  welche  das  Hangende  des  im  unteren  Bruche  an- 
stehenden Graptolithenschiefers  bilden  und  die  auch  weiter  sudlich 
von  letzterem  am  Gehänge  nachgewiesen  werden  konnten.  Es  liegt 
hier  somit  eine  mit  Verwerfungen  verknüpfte  Aufsattelung  vor, 
durch  welche  mitten  im  Gebiete  des  Unterdevons  das  Liegende 
desselben,  der  obere  Graptolithenschiefer,  auf  kurze  Erstreckung 
wieder  heraus  gehoben  wird. 

rv.  Das  Devon. 

1.  Das  Unterdevon  (tl). 
a.  Petrographische  Zusammensetzung  und  organische  Reste. 

Das  Unterdevon  setzt  sich  im  Wesentlichen  aus  Thonschiefem 
mit  Einlagerungen  von  quarzitischen  und  kalkigen  Gesteinen,  sowie 
aus  theilweise  beträchtliche  Ausdehnung  besitzenden  Lagern  von 
kömigem  Diabas  und  Paläopikrit  zusanmien. 

Die  Thonschiefer  besitzen  in  frischem  Zustande  schwärzliche 
oder  dunkelgraue  Farbe,  die  jedoch  bei  eintretender  Verwitterung 
in  ein  lichteres  oder  gelbliches  Grau  übergeht.  Ihre  mineralogische 
Zusanunensetzung  ist,  nach  dem  Ergebniss  der  mikroskopischen 
Untersuchung,  dieselbe  wie  diejenige  der  imtersilurischen  Schiefer; 
eine  Verwechselung  mit  letzteren  wäre  daher  mitunter  wohl  möglich^ 
wenn  nicht  —  abgesehen  von  feineren,  nur  dem  geübten  Auge 
wahniehmbaren  Unterschieden  in  dem  äusseren  Habitus  —  einer- 
seits das  local  häufige  Auftreten  von  eigenartigen  quarzitischen 
Zwischenlagen,  den  Nereitenquarziten,  andererseits  aber  das 
Vorkommen  von  Tentakuliten  in  dem  unterdevonischen  Schiefer 
sichere  Unterscheidungsmerkmale  darböten.  Die  letzteren  sind  zwar 
nicht  so  zahlreich  vertreten  wie  im  Unterdevon  des  benachbarten 
Thüringens  und  Fichtelgebirges,  indessen  gelang  es  doch,  sie  an 
einer  grösseren  Anzahl  von  Stellen  aufzufinden,  so  z.  B.  1.  in  dem 
Bahneinschnitt  südlich  vom  Bahnhof  Neumark  ungeföhr  in  der 
Mitte  zwischen  dem  bei  Signal  367  der  Karte  stehenden  und  dem 
nächstfolgenden  Wärterhaus;  2.  in  dem  nächsten  weiter  westlich 
gelegenen  Einschnitt,  etwa  150  m  von  der  Sectionswestgrenze  ent- 
fernt; 3.  im  tiefen  StoUn  der  Grube  Frisch  Glück  bei  Stenn;  4.  am 
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rechten  Gehänge  des  Thälehens  südöstlich  Schönfels;  5.  auf  den 
Feldern  südlich  vom  Galgenbei^  bei  Planitz;  6.  in  der  Nähe  des 
Kalklagers  bei  der  Königin  Marienhütte.  Unter  dem  gesammelten 
Materiale  sind  meist  die  Arten:  TentacuMtes  acuarivs  Richt.  und 
Styliola  laems  Eicht,  vertreten. 

Wie  bereits  erwähnt,  erscheinen  local  in  dem  unterdevonischen 
Thonschiefer  zahlreiche  bis  etwa  zollstarke,  meist  rasch  sich  aus- 
keilende Lagen  eines  harten,  feinkörnigen,  grauen  bis  röth- 
lichgrauen  Quarzites,  welche  auf  ihrer  Unterseite  meist  mit 
allerhand  Sculpturen  bedeckt  sind,  unter  denen  namentlich  wurm- 
artige, durch  Querfurchen  vielfach  gegliederte  Formen,  die  Nereiten, 
auffallen,  und  welche  sonach  mit  den  aus  dem  thüringisch-fichtel- 
gebirgischen  Unterdevon  bekannten  Nereitenquarziten  völlig 
übereinstimmen.  Auf  vorliegender  Section  sind  dieselben  an  fol- 
genden Stellen  in  grösserer  Häufigkeit  als  Lesesteine  auf  den  Feldern 
anzutreffen:  1.  auf  den  Feldern  nordöstlich  von  der  zwischen  Bahnhof 
Neumark  und  Römersgrün  an  der  Chaussee  gelegenen  Ziegelei; 
2.  auf  den  Feldern  200 — 300  m  nordwestlich  und  500  m  südöstlich 
von  der  Grube  Neugeboren  Kindlein. 

Kalkige  Einlagerungen  treten  im  Unterdevon  nur  am 
Muldethalgehänge,  etwas  oberhalb  der  Marienhütte  und  femer  im 
Cainsdorfer  Thale  in  der  Nähe  der  Kirche  und  des  Friedhofes  auf. 
Das  Gestein  beider  Vorkommnisse  ist  ein  dunkelgrauer,  von  Schiefer- 
flasem reichlich  durchwachsener  Knoten  kalk,  der  zum  Brennen 
meist  nicht  rein  genug  ist,  daher  denn  auch  der  früher  auf  beiden 
Lagern  bestehende  Steinbmch-  und  Kalkofenbetrieb  wieder  ein- 
gegangen ist.  Die  Mächtigkeit  ^es  am  Muldethale  gelegenen  Lagers 
beträgt  2  bis  4  m. 

Von  Versteinerungen  sind  nur  Crinoidenstielglieder  ge- 
funden worden.  In  Dünnschliffen  nimmt  man  hie  und  da  ring- 
förmige Figuren  wahr,  die  vielleicht  als  Querschnitte  von  Tenta- 
kuliten  gedeutet  werden  könnten. 

Die  im  Unterdevon  auftretenden  Diabase  (Dl)  pflegen  meist 
kömig  ausgebildet  zu  sein,  so  dass  ihre  wesentlichen  Bestandtheile 
bereits  mit  blossem  Auge  erkennbar  sind.  Als  letztere  sind  zu 
nennen  Oligoklas,  Augit,  der  jedoch  meist  der  Umwandlung  in 
Chlorit  unterlegen  ist,  sowie  Titaneisen,  welches  häufig  zur  Ent- 
stehung von  secundärem  Titanit  Anlass  gegeben  hat.  Hierzu  ge- 
sellen   sich    als    accessorische   Bestandtheile  Apatit,    Schwefelkies, 
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seltener  Caicit.  Meist  schwankt  die  Korngrösse  zwischen  0,5  bis 
1  mm,  doch  treten  zuweilen,  wie  z.  B.  in  dem  bei  Bahnhof  Neu- 
mark gelegenem  Bruch  zu  beobachten,  inmitten  dieser  normalen 
Ausbildung  unregelmässig  verschwommen  begrenzte  Schlieren  weit 
grobkörniger  entwickelten  Gesteines  auf,  dessen  Feldspathe  zum 
Theil  Dimensionen  von  3  bis  4  mm  erreichen.  Bei  eintretender 
Verwitterung  bräunt  sich  der  Diabas  in  Folge  der  Oxydation 
der  Eisenoxydulverbindungen  und  bei  fortschreitender  Zersetzung 
löst  er  sich  schliesslich  in  einen  gelblichbraunen  erdigen  Grus  auf. 

Die  Zerklüftung  ist  meist  eine  unregelmässig  polyedrische; 
kugelförmige  Absonderung  wurde  nur  sehr  vereinzelt  beobachtet, 
so  z.  B.  in  dem  etwas  südlich  vom  t  des  Signals  Untemeumark 
der  Karte  befindlichen  Bruche.  Auf  Klüften  des  Diabases  trifft 
man  häufig  Ausscheidungen  von  Quarz  und  Kalkspath,  mitunter 
auch  solche  von  Epidot  und  Schwefelkies  an. 

Die  eben  beschriebenen  Diabase  bilden  bald  grössere,  bald 
kleinere  stock-  oder  lagerartige  Massen  zwischen  den  unterdevo- 
nischen Schiefem.  Bedeutenderen  Umfang  besitzen  die  bei  Bahnhof 
Neumark  und  die  zwischen  Nemnark  und  Rottmannsdorf  gelegenen 
Vorkomnmisse,  welche  durch  Steinbruchbetrieb  gut  aufgeschlossen 
sind.  Zahlreiche  kleinere  Diabasmassen  sind  z.  B.  in  dem  Bahn- 
einschnitt südwestlich  vom  Bahnhof  Nemnark  und  in  dem  auf  der 
Karte  das  Signal  „Neumark^^  kreuzenden  Hohlw^,  femer  auch  in 
dem  tiefen  Stolln  der  Gmbe  Frisch  Glück  bei  Stenn  zu  beobachten. 

Ist  schon  bei  derartig  häufigem  Gesteinswechsel,  auch  wenn 
gute  Aufschlüsse  vorhanden  sind,  die  Eintragung  jedes  einzelnen 
Diabasvorkommnisses  kaum  durcl\fuhrbar,  so  wird  dies  zur  Un- 
möglichkeit, wenn  man  nur  auf  Lesesteine  angewiesen  ist.  In 
solchen  Fällen  findet  sich  daher  auf  der  Karte  nur  im  Allgemeinen 
das  Gebiet  abg^renzt  und  durch  Punktirung  bezeichnet,  wo  der- 
gleichen kleinere  Eruptivmassen  häufiger  vorkonmien. 

Bei  etwas  bedeutenderen  Dimensionen  pflegen  Diabase  sich  in 
der  Kegel  bereits  landschaftlich  bemerkbar  zu  machen,  indem  sie 
in  Gestalt  von  bald  flacher,  bald  steiler  geböschten  Kuppen  das 
benachbarte  Schiefergebiet  überragen,  oder  indem  sie  da,  wo  sie 
von  Thälem  angeschnitten  werden,  eine  steile  felsige  Beschaffenheit 
des  Gehänges  bedingen. 

Diabastuffe  {Dil)  besitzen  im  Unterdevon  eine  sehr  unter- 
geordnete Verbreitung  und  wurden  nur  in  der  Gegend  südlich  und 
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sudöstlich  von  Schönfels^  sowie  im  Hangenden^  also  an  der  Nord- 
seite des  Kalklagers  oberhalb  der  Marienhütte  beobachtet. 

Als  ein  weiteres^  dem  Unterdevon  zagehöriges  Eruptivgestein 
ist  der  Paläopikrit  hervorzuheben,  welcher  an  vier  Stellen  der 
Section  Ebersbrunn  im  Gebiete  des  Unterdevons  aufgefimden  wurde, 
nehmlich  1.  südlich  von  Altschönfels,  woselbst  er  einen  500  m 
langen,  in  ostwestlicher  Richtung  sich  erstreckenden,  ziemlich  steil 
geböschten  Bergrücken  zusammensetzt;  2.  1500  m  südlich  vom 
Westende  Alt-Rottmannsdorfs,  hier  ebenfalls  eine  bedeutende  buckel- 
formige  Erhebung  bildend;  3.  etwa  600  m  westlich  von  letzterem 
Vorkommniss  auf  der  zwischen  demselben  und  Neumark  gelegenen 
Anhöhe;  4.  im  Schönfelser  Thale,  etwa  1100  m  südlich  von  der 
Schönfelser  Kirche.  Der  Paläopikrit  tritt  hier  an  der  südlichen 
Wand  eines  Steinbruches  neben  Titaneisen -Diabas,  von  diesem 
jedoch  durch  eine  Verwerfiing  geschieden,  auf  kurze  Erstreckung 
zu  Tage. 

Der  Ausstrich  des  Paläopikrits  verräth  sich  in  der  Regel  durch 
eine  dunkele  Färbung  des  Bodens,  sowie  durch  die  grubig-narbige 
Oberfläche  seiner  angewitterten  Felsblöcke.  Einigermaassen  frisch 
findet  sich  das  Gestein  in  einem  Bruch  am  Südende  von  Alt- 
schönfels. Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  dasselbe 
vollständig  mit  den  Vorkommnissen  des  Fichtelgebirges  und  be- 
nachbarten Thüringens  übereinstimmt.  Wesentliche  Bestandtheile 
sind  Olivin,  sowie  dessen  serpentinische  Umwandlungsproducte, 
femer  röthlichbrauner  Augit,  der  gleichfalls  theil weise  der  Serpen- 
tinisirung  zum  Opfer  gefallen  ist;  accessorisch  kommen  vor  Titan- 
eisen (nebst  secundärem  Titanit),  Magneteisen,  Plagioklas  und 
äusserst  spärlich  Biotit.  Der  Augitgemengtheil  erreicht  mitunter 
eine  zwischen  2  und  10  mm  schwankende  Komgrösse.  Die  Farbe 
des  Gesteines  ist  auf  frischem  Bruche  schwarzgrün.  Auf  Klüften 
findet  sich  häufig  Asbest 

Bezüglich  des  geologischen  Vorkommens  ist  als  aufiallig  her- 
vorzuheben, dass  der  Paläopikrit  von  Schönfels  an  der  Grenze  von 
Unter-  und  Oberdevon  auftritt,  während  die  übrigen  drei  Vor- 
kommnisse, ganz  so  wie  dies  nach  Liebe  in  Thüringen  meist  der 
Fall  ist,  in  der  Grenzregion  von  Unterdevon  und  Silur  erscheinen. 

b.  Lagerungsverhältnisse.  Das  Unterdevon  wird  auf 
Section  Planitz-Ebersbrunn  überall  südlich  von  silurischen  Bildungen 
und  nördlich  vom  Oberdevon  begrenzt.    Wie  bereits  früher  angedeutet, 
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besteht  zwischen  ihm  und  dem  Silur  eine  deutlich  ausgesprochene 
Discordanz,  die  sich  darin  äussert^  dass  es  sich  z.  Th.  dem  oberen^ 
z.  Th.  dem  unteren  Graptolithenhorizont^  z.  Th.  aber  auch  dem 
unteren  Silur  direct  aufisulagem  scheint.  Da  nun  andererseits  auch  — 
wie  später  gezeigt  werden  soll  —  das  Oberdevon  im  Verhältniss 
übergreifender  Lagerung  zum  Unterdevon  steht  und  da  ausserdem 
zalilreiche  nördlich  oder  nordwestlich  streichende  Verwerfimgen  die 
Ausstrichzone  des  letzteren  durchqueren  und  bedeutende  Verschie- 
bungen verursachen,  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sowohl 
die  liegende  als  auch  die  hangende  Grenze  vielfach  aus-  und  ein- 
springt, sowie  einen  sehr  unregelmässigen  Verlauf  besitzt  und  dass 
auch  die  Ausstrichsbreite  der  Formation  eine  sehr  wechselnde  ist. 
Mit  Bezug  auf  letztere  lässt  sich  jedoch  als  Regel  angeben,  dass 
sie  im  Allgemeinen  in  der  Richtung  von  O.  nach  W.  beträchtlich 
zunimmt.  In  der  Gegend  von  Cainsdorf  ist  das  Unterdevongebiet 
nur  etwa  400,  bei  Stenn  und  Schönfels  schon  bis  1200  und  in  der 
Gegend  von  Neumark  sogar  2200  m  breit.  Eine  auffallige  Aus- 
nahme von  dieser  R^el  besteht  jedoch  insofern,  als  in  der  Gegend 
südlieh  von  Alt-Rottmannsdorf  das  Unterdevon  dicht  neben  dem 
Areal  seiner  grössten  Verbreitung  auf  eine  Erstreckung  von  1,5  km 
gänzlich  fehlt,  so  dass  hier  Untersilur  und  Oberdevon  unmittelbar 
aneinander  grenzen.  Dieses  abnorme  Lagerungsverhältniss  dürfte 
indessen  wohl  mit  Verwerfungen  in  Zusammenhang  stehen.  Gleich- 
falls recht  gestörte  Lagerungsverhältnisse  herrschen  bei  Stenn, 
indem  hier  eine  ziemlich  umfangreiche  Oberdevonscholle  durch 
Senkungen  mitten  in  das  Gebiet  des  Unterdevons  gelangt  ist  Fast 
überall,  wo  das  Unterdevon  anstehend  zu  beobachten  ist,  weist 
dasselbe  deutliche  Spturen  erlittener  starker  Pressungen  auf.  Ins- 
besondere erscheint  der  Thonsöhiefer  fast  stets  stark  gestaucht, 
transversal  geschiefert  oder  griffelförmig  abgesondert,  so  dass  eine 
Bestimmung  von  Streichen  und  Fallen  nicht  möglich  ist. 

Auf  vorliegender  Section  ist  es  nicht  gelungen  eine  dem  petro- 
graphisch  gut  characterisirten  Mitteldevon  des  benachbarten 
Thüringens  entsprechende  Schichtenreihe  nachzuweisen,  vielmehr 
stellen  sich  fast  überall  direct  über  dem  Unterdevon  Gesteine  ein, 
die  mit  denen  des  thüringischen  Oberdevons  völb'g  übereinstimmen. 
Wenn  nun  auch  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  das  Mitteldevon 
auf  vorliegender  Section  durch  Gesteine  vertreten  wird,  die  von 
solchen  des  Oberdevons  nicht  zu  unterscheiden  sind,   so  ist  doch 
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andererseits  hervorzuheben,  dass  ein  völliges  Fehlen  des  Mittel- 
devons und  somit  eine  transgredirende  Auflagerung  von  Oberdevon 
auf  ünterdevon  nicht  aufiallig  sein  würde,  indem  nach  Liebe*) 
auch  im  thüringischen  Schiefergebirge  das  Mitteldevon  eine  höchst 
schwankende  Mächtigkeit  besitzt  und  local  auf  grössere  Erstreckung 
hin  zwischen  Unter-  luid  Oberdevon  völlig  fehlt. 

2.  Da8  Oberdevon. 

a.  Petrographische  Zusammensetzung.  Das  Oberdevon 
setzt  sich  auf  vorliegender  Section  vorwiegend  aus  Diabas-  und 
Diabastuffmasseu,  nur  in  zurücktretendem  Maasse  hingegen  aus 
Thonschiefern  und  Kalksteinen  zusammen.  Was  zunächst  diese 
letzteren  beiden  anlangt,  so  zeichnet  sich  der  Thonschiefer  (tS) 
durch  eine  äusserst  feinkörnige,  erdige  Beschaffenheit,  sowie  meist 
auch  durch  dickschieferiges,  fleischiges  Gefiige  aus.  Doch  kommen 
local  auch  dünnschieferige  Varietäten  vor.  Seine  Farbe  ist  ziemlich 
wechselnd.  In  dem  Bruche  am  Planitzer  Galgenberge,  woselbst  er 
eine  ausgezeichnet  dickplattige  Absonderung  aufweist  und  wo  er 
nach  dem  Hangenden  zu  in  Diabastuff  übergeht,  ebenso  wie  auch 
auf  den  Halden  der  ehemaligen  Eisensteingrube  Neugeboren  Kindlein 
trifft  man  röthliche,  violette,  grünliche  oder  grauweisse  Abänderungen 
an.  Röthlich  oder  grau  erscheinen  auch  die  nordwestlich  von  Ober- 
planitz  auf  den  Feldern  umherliegenden  Lesesteine,  sowie  die  in 
dem  Orte  selbst  hier  und  da  zu  Tage  tretenden,  meist  dünn- 
schieferigen  Thonschiefer.  An  anderen  Stellen  sind  grünlichbraune 
oder  gelblichbraune  Farben  vorherrschend,  so  westlich  von  den 
Planitzer  Kalkbrüchen  in  der  Nähe  von  Sign.  365,1  der  Karte, 
femer  etwa  200  m  nördlich  vom  N  in  Unter -Neumark  der  Karte, 
endlich  erscheinen  auch  local  in  der  Gegend  zwischen  Erlmühle 
und  Gospersgriin  am  rechten  Thalgehänge,  femer  200  m  südlich 
von  dem  0  in  Ober-Planitz  der  Karte  in  einem  Hohlwege  schwärz- 
liche z.  Th.  durch  Verwitterung  mehr  oder  weniger  gebleichte  Schiefer. 

Der  Kalkstein  {tSk)  ist  ein  echter  Kramenzelkalk,  d.  h. 
er  besteht  aus  linsenförmigen,  lagen  weise  aneinander  gereihten  oder 
auch  zu  continuirlichen  Lagen  verschmolzenen,  grauen  Kalkknollen, 
welche  durch  Thonschieferflascra  von  einander  geschieden  werden. 


*)  Liebe  y    Uebenicht  über   den    Schichtenauf  bau   Ostthüringens.      Abhandl. 
z.  geolog.  Specialkarte  von  Preussen  Bd.  V  Heft  4  S.  31  u.  86. 
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Letztere  treten  local  sehr  znrück^  sodass  sie  gleichsam  nur  noch 
zarte  Membranen  repräsentiren;  an  anderen  Stellen  bilden  sie  ein 
zusammenhängendes^  die  Kalkknoten  gleichsam  isolirendes  Netz, 
welches  namentlich  auf  angewitterten  Flächen  des  Gesteines  deutlich 
hervortritt  und  endlich  kommen  auch  fiänke  vor,  wo  die  Thon- 
schiefermasse  überwiegt,  sodass  man  alsdann  das  Gestein  als  Kalk- 
knoten fuhrenden  Thonschiefer  bezeichnen  kann. 

Die  kalkreichen  Varietäten  findet  man  namentlich  am  Planitz- 
Stenner  Wege,  sowie  nördlich  von  demselben  durch  mehrere  Bräche 
aufgeschlossen.  Die  schieferreicheren  Abänderungen  beobachtet  man 
z.  B.  in  einem  100  m  südlich  von  jenem  Wege  gelegenen  Bruche, 
femer  auch  in  einem  Hohlwege  an  der  rechten  Seite  des  Planitzer 
Thalgrundes,  dicht  hinter  dem  etwa  300  m  südöstlich  vom  r  in 
Ober-Planitz  der  Karte  gelegenen  Bauernhöfe.  Die  Lagerungs- 
verhältnisse sind  in  den  Planitzer  Kalkbrüchen  sehr  unregelmässige. 
Das  Streichen  und  Fallen  wechselt  ausserordentlich  und  zahlreiche 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  verlaufende  Klüfte  sind  in 
jedem  Bruche  wahrzunehmen.  In  einem  nahe  an  dem  Wege  von 
Planitz  nach  Stenn  gelegenen  Bruche  sind  die  Schichten  in  der  Weise 
gefaltet,  dass  die  Sattel-  und  Muldenaxen  beinahe  senkrecht  stehen. 

Die  Diabase  des  Oberdevons*)  (J)3)  unterscheiden  sich  von 
denen  des  Unterdevons  im  Allgemeinen  durch  ihr  feineres  Korn, 
in  Folge  dessen  ihre  Zusammensetzung  nur  mit  Hülfe  des  Mikro- 
skops zu  erkennen  ist.  Von  den  ursprünglichen  Bestandtheilen 
derselben  hat  sich  meist  nur  wenig  intact  erhalten,  insbesondere 
ist  der  Augit  fast  durchgängig  der  Umwandlung  in  von  Magnet- 
eisenkömchen  durchschwärmte  chloritische  Substanzen  unterlegen. 
Wo  noch  frischer  Augit  vorhanden  ist,  erscheint  derselbe  theils  in 
Körnern,  theils  in  sehr  dünnen  Säulchen  von  schilfartiger  Form. 
Der  Feldspath  hat  sich  meist  besser  erhalten  und  bildet  dünne, 
häufig  terminal  zerfaserte  Nädelchen  oder  Säulchen,  die  nicht  selten 
eine  divergent  strahlige  Anordnung  besitzen.  Der  Auslöschungs- 
schiefe nach  zu  urtheilen  gehören  dieselben  meist  dem  Oligoklas 
an.  Hiermit  steht  auch  der  verhaltnissmässig  hohe  Natrongehalt 
in  Einklang,  den  eine  von  Sprengler  angefertigte  analytische 
Untersuchung  des  Diabases  vom  Galgenberg  bei  Oberplanitz  ergab. 


*)  Vergl.  Dathb,   Beitrag  zur  Kenntniss  der  Diabasmandelsteine.   Jahrb.  der 
k.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  1883  S.  426. 
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Derselbe  fand  4^91  Proc.  Natron  und  0^23  Proc.  Kali  in  dem  Gestein. 
Als  aecessorische  Gemengtheile  sind  zu  erwähnen:  Magneteisen 
(meist  vielleicht  secundären  Ursprungs),  Titaneisen  (in  der  Regel 
zu  wolkig  trübem  Titanit  zersetzt),  Apatit  und  Schwefelkies. 

Sehr  häufig  enthalten  die  Diabase  des  Oberdevons  zahlreiche 
Stecknadelkopf-  bis  erbsgrosse,  bald  rundlich,  bald  eckig  conturirte 
Hohlräume,  die  meist  von  Kalkspath  und  Chlorit,  seltener  von 
Chlorit  allein  ausgefüllt  sind,  daher  denn  auch  vorliegende  Diabase 
als  Diabasmandelsteine  bezeichnet  werden  können. 

£ine  auffällige  Abänderung  der  eben  characterisirten  normalen 
Ausbildung  des  Diabasmandelsteins,  welche  indessen  mit  derselben 
innig  verknüpft  erscheint,  bilden  die  Variolite  (v),  welche  durch 
Führung  von  durchschnittlich  erbsgrossen,  lichtgefarbten  feldstein- 
ähnlichen KnöUchen  ausgezeichnet  sind,  die  bald  vereinzelt  und 
spärlich,  bald  so  reichlich  auftreten,  dass  sie  sich  berühren  und 
gleichsam  ineinander  verfliessen  und  die  weit  härter,  als  die  sie 
umgebende  Grundmasse  beim  Auswittern  hockerartig  aus  der  Ge- 
steinsoberfläche hervortreten.  Diese  Diabasvarietät  findet  sich  auf 
vorliegender  Section  an  folgenden  Stellen: 

1.  Am  Südostende  von  Schönfels.  Dieses  bereits  von  Nau- 
mann entdeckte  Yorkommniss  ist  sodann  namentlich  durch  Zirkels 
eingehende  Beschreibung  bekannt  geworden;*) 

2.  am  Galgenberg  bei  Planitz  in  dem  südlicheren  der  beiden 
dortigen  Steinbrüche; 

3.  nordnordöstlich  vom  Gipfel  des  Kreuzberges  bei  Planitz, 
unterhalb  des  Stenn-Oberplanitzer  Fahrweges,  am  Thalgehänge; 

4.  200  m  westlich  vom  Kreuze  des  Oberplanitz-Rottmanns- 
dorfer  Communicationsweges  mit  der  Chaussee  (Lesesteine); 

5.  im  oberen  Theile  von  Stenn,  in  einem  am  rechten  Thal- 
gehänge ziemlich  genau  iin  westlicher  Richtung  von  der  Grube 
Neugeboren  Kindlein  gelegenen  Steinbruch. 

Wie  bereits  bemerkt,  stehen  die  Variolite  mit  dem  normalen 
Diabasmandelstein  in  innigem  Verb^de  und  zwar  pflegen  sie  meist 
nur  in  den  peripherischen  Theilen  von  Diabasmassen  zu  erscheinen. 
Doch  ist  immerhin  hervorzuheben,  dass  bei  Schönfels  z.  B.  noch 
50  m  von  der  Contactgrenze  entfernt  zahlreiche  und  deutliche 
Variolen  zu  beobachten  sind.     Das  kleine  Diabasvorkommniss  am 

*)  Zirkel,    Structur  der  Variolite.      Berichte   d.  k.  Sachs."  QeseUschaft  der 
Wissenschaften  1875,  21.  Juli. 
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Galgenberg  bei  Planitz  scheint  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  vario- 
litische  Ausbildung  zu  besitzen. 

Von  der  mikroskopischen  Beschaffenheit  der  hier  auf- 
gezählten Yariolitvorkommnisse  lässt  sich  nach  Zirkels  Beschrei- 
bung, sowie  nach  eigenen  Untersuchungen  folgendes  Bild  entwerfen. 
Die  Grundmasse  des  Gesteines  besteht  aus  einer  se^rünen,  bald 
homogen  erscheinenden,  bald  verworren  faserig  entwickelten,  wahr- 
scheinlich chloritischen  Substanz,  welche  mit  zahlreichen,  häufig 
zu  stabförmigen  Gebilden  aneinander  gereihten  gelblichgrauen, 
wolkig-trüben,  stacheligen  Körnchen  gespickt  ist,  die  selbst  wiederum 
nur  Anhäufungen  noch  kleinerer  Individuen  darstellen.  Die  letzteren 
(Titanit?)  erscheinen  auch  sehr  zaiilreich  in  den  Variolen,  hier  jedoch 
in  einer  farblosen  Gnmdmasse  eingebettet,  welche  sich  im  polarisirten 
Licht  in  ein  Mosaik  polygonaler  Flecke  auflöst  und  stellenweise 
Einschlüsse  von  sehr  feinen  durchsichtigen  Lamellen  eines  lichtgrün- 
lichen Minerales  (Augit?)  oder  aber  auch  zahlreiche  wirr  durch 
einander  liegende  wasserklare  Nädelchen  von  Feldspath,  letztere 
insbesondere  in  der  Nähe  des  äusseren  Randes,  enthält.  In  dieser 
Grundmasse  kommen  die  obenerwähnten  trübgrauen  Kömchen  bald 
regellos  vertheilt  vor,  bald  ordnen  sie  sich  zu  theilweise  einander 
gitterförmig  durchkreuzenden  Systemen  von  parallel  gestellten  stab- 
förmigen Gebilden  an,  bald  sind  sie  so  reichlich  vorhanden,  dass 
die  Variole  vorwiegend  trüb  undurchsichtig  erscheint  und  die  farb- 
lose Grundmasse  nur  in  Gestalt  von  schmalen  Streifen  hindurch- 
schimmert. Ausserdem  bemerkt  man  local  auch  schmale  Lamellen 
eines  schwarzen,  opaken  Minerales,  das  sehr  wahrscheinlich  als 
Ilmenit  aufzufassen  ist.  Sowohl  die  Gesteinsgrundmasse  als  auch 
mitunter  die  Variolen  enthalten  mehr  oder  minder  zahlreiche  Hohl- 
räume, die  mit  Kalkspath,  Quarz  oder  Chlorit  erfiillt  sind. 

Der  Diabasmandelstein  zeigt  sehr  häufig  eine  ausgezeichnet 
kugelige  Absonderung,  welche  z.  B.  in  den  Brüchen  am  Galgen- 
berge und  Kreuzberge  bei  Planitz,  ferner  in  Schwabes  Bruch  am 
unteren  Ende  von  Neumark,  insbesondere  aber  südwestlich  von 
Alt-Rottmannsdorf  an  der  Chaussee  nach  Neumark  sehr  schön  zu 
beobachten  ist.  Dafür,  dass  diese  Absondenmg  eine  ursprüngliche  und 
nicht  erst  secundär  durch  Verwitterung  bedingte  ist,  spricht  der  Um- 
stand, dass  die  Kalkporen  innerhalb  der  einzelnen  Kugelquerschnitte 
nicht  selten  eine  concentrisch  reihenibrmige  Anordnung  aufweisen. 

An  einigen  Stellen  wurden  mitten  im  Mandelsteindiabas  mehrere 
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Meter  grosse  Sehollen  von  grünlichgrauem,   hartem  Schiefer  beob- 
achtet, so  z.  B.  südlich  vom  0  in  Gospersgrün  der  Karte. 

Die  bedeutendsten  Vorkommnisse  von  Diabasmandelsteinen 
finden  sich  bei  Untemeumark,  bei  Thannhof  und  in  der  Umgebung 
von  Stenn.  Die  genauere  Feststellung  der  Verbreitungsgrenzen  dieser 
Massen  unterliegt  da,  wo  man  nur  auf  Lesesteine  angewiesen  ist,  nicht 
selten  beträchtlichen  Schwierigkeiten,  da  das  Gestein  auf  vorliegender 
Section  meist  von  einer  ziemlich  tiefgründigen  Verwitterungsschicht 
bedeckt  wird,  die  fast  gar  keine,  dem  frischen  Gestein  einigermaassen 
ähnliche,  sondern  lediglich  braune,  erdige  oder  harte  verkieselte  von 
Braimeisenerzadem  durchzogen  Brocken  enthält,  bei  welchen  nur  die 
löcherige  poröse  Structur  noch  an  das  Muttergestein,  den  Diabasmandel* 
stein,  erinnert  Ausser  der  soeben  beschriebenen  finden  sich  im  Ober- 
devon von  SectionEbersbrunn  noch  folgende Diabasvarietäten  vertreten : 

1.  Eine  porphyrische  Modification,  in  deren  schon  ziem- 
lich stark  umgewandelter  Grundmasse  zahlreiche,  z.  Th.  einige 
Millimeter  messende  Augite  porphyrisch  ausgeschieden  liegen  (Beyers- 
dorf südlich  von  der  Kirche  am  rechten  Thalgehänge). 

2.  Eine  aphanitische,  basaltähnliche  Abänderung  (qp), 
welche  die  oberen  Theile  der  südsüdöstlich  vom  Rittergut  Thannhof 
sich  erhebenden  Bergkuppe  zusammensetzt.  Das  Gestein  erscheint 
auf  frischem  Bruche  schwarz,  ist  sehr  hart  und  fest  und  von 
feinkörniger  Beschaffenheit.  Im  Dünnschliff  gewahrt  man  Kömchen 
oder  grössere  Krystalle  von  noch  ziemlich  fnschem,  hellbräunlich 
gefärbtem  Augit,  femer  zahlreiche  Leisten  von  trübem,  zersetztem 
Feldspath  und  stabförmige  Gebilde  von  Titaneisen. 

In  noch  grösserer  Verbreitung  als  Diabase  betheiligen  sich 
Diabastuffe  an  der  Zusammensetzung  des  Oberdevons.  Dieselben 
lassen  sich  in  zwei  Gruppen  sondern,  nehmlich  1.  in  feinkörnig- 
schieferige  und  2.  in  conglomerat-  oder  breccienartig  ent- 
wickelte Varietäten. 

Was  zunächst  die  ersteren  (DtS)  anlangt,  so  sind  dieselben 
meist  derartig  umgewandelt,  dass  eine  Ermittelung  ihrer  ursprüng- 
lichen Zusammensetzung  nicht  mehr  möglich  ist.  Ihren  weitaus 
vorwiegenden  Bestandtheil  bilden  gegenwärtig  chlori tische  Mineralien. 
Die  Farbe  schwankt  zwischen  meergrün  und  bräunlichgrün.  Bei 
fortgeschrittener  Verwitterung  geht  sie  in  gelbbraun  über.  An- 
stehend findet  man  derartig  chloritreiche,  schieferige  Tuffe  z.  B.  bei 
der  Kirche  von  Beyersdorf,  sowie  in  mehreren  Hohlwegen  zwischen 
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dieser  und  der  Sectionswestgrenze^  femer  am  oberen  Ende  genannten 
Dorfes,  sodann  südwestlich  von  Alt-Kottmannsdorf  bei  Signal  385,1 
der  Karte.  Durch  härteres,  festeres  Gefiige  und  durch  mehr  plattig- 
dickschieferige  Absonderung  zeichnen  sich  die  durch  den  nördlicheren 
Steinbruch  am  Galgenberg  bei  Planitz  angeschlossenen  Diabastuffe 
aus,  welche  hier  im  Hangenden  des  bereits  früher  erwähnten  röth- 
liehen  oder  grüngrauen  Thonschiefers  auftreten.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  dieses  Tuffes  ergiebt,  dass  sich  an  der  Zusammen- 
setzung desselben  ausser  chloritischen  Mineralien  und  spärlichem 
Titaneisen  noch  reichliche  eckige  Quarze  und  Feldspathkömchen 
von  deutlich  klastischem  Habitus,  sowie  theil weise  auch  kleine 
Bröckchen  von  feldspathreichem  Diabas  betheiligen. 

Die  feinkörnigen  Diabastuffe  sind  nicht  selten  mit  dem  Thon- 
schiefer  des  Oberdevons  derart  innig  durch  Wechsellagerung  und 
Uebergänge  verbunden,  dass  eine  genaue  kartographische  Trennung 
beider  nicht  durchfuhrbar  ist.  In  solchen  Fällen  sind  auf  der  Karte 
nur  im  Allgemeinen  die  Gebiete  abgegrenzt  worden,  innerhalb  deren 
ein  so  vielfacher  Wechsel  beider  Gesteine  stattfindet  (Dta). 

Die  Diabasconglomerate  und  -breccien  (2)6),  die  nament- 
lich in  der  Gegend  zwischen  Schönfels,  Thannhof,  Gospersgrün  und 
Bottmannsdorf  bedeutende  Verbreitung  gewinnen,  bestehen  aus  meist 
nuss-  bis  faustgrossen,  doch  auch  0,5  m  Durchmesser  erreichenden, 
bald  eckigen,  bald  deutlich  abgerundeten  Fragmenten  von  Diabas- 
und  Diabastuffgesteinen,  welche  durch  eine  feinkörnige,  aus  zer- 
kleinertem Diabasmateriale  sich  zusammensetzende  Grundmasse 
verkittet  werden.  Dieselbe  tritt  bald  sehr  zurück,  sodass  die 
grösseren  Einschlüsse  einander  berühren  (wie  z.  B.  local  am  Schön- 
felser  Schlossberg),  bald  wiegt  sie  vor,  so  dass  man  erst  nach  sorg- 
faltigem Suchen  vereinzelte  Fragmente  entdeckt.  Unter  den  Ein- 
schlüssen sind,  wie  schon  erwähnt,  zahlreiche  Varietäten  von  Dia- 
basen imd  Diabastuffen  vertreten.  Sehr  verbreitet  ist  insbesondere 
ein  äusserst  feinkörniges  hartes,  muscheligen  Bruch  aufweisendes, 
hellgrünes  Gestein,  welches,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung 
lehrt,  aus  einer  farblosen  mikrokrystallinen  Grundmasse,  sowie  zahl- 
losen, dieser  eingestreuten,  nur  mit  den  stärksten  Systemen  unter- 
scheidbaren Kry ställchen  besteht,  die  kurze  gedrungene  Form, 
scharfe  Begrenzung  und  grüne  Farbe  aufweisen,  lebhaft  auf  polari- 
sirtes  Licht  reagiren  und  sehr  wahrscheinlich  dem  Augit  angehören 
dürften.      Ob    vorliegendes   Gestein    dem  Diabas    oder   Diabastuff 
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zuzurechnen  ist,  muss  unentschieden  bleiben.  Von  echten  Diabasen 
kommen  namentlich  Diabasmandelsteine  und  porphyrischen  Augit 
führende  Varietäten  häufig  vor^  seltener  sind  körnigere^  mandelfreie 
Modificationen.  Ausserdem  wurden  noch  ganz  vereinzelt  Bruch- 
stücke von  Kieselschiefer,  sowie  von  Granit  aufgefunden,  welch 
letzteres  Gestein  indessen,  wie  ganz  besonders  hervorzuheben  ist, 
in  keiner  Weise  demjenigen  der  grossen  erzgebirgischen  Granit- 
massen gleicht. 

Die  nähere  Untersuchung  der  die  Fragmente  und  GeröUe  ver- 
kittenden Grundmasse  wird  meist  durch  hochgradige  Umwandlung, 
welche  sie  erlitten,  sehr  erschwert.  Einigermaassen  frisch  wurde 
sie  nur  in  einem  kleinen  Bruche  am  rechten  Gehänge  des  Schön- 
felser  Thaies,  ein  wenig  südlich  von  dem  unterhalb  Schönfels  in 
der  Thalsohle  gelegenen  grossen  Teiche  angetrofifen.  In  Präparaten 
dieses  Vorkommnisses  gewahrt  man  neben  secundären,  jedenfalls 
aus  Zersetzung  von  Augit  hervorgegangenen  Chloritlappen  und 
Epidotkömchen  auch  noch  eckige  Fragmente  von  durchsichtigem, 
lichtbräunlichem  Augit,  sowie  viele  kleine  gerundete  Einschlüsse 
eines  diabasartigen  Gesteines,  welches  aus  zahlreichen  wirr  durch- 
einander liegenden  Plagioklasleisten,  einer  chloritischen  Zwischen- 
klemmungsmasse  und  etwas  Titaneisen  besteht. 

Die  Diabasbreccien  und  -conglomerate  besitzen,  wie  besonders 
gut  am  Schönfelser  Schlossberg  zu  beobachten,  nur  undeutliche 
bankartige  Schichtung  und  z.  Th.  ein  fast  massiges  Geföge.  In 
Folge  dessen  unterliegen  sie  nur  schwierig  der  Verwitterung  und 
weisen  meist  nur  eine  dünne,  steinige  Verwitterungsdecke  auf. 
Nicht  selten  treten  sie,  namentlich  an  Thalgehängen  oder  auf  Berg- 
kuppen in  Gestalt  von  mehr  oder  minder  ausgedehnten  Felsriffen 
aus  dem  Boden  hervor,  so  z.  B.  an  folgenden  Punkten: 

1.  jm  Schönfelser  Grunde  in  dem  Ort  selbst,  sowie  an  ver- 
schiedenen Stellen  weiter  unterhalb  desselben; 

2.  auf  dem  Liebberg  zwischen  Thannhof  und  Schönfels; 

3.  im  mittleren  Theile  von  Stenn  am  rechten  Gehänge; 

4.  in  der  Gegend  von  Römersgrün  xmd  von  Alt-Rottmannsdorf; 

5.  im  unteren  Theile  von  Untemeumark. 

b.  Organische  Reste  des  Oberdevons. 

Der  Planitzer  oberdevonische  Kalkstein  hat  früher  eine  Reihe 
von  Versteinerungen  geliefert,  welche  durch  den  Bergfector  Richter 
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geßammelt  und  von  Geinitz  in  seinem  Werke  „über  die  Verstei- 
nerungen der  Grauwackenformation  in  Sachsen"  1852  und  1853 
beschrieben  worden  sind.  Die  in  letzterer  Arbeit  enthaltenen  Be- 
stimmungen von  Goniatiten  und  Clymenien  sind  1862  und  63 
von  GÜMBEL  einer  Revision  unterzogen  worden.^  Das  Vorkommen 
von  Petrefacten  scheint  auf  gewisse  Lagen  beschränkt  gewesen  zu  sein, 
die  jetzt  nicht  mehr  zu  Tage  liegen.  Bei  der  neuen  Aufnahme  der 
Gegend  ist  es  wenigstens  nicht  mehr  gelungen  dergleichen  aufisuiinden. 
GEiNrrz  fuhrt  folgende^  hier  mit  Berücksichtigung  der  GÜMBEL^schen 
Revisionen  angezahlte  Arten  von  genannter  Fundstelle  auf: 
Goniatües  Sandbergeri^  Beyr. 
„  planidorsojtus  MÜNST. 

„  Bronni  MüNST. 

Clymenia  flextioaa  Münst. 
Clynienia  annulcUa^  Münst. 
Orihoceras  ellipticum  MÖNST. 
Gomphoceraa  Naumanni  Gein. 
Cardiola  retrostriata  Buch. 

„        eleganB^  Münst. 
Cardiomorpka  texturata^  Münst. 
Pimdonomya  regularis  MüNSl'. 
Poddonomya  subobovcUa^  d'ORBiGN. 
„  Scylla^  d^ORBiGN. 

„  inversa  Goldf. 

Sodann  hat  Oberlehrer  Schnorr  in  Zwickau  in  einem  Kalk- 
bruche südlidi  vom  Wege  von  Ober-Planitz  nach  Stenn  Schiefer 
mit  Oypridina  serrcUodriata  und  mit  Teniakulüen  entdeckt. 

^  GüMBEL,  Revision  der  Goniatiten  des  Fichtelgebirges.  Neues  Jahrb.  f. 
Min.  1862,  S.  285. 

GüMBSL,  lieber  Clymenien  in  den  Uebergangsgebilden  des  Fichtelgebirges. 
Paläontogr.  Bd.  XI,  1863,  S.  85  n.  f. 

*  Entspricht  einem  Theil  der  von  Geinitz  als  Clymmia  flexuoaa  Münst.  be- 
stimmten Formen;  GüMBEL,  Revision  der  Goniat.,  S.  320. 

■  =  Clymenia  Dunkeri  von  Geinitz.  Siehe  Gt^MBEL,  Clymenien  des  Fichtel- 
gebirges S.  48. 

^  Diese  Form  ist  nach  Gümbbl  mit  Cardium  UnuUulcatum  zu  vereinigen. 
GÜMBEL,  Fichtelgebirge  S.  502. 

*  Entspricht  der  von  Geinitz  aufgefiihrten  Form  Cardium  problematicum. 
GÜMBEL,  Fichtelgebirge  S.  503. 

*  Beide  Arten  sind  nach  Gümbel  mit  P,  regularis  zu  vereinigen.  GüMBEL, 
Fichtelgebirge  S.  502. 
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Die  vorliegende  Fauna  entspricht  völlig  derjenigen  der  Cly- 
menienkalke  des  Fichtelgebirges.  Ferner  sind  noch  im  nörd- 
licheren von  beiden  am  Galgenberg  bei  Planitz  gelegenen  Stein- 
brüchen^ in  dem  hier  anstehenden  röthlichen  Schiefer  local  zahlreiche 
kleine  weisse  Tentakuliten,  die  zur  sicheren  Bestimmung  zu 
schlecht  erhalten  sind,  und  sodann  einige  Crinoidenstielglieder 
gefunden  worden.  Endlich  giebt  J.  A.  Köhler  in  seiner  Schrift 
über  „Die  Eruptivgesteine  des  Vogtlandes"  Reichenbach  1873 
S.  53  an,  dass  er  in  dem  GrünsteintufiF  von  Rottmanusdorf  Cola- 
mopora  ceUeporata  d^ORB.  und  OyaJthophyUum  Goldfamf  und  in 
dem  Tuff  am  Schlossberge  von  Altschönfels  ein  wahrscheinlich 
dem  Genus  Spirifer  angehöriges  Petrefact  gefunden  habe. 

Verbreitung  und  Lagerungsverhältnisse  des  Oberdevons. 

Das  Oberdevon  lagert  sich  auf  vorliegender  Section,  wie  scheint, 
transgredirend  dem  Unterdevon  auf  und  wird  seinerseits  wiederum 
discordant  von  dem  Rothliegenden  und  in  der  Nordostecke  der 
Section  auch  von  der  Steinkohlenformation  überlagert.  Unter  der 
Decke  der  letzteren  beiden  jüngeren  Formationen  scheint  es  sich 
nach  Norden  auf  eine  nicht  unbeträchtliche  Entfernung  hin  fortzu- 
erstrecken.  Wenigstens  ist  es  unter  jener  an  verschiedenen,  theils 
nahe,  theils  etwas  jenseits  der  Sectionsnordgrenze,  2  bis  3  km  von 
der  Südgrenze  des  RotMiegenden  entfernt  gelegenen  Punkten  bei 
Bohrversuchen  und  bei^baulichen  Unternehmungen  erreicht  worden. 
So  hat  man  mit  einem  bei  Freireuth  geschlagenen  Bohrloch  das 
Rothliegende  in  311  m  Tiefe  durchsunken  und  ist  auf  oberdevo- 
nischen Kalkstein  gestossen,  in  dem  bei  320  m  Tiefe  Spirifer 
calearatuB  Sow.  und  Phacops  crypUyphtJudmus  Emmr.  angetroffen 
worden  sind.  Femer  wurden  bei  zwei  vom  erzgebirgischen  Verein 
in  Lichtentanne  und  zwischen  letzterem  Ort  und  Nieder -Planitz 
unternommenen  Bohrversuchen  in  53  m,  beziehungsweise  in  150  m 
Tiefe  oberdevonische  Diabase  und  z.  Th.  auch  Thonschiefer 
unter  dem  Rothliegenden  erteuft.  Endlich  hat  man  beim  Abteufen 
des  Segen  Gottes-Schachtes  285  m  unter  Tage  Diabastuff,  48  m 
tiefer  Thonschiefer  und  quarzitische  Grauwacke  durchteuft 
und  schliesslich  in  circa  360  m  Tiefe  oberdevonischen  Kalk- 
stein erreicht. 

Die  oberflächliche   Grenze  des  Oberdevons  gegen   das  Roth- 
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liegende  erscheint  vielfach  hin-  und  hergebogen  und  da  auch^  wie 
schon  früher  erwähnt,  der  Verlauf  der  liegenden  Grenze  gegen  das 
Unterdevon  in  Folge  zahlreicher  Verwerfungen  sehr  unregelmässig  ist 
und  vielfach  aus-  und  einspringende  Winkel  aufweist,  so  ist  die 
Ausstrichbreite  des  Oberdevons  eine  ausserordentlich  wechselnde 
und  schwankt  beispielsweise  in  der  westlichen  Sectionshälfle  zwischen 
500  und  3000  m.  Letzteres  Maximalmaass  erreicht  sie  z.  B.  in  der 
Gegend  zwischen  Thanhof  und  Rottmannsdorf.  Im  üebrigen  lässt 
sich  jedoch  der  Ausstrich  des  Oberdevons  ununterbrochen  quer 
durch  fast  die  ganze  Section  verfolgen,  nur  in  der  Nähe  der  Ost- 
grenze der  letzteren  verschwindet  es  unter  dem  carbonischen  Mela- 
phyr  von  Cainsdorf,  der  hier  bis  an  das  Unterdevon  heranreicht. 
Eine  speciellere  Gliederung  des  Oberdevons  liess  sich  auf 
vorliegender  Section  nicht  durchfuhren,  da  einerseits  die  verschie- 
denen Gesteine,  welche  dasselbe  zusammensetzen,  in  keiner  Weise 
an  bestimmte  Niveaus  innerhalb  der  Etage  gebunden  erscheinen 
und  andrerseits  der  einzige  paläontologisch  wohl  characterisirte 
Horizont,  der  Clymenienkalk  von  Planitz,  zu  sehr  gestörte  Lagerungs- 
verhältnisse aufweist,  als  dass  sich  dessen  stratigraphische  Stellung 
zu  den  übrigen  Theilen  des  Oberdevwis  mit  Sicherheit  constatiren 
Hesse.  Mit  Bezug  auf  letzteren  Punkt  lässt  sich  nur  soviel  sagen, 
dass  die  am  Galgenberg  von  Planitz  durch  Steinbruchbetrieb  auf- 
geschlossenen Diabastuflfe  und  -breccien,  sowie  Tentakuliten  fiihrende 
Thonschiefer  wahrscheinlich  einen  tieferen  Horizont  repräsentiren 
als  die  Clymenienkalke,  indem  man  südöstlich,  also  anscheinend 
im  Liegenden  von  letzterem,  zwischen  der  Chaussee  und  dem  obersten 
Ende  von  Planitz  ähnliche  Thonschiefer  und  Diabastuffe  antrifft. 
Im  Üebrigen  muss  es  dahingestellt  bleiben,  ob  der  Planitzer  Cly- 
menienkalk auch  jünger  ist,  als  die  weiter  westlich  gelegenen, 
immer  grössere  Verbreitung  erlangenden  Diabastuffe,  Diabasbreccien 
und  Diabasmandelsteine,  oder  aber  ob  derselbe  als  ein  theilweisei^ 
Aequivalent  jener  betrachtet  werden  kann. 

Eisenerzlagerstätten  im  Silnr  und  Devon. 

Im  Silur-  und  Devongebiet  vorliegender  Section  setzen  an 
verschiedenen  Stellen,  so  namentlich  in  der  Gegend  von  Heinsdorf, 
Hauptmannsgrün,  Stenn  und  Oberplanitz  Eisensteingänge  auf, 
welche  früher  von  zahlreichen  Gruben  abgebaut  worden  sind,   von 
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denen  gegenwärtig  jedoch  nur  noch  eine  einzige,  Isolde-Fundgrube 
bei  Heinsdorf  in  Betrieb  steht.  Es  sind  dies  meist  keine  eigent- 
lichen Spaltengänge;  wie  die  Eisensteingänge  des  Eibeustocker 
Gramtmassives,  vielmehr  zeichnen  sie  sich  fast  sämmtlich  durch 
grosse  Unregelmässigkeit  ihrer  Erstreckung,  sowie  durch  den  Mangel 
scharfer  Salbänder  aus  und  erscheinen  meist  durch  stark  mit  Eisen 
imprägnirte  Gesteinsmassen  mit  dem  eigentlichen  Nebengestein  innig 
verbunden.  Es  lassen  sich  folgende  drei  Typen  unterscheiden,  die 
jedoch  durch  Uebergänge  eng  mit  einander  verknüpft  sind: 

1.  Gangartige  Massen  aus  Roth-  oder  Brauneisenstein, 
Hornstein,  Eisenkiesel  und  Bruchstücken  des  Nebenge- 
steins bestehend,  welche  auf  der  Contactgrenze  von  Diabas- 
und  Thonschiefergesteinen  aufsetzen  und  bis  6  m  Mäch- 
tigkeit erreichen  können.  Nahe  der  Erdoberfläche  besteht  die 
Erzfuhrung  vorzüglich  aus  Brauneisenstein,  während  in  grösserer 
Tiefe  sich,  meist  Rotheisenerz  in  verschiedenen  Graden  der  Reinheit 
einzustellen  pflegt.  Diesem  Typus  gehört  namentlich  die  von  Grube 
Neugeboren  Kindlein  (zwischen  Stenn  und  Planitz)  abgebaute 
Lagerstätte  an.  Dieselbe  besass  den  vorhandenen  Acten  zu  Folge 
ostwestliches  Streichen,  sowie  steiles  gen  N.  gerichtetes  Einfallen 
und  wurde  im  Liegenden  von  Diabasbreccie,  welche  in  grösserer 
Tiefe  yon  Dabasmandelstein  unterlagert  war  und  im  Hangenden  von 
violettem  oder  lichl^rünlichem,  feinkörnigem,  muschelig  brechendem 
oberdevonischem  Thonschiefer  begrenzt,  der  mit  demjenigen  des 
Galgenbergs  bei  Planitz  übereinstinmit.  Bei  den  im  Streichen  vor- 
genommenen Aufschlussarbeiten  stellte  sich  heraus,  dass  der  Gang 
sowohl  in  90  m  östlicher  als  in  100  m  westlicher  Entfernung  vom 
Schachte  durch  Verwerfungen  abgeschnitten  wird,  welche  das  Ober- 
devon mit  schwarzem,  dünnschichtigem,  unterdevonischem  Schiefer 
beiderseits  in  Contact  bringen.  Die  Erzfuhrung  ist  nicht  gleich- 
massig  vertheilt,  nimmt  vielmehr  nach  der  Tiefe  zu  entschieden  ab. 
Während  dieselbe  20  m  unter  Tage  sich  auf  116  m  im  Streichen 
erstreckte,  erwies  sich  der  Gang  in  40  m  Teufe  nur  auf  64  m  und 
bei  80  m  Teufe  nur  auf  40  m  Länge  abbauwürdig  und  in  100  m 
Tiefe  traf  man  ihn  zwar  noch  3,4  m  mächtig,  aber  lediglich  aus 
Hornstein  und  Thonschiefermaterial  und  nur  vereinzelten  Eisenstein- 
trümchen  bestehend  an.  —  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Eisenerzes  von  Neugeboren  Kindlein  geben  folgende  zwei,  im 
Laboratorium  der  Marienhütte    angefertigte   Analysen  Aufschluss: 
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Eisen  =  35,99  Proc. 

Mangan  =     1,22      „ 

Kupfer  =  Spur       „ 

Kieselsäure  =  36,16      „ 

Thonerde  =     4,9        „ 

Kalk  =     3,9 

Magnesia  =     1,58      „ 
Phosphorsäure  ==  nicht  best. 

In  die  gleiche  Kategorie  wie  die  eben  beschriebene  Lagerstätte 
dürilen  die  Eisensteingänge  Carl  Christoph  (bei  Stenn,  am  Wege 
nach  Nieder -Planitz)  imd  Augenweide  (nordöstlich  vom  Kreuz- 
berg bei  Ober-Planitz)  gehören.  Der  erstere  wurde  durch  die 
gleichnamige  Grube  abgebaut,  die  mit  der  Grube  Neugeboren  Kindlein 
durch  den  tiefen,  im  oberen  Theile  von  Stenn  mündenden  Segen- 
Gottes  Stolln  in  Verbindung  stand. 

2.  Lagerartige,  unregelmässig  begrenzte  Partieen  von 
kieseligem  Brauneisenstein  und  sehr  mit  Eisen  impräg- 
nirtem  Schiefer  im  untersilurischen  Kieselschiefer.  Dieser 
Gruppe  sind  die  durch  die  Tagebaue  Mehlhorn -Fundgrube  bei 
Heinsdorf,  sowie  Thekla-Fimdgrube  bei  Hauptmannsgrün  abgebauten 
Lagerstätten  beizuzählen.  Mehr  gangartige  Natur  weist  die  zwischen 
genannten  beiden  Gruben  gelegene,  ebenfalls  im  Untersilur  auf- 
tretende Lagerstätte  auf,  welche  von  der  gegenwärtig  noch  in  Betrieb 
stehenden  Isolde-Fundgrube  abgebaut  wird.  Dieselbe  hat  bei 
flach  nordwestlichem  Einfallen  einen  stark  zersetzten  Diabastuff  zum 
Liegenden  und  theils  lichten,  gebleichten,  theils  mit  Eisen  impräg- 
nirten  Kieselschiefer  zum  Hangenden.  Nach  den  bisherigen  Auf- 
schlüssen schwankt  die  Mächtigkeit  des  Lagers  zwischen  0,6  und 
1,2  m.  Der  Phosphorsäiuregehalt  des  Erzes  beträgt  nach  einer 
im  Laboratorium  der  Marienhütte  ausgeführten  Bestimmung  1,4  7o" 
Bemerkt  sei  noch,  dass  in  dem  Eisenstein  der  Grube  Thekla  früher 
hie  und  da  Kraurit  (ein  phosphorsaures  Eisenoxyd)  in  strahligen 
Aggregaten  gefunden  worden  ist. 

3.  Mitten  im  stark  zersetzten  Grünstein  treten  bald 
vereinzelt,  bald  sehr  zahlreich  vielfach  verzweigte  Trümer, 
Nester  oder  Butzen  von  Bräuneisenstein  auf,  die  nament- 
lich in  der  Nähe  der  Contactgrenze   gegen  den  Schiefer 
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oder  längs  durchsetzender  Klüfte  beträchtliche  Ausdeh- 
nung und  Mächtigkeit  erreichen  und  sich  gangzugartig  an- 
einander reihen.  Als  Beispiele  für  dieseft  T}^us  lassen  sich  die 
Lagerstätten  der  noch  bis  vor  Kurzem  in  Betrieb  stehenden  Grube 
Frisch  Glück  bei  Stenn,  femer  die  mit  dem  Segen  Gottes  StoUn 
in  etwa  600  m  nordnordwestlicher  Entfemimg  vom  Neugeboren 
Kindlein-Schacht  überfahrenen  Eisensteinvorkommnisse  (Ernst  Späth 
und  Fürchte  Gott  Späth)  anfahren.  Diejenigen  der  Grube  Frisch 
Glück  treten  in  zu  braunem  Mulm  zersetztem  siliurischem  Diabas^ 
und  zwar  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  Grenze  gegen  den  Kiesel- 
schiefer des  unteren  Graptolithenhorizontes  auf.  Bezüglich  dieser 
Eisensteinvorkommnisse  lässt  sich  wohl  kaum  die  Annahme  von 
der  Hand  weisen^  dass  hier  das  Erz  aus  dem  Nebengestein  stammt 
und  sich  in  Zusammenhang  mit  der  Verwitterung  des  letzteren 
durch  Lateralsecretion  concentrirt  hat.  Zur  näheren  Untersuchung 
dieser  Auslaugungs-  und  Neubildungsprocesse  hat  H.  Kap-hebr 
eine  Eeihe  von  Analysen  ausgeführt,  nämlich 

1.  von  dem  Eisenstein  der  Grube  Frisch  Glück; 

2.  von  dem  lichtbraunem,  mulmig-erdigen  Zersetzungsresiduum 
des  silurischen  Diabases,  in  welchem  jener  Eisenstein  vorkommt  und 

3.  von   einem  relativ   noch    frischen,    silurischen  Diabas   der 
Gegend  zwischen  Obemeiunork  und  Heinsdorf.     Dieselben  ergaben: 


f^enstein 

Diabasmalm 

Arischer  Diabas 

SiO«   = 

24,38 

53,04 

46,96 

TiO»  = 

0,50 

5,51 

1,24 

A1«0»  = 

13,28 

17,70 

18,24 

Fe>0»  = 

45,85 

8,26 

4,36 

FeO    = 

3,95 

3,25 

8,05 

CuO   = 

0,37 

— 

— 

MnO  == 

0,21 

Spur 

Spur 

CaO    = 

0,39 

0,62 

5,06 

MgO  = 

6,11 

4,46 

4,53 

K»0   =. 

— 

— 

2,18 

Na20  = 

— 

— 

2,21 

H«0   = 

9,49 

7,53 

3,24 

p«o»  = 

1,46 

— 

0,57 

CO«    = 

— 

Spur 

2,98 

FeS«  = 

— 

— 

0,77 

99,79 

100,37 

100,57 
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Bei  einer  Vergleichung  der  Analysen  von  dem  relativ  frischen 
Diabas  und  der  des  Diabasmulms  ergiebt  sich  zunächst,  dass  der 
letztere  bedeutend  weniger  Kalk,  femer  gar  keine  Alkalien  und 
keine  Phosphorsäure  enthält,  dass  Eaeselsäure,  Thonerde,  Eisen- 
oxyd resp.  -oxydul  und  Magnesia  bei  beiden  in  ziemlich  überein- 
stimmenden Mengen  vorhanden  sind,  dass  hing^en  der  Wasser- 
und  insbesondere  der  Titansäuregehalt,  und  zwar  letzterer  in  dem 
zu  Mulm  zersetzten  Diabas  um  das  4,5  fache  hoher  ist,  als  in  dem 
frischen  Gesteine.  Da  an  eine  Zuftihr  von  Titansäure  wohl  kaum 
zu  denken  ist,  so  kann  die  Anreicherung  derselben  in  dem  Mulm 
nur  als  eine  relative  au%efasst  werden,  dadurch  bedingt,  dass  von 
sämmtlichen  übrigen  Bestandtheilen  des  frischen  Gresteines  ent- 
sprechende Mengen  hinw^  geföhrt  worden  sind.  Setzt  man  voraus, 
dass  dieses  Muttergestein  eine  ähnliche  Zusammensetzung  gehabt 
hat,  wie  der  analysirte,  ebenfalls  aus  dem  Silur  stammende,  relativ 
frische  Diabas,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  dann  lässt  sich  der 
Betrag  der  weggeföhrten  Mengen  dadurch  berechnen,  dass  man  die 
Procentzahlen  der  Diabasmulmanalyse  mit  4,5  dividirt  und  die 
erhaltenen  Quotienten  von  den  Procentzahlen  der  Analyse  des 
frischen  Diabases  abzieht.  Führt  man  dieses  aus,  so  ergiebt  sich, 
dass  bei  der  Umwandlung  des  Diabases  in  den  vorlie- 
genden Mulm  mindestens  35®/o  Kieselsäure,  14%  Thonerde, 
10%  Eisenoxyd  und  Oxydul  und  3,5%  Magnesia,  ferner 
der  weitaus  grösste  Theil  des  Kalkes,  sowie  sämmtliche 
Alkalien  und  Phosphorsäure  ausgelaugt  worden  sein  müssen. 
Hiervon  hat  sich,  wie  die  Analyse  des  Eisenerzes  lehrt,  der  grösste 
Theil  des  Eisens,  femer  auch  beträchtliche  Mengen  Kieselsäure, 
Thonerde  und  Phosphorsäure  in  den  Spalten  und  Hohlräumen  des 
zersetzten  Gesteines  wieder  ausgeschieden.  Der  geringe  Titansäure- 
gehalt des  Erzes  beweist,  dass  auch  von  diesem  Stoff  ein  kleiner 
Theil  aus  dem  Gestein  fortgeführt  und  auf  Spalten  wieder  aus- 
geschieden worden  ist.  Schliesslich  mag  noch  auf  den  geringen 
Kupfergehalt  des  Eisensteins  hingewiesen  werden,  welcher  auch  in 
dem  Erz  von  Neugeboren  Kindlein  nachgewiesen  worden  ist.  Diese 
Thatsache  beansprucht  insofern  einiges  Interesse,  als  auf  den 
vogtländischen  Eisenerzlagerstätten  der  Diabasgesteine  häufig  auch 
Kupfererze  mit  einbrechen. 

Dort,  wo  solche  zersetzte  und  von  Brauneisenstein  durch- 
trümerte  Grünsteinmassen,    wie  die  eben  beschriebenen,    zu  Tage 
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ausgehen^  finden  sich  auch  in  der  Ackerkrume  mehr  oder  minder 
beträchtliche  Ejiollen  von  Brauneisenstein  imd  zwar  mitunter  so 
häufig,  dass  sie  früher  gesammelt  und  an  die  Eisenhüttenwerke 
verkauft  worden  sind.  Besonders  reich  an  dergleichen  ^^Landsteinen^^ 
ist  die  Gregend  zwischen  Thanhof,  Schönfels  und  Stenn. 


V.  Die  Steinkohlenformation*)  (sto). 

Die  Steinkohlenformation  findet  sich  nur  in  der  nordöstlichen 
Ecke  der  Section  Planitz-Ebersbrunn,  wo  sie  bei  Cainsdorf  und  Ober- 
Planitz  zu  Tage  tritt,  südlich  von  Bockwa  nur  imter  Flussschotter 
des  Muldethaies,  sonst  aber  in  discordanter  Lagerung  unter  einer 
bis  150  m  mächtigen  Decke  von  BothUegendem  ruht,  unter  welcher 
sie  sich  gegen  Nord  und  Nordost  weiter  verbreitet,  während  sie  gegen 
West  nahezu  bis  zu  einer  Linie  reicht,  welche  man  von  der  Kirche 
zu  Planitz  nach  der  Colonie  Vereinsglück  zieht. 

Jenseits,  westlich  von  der  soeben  fixirten  Linie  lagert  sich,, 
wie  die  in  Planitz,  Lichtentanne,  sowie  zwischen  beiden  Orten^ 
femer  in  der  Gegend  von  Freireuth  unternommenen  Bohrversuche 
gelehrt  haben,  das  Bothliegende  direct  dem  Oberdevon  auf, 
die  Steinkohlenformation  fehlt  hier  also  (s.  S.  31).  Zwar  wird 
von  Naumann  (Erläut.  II  Seite  419)  angegeben,  dass  an  der 
Grenze  zwischen  Stenn  und  Lichtentanne,  am  Nordabhange  des 
Geiersberges,  ein  Steinbruch  vorhanden  gewesen  sei,  in  welchem 
die  Gesteine  des  Kohlengebirges,  nehmlich  weisses  Conglomerat, 
Kohlensandstein  und  Schieferthon  z.  Th.  mit  Kohlenspuren,  ausge- 
zeichnet anstehend  zu  beobachten  waren.  Da  indessen  die  später 
in  der  Umgebung  genannten  Bruches  niedergebrachten  Bohrlöcher 
nirgends  die  Steinkohlenformation  erreicht  haben  und  da  femer  es 
jetzt  als  erwiesen  gelten  kann,  dass  auch  mitten  im  Rothliegenden 
Gesteine  auftreten  können,  die  von  denjenigen  der  Steinkohlen- 
formation nicht  zu  unterscheiden  sind,  so  dürfte  es  gerechtfertigt 
sein,  den  in  Bede  stehenden,  von  Naumann  als  der  Steinkohlen- 
formation zugehörig  betrachteten  Schichtencomplex  dem  Koth- 
liegenden  zuzuweisen. 


*)  Unter  Zngrundelegimg  .eines  Mannscriptes  des  verstorbenen  Sectionsgeologen 
H.  MlBTZSCH.  Vergleiche  auch  dessen  Profile  durch  das  Kohlenfeld  von  Zwickau, 
nebst  den  zugehörigen  Erläuterungen. 
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Die  Steinkohlenfonnation  vorliegender  Section  repräsentirt  den 
südwestlichen  Theil  des  Kohlenfeldes  von  Zwickau  und  besteht 
aus  einem  vielfachen  Wechsel  von  Schieferthonen^  Sandsteinen  und 
Conglomeraten^  denen  Steinkohlen^  Sphärosiderite  und  Kohlen- 
eisensteine zwischengelagert  sind^  während  nahe  der  Basis  des 
ganzen  Schichtensystemes  Melaphyr^  verknüpft  mit  Breccien  und 
tuffartigen  Gesteinen,  auftritt. 

Innerhalb  dieses  Schichtensystemes  lassen  sich  drei  Flötz- 
gruppen,  ein  unterer,  ein  mittlerer  und  ein  oberer  Flotzzug 
unterscheiden,  welche  von  flötzarmen  Complexen  getrennt  und  unter- 
lagert werden. 

a.  Das  Liegende  des  unteren  Flötzzuges. 

Unterhalb  der  tiefsten  bis  jetzt  bekannten  Flötze  des  Zwickauer 
Kohlenfeldes  lagert  ein  Schichtensystem,  welches  am  Südrande  des 
erzgebirgischen  Beckens,  bei  Cainsdorf  und  Oberplanitz  auf  kurze 
Erstreckung  zu  Tage  tritt,  die  steil  nach  Nord  einfallenden  devo- 
nischen Schichten  discordant  überlagert  und  flach  unter  die  übrigen 
carbonischen  Schichten  einfällt.  Das  liegendste  Glied  desselben 
wird  durch  eine  Melaphyrdecke  von  sehr  wechselnder,  westlich  von 
Cainsdorf  gegen  80  m  betragender  Mächtigkeit,  den  Melaphyr 
von  Cainsdorf  {Mö)  gebildet.*)  Dieser,  ein  scheinbar  dichtes, 
sehr  festes,  grünschwarzes  Gestein,  welches  in  den  westlich  von 
Cainsdorf,  am  Fahrwege  nach  Planitz  liegenden  Steinbrüchen  säulen- 
förmige Absonderung  zeigt,  besteht,  wie  mikroskopische  Untersuchung 
lehrte,  aus  einer  gekömelten  glasigen  Gnmdmasse,  mit  ausgezeich- 
neter Mikrofluctuationstextur,  sowie  aus  Plagioklas,  winzigen  Köm- 
chen von  Augit,  Olivin  (gut  krystallisirt,  zuweilen  auch  mit  unbe- 
waffnetem Auge  bemerkbar)  und  Magneteisenkömchen.  Häufig, 
so  z.  B.  im  Hangenden,  zu  beiden  Seiten  der  Mündung  des 
Cainsdorfer  Thaies,  ist  dieser  Melaphyr  als  Mandelstein  ausgebildet 
und  umfasst  von  einer  grünen  DelessithüUe  umgebene  Steatitmandeln, 
seltener  solche  von  Kalkspath  oder  Quarz.  Die  ersteren  werden 
selten  mehr  als  1  cm  gross,  während  die  von  Kalkspath  (einem 
Individuum)  erfüllten  2  bis  4  cm  Länge  erreichen  und  dabei  ge- 
wöhnlich r^lmässigere  Mandelform  besitzen;  unter  den  mit  Quarz- 
und  Amethystdrusen  ausgekleideten  Mandeln  treten  unregelmässigere 

*)  Vergl.  geologische  Profile  durch  das  Kohlenfeld  yon  Zwickau.  Profil  III, 
IV  und  V  von  H.  Mietzsch;  femer  Dalmer  Erl.  lu  Sect.  Kirchberg  S.  56. 
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Formen  auf,  welche  z.  B.  hinter  den  in  der  Muldethalsohle,  östlich 
der  Marienhütte  erbauten  Häusern  bis  30  cm  Durchmesser  zeigten. 

Die  imterirdische  Verbreitung  dieses  Melaphyrs  wird  dadurch 
bewiesen,  dass  derselbe  im  Grubenfelde  von  Himmelfiirst- Schacht, 
etwa  340  m  unter  Tage  im  Li^enden  des  unteren  Flötzzuges  wieder 
angetroffen  worden  ist.  Der  Melaphyr  ist  hier  theils  als  Mandel- 
stein entwickelt,  so  z.  B.  im  oberen  Theile  des  Bremsberges  No.  20, 
theils  aber  als  Breccie.  Die  letztere  ist  stets  stark  zersetzt  und 
erscheint  als  eine  weiche  grüne  Masse,  deren  Breccienstructur  sich 
aber  noch  deutlich  erhalten  hat. 

An  der  Zusammensetzung  der  auf  die  Melaphyrdecke  folgenden 
Sedimente  nehmen  sowohl  Fragmente,  wie  bolähnliche  imd  grün- 
erdeartige  Zersetzungsproducte  dieses  Eruptivgesteins  einen  nicht 
unwesentlichen  Antheil.  So  enthalten  die  untersten  Conglo- 
merate,  namentlich  in  der  Nähe  von  Cainsdorf  und  Planitz  nicht 
selten  zahlreiche,  wenig  gerundete  bis  scharfkantige  Bruchstücke 
des  Melaphyrs  und  seiner  characteristischen  mandelsteinartigen 
Varietäten,  wodurch  sie  local  zu  formlichen  Melaphyrbreccien 
werden,  welch  letztere  u.  a.  in  Herrscheis  Eichertfeidschachte  bei 
Bockwa  bis  1  m  Mächtigkeit  erreichten.  —  Als  eines  der  aufgear- 
beiteten und  geschlemmten  Zersetzungsproducte  des  Melaphyrs  tritt 
ein  wöhlgeschichteter,  sehr  feiner,  rothbrauner  bis  gelblicher  Eisen- 
thon,  mit  gelblich  weissen,  zinnoberrothen  oder  violetten  Schmitzen, 
Flecken  und  Adern,  zuweilen  mild  und  talkartig,  zuweilen  rauh 
und  mager,  mit  muscheligem  Bruch,  an  der  Luft  leicht  zerbröckelnd, 
als  unmittelbares  Hangendes  der  Melaphyrdecke  in  seiner  grössten 
Reinheit  auf  und  bildet  an  der  Mündung  des  Cainsdorfer  Thaies 
(besonders  hinter  der  Ziegelei  der  Marienhütte)  eine  mehrere  Meter 
mächtige  Schicht,  in  welcher  Calamües  Suckowi  Brongniaet  und 
Ännviaria  »phenophyüoides  Zenker  sp.  vorkommen.  Die  blauen 
bis  violetten  Varietäten  (Eisensteinmark  oder  Teratolith)  fanden 
früher  als  „sächsische  Wundererde"  Verwendung  in  der  Heilkunde. 
Der  Hauptfundort  derselben  liegt  im  Hangenden  des  Melaphyrs, 
an  dem  Cainsdorf- Planitzer  Fahrwege.  In  den  höheren  Schichten 
sind  solche  reinere  Eisenthone  selten,  wohl  aber  finden  sich  zahl- 
reiche Schieferthone,  Sandsteine  und  Conglomerate,  welche  solchen 
Zersetzungsproducten  des  Melaphyrs  ihre  braune  Farbe  verdanken. 

Auf  den  Melaphyr  und  dessen  Zersetzungsproducte  folgen  als 
eigentliches  Liegendes  des  unteren  Flötzzuges  Schieferthone,  Sand- 
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steine  und  Conglomerate.  Die  Schieferthone  werden  durch  rothe 
oder  grüne  Flecken  und  Schmitzen  theilweise  den  Schieferletten 
ähnlich;  die  grünen  und  braunen  Sandsteine  sind  häufig  grobkörnig 
und  enthalten  ausser  Quarz  noch  Fragmente  von  Melaphyr^  Kiesel- 
schiefer und  Phyllit;  die  Conglomerate  und  Breccien  bestehen  aus 
grösseren,  wenig  gerundeten  Fragmenten  von  Melaphyr,  Quarz, 
Kieselschiefer,  Phyllit  und  anderen  Gesteinen  der  Nachbarschaft. 
In  den  höheren  Horizonten,  namentlich  an  Orten,  welche  weiter 
von  den  Sandern  der  Ablagerung  entfernt  sind,  treten  die  poly- 
genen  Conglomerate  und  grandigen  Sandsteine  mehr  und  mehr 
zurück,  statt  ihrer  stellen  sich  graue  bis  schwarzgraue  Schieferthone 
ein.  In  diesen  finden  sich,  ausser  deutlich  erhaltenen  pflanzlichen 
Resten,  Schmitzen  und  Flötzchen  von  Pech-  oder  Russkohle.  Eines 
dieser  letzteren,  welches  bei  Bockwa  mehrorts,  z.  B.  in  dein  zunächst 
der  östlichen  Sectionsgrenze  an  dem  südlichsten  der  gegen  Ost 
fuhrenden  Geleise  der  Kohleneisenbahn  auf  der  Karte  angegebenen 
jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  HerrscheFschen  Eichertfeidschachte, 
50  m  unter  dem  Planitzer  Flötze,  erteuft  wurde,  besass  30  bis 
40  cm  Mächtigkeit.  In  dieser  günstigeren  Beschaffenheit  hat  man 
den  Schichtencomplex  imter  dem  liegenden  Flötzzuge  in  dem  eben- 
genannten Schachte  und  an  mehreren  anderen  Orten,  indess  immer 
in  der  Nähe  der  südlichen  Grenzen  des  Kohlenfeldes  mehr  als 
100  m  mächtig  durchteuft,  ohne  sein  Liegendes  erreicht  zu  haben. 
Das  Vorhandensein  bauwürdiger  Kohlenflötze  in  den  inneren  Theilen 
des  Kohlenbeckens  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich.  Westlich  der 
Mulde  nimmt  dagegen  auf  Section  Ebersbrunn  dieser  Schichten- 
complex an  einer  vom  erzgebirgischen  Rande  des  Beckens  in 
dieses  hineinragenden  buckelformigen  Erhebung  von  devonischen 
Gesteinen  (siehe  S.  49)  ausserordentlich  rasch  an  Mächtigkeit  ab, 
und  verschwindet  noch  östlich  vom  Himmelfahrt-  und  Alexander- 
schachte vollständig,  so  dass  in  der  Nähe  dieser  Schächte  bereits 
die  mittleren  Schichten  des  unteren  Flötzzuges  (Liegendes  des 
Planitzer  Flötzes  C  und  B)  direct  auf  den  devonischen  Schichten 
ruhen. 

b.  Der  untere  Flötzzug. 

Der  untere  Flötzzug  umfasst  ein  Schichtensystem,  welches  im 
südwestlichen  Theile  des  Zwickauer  Kohlenfeldes,  also  auf  Section 
Planitz-Ebersbrunn,  gegen  40  m  Gesammtmächtigkeit  besitzt,  gegen 
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Ost  und  Nord  aber  besonders  infolge  der  Einlagerung  von  Conglomerat- 
und  Sandsteinbänken  ^  bedeutend  mächtiger  wird.  Obgleich  auch 
hier  in  der  Regel  dicke  Schichten  von  milderen  Schieferthonen  die 
Kohlenflotze  im  Liegenden  und  Hangenden  begleiten^  treten  doch 
nicht  selten  kleinstückige^  immer  aber  an  Thon  und  Sand  sehr 
reiche  Conglomerate,  sowohl  im  Hangenden,  als  im  Liegenden, 
nahe  an  die  Flötze  heran,  schalten  sich  sogar  zwischen  die  einzelnen 
Abtheilungen  derselben  ein.  In  Folge  reichlicher  Beimengung  ver- 
kohlten pflanzlichen  Materiales,  erhalten  fast  sämmtliche  Gesteine 
dieser  Schichtengruppe  eine  schwärzlichgraue  Färbung  und  sind 
ausserdem  reich  an  Kohlenschmitzen.  Braune  oder  grünlichgraue 
Farben  sind  selten.  Neben  einigen  unbauwürdigen  Kohlenbänken 
treten  innerhalb  dieser  Schichten  drei  Steinkohlenflötze  auf:  das 
Segen-Gottes-Flötz,  das  Planitzer-Flötz  und  das  Russ- 
kohlen-Flötz,  von  denen  sich  das  erstere  am  wenigsten  weit  in 
das  Innere  des  Beckens  erstreckt,  während  das  letztere  bezüglich 
seiner  Verbreitung  alle  übrigen  Flötze  dieser  Stufe  zu  übertreffen 
scheint.  Ihre  Endschafl  erreichen  diese  Flötze  an  der  westlichen 
und  südwestlichen  Grenze  des  Kohlenfeldes  durch  Ausstrich  gegen 
die  Oberfläche,  oder  gegen  das  discordant  darüber  liegende  Roth- 
liegende; in  der  Richtung  nach  dem  Inneren  des  Kohlenfeldes 
hingegen  zerschlagen  sie  sich  vielfach  und  keilen  sich  theilweise 
vollständig  aus. 

1.  Das  Segen-Gottes-Flötz,  welches  im  westlichen  Theile 
des  Kohlenfeldes  mit  6,80  m  Mächtigkeit  auftritt,  ninmit  nach 
Süden  zu  rasch  an  Mächtigkeit  ab,  seine  Kohle  vdrd  aschenreicher 
und  geht  allmählich  in  einen  sehr  festen,  grauen,  mit  Kohle  im- 
prägnirten  Thon  über,  in  dem  nur  hier  und  da  einige  Schmitzen 
reinerer  Kohle  liegen.  Nur  mit  diesen  letzten  Ausläufern  greift 
das  Flötz  noch  von  Norden  her  auf  das  Gebiet  vorliegender  Section 
über,  um  sich  hier  nahe  der  Grenze  des  Grubenfeldes  vom  Himmel- 
förstschacht  völlig  auszukeilen. 

2.  Das  Planitzer  Flötz  erreicht  seine  grösste  Mächtigkeit 
und  Reinheit  östlich  vom  Hinmielfahrtschachte,  wo  erstere  über 
10  m  beträgt.  Es  besteht  daselbst  aus  drei  durch  Bergmittel  von 
Schieferthon  getrennten  Abtheilungen,  welche  man  von  oben  nach 
unten  als  Abtheilung  A,  B  und  C  bezeichnet,  die  sich  aber  wiederum 
mehrfach  zerschlagen.  (Vergleiche  die  Texte  zu  den  Sectionen 
Zwickau,  Kirchberg  und  Lichtenstein). 
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Abtheilung  C  nennt  man  in  den  Planitzer  Schächten  (Himmel- 
fahrt- und  Alexanderschacht)  Neufundflötz^  in  den  Schächten 
des  erzgebirgischen  Vereins,  zu  denen  auf  dieser  Section  der 
Hinmielsfurstschacht  in  Neudörfel  gehört,  Ludwigflötz.  Dieselbe 
besitzt  ihre  günstigste  Bescha£Penheit  auf  Section  Zwickau,  wo  sie 
gegen  4  m  mächtig  und  ziemlich  rein  erscheint.  Im  Felde  vom 
Himmelfiirstschacht  zu  Neudörfel  (also  im  nördlichsten  Theile  vor- 
liegender Section)  ist  sie  noch  durchschnittlich  2  m  mächtig  und 
besteht  aus  wechselnden  Lagen  von  reiner  Pechkohle  und  matter 
Kohle.  Im  ebengenannten  Grubenfeld  zweigt  sich  vom  Ludwigs- 
flötz  ein  unbenanntes  Flötz  ab,  welches  0,7  m  stark  ist,  aus  reiner 
Pechkohle  besteht  und  durch  ein  schwaches,  in  500  m  nordwest- 
licher Entfernung  vom  Schacht  1  m  Mächtigkeit  erreichendes 
Zwischemnittel  vom  Hauptflötz  geschieden  wird.  Weiter  südlich 
wird  das  Ludwigsflötz  sehr  bald  reicher  an  Bergmitteln  und  kann, 
wegen  des  grossen  Aschenreichthums  der  Kohle,  in  den  Planitzer 
Schächten  grösstentheils  nicht  abgebaut  werden.  Von  den  unter 
ihm  liegenden  devonischen  Schichten  wird  es  daselbst  niu:  durch 
ein  schwaches  Zmschenmittel  von  Schieferthon  und  Schieferbreccie 
getrennt.  Im  Gegensatze  zu  dieser  Abtheilung  liegt  für  die  beiden 
oberen  Abtheilungen  des  Planitzer  Flötzes  der  Ort  der  günstigsten 
Zusammensetzung  im  Grubenfelde  der  Planitzer  Schächte,  also  auf 
Section  Planitz -Ebersbrunn,  wo  sie  im  Alexanderschachte  in  fol- 
gender Stärke  durch  teuft  wurden: 

Abtheilung  A  =  2,26  m 

0,42  m  Zwischenmittel 
„  B  =  6,23  m. 

Von  hier  aus  nimmt  die  Mächtigkeit  der  Kohlen  sowohl  nach 
Nord  als  nach  West  zu  allmählich  ab,  die  Bergmittel  innerhalb  der 
einzelneq  Abtheilungen  werden  zahlreicher  und  das  beide  Abthei- 
lungen trennende  Zwischenmittel  erlangt  grössere  Dicke,  so  dass 
dieselben  in  dem  Schachte  J.  G.  Falks  Erben  8,4  m,  im  Himmels- 
furstschachte  zu  Neudörfel  (wo  in  Abtheilung  A  bereits  ein  Berg- 
mittel 0,7  m  mächtig  geworden  ist),  1,5  m  von  einander  entfernt 
sind.  In  den  Planitzer  Schächten  bestehen  beide  Abtheilungen 
vorherrschend  aus  Pechkohle,  doch  tritt  in  einzelnen  Bänken  bereits 
viel  Faserkohle  auf,  welche  in  der  Nahe  der  Ausstriche,  zwischen 
Himmelfahrtschacht  imd  der  Haltestelle  der  Eisenbahn  bei  Cains- 
dorf  schon  reichlich  sich  findet  und  mächtige  Bänke  von  Russkohle 
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bildet;  östlich  der  Mulde  aber  vorwiegend  die  nach  der  östlichen 
Sectionsgrenze  bis  zur  Unbauwürdigkeit  herabsinkenden,  1,5 — 0,5  m 
mächtigen  Abtheilungen  A  (das  sogenannte  Eusskohlenflötz  3.  Ab- 
theilung der  Bockwaer  Schächte)  und  B  zusammensetzt.  In  der 
letzteren  Gegend,  also  in  der  Muldenaue,  soweit  sie  dem  Gebiet 
vorliegender  Section  angehört,  ist  das  Planitzer  Flötz  in  folgenden 
Schächten  angeschlossen  worden:  1.  im  Bockwa'er  Commun- 
schacht,  wo  man  die  obere  Abtheilung  3  m  mächtig  durchteufte; 
2.  in  dem  weiter  südlich  gelegenen  Schachte  von  Kraft  und  Lücke 
(bei  der  Marienhütte),  wo  die  obere  Abtheilung  ebenso  mächtig, 
jedoch  mit  einem  0,57  m  starken  Zwischenmittel  beftmden  wurde; 
3/ in  dem  nahe  der  Cainsdorfer  Brücke,  östlich  von  der  Mulde  gelegenen 
Schächten  von  Friedrich  Thost  und  David  Klötzer,  woselbst 
28  m  unter  der  Sohle  des  Busskohlenäötzes  ein  wahrscheinlich  dem 
Planitzer  Flötz  entsprechendes,  über  1  m  mächtiges,  aus  Pechkohle 
bestehendes  Flötz  erreicht  wurde;  4.  ungefähr  150  m  nördlich  vom 
Bockwa'er  Wehre.  Hier  besteht  das  Flötz  aus  einer  oberen  0,44  m 
starken  Bank  von  reiner  Busskohle  und  aus  1,27  m  Pechkohle  mit 
0,14  m  Scheeren.  Darunter  folgt  ein  3,7  m  mächtiges,  aus  1,28  m 
Kohle  und  2,43  m  Scheeren  bestehendes  Zwischenmittel  und  dann 
noch  ein  tieferes  Flötz.  —  Weiter  nördlich  von  den  Planitzer 
Schächten,  im  Himmelfurstschachte  zu  Neudörfel  wurde  die  Ab- 
theilung A  ziemlich  reich  an  Scheeren,  die  Abtheilung  B  (das 
Amandusflötz)   hingegen  noch   mit  vorzüglicher  Kohle   angetroffen. 

In  der  Nähe  der  Ausstriche  des  Planitzer  Flötzes  zwischen 
Cainsdorf  und  Oberplanitz  ist  durch  den  vielfach  erwähnten  Pla- 
nitzer Erdbrand  ein  Theil  der  Kohle  dieses  Flötzes  verkokt 
worden,  während  die  dasselbe  begleitenden  Schieferthone  gebrannt 
wurden.  Dieser  Erdbrand,  der  urkundlichen  Nachrichten  zufolge 
bereits  Ende  des  15.  Jahrhunderts  bestanden  hat,  ist  gegenwärtig 
erloschen. 

3.  Das  Russkohlenflötz  tritt  in  seiner  günstigsten  Beschaffen- 
heit auf  dieser  Section  und  auf  Section  Zwickau  unterhalb  des 
Dorfes  Bockwa  auf,  wo  es  die  ausserordentliche  Mächtigkeit  von 
8  bis  9  m  erreicht  und  dabei  zum  grössten  Theile  aus  reiner  Russ- 
kohle, mit  geringen  Bergmitteln  besteht.  Durch  das  Ueberhand- 
nehmen  der  letzteren  wird  auch  dieses  Flötz  bald  verschlechtert 
und  in  mehrere  Abtheilungen  zerschlagen. 

Das  vorwiegend  aus  Sandstein  bestehende  Zwischenmittel  zwi- 
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sehen  dem  Planitzer  und  Russkohlenflötze  ist  im  Alexandersehachte 
21  m,  in  den  Schächten  östlich  der  Mulde  10 — 14  m,  unterhalb 
Neudörfel  25 — 39  m  mächtig  gefunden  worden.  Innerhalb  der 
Grubenfelder  des  Kunst-  und  Himmelfahrtschachtes  zu  Planitz  ist 
das  Flötz  8,12  m  mächtig  und  besteht  aus  fünf  Bänken  mit  6,85  ™ 
Russkohle,  zwei  Bänken  Pechkohle  von  zusammen  0,84  m  Mächtig- 
keit und  vier  Scheeren  von  zusanmien  0,43  m  Mächtigkeit.  Weiter 
nördlich  verursacht  ein  unterhalb  des  Pechsteinvorkommens  westlich 
vom  Alexanderschachte  bereits  6  m  mächtiges  Bergmittel  eine 
Theilung  des  Flötzes  in  zwei  Abtheilungen,  eine  obere,  ca.  1,4  m 
mächtige,  dabei  ziemlich  unreine,  und  eine  untere,  die  in  den  Bauen 
des  Alexanderschachtes  nur  noch  2,25 — 2,60  m  Abbaumächtigkeit 
besitzt. 

Von  den  Ausstrichen  des  Planitzer-  und  Russkohlenflötzes 
in  den  zwischen  Cainsdorf  und  Oberplanitz  zu  Tage  tretenden 
Schichten  der  Steinkohlenformation  ist  gegenwärtig,  infolge  des 
seit  Jahrhunderten  daselbst  betriebenen  Bergbaues  und  des  Stein- 
bruchbetriebes zur  Gewinnung  der  im  Hangenden  des  Russkohlen- 
flötzes auftretenden  festen  Sandsteine,  vielleicht  auch  wegen  der 
durch  den  ehemaligen  Planitzer  Erdbrand  an  der  Erdoberfläche  ent- 
standenen Bruchfelder,  schon  seit  Jahrzehnten  wenig  mehr  zu  beob- 
achten. Der  Ausstrich  des  Planitzer  Flötzes  verlief  parallel  der 
nördlichen  Grenze  des  carbonischen  Melaphyrs  von  dem  Punkte 
aus,  wo  die  Cainsdorf- Oberplanitzer  Strasse  bei  Oberplanitz  die 
Bedeckungsgrenze  zwischen  Steinkohlenformation  und  Rothliegendem 
überschreitet,  nach  dem  südlichen  Saume  des  westlich  der  Marien- 
hütte gelegenen  Bockwa^er  Communwaldes  und  diesem  immer  ent- 
lang, um  in  der  Nähe  der  Marienhütte  unter  jungdiluvialem,  be- 
züglich alluvialem  Lehm,  Kies  oder  Sand  ^u  verschwinden.  In 
der  Marienhütte  ist  sein  Ausgehendes  bei  Grundgrabungen  unter 
alluvialem  Muldekies  und  -sand  angetrofien  worden.  Oestlich  von 
der  Marienhütte,  also  jenseits  der  Mulde  wird  das  Flötz  bald 
unbauwürdig. 

Dem  Planitzer  Flötz  parallel,  nur  80 — 100  m  weiter  nach  Nord, 
lag  der  Ausstrich  des  Russkohlenflötzes,  welcher  in  den  tiefen  Pingen 
im  Bockwa'er  Communwalde  früher  noch  an  einzelnen  Stellen  hervor- 
trat. —  In  der  Niahe  der  Zwickau-Lengefelder  Chaussee  bei  Ober- 
planitz biegen  die  Ausstriche  dieser  beiden  Flötze,  entsprechend 
den    unten    zu    beschreibenden   Lagerungsverhältnissen    der  carbo- 
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nischen  Schichten  bei  Zwickau^  in  eine  nördliche  und  später  nord- 
westliche Sichtung  um.  Infolge  dessen  verläuft  der  Ausstrich  des 
Planitzer  Flötzes  unter  dem  discordant  darüber  ruhenden  Both- 
liegenden  bis  in  die  Nähe  des  Himmelfahrtschachtes  50  bis  300  m 
westlich  der  Chaussee  und  nimmt  dann  eine  nordnordöstliche  später 
nordnordwestliche  Richtung  an,  wobei  er  von  der  westlichen  Grenze 
des  Pechsteinvorkommens  im  Bühl  südlich  von  Neudörfel  nahezu 
gedeckt  wird,  in  dieser  Sichtung  aber  den  nördlichen  Sections- 
rand  erreicht.  Der  Ausstrich  des  Russkohlenflötzes  entfernt  sich 
in  nördlicher  Richtung  von  demjenigen  des  Planitzer  Flötzes,  ent- 
sprechend der  bereits  erwähnten  Zerschlagung  des  letzteren  und 
der  Zunahme  der  Entfernung  zwischen  beiden  Flötzen  selbst  und 
verläuft  in  nahezu  nördlicher  Richtung  über  den  Himmelsfurstschacht 
nach  der  Sectionsgrenze  zu. 

Den  Schichten  dieses  unteren  Flötzzuges  sind  Eisenerze  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge  eingelagert.  Ein  geringer  Gehalt  an 
Spatheisenstein  ist  den  meisten  Schieferthonen  dieser  Abtheilung 
eigenthümlich,  so  dass  sie  sich  an  der  Luft,  sehr  bald  mit  einer 
dünnen  Elruste  von  Eisenhydroxyd  überziehen,  welches  nur  zum 
kleineren  Theile  auf  die  Zersetzung  von  Schwefelkies  zurückgeführt 
werden  kann.  An  einzelnen  Orten  hat  sich  dieser  Eisengehalt 
derart  gesteigert,  dass  Eisenerze  entstehen,  welche  zum  Gegenstande 
bergmännischer  Gewinnung  wenigstens  dann  werden,  wenn  diese 
gleichzeitig  mit  derjenigen  der  Kohle  erfolgen  kann.  Dieselben 
erscheinen  theils  in  Form  von  kugelförmigen,  ellipsoidischen  oder 
unregelmässigeren  Concretionen,  als  Sphärosiderit,  theils  in  Lagern 
von  Kohleneisenstein.  Ersterer  tritt  namentlich  in  der  Region  des 
Russkohlenflötzes  auf. 

c.  Das    Zwischenmittel    zwischen   dem   unteren    und    dem 
mittleren  Plötzzuge. 

Das  Zwischenmittel  zwischen  dem  unteren  und  dem  mittleren 
Flötzzuge,  welches  im  Bockwa'er  Communwalde,  nördlich  vom  Aus- 
striche des  Russkohlenflötzes  (wiewohl  gegenwärtig  nur  noch  un- 
deutlich) zu  Tage  tritt  (vergl.  Seite  44)  besitzt  an  den  meisten 
Orten  eine  Mächtigkeit  von  30  bis  40  m,  die  jedoch,  namentlich 
im  Osten  des  Zwickauer  Kohlenfeldes,  ausserordentlichen  Schwan- 
kungen unterworfen  ist,   so  dass  sie  im  Wilhelmschacht  I  (Section 
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Ldchtenstein)  bis  zu  etwa  60  m  anwächst,  noch  weiter  gegen  Ost 
aber  wieder  bis  auf  ohngefahr  18  m  herabsinkt.  Diese  Schichten- 
reihe besteht  vorwi^end  aus  Conglomeraten  und  Sandsteinen,  in 
denen  sich  mehrfach  Schieferthone  mit  Schmitzen  und  Bänkchen 
von  Kohle  eingeschaltet  finden. 

d.  Der  mittlere  Flötzzug. 

Der  mittlere  Flötzzug  besteht  zum  grössten  Theile  aus  Schiefer- 
thonen,  meist  von  licht  bläulichgrauer  Färbung.  Seine  Mächtigkeit 
ist  sehr  wechselnd  und  beträgt  20  bis  50  m,  ohne  dass  jedoch, 
wie  bei  dem  unteren  Flötzzuge,  eine  constante  Zunahme  oder  Ab- 
nahme nach  einer  bestimmten  Richtung  nachweisbar  wäre.  Inner- 
halb dieser  Schichtengruppe  treten  drei  Flötze  auf:  das  Schichten- 
kohlenflötz,  das  Zachkohlenflötz  und  das  Lehekohlenflotz. 

1.  Das  Schichtenkohlenflötz  zeigt  seine  günstigste  Zu- 
sammensetzung im  nordöstlichen  Theile  des  Kohlenfeldes.  Dort  besteht 
es  aus  einer  die  Mitte  des  Flötzes  einnehmenden  bis  2  m  mächtigen, 
aus  reiner  Kohle  zusammengesetzten  Hauptbank,  unter  und  über 
welcher,  getrennt  durch  schwache  Bergmittel,  mehrere  Kohlenbänke 
und  Kohlenschmitzen  liegen,  die  theil weise  bis  über  1  m  mächtig  werden. 
Seine  Beschaffenheit  ist  eine  sehr  wechselnde,  was  besonders  dadurch 
verursacht  wird,  dass  sich  sowohl  der  unteren  und  oberen  Kohlen- 
bank, als  auch  der  Hauptbank  wiederholt  Bergmittel  einschalten, 
imd  das  Flötz  zu  einer  grossen  Anzahl  von  Kohlen-  und  Gesteins- 
schichten zertheilen.  Mit  Rücksicht  hierauf  erhielt  das  Flötz  seinen 
Namen.  In  den  östlich  von  Bockwa  gel^nen  Schächten  bilden 
die  allerdings  bedeutend  schwächer  gewordenen  Kohlenbänke  noch 
ein  geschlossenes  Ganze,  welches  erst  in  den  an  der  Grenze  von 
Section  Kirchberg  gelegenen  Feldtheilen  dadim^h  sich  zertheilt, 
dass  das  unter  der  Hauptbank  gelegene  Bergmittel  1 — 2  m  Mäch- 
tigkeit erreicht  und  die  dadurch  entstandene  untere  Flötzabtheilung 
sehr  bald  ihre  Bauwürdigkeit  verliert,  während  die  über  der  Haupt- 
bank vorhandenen  Kohlenschichten  noch  länger  mit  dieser  zusammen 
abgebaut  werden  können,  in  der  Nähe  des  Ausstrichs  aber  eben- 
falls vielerorts  unberücksichtigt  gelassen  werden  mussten.  Die 
Hauptbank  fuhrt  meist  gute  Pechkohle,  der  sich  nur  vereinzelt 
dünne  Lagen  von  Russkohle  einschalten.  Nach  Westen  zu  streicht 
das   Flötz    auf  vorliegender   Section   überall    am    discordant   sich 
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auflagernden  Rothliegenden  aus  und  zwar  verläuft  die  Grenze  vom 
Planitzer  Kunstschacht  in  nordnordöstlicher  Richtung^  über  den 
Himmelfahrtschacht,  westlich  an  dem  Alexanderschacht  vorbei,  auf 
die  Günther^sche  Dampfschneidemuhle  zu.  Nach  Süden  zu  erstreckt 
sich  das  Flötz  bis  zu  einer  vom  Planitzer  Kunstschachte  in  ost- 
nordöstlicher Richtung  nördlich  an  den  Communschächten  vorbei 
bis  zur  Mulde  gezogenen  und  sodann  rein  westlich  verlaufenden  Linie. 

2.  Das  Zachkohlenflötz  besteht  vorherrschend  aus  Blätter- 
kohle. Meist  dünne  Schmitzen  von  Pechkohle  liegen  in  matter, 
häufig  aschenarmer  Kohle,  in  welcher  sich  nicht  selten  Lagen  von 
Faserkohle  einfinden.  Im  Gebiete  von  Section  Ebersbrunn  tritt 
das  Flötz  in  zwei  Abtheilungen,  jede  von  0,5 — 0,7  m  Mächtigkeit, 
auf,  welche  sich  hier  bis  9  m  von  einander  entfernen.  Die  untere 
Abtheilung  nennt  man  das  Neukohlenflötz. 

3.  Das  Lehekohlenflötz,  als  dessen  Erkennungszeichen  ein 
eigenthümliches,  1  bis  10  cm  mächtiges  Bergmittel,  inmitten  des- 
selben, der  Lehekohlenstreifen,  dient,  verbreitet  sich  über  einen 
grossen  Theil  des  Zwickauer  Kohlenreviers  und  ist  in  seiner  gün- 
stigsten Zusammensetzung  im  nordöstlichen  Theile  desselben  ent- 
wickelt. In  den  Schächten  südlich  und  östlich  von  Bockwa  ist  es  fast 
völlig  abgebaut  und  die  in  der  Nähe  der  Mulde  auf  beiden  Ufern 
neuerdings  abgeteuften  Schächte  haben  dasselbe  in  einer  weniger  guten 
Beschaffenheit  und  Mächtigkeit  befinden.  In  dem  nordöstlich  vom 
Alexanderschachte  in  der  Thalsohle  gelegenen  Schachte  (Kohlen- 
werK  C.  G.  Kästner,  am  Raschberge)  traf  man  es  unter  einer  Decke 
von  Sandstein  nur  0,6  m  mächtig,  bei  47  m  Tiefe  an.  Die  Bau- 
würdigkeit desselben  unterhalb  des  Dorfes  Bockwa  ist  nicht  zu 
erwarten,  da  man  südöstlich  und  östlich  dieses  Ortes  gegen  Nordost 
eine  bedeutende  Verschlechterung  des  Flötzes  durch  Abnahme  der 
Mächtigkeit  seiner  Kohlenbänke,  sowie  durch  Uebergang  der  Berg- 
mittel und  der  das  Flötz  in  Sohle  und  Decke  sonst  begleitenden 
Schieferthone  in  die  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Kohle 
ausübenden  Sandsteine  angetroffen. 

Die  Ausstriche  des  Zach-  und  Lehekohlenflötzes,  die  sich 
beinahe  decken,  verlaufen  im  Ganzen  der  Grenze  des  Schichten^ 
kohlenflötzes  parallel  und  liegen  80  bis  200  m  westlich  resp.  nörd- 
lich von  der  letzteren.  Oberflächliche  Ausstriche  der  drei  Flötze 
waren  noch  Anfang  des  Jahrhimdert«  im  Bette  der  Mulde  nahe 
den  Planitzer  Coaksöfen  zu  beobachten. 
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Die  in  diesem  Flötzzuge  vorkommenden  Eisenerze  sind  im 
Gebiete  von  Section  Ebersbrunn  beim  Abbau  der  Kohle  vielfach 
gewonnen  worden.  Sie  treten  als  Sphärosiderit  namentlich  in  der 
Nähe  des  Schichtenkohlen-  und  Lehekohlenflötzes  auf^  fanden  sich 
aber  auch  örtlich  mit  den  beiden  anderen  Flötzen^  so  z.  B.  über 
dem  Neukohlenflötze  im  Kohlenfelde  von  Falks  Erben  (siehe  Seite  47) 
in  grosser  Zahl.  —  Kohleneisenstein  ist  nur  in  einigen  schwachen 
Bergmitteln  im  Schichtenkohlenflötze  gefunden  worden. 

c.  Der  obere  Flötzzug. 

Ueber  diesem  mittleren  Flötzzug  folgt  bei  Oberhohndorf  ein 
20  bis  50  m  mächtiger  Complex  von  Sandstein-^  Conglomerat-  und 
Schieferthonschichten  und  sodann  der  obere  Flötzzug,  der  bei 
einer  Mächtigkeit  von  12  bis  20  m  vier  Flötze  eingeschaltet  enthält: 
das  Scherbenkohlenflötz,  das  zweiellige  Flötz,  das  drei- 
undeinhalbellige  Flötz  und  das  dreieilige  Flötz.  Von  diesen 
Flötzen  greifen  nur  sehr  geringe  Theile  auf  das  Gebiet  vorli^ender 
Section  über,  welche  hier  überdies  fast  völlig  abgebaut  sind.  Eine 
nähere  Beschreibung  der  Flötze  findet  sich  in  den  Texten  zu 
Section  Lichtenstein  imd  Kirchberg.  (Vergleiche  auch  die  Profile 
durch  das  Kohlenfeld  von  Zwickau.) 

Von  den  die  Kohlenflötze  begleitenden  Mineralien  sind 
ausser  Sphärosiderit  und  Kohleneisenstein^  welche  bereits  besprochen 
wurden,  im  Gebiete  von  Section  Ebersbrunn  Nakrit,  BleiscHweif, 
Pyrit  und  Markasit  in  den  Absonderungsklüften  der  Kohle,  Knollen 
und  Linsen  von  Markasit,  seltener  solche  von  Pyrit  in  dem  Russ- 
kohlenflötze  beobachtet  worden.  Chlomatriumhaltige  Sickerwässer 
werden  in  sämmtlichen  Gruben  angetroffen. 

Lagerungsverhältnisse    der    carbonischen    Schichten    bei 

Zwickau.*) 

Die  allgemeine  Lagerungsform  der  in  der  Gregend  von  Zwickau 
angeschlossenen  carbonischen  Schichten  war  ursprünglich  diejenige 
einer    Muldenbucht.     Südlich    von    Reinsdorf,    Oberhohndorf  und 


*)  Vergl.  H.  MiBTZSCH:   geol.  Profile  durch   das   Eohlenfeld   yon   Zwickaa, 
Leipzig  1877. 
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zwischen  den  Kirchthürmen  von  Planitz  (Section  Ebersbrunn)  und 
Marienthal  (Section  Zwickau)  verlaufenden  Linie  dagegen  der  jetzt 
durch  angelagertes  Rothliegendes  verhüllte  Rücken  einer  von  Süd 
her  in  das  erzgebirgische  Becken  eingreifenden  devonischen  Schiefer- 
barre^  an  welche  sich  die  Schichten  der  Kohlenformation  in  flach 
geneigter  Lage  anlehnen.  Das  Vorhandensein  dieser  Barre  (ver- 
gleiche S.  40)  ergiebt  sich  daraus^  dass  in  Oberplanitz  mit  Bohr- 
loch No.  9  der  Karte  bereits  28  m  unter  Tage  in  307  m  Meereshohe, 
mit  dem  Bohrloch  No.  7  in  Niederplanitz  120  m  unter  Tage  in 
180  m  Meereshohe,  weiter  östlich  hingegen  in  der  Muldenaue  mit 
Bohrloch  No.  1  der  Karte  in  200  m  Tiefe  in  73  m  Meereshohe 
das  devonische  Grundgebirge  erreicht  worden  ist.  Die  Schichten 
der  Steinkohlenformation  bilden  auf  diese  Weise  eine  ziemlich  scharf 
gekielte  Muldenbucht,  deren  Axe  wenig  westlich  von  einer  Linie 
verläuft,  welche  vom  Gralgenberge  bei  Planitz  durch  den  Kirchthurm 
von  Bockwa  (Section  Planitz -Ebersbrunn)  nach  dem  Ebertschen 
Schlösschen  am  Brückenberge  in  Zwickau  (Section  Lichtenstein) 
gezogen  wird.  Da  diese  Muldenform  des  Zwickauer  Carbon  bereits 
durch  die  Gestalt  des  Untergrundes  bedingt  worden,  also  eine 
ursprüngliche  ist,  so  ninmit  das  Fallen  der  Schichten,  welches  in  den 
tiefsten  Flötzen  10  bis  20  Grad  beträgt,  nach  oben  zu  allmählich  ab. 
Am  Schlüsse  der  Steinkohlenperiode  haben  jedoch  die  Ab- 
lagerungen des  Zwickauer  Carbons  eine  local  sehr  beträchtliche 
Zerstörung  durch  Abschwemmung  erlitten,  welche  die  Ober- 
flächengestaltung der  dortigen  Steinkohlenformation  sehr  wesentlich 
modificirte.  Unter  den  hierbei  entstandenen  Unebenheiten  tritt  in 
dem  bis  jetzt  aufgeschlossenen  Areale  besonders  ein  flacher  unter- 
irdischer Berg  des  Carbons  hervor,  dessen  Gipfel  durch  das  drei- 
eilige Flötz  und  die  über  demselben  noch  folgenden  carbonischen 
Schichten  gebildet  wird.  (Vergleiche  Text  zu  Section  Kirchberg 
S.  68).  Derselbe  erhebt  sich  g^en  200  m  über  die  unter  der 
Bedeckung  durch  Rotbliegendes  an.  seinem  westlichen  Fusse  lie- 
genden Ausstriche  der  tiefsten  Flötze.  An  den  flach  abgeböschten 
Seiten  dieser  Erhöhung,  welche  zahlreiche  Unebenheiten  besitzen, 
gelangen  nach  einander  die  Kohlenflötze  nebst  den  sie  begleitenden 
•  Schichten  zum  Ausstriche.  Infolgedessen  ist  das  Verbreitungsgebiet 
derselben  im  Allgemeinen  ein  um  so  grosseres,  einem  je  tieferen 
Niveau  der  carbonischen  Schichtenreihe  sie  angehören,  während 
andererseits  die  obersten  Schichten  nur  den  Gipfel  dieses  jetzt  vom 


Digitized  by 


Google 


50  8ECTION   EBERSBRÜNN- 

Kothliegenden  bedeckten  Berges  bilden.  Auf  eben  jene  Erosion 
ist  auch  unter  anderem  die  Erscheinung  zurückzuführen^  dass  nord- 
westlich  vom  Himmelfurstschacht  zu  Neudörfel  eine  völlig  isolirte 
inselartige  Partie  des  Amandusflötzes  (=  Abtheilung  B  des 
Planitzer  Flötzes)  von  circa  20,000  qm  Flächeninhalt  auftritt,  welche 
durch  eine  etwa  40  bis  120  m  breite,  mit  grauem  Conglomerat  der 
Rothliegendformation  ausgefüllte  Kinne  vom  Hauptverbreitungsgebiet 
des  Flötzes  geschieden  wird. 

Zu  dieser  theilweisen  Zerstörung  der  carbonischen  Schichten 
und  der  damit  verbundenen  Verringerung  ihrer  ursprüngUchen  Aus- 
dehnung haben  sich  noch  Störungen  der  Lagerungsverhält- 
nisse gesellt,  welche  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Kohlen- 
bergbau ausüben.  Hierher  gehört  einerseits  die  Faltung  der 
Muldenflügel,  andererseits  die  Bildung  von  Verwerfungen. 
Erstere  oflFenbart  sich  in  dem  Vorhandensein  von  Satteljöchem  und 
Muldenbuchten,  welche  nahezu  rechtwinklig  auf  das  Streichen  der 
Hauptmulde  sind,  während  Undulationen  in  der  Richtung  des 
Fallens  der  Schichten  selten  auftreten.  Das  Carbongebiet  von 
Section  Ebersbrunn  gehört  dem  westlichsten  Theil  des  Sattels 
von  Cainsdorf  an.  Derselbe,  so  benannt,  weil  die  südöstlich  von 
der  Marienhütte  auf  Section  Kirchberg  gelegenen  Häuser  von  Cains- 
dorf theilweise  in  seiner  durch  Erosion  zu  einem  weiten  Bogen 
umgestalteten  Oefihung  liegen,  besitzt  nur  eine  geringe  Höhe,  hat 
aber  eine  so  flache  Lage,  dass  er  sich  weit  nach  dem  Fallen  hin 
bemerkbar  macht.  Die  durch  ihn  bewirkte  Faltung  beginnt  östlich 
der  oben  genauer  bezeichneten  Muldenaxe  und  macht  sich  in  der 
südlichen  Grenze  des  Melaphjrrs,  östlich  von  Cainsdorf,  sowie  in 
der  Lagenmg  der  darüber  folgenden  carbonischen  und  Rothli^end- 
Schichten  bemerklich.  (Vergl.  Section  Kirchberg  und  Lichten- 
stein). Lagerungsstörungen  infolge  von  Spaltenbildungen  und 
Verwerfungen  sind  im  Bereiche  des  Zwickauer  Bergbaues  im 
Allgemeinen  nicht  selten.  Nach  der  Richtung  und  dem  Alter  der 
Hauptspalten  lassen  sich  mehrere  Spaltenzüge  unterscheiden,  unter 
denen  einer  in  der  Zeit  des  unteren  Rothliegenden  entstanden  ist, 
während  die  anderen  bedeutend  jünger  sind.  Von  jenem  ist  bis 
jetzt  auf  Section  Ebersbrunn  nur  eine  Verwerfung  nachgewiesen. 
Sie  beginnt  nördlich  vom  Himmelfahrtschachte  bei  Planitz,  ninmit 
in  südwestlicher  Richtung  allmählich  an  Sprunghöhe  zu  und  fallt 
mit  ca.  30®  nach  NW.     Nach  den  Beobachtungen  des  Herrn  Berg- 
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director  Rudert  in  Planitz  hat  man  in  der  Nähe  des  Schlosses 
Flanitz  den  Ausstrich  einer  mit  der  in  Rede  stehenden  nach  Lage 
und  Richtung  übereinstimmenden  Verwerfung  angetroffen,  welche 
nur  die  Schichten  des  unteren  Tuffes,  nicht  aber  den  über  die 
Unebenheiten  desselben  gelagerten  Melaphyr  durchsetzte.  Weit 
zahlreicher  sind  im  Allgemeinen  die  jüngeren  Verwerfungen,  welche 
vorwiegend  die  Richtung  von  SO.  nach  NW.,  seltener  rein  nörd- 
liche oder  rein  ostwestliche  Richtung  einhalten.  Besonders  häufig 
erscheinen  dieselben  in  den  ostlicheren  Theilen  des  Zwickauer 
Kohlenfeldes,  woselbst  sie  auch  z.  Th.  sehr  bedeutende  Sprunghöhen 
erreichen.  Der  zu  Section  Planitz -Ebersbrunn  gehörige  südwest- 
liche Theil  des  Kohlengebietes  ist  hingegen  von  dergleichen  Lagerungs- 
störungen  viel  mehr  verschont  geblieben.  Von  einiger  Bedeutung 
ist  hier  nur  der  etwas  westlich  vom  Himmelfiirstschacht  zu  Neu- 
dörfel  aufsetzende,  nördlich  bis  nordwestlich  streichende  Spaltenzug, 
der  auf  beträchtliche  Längserstreckung  hin  verfolgt  worden  ist  und 
z.  Th.  bis  30  m  Sprunghöhe  besitzende  Verwürfe  bewirkt.  Ausserdem 
ist  noch  östlich  von  Bockwa  eine  nordwestlich  streichende  3  bis 
5  m  gen  Ost  niederziehende  Verwerfung  nachgewiesen  worden. 


VL  Das  Bothliegende. 

Die  nördlichen  Theile  von  Section  Ebersbrunn  werden  bis  auf 
2  km  Entfernung  von  der  Nordgrenze  von  dem  Roth  liegenden 
des  erzgebirgischen  Beckens  eingenommen*),  welches  hier,  wie  schon 
firüher  erwähnt,  sich  vorwiegend  direct  dem  Oberdevon  auflagert 
und  nur  in  der  Nordostecke  von  der  Steinkohlenformation  unter- 
teuft wird.  Die  grösste  Verbreitung  erlangt  auf  vorliegender  Section 
die  mittlere  Abtheilung  genannter  Formation,  indessen  die  obere 
nur  bei  Freireuth  ein  wenig  auf  das  Sectionsgebiet  übergreift,  die 
untere  hingegen  nur  zwischen  Planitz  und  dem  Muldethale,  sowie 
bei  Stenn  und  Lichtentanne  in  Gestalt  von  bandartigen  Zonen  zum 
Ausstrich  gelangt. 


•)  Vergl.  die  Erläuterungen  zu  Section  Stollberg-Lugau  S.  115—177  (hier 
auch  die  Aufzahlung  der  Literatur  S.  98);  femer  die  Erläuterungen  zu  Section 
Zwickau,  Lichtenstein  und  Kirchberg,  sowie  die  „geologischen  Profile  durch  das 
Kohlenfeld  von  Zwickau.'^ 

4* 
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1.  Was  zunächst  die  untere  Abtheilung  (ru)  anlangt,  so 
findet  man  dieselbe  beispielsweise  in  dem  nördlich  vom  Bahnhof 
Stenn  gelegenen  Eisenbahneinschnitte  gut  aufgeschlossen.  Man 
nimmt  hier  folgendes  wahr.  Das  Liegende  des  Rothliegenden  bildet 
ein  zu  gelbbrauner  lehmiger  Erde  zersetzter  Grünstein,  welcher  in 
der  Bahnhof  Stenn  zunächst  liegenden  Hälfte  des  Einschnittes 
dessen  Wände  von  oben  bis  unten  zusaifunensetzt.  Dieser  wird 
etwa  in  der  Mitte  des  Einschnittes  von  dickbänkig  abgesonderten 
grobem,  arkoseartigem,  z.  Th.  in  Conglomerat  übergehendem  Sand- 
stein überlagert,  dessen  Schichtung  ostwestlich  streicht  und  sanft 
nach  Norden  zu  einföUt.  Derselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus 
Quarz-  und  Feldspathkömem,  die  durch  ein  braunes,  eisenoi^d- 
reiches,  jedoch  mitunter  auch  Carbonate  enthaltendes  dement  mit- 
einander verkittet  werden.  Zuweilen  nimmt  man  auch  dunkele 
Blättchen  von  Biotit  wahr,  eine  Thatsache,  die  insofern  von  einigem 
Interesse  ist,  als  dadurch  wahrscheinlich  gemacht  wird,  dass  ein 
beträchtlicher  Theil  des  Materiales  der  Arkose  von  zerstörtem 
Granit  herstammt. 

In  diesem  Gestein  erscheinen  nun  weiterhin  bald  spärlich, 
bald  sehr  reichlich  und  dicht  gedrängt,  völlig  abgerundete  Roll- 
stücke, die  meist  Nuss-  bis  Faustgrösse  besitzen,  jedoch  auch 
Kopfgrösse  erreichen.  Unter  denselben  sind  insbesondere  Frucht- 
schiefer sehr  zahlreich  vertreten,  welche  völlig  mit  denen  des 
Kirchberger  Granitcontacthofes  übereinstimmen;  femer  wurde  auch 
Andalusitglimmerfels,  seltener  Phyllit,  Quarzitschiefer  und  Hom- 
blendeschiefer  angetroffen,  während  Gesteine  der  erzgebirgischen 
Gneiss-  und  Glimmerschieferformation  völlig  zu  fehlen  scheinen. 
Gerolle  von  granitischen  Gesteinen  sind  auffalligerweise  nur  sehr 
spärlich  vorhanden,  sind  zudem  stets  stark  zersetzt  und  weisen 
einen  Habitus  auf,  der  von  demjenigen  des  benachbarten  Kirch- 
berger Granits  abweicht.  Es  sind  theils  quarzreiche,  greisenartige, 
theils  aber  feinkörnige,  viel  pinitoidisirten  Feldspath  aufvreisende 
Abänderungen. 

Weiter  nördlich  und  nordöstlich  von  dieser  Stelle,  also  in 
grösserer  Entfernung  vom  Südrande  des  erzgebirgischen  Beckens 
verschwinden  die  groben  Conglomerate  und  Sandsteine  im  unteren 
Rothliegenden  mehr  und  mehr  und  es  gewinnen  feinkörnigere  Sand- 
steine und  Schieferletten  die  Oberhand.  Auch  ist  hervorzuheben, 
dass  hier  die  Farbe  der  Gesteine  nicht  immer  eine  rothe,  sondern 
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mitonter  auch  eine  graue  ist,  sodass  eine  Unterscheidong  von 
den  entsprechenden  Gebilden  der  Steinkohlenformation  kaum 
möglich  ist.  So  ergab  z.  B.  das  Bohrloch  No.  10  der  Karte 
von  oben  nach  unten  folgende  Zusammensetzung  des  unteren 
Rothli^nden: 

12,3  m  rother,  z.  Th.  sandiger  und  glimmerfuhrender  Schieferthon, 

10.6  m  weisser  und  grauer  Sandstein  und  Schieferthon,  local 

mit  Spuren  von  Kohle,  zu  unterst  eine  1,7  m  mächtige 
Bank  von  grauem  Conglomerat. 

11.7  m  abwechselnde  Schichten  von  röthlichem,  röthlichweissem, 

seltener   grünlichem,  z.  Th.    glinmierreichem   Sandstein 
und  Schieferthon, 
12,9  m  rother   Schieferthon   mit   sandigen   und    kalkigen    Ein- 
lagerungen, sowie  einer^  1  m  mächtigen  Bank  von  Con- 
glomerat, 
2  m  rothes  Conglomerat  mit  zahlreichen   Grünsteinbrocken, 

schliesslich  devonischer  Grünstein. 

49,5  m.  ' 

Wie  bereits  früher  erwähnt,  dürften  auch  die  am  Nordabhange 
des  Geiersberges  ehemals  durch  Steinbruchbetrieb  aufgeschlossenen 
Sande,  Schieferthone  und  Conglomerate,  die  man  früher  der  Stein- 
kohlenformation zugerechnet  hatte,  nicht  dieser,  sondern  dem  Both- 
li^enden  angehören.  Ungefähr  300  bis  400  m  nördlich  von  dieser 
Stelle  wurde  vom  erzgebirgischen  Verein  ein  Bohrloch  nieder- 
gebracht, mit  welchem  man  in  71  m  Tiefe  das  Grundgebirge, 
nehmlich  Diabastuffe  und  rothe  Grauwackenschiefer  des  Oberdevons 
erreichte  und  in  welchen  man  einen  vielfachen  Wechsel  von  rothen 
Schieferthonen  und  rothem  Sandstein  und  nur  in  53  m  Tiefe  eine 
3  m  mächtige  Bank  von  lichtgrauem  und  grünlichem  Schieferthon 
dnrchsank. 

Dieses  von  Stenn  nach  Lichtentanne  sich  erstreckende  Aus- 
strichgebiet  des  unteren  Bothliegenden  schneidet  nordöstlich  mit 
einer  Verwerfung  am  mittleren  Rothliegenden  ab.  Ausserdem  geht 
die  Etage  noch  zwischen  Oberplanitz  und  dem  Muldethale  in 
Grestalt  eines  schmalen  Bandes  zu  Tage  aus,  ist  hier  jedoch  nirgends 
gut  angeschlossen.  In  den  nördlich  von  diesem  Ausstrich  gelegenen 
Schächten  schwankt  die  Mächtigkeit  zwischen  50  und  60  m. 

Organische  Reste.  —  Das  untere  Rothliegende  von  Lichten- 
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tanne  hat  folgende  Pflanzenreste  geliefert:*)  Oallipteridium  gigas 
Gute.,  Älethopteris  obscura  Gute.,  Qüamües  leioderma  Gute., 
AraucarioxyUm  Brandlingi  Witham,   WcUchia  pini/omm  Schloth. 

2.  Die  mittlere  Abtheilung  (rm)  des  erzgebirgischen  Roth- 
liegenden setzt  sich  einerseits  ebenfalls  aus  sedimentären  Trümmer- 
gesteinen,  andererseits  aber  aus  deckenartig  ausgebreiteten  Eruptiv- 
massen von  Melaphyr  und  Quarzporphjrr  nebst  Pechstein ;  sowie 
aus  Tuffgesteinen  (Thonsteinen)  zusanmien.  Direct  über  dem  unteren 
Rothliegenden  folgt  zunächst  die  im  Maximum  20  m  mächtige 
untere  Tuffstufe  (Tu),  die  aus  einem  Complex  von  mit  Letten^ 
Sandsteinen  und  Conglomeraten  wechsellagemden^  lichtgrauen^  grün- 
lichen oder  röthlichen  Thonsteinbänken  besteht.  Die  letzteren  sind 
in  der  Regel  0,3  bis  0,5  m,  mitunter  jedoch  auch  nur  wenige 
Centimeter  stark  und  weisen  eine  sehr  mannigfaltige  petrographische 
Beschaffenheit  auf.  Das  Gestein  derselben  erscheint  bald  feinkörnig 
bis  dicht,  bald  reich  an  eckigen,  weissen  Feldspath-  und  Quarz- 
fragmenten, sowie  an  Biotitblättchen.  (Näheres  siehe  Erläuterungen 
zu  Section  Zwickau  S.  30).  In  der  Nähe  der  hangenden  Grenze 
gegen  den  Melaphyr  stellen  sich  mitunter  harte,  splitterig  brechende, 
hornsteinartige  Varietäten,  also  silificirte  Tuffe,  ein.  Die  zwischen- 
lagemden  Schieferlettenschichten  sind  kirschroth  oder  grünlichgrau 
von  Farbe  und  in  der  Regel  von  mehr  oder  weniger  sandiger 
Beschaffenheit.  Die  Conglomerate  «ind  ebenso  wie  die  des  unteren 
Rothliegenden  reich  an  Feldspathkömchen,  sowie  an  Andalusit- 
glimmerfels-  und  Fruchtschiefergeröllen.  Nicht  selten  mengt  sich 
den  Sandsteinen  und  Conglomeraten  tuffiges  Material  spärlicher 
oder  reichlicher  bei,  ebenso  wie  man  auch  in  den  Thonsteinen  hie 
und  da  Gerolle  und  sandreiche  Partieen  antrifft. 

Der  Ausstrich  der  unteren  Tuffstufe  lässt  sich  vom  Ostabfalle 
des  Raschberges  zum  Muldethale  über  den  Alexander-  und  Hinunel- 
fahrtschacht,  den  Planitzer  Friedhof,  um  den  Schlossberg  herum  bis 
nach  Niederplanitz  hinein  und  von  da  am  Gleitsteich  vorbei  in  west- 
südwestlicher Richtung  bis  an  die  Zwickau -Lengefelder  Bahnlinie 
verfolgen.  Vortreffliche  Aufschlüsse  bieten  sich  am  Raschbergge- 
hänge, sowie  am  Südabhange  des  Planitzer  Schlossberges.  An  beiden 
Stellen  ist  auch  die  Auflagerung  des  Melaph}Ts  gut  wahrzunehmen. 


*)  y.  GUTBIEB.     Die  Versteinerungen  des  Bothliegenden  in  Sachsen  1849;  — 
J.  Stebzbl,  Erl.  zu.  Sect.  StoUberg-Lugau,  S.  163. 
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Unterirdisch  ist  diese  Stufe  von  sämmtlichen  nördlich  von  ihrem 
Ausstrich  gel^enen  Schächten  und  Bohrlöchern  durchsunken  worden. 
Ihre  Mächtigkeit  schwankt  in  denselben  zwischen  30  und  40  m. 

Der  Melaphyr  (M)  des  mittleren  Eothli^enden,  welcher 
sich  deckenartig  auf  der  unteren  Tuffstufe  ausbreitet,  besitzt  in 
frischem  Zustande  eine  schwarzgraue,  verwittert  röthlichgraue  oder 
chocoladebraune  Farbe.  Seine  mikroskopische  Zusammensetzung 
ist  in  den  Texten  zu  Section  Zwickau  (S.  32),  Lichtenstein  (S.  35) 
und  Earchberg  (8  75)  erörtert  worden.  Das  Gestein  ist  bald  von 
dichter  Beschaffenheit,  bald  nimmt  es  —  und  zwar  insbesondere 
in  der  Nähe  der  hangenden  oder  liegenden  Grenze  des  Lagers  eine 
schlackig-poröse  oder  eine  ausgesprochene  Mandelsteinstructur  an. 
Die  Blasenräume  der  letzteren  Varietät  weisen  flach  ellipsoidische, 
nicht  selten  jedoch  auch  eckig-verzerrte  Formen  und  sehr  ver- 
schiedene Dimensionen  auf  und  werden  entweder  von  Delessit 
(Grünerde),  Steinmark  und  Chalcedon  oder  Quarz  ausgeföllt  oder 
aber  durch  drusige  Incrustate  von  Quarz,  Amethyst,  Rauchquarz 
und  Kalkspath  ausgekleidet,  mit  denen  zuweilen  Schwefelkies, 
Nadeleisenerz,  Talkspath,  Eisenspath,  Rothkupfererz,  Malachit, 
Elieselkupfer,  Bleiglanz,  Schwerspath  und  Stilbit  (sehr  selten)  ver- 
wachsen sind.*) 

Der  soeben  beschriebene  Melaphyr  bildet  zunächst  in  der 
Gegend  zwischen  dem  Muldethal,  Planitz,  Stenn  und  Lichtentanne 
eine  grössere,  deckenförmig  ausgebreitete  Partie,  geht  hier  auf 
beträchtliche  Erstreckung  zu  Tage  aus  und  ist  auch  nördlich  von 
der  auf  der  Karte  angegebenen  Ausstrichgrenze  unter  einer  Decke 
von  Diluvium  und  jüngeren  Gliedern  des  mittleren  Rothliegenden 
vielfach  durch  Bohrlöcher  und  bei  Schachtabteufungen  erreicht  und 
nachgewiesen  worden.  Nur  in  der  Gegend  von  Neudörfel,  sowie 
nordöstlich  von  diesem  Orte  fehlt  seltsamer  Weise  der  Melaphyr 
vollständig,  wie  die  Abteufung  des  Himmelfurstschachtes,  sowie 
mehrere  Bohrlöcher  erwiesen  haben.  Als  Ursache  dieser  Erschei- 
nung ist  wahrscheinlich  eine  kurz  nach  dem  Melaphjrrerguss  ein- 
getretene Erosion   aufzufassen.     Wenigstens   steht  hiermit  gut  die 


*)  Näheres  über  die  Mineralfilhrung  der  Blasenräume  des  Melaphyrs  siehe: 
V.  Gutbier,  Zwickaner  Schwarzkohlengebirge,  1835  S.  99  u.  f.  —  Schnorr, 
Studien  an  Mineralien  von  Zwickau.  Programm  der  Realschule  zu  Zwickau  1874. 
(Enthält  namentlich  detailirte  Angaben  über  die  krystallographischen  Verhältnisse 
der  Quarz-  und  Kalkspathyorkommnisse  im  Melaphyrmandelstein). 
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Thatsache  in  Einklangs  dass  in  jenem  Gebiete,  wo  der  Melaphyr 
fehlt,  direct  €ber  dem  unteren  Tuff  eine  im  WeBenÜich^  aus 
Melaphyrbruehatückeii  bestehende  Gerollebank  mehrfach  afigetroffbii 
worden  ist. 

Die  Auflagemngsfl&che  des  Melaphjrs  auf  das  iTufirothliegende 
befindet  sieh  atn  Planitzer  SchloBsberge  ungefläir  360  m  über  d^m 
Meeresspiegel,  etwa  800  bis  900  m  Leiter  unterhalb  dort.  Wo 
sie  den  Grand  des  Planitzer  Thaleinschnittes  eri^eicht,  in  305  m 
und  IBOO  m  nordnord westlich  von  letzterem  Ort>  im  Segen  Gottes 
Schacht,  nur  800  m  über  dem  Ostseespiegel«  Aus  diesen  Daten 
berechnet  sich  ein  Einfallswinkel  von  5  bis  6  Gi^d  gegen  Nord. 
Die  Mächtigkeit  des  Lagers  ist  eine  ziemlich  schwankende  und 
beträgt  z.  B.  auf  dem  Plateau  des  Planitzer  Schlossberges  12  bis 
16  m,  im  Bohrloch  No.  10  der  Karte  27  m. 

In  der  gesammten  Westhälfte  des  Bothliegendgebietes  vor- 
liegender Section  tritt  der  Melaphyr  nur  an  einer  Stelle  und  zwar 
nordwestlich  von  Thanhof  auf  kurze  Erstreckung  zu  Tage.  Ob  das 
isolirte  Auftreten  und  die  eigenthömlichen  Begrenzungsverhältnisse 
des  Ausstrichs  dies^  Partie  durch  eine  kurz  nach  dem  Ei^ss  des 
Melaphyrs  erfolgte  partielle  Zerstörung  der  Decke  oder  aber  durch 
Verwerfungen  verursacht  worden  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

In  einem  etwas  höheren  Niveau  als  der  Melaphyr  stellt  sich 
im  mittleren  Rothliegenden  hier  und  da  ein  Lager  von  Quarz- 
porphyr  und  Pechstein  (P)  ein.  Der  Quarzporphyr  besitzt 
eine  licht-  bis  dunkelbraune,  im  gebleichten  Zustande  graue  oder 
bräunlichviolette  Grundmasse,  in  welcher  glasglänzende,  sanidin- 
artige,  nicht  selten  jedoch  erdig  zersetzte  Feldspathe,  neben  rund- 
lichen Körnern  von  rauchbraunem  bis  schwarzem  Quarz,  local  auch 
Tafeln  von  Magnesiaglimmer  eingesprengt  sind.  Durch  sogenannten 
Hornsteinporphyr  mit  glasreidier  Grutidmaese,  geh^  diese  Quarz- 
porphyre in  Pechstein  tiber.  Dieses  Gestein  besteht  aus  einer 
grfinlichschwarzen  bis  grünlichgrauen,  fettglänzenden  glasigen,  im 
Dunnschlifib  lichtgrauen  bis  farblosen  Grundmasse,  welche,  wie  das 
Mikroskop  lehrt,  durch  seltsam  gewundene  Schmitzen  und  Lappen 
von  braunem  Glas  und  durch  die  reihenformige  Anordnung  der  in 
beiden  Glasarten  überaus  häufigen  rundlichen  oder  eckigen  Kömchen 
eine  ausgezeichnete  Mikrofluctuationstextur  erhält.  In  dieser  Grund- 
masse sind  Krystalle  von  Plagioklas  und  Quarz,  spärlicher  solche 
von  Magnesiaglimtner,  Hornblende  und  Mi^eteisen  ausgeschieden 
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(Zirkel).  Im  Pechstein  und  den  dem  Homsteinporphjrr  nahe-, 
stehenden  Varietäten  des  Quarzporphyrs  finden  sich  zahhreiche,  aus 
Felsitmasse  nebst  eingesprengten  Quarz-  und  Feldspathkömchen 
bestehende  Kugeln  inr  den  verschiedensten  Grössen,  von  einem 
Centimeter  bis  zu  eim'gen  Decimetem  Durchmesser.  Der  in  den 
meisten  derselben  vorhandene,  häufig  unregelmässig  gestaltete  Kern 
besteht  aus  Chalcedon,  Cameol,  Homstein,  Opal  und  Jaspis, 
die  theils  für  sich  allein  auftreten,  theils  in  concentrisch  schaliger 
Verwachsung  vergesellschaftet  sind.  Nach  Gütbiee*)  sind  bei 
Neudörfel  Bruchstücke  von  in  Anthracit  umgewandelter  Kohle  im 
Porphyr  aufgefunden  worden. 

Pechstein  ebenso  wie  Porphyr  verwittern  ziemlich  leicht,  werden 
alsdann  weiss  und  erdig  und  setzen  sich  zuletzt  in  einen  mager 
und  sandig  anzuffihlenden  Letten  mit  kleinen  Glimmerblättchen  um, 
der  Mher  in  der  Fikentscher'schen  Fabrik  zur  Herstellung  von 
grossen  irdenen  Gefössen  iur  chemische  Fabriken  verwendet  worden 
ist.  Wahrend  der  Porphyr  gewöhnlich  ausgezeichnet  plattenformige 
Absonderung  zeigt,  ist  die  Klüftung  des  Pechsteins  entweder  eine 
rohsphäroidisdie  oder  eine  ganz  unregelmässige.  Was  die  Ver- 
bandsverhältnisse beider  Gesteine  anlangt,  so  konnte  man  nach 
Gutbier**)  in  einem  früher  zu  Neudörfel  bestehenden  Bruche  beob- 
achten, wie  Porphyr  und  Pechstein  in  horizontaler  Eichtung  zungen- 
artig mit  einander  verwachsen  waren. 

Auf  vorliegender  Section  tritt  der  Porphyr  und  Pechstein  ins- 
besondere im  sogenannten  Bühl  bei  Neudörfel  zu  Tage  und  ist 
hier  ehemals  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Brüchen  behufs  Ge- 
winnung von  Werkstücken  abgebaut  worden. 

Die  Mächtigkeit  der  Decke  beträgt  hier,  wie  ein  in  Neudörfel 
geschlagenes  Bohrloch  (No.  4)  ergeben  hat,  12  m.  Ueber  die  unter- 
irdische Verbreitung  vorliegender  Partie  nach  N.  und  NO.  zu  liegen 
folgende  Angaben  vor: 

1.  Im  Himmelfurstschachte  hat  man  den  Porphyr,  obwohl 
derselbe  in  nächster  Nähe  des  Schachtes,  wie  sich  beim  Bau  einer 
dortigen  Kohlenniederlage  ergeben  hat,  zu  Tage  ausgeht,  gleichwohl 
erst  (wahrscheinlich  in  Folge  der  S.  51  erwähnten  Verwerfung)  in 
14  m  Tiefe  unter  einer  aus  2  m  Lehm,  4  m  Mandelsteingeröll  und 


*)  V.  Gutbier,  Zwickauer  Schwarzkohlengebirge  1885,  S.  128. 
•)  T.  GüTBiEB,  Zwickauer  Schwarzkohlengebirge  1885,  S.  124. 
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8  m  Schieferletten  besteheDden  Decke  erreicht.     Seine  Mächtigkeit 
betrug  hier  6,6  m* 

2.  Mit  dem  300  m  nordöstlich  vom  Himmelfurstschacht  ge- 
schlagenen Bohrloch  No.  3  der  Karte  durchsank  man  zunächst  2,8  m 
Lehm 'und  Kies,  sodann  4  m  Quarzporphyr,  7,4  m  Pechstein  (theils 
fest,  theils  zersetzt)  und  schliesslich  wieder  1,2  m  Quarzporphyr. 
Diese  anfällige  Erscheinimg,  nehmlich  das  Auftreten  des  Pech- 
steines in  Mitten  des  Porphyrlt^ers,  wiederholt  sich  auf  den 
nördlich  angrenzenden  Sectionen  ziemlich  oft  (Erläut.  zu  Section 
Zwickau  8.  35,  zu  Sect.  Lichtenstein  8.  42). 

3.  Bei  einem  am  nördlichsten  Fusse  des  Raschbei^s  ange- 
stellten Bohrversuche  wurden  unter  5,4  m  alluvialem  Lehm  und 
Sand  ein  3,2  m  mächtiges  Lager  von  Quarzporphyr  angetroffen; 
ein  wenig  weiter  nördlich  von  dem  Bohrloch  tritt  das  Gestein  am 
Muldethalgehänge  zu  Tage. 

Im  Allgemeinen  entspricht  die  Verbreitung  der  Neudörfler 
Porphyr-  und  Pechsteindecke  ungefähr  dem  Gebiete  innerhalb 
dessen  der  Melaphyr  nicht  entwickelt  ist;  nur  in  dem  Bohrloche 
No.  3  ist  unter  dem  Porphyr  zunächst  eine  8  m  mächtige  viele 
MelaphyrgeröUe  fuhrende  Conglomeratbank,  und  sodann  in  23,6  m 
Tiefe   eine  2,6   m   mächtige  Bank   von  Melaphyr  erbohrt  worden. 

Abgesehen  von  der  eben  beschriebenen  Hauptpartie  erscheint 
Porphjrr  und  Pechstein  auf  vorliegender  Section  noch  an  zwei 
Stellen  isolirt  mitten  im  Gebiete  des  Melaphyrs,  und  zwar  erstens 
in  der  Gegend  zwischen  Hinter-Neudörfel  und  dem  Alexander- 
schacht und  sodann  am  Wege  zwischen  Niederplanitz  und  Colonie 
Vereinsglück.  Das  erstere  Vorkommniss  —  ein  typischer  Pech- 
stein —  ist  jüngst  durch  Anlage  der  Amim'schen  Kohlenbahn 
vortrefflich  aufgeschlossen  worden.  Wenn  auch  der  Contact  desselben 
mit  dem  weiter  südlich  angrenzenden  Melaphjrr  in  Folge  der  tief- 
greifenden Zersetzung,  welche  beide  Gesteine  nahe  ihrer  Grenze 
erlitten  haben,  nicht  sichtbar  ist,  so  lässt  sich  doch  constatiren, 
dass  der  Pechstein  dem  Melaphjrr  muldenförmig  eingelagert  ist 
und  gleichsam  eine  wannenformige  Vertiefung  in  ersterem  ausföUt. 

Die  auf  Section  Zwickau  und  Lichtenstein  über  dem  Quarz- 
porphyr local  sich  einstellende  obere  Tu  ff  stufe  ist  auf  vor- 
liegender Section  nicht  vorhanden,  vielmehr  folgen  hier  direct  über 
dem  Melaphyr  beziehentlich  Porphyr  die  sedimentären  Trümmer- 
gesteine der  oberen  Abtheilung  des  mittleren  Rothliegenden 
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(rm£).  Es  sind  dies  rothe,  braunrothe,  seltener  violettfarbige 
Schieferletten,  feldspathreiche  Sandsteine  und  endlich  grobe,  aber 
fast  stets  mehr  oder  weniger  mit  lettigen  Bestandtheilen  unter- 
mischte Conglomerate.  Diese  Gesteine  stimmen  mit  denen  des 
unteren  Bothliegenden  &st  völlig  überein,  nur  insofern  besteht  ein 
Unterschied,  als  in  den  Conglomeraten  der  oberen  Abtheilung  des 
mittleren  Bothliegenden  Gerolle  von  Melaphjrr  vorkommen.  Die 
genannte  Stufe  nimmt  fast  die  gesammte  Westhälfte  des  Roth- 
liegendgebietes vorliegender  Section  ein  und  lagert  sich  hier  z.  Th., 
über  die  älteren  Glieder  der  Formation  übergreifend,  direct  dem 
Devon  auf. 

Organische  Reste.  In  den  Thonsteinen  des  Planitzer  Schloss- 
berges sind  folgende  Pflanzenreste  gefunden  worden:*) 

Sphenopteria  Zunekavienma  Gütb.,  —  Neuropteris  eUiptica  GüTB., 

—  Äderotheca  mertmsunde»  Gütb.,  —  Pecopteris  Planitzerms  Gutb., 

—  Tcienuypieris  abnormis  Gütb.,  —  Äderophyüitea  »pioatua  Gütb.,  — 
ÄderophyUites  radiiformia  Weiss,  —  Annviaria  longifolia  Brong.,  — 
CordaUea  Bösslerianua  Gein.,  —  Walchia  filudformis  Schloth.,  — 
Wakhia  piniformia  Schloth. 

Vn.  Das  Dilavium. 

Dem  Diluvium  gehört  zunächst  die  nordlich  vom  Raschberge 
gelegene,  vom  Muldethal  in  westlicher  Richtung  nach  Neudorfel 
zu  sich  erstreckende,  unten  aus  Schotter,  oben  aus  Lehm  bestehende 
Terrasse  an,  die  10  bis  20  m  über  das  Niveau  der  Muldeaue  sich 
erhebt  und  somit  zu  einer  Zeit  abgelagert  worden  sein  muss,  da 
die  Mulde  noch  in  beträchtlich  höherem  Niveau  floss.  Die  Mächtig- 
keit dieser  Diluvialbildungen  beträgt  in  dem  Bohrloch  No.  3  der 
Karte  2,8'  m.  Desgleichen  dürfte  die  nordwestlich  von  der  Marien- 
hütte am  Gehänge  sich  ausdehnende  und  hier  den  Ausstrich  von 
unterem  Rothliegenden  imd  Steinkohlenformation  verhüllende  Decke 
von  sandigem  Lehm  grossentheils  als  eine  altere  fluviatile  Ablage- 
rung der  Mulde  aufzufassen  sein.  Unsicherer  ist  die  Deutung  der 
westlich  von  Nieder -Planitz,  ferner  zwischen  Lichtentanne  und 
Thanhof,  endlich  auch  bei  Gospersgrün  und  Beiersdorf  grössere 
Verbreitung   gewinnenden    Lehmablagerungen.      Dieselben    dürften 

*)  Vergl.  T.  Sterzkl,  Erl.  zu  Sect.  Stollberg-Lugau,  S.  162. 
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wohl  meist  einestheils  lediglich  an  Ort  und  Stelle  durch  Ver- 
witterung von  Letten  des  Bothliegenden  sich  gebildet  haben^ 
andemtheils  auch  durch  Verschwemmung  von  derartigen  Ver- 
witterungsproducten  entstanden  sein^  indem  durch  Begengüsse  früher 
sowohl^  als  auch  noch  fort  und  fort  in  der  Gegenwart  die  auf  der 
Höhe  entstandenen  lehmigen  Materialien  abgespült^  am  Thal- 
gehänge  hinab  geführt  und  hier  am  unteren  Theile  desselben  wieder 
abgesetzt  worden  sind  imd  noch  abgesetzt  werden.  Möglich  ist 
es  ja  auch^  dass  die  in  Bede  stehenden  Lehmvorkommnisse  z.  Th. 
als  Gebilde  der  Glacialperiode  aufzufassen  sind,  deren  Ablagerung 
mit  der  Vergletscherung  Norddeutschlands  *  in  ursächlichem  Zu- 
sammenhang steht;  doch  liegt  vorläufig  zu  dieser  Annahme  insofern 
kein  zwingender  Grund  vor^  als  es  nicht  gelungen  ist^  auf  vorlie- 
gender Section  irgendwo  Gerolle  von  scandinavisch- baltischen 
Gesteinsarten  aufzufinden^  wie  solche  nur  wenig  nördlich  uad 
nordöstlich  von  der  Nordgrenze  der  Section  Ebersbnum  im  dilu- 
vialen Lehm  und  Kies  vorkommen  (vergl.  Erläut.  zu  Section 
Lichtenstein  S.  55  und  zu  Section  Zwickau  S.  48). 

VUL  Das  Allavium. 

Der  Boden  der  alluvialen  Muldenaue  ^  die  nur  in  der  Nord- 
ostecke auf  das  Gebiet  vorliegender  Section  übei^eift,  setzt  sich 
zu  oberst  in  der  Eegel  aus  einer  sehr  verschiedene  Mächtigkeit 
anweisenden  Schicht  von  feinem^  kleine  Glimmerschüppchen  führen- 
dem Sande  oder  lehmigem  Sande  zusammen^  der  nur  local  und  auf 
kurze  Erstreckung  in  sandigen  Lehm  übergeht.  Direct  unter  dieser 
Schicht  stellt  sich  stets  mehr  oder  minder  grober  Elies  und  Sand 
ein.  Das  relativ  jugendliche  Alter  dieser  Anschwenmiungen  ergiebt 
sich  unter  Anderem  audh  daraus ,  dass  dieselben  local  und  zwar 
auch  in  nicht  unbeträchtliche  Tiefe,  kleinere  Brocken  von  blauer 
Schlacke  beigemengt  enthalten ,  die  von  ehemaligen  Eisenhämmern 
des  ober^i  Muldegebietes  stammen  und  mit  den  AUuvionen  der 
Mulde  weit  nach  Norden  und  zwar  bis  in  die  Gegend  von  Grinmia 
gewandert  sind  (Vei^l.  Erläut.  zu  Section  Grimma). 

Die  AUuvionen,  welche  die  Sohlen  der  übrigen  Thäler  nebst 
ihrer  Verzweigungen  bedecken,  weisen  durchweg  einen  mehr  lehmigen 
Character  auf.  Dieselben  bestehen  jedoch,  wenigstens  im  Schiefer- 
und Granitgebiete,   nur   selten  aus  reinem  Lehme,   meist  erscheint 
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vielmehr  der  letztere  in  beträchtlichem  Maasse  mit  feinerem  und 
gröberem,  imverwittertem  Schiefer-  oder  Granitmaterial  vermengt. 
Letzteres  ist  namentlich  der  Fall  in  den  oberen,  flach  eingeschnittenen, 
birnenförmig  sich  erweiternden  Thalenden.  Trotz  der  zahlreichen 
gröberen  Gemengtheile  ist  hier  indessen  der  Lehm,  indem  er  eine 
graue,  thonartige  Beschaffenheit  annimmt,  oft  sehr  undurchlässig, 
wodurch  eine  feuchte,  sumpfige  Bodenbeschaffenheit  und  stellen- 
weise auch  die  Bildung  von  Torfmooren  veranlasst  wird.  Von 
letzteren  besitzen  jedoch  nur  einige  bei  Irfersgrün  gelegene  Vor- 
kommnisse grösseren  Umfang.  Im  Gebiete  des  Rothliegenden  weisen 
die  alluvialen  Lehme  der  kleineren  Thäler  häufig  eine  röthliche 
Farbe  auf. 


Bodenverhältnisse  in  landwirthschaftlioher  Beziehung. 
1.  Im  Kirehberger  Oranitgebiete. 

Im  Gebiete  des  Kirehberger  Granites  trifft  man  eine  aus 
lehmigem  Sande  bestehende,  mehr  oder  weniger  seichte  Ackerkrume 
an,  die  von  lockerem,  sandig-grandigem  Granitgrus  unterlagert 
wird.  In  Folge  dessen  ist  der  Boden  meist  ziemlich  wasserdurch- 
lässig und  besitzt  ein  geringes  Aufsaugungsvennögen  fiir  Düngstoffe, 
bedarf  also  häufigerer  Niederschläge  und  reichlicher  Düngung  um 
lohnende  Erträge  zu  geben.  Indessen  dürfte  die  Thatsache,  dass 
Klee  noch  fast  überall  gebaut  werden  kann,  darauf  hinweisen,  dass 
der  Boden  in  Hinsicht  auf  seine  physikalische  Beschaffenheit  noch 
mit  zu  den  besseren  Arten  des  Sandbodens  gehört.  Für  Weizen 
ist  er  hingegen  in  der  R^el  nicht  geeignet,  um  so  besser  für 
Boggen,  Kartoffeln  und  auch  Hafer.  Dürftig  und  sehr  sandig 
werden  die  Felder  nur  an  steileren  Gehängen  oder  auf  kuppen- 
förmigen  Erhebungen;  lehmigerer,  z.  Th.  sogar  zähthoniger,  nasser 
Boden  hingegen  pflegt  sich  in  flach  muldenförmigen  Einsenkungen 
oder  dort  wo  wasserführende  Spalten  im  Untergrund  aufsetzen, 
einzusteUen. 

Ueber  den  Gehalt  eines  normalen  Granitbodens  an  Pflanzen- 
nährstoffen giebt  nachfolgende  Analyse  der  mit  dem  KKOP'schen 
Feinsieb  abgesiebten  Feinerde  einer  östlich  von  Waldkirchen  ent- 
nommenen Bodenprobe  Aufschluss.  Durch  Eindampfen  mit  25  pro- 
centiger  Salzsäure  liessen  sich  ausziehen: 
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Kalkerde  =  0,05  Proc.*) 

Magnesia  =  0,51      „ 

Kali  =  0,19      „ 

Phosphorsäure  =  0,094    „ 
In  dem  in  Salzsäure  unlöslichen  Rückstand  fanden  sich  noch: 

Kalkerde  =  0,07  Proc. 

Magnesia  =  Spur 

Kali  =  2,53     „ 

Der  vorliegende  Boden  ist  somit  ziemlich  arm  an  Kalk,  besitzt 
relativ  massigen  Phosphorsäure-  imd  Magnesiagehalt  und  ist  ver- 
hältnissmässig  reich  an  Kali,  welches  letztere  freilich  grösstentheils 
in  für  die  Pflanzen  schwer  zugänglichen  Verbindungen  vorhanden  ist. 

2.  Im  Gebiete  des  cambrisch-silHrischen  Sehiefergebirges« 

Die  Gesteine  des  cambrisch-silurischen  Schiefergebirges,  soweit 
dieselben  grössere  oberflächliche  Verbreitung  besitzen,  also  Thon- 
schiefer  des  Cambriums,  Fruchtschiefer,  Andalusitglimmerfels,  sowie 
Thonschiefer  und  Quarzitschiefer  des  Untersilurs  werden  in  der 
Regel  von  einer  0,5  bis  1  m  mächtigen  Verwitterungsschicht  be- 
deckt, die  fast  durchweg  eine  lehmigere,  bindigere  Beschaflenheit 
aufweist,  als  die  Bodenschicht  des  Granites,  und  welche  einen  nur 
massig  durchlässigen,  für  den  Anbau  fast  sämmtlicher  Früchte 
geeigneten  Boden  von  mittlerer  Ertragsfahigkeit  giebt.  Steinigerer, 
seichterer  Boden  pflegt  sich  einestheils  an  Stellen,  die  der  Ab- 
schwemmung durch  Regen  ausgesetzt  sind,  also  an  steileren  Ge- 
hängen oder  auf  kuppenformigen  Erhebungen,  andemtheils  aber 
dort  einzustellen,  wo  die  Schiefer  sehr  gestaucht  und  gefältelt, 
sowie  reich  an  Quarzknauern  sind. 

Einen  sehr  steinigen,  mitunter  fast  sterilen  Boden  liefert  ferner 
die  quarzreiche,  dickbankig-massige  Varietät  des  silurischen  Quarzit- 
Schiefers,  wie  sich  solches  z.  B.  in  dem  0,5  km  südlich  von  Alt- 
Rottmannsdorf  gelegenen  Walde  beobachten  lässt,  indessen  die  mehr 
schieferigen,  reichlicher  Glimmer  fuhrenden  Modificationen  genannten 
Gesteines  weit  günstigere  Bodenverhältnisse  aufweisen,  die  sich  von 
denen  des  Thonschiefers  nicht  wesentlich  unterscheiden.  Schwerer 
und   nasser  Boden   kommt  in   flach   muldenförmigen  Einsenkungen 


*)  Auf  lufttrockenen  Feinboden  berechnet. 
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oder  dort  vor,  wo  der  Gesteinsuntergrund  vielfach  von  wasser- 
führenden Spalten  durchsetzt  wird.  Hier  pflegt  das  Gestein  mit- 
unter bis  zu  1  oder  2  m  Tiefe  in  einen  festen,  zähen,  mit  zahl- 
reichen Gesteinsbrocken  gespickten,  graufleckigen  Lehm  umgewandelt 
zu  sein,  dessen  ündurchlässigkeit  die  ohnehin  schon  durch  die 
Terrainlage  oder  durch  die  quellige  Beschaflenheit  des  Untergrundes 
bedingte  Nässe  des  Bodens  noch  beträchtlich  vermehrt.  In  grösserer 
Verbreitung  findet  sich  dieser  Boden  auf  vorliegender  Section  z.  B. 
in  der  Gegend  nördlich  von  Hauptmannsgrün,  zwischen  einer  vom 
Nordende  genannten  Dorfes  und  einer  vom  Ostende  von  Ober- 
neumark in  nordöstlicher  Eichtung  bis  fast  an  den  Voigtsgrün- 
Schönfelser  Weg  heran  gezogenen  Linie;  femer  auch  in  dem  westlich 
von  Voigtsgrün  sich  ausdehnenden  Waldgebiet. 

Mit  Bezug  auf  die  chemische  Zusammensetzung  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Boden  des  cambrisch-silurischen  Schiefei^birges  fast  durch- 
gängig relativ  reichlich  Kali,  hingegen  wenig  Kalk  und  sehr  wenig 
Phosphorsäure  enthalten,  daher  denn  dieselben  sich  auch  stets  für 
Düngung  mit  Kalk  und  Knochenmehl  oder  Superphosphat  sehr 
dankbar  erweisen,  während  Kalisalze,  wie  vielfaltige  Versuche 
gelehrt  haben,  keinen  erheblich  fördernden  Einfluss  auf  das  Gedeihen 
der  Culturpflanzen  auszuüben  vermögen. 

Zur  chemischen  Untersuchung  gelangte  eine  im  Gebiete  des 
cambrischen  Thonschiefers  von  einem  Felde  zwischen  Voigtsgrün 
und  Ebersbrunn  entnommene  Bodenprobe.  In  der  abgesiebten  Fein- 
erde fanden  sich: 

Kalkerde  =  0,06  Proc. 

Magnesia  ==  0,3        „ 

Kali  =  2,01      „ 

Phosphorsäure  =  0,015    „ 

3.  Im  Gebiete  des  DevoBs. 

Hier  treten  neben  Thonschiefern  auch  mannigfache  Arten  von 
Diabasgesteinen  (Grünsteinen)  auf  grössere  Erstreckung  an  die  Erd- 
oberfläche und  gewinnen  somit  als  Bodenbildner  Bedeutung.  Wie 
bereits  früher  ausgeföhrt,  lassen  sich  folgende  Hauptvarietäten  von 
devonischen  „Grünsteinen"  unterscheiden.  1.  Körnige  Diabase, 
2.  Kalkmandeldiabase  (meist  kugelförmig  abgesondert),  3.  Dia- 
basbreccien  und  -conglomerate  (Brocken  und  GeröUe  fuhrende 
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Grünsteine)  und  4.  Diabastuffe  (schieferiger  Grünstein).  Von 
diesen  liefern  die  letztgenannten^  sowie  grossentheils  auch  die  Diabas- 
mandelsteine  einen  ziemlich  tie%ründigen;  milden  sicheren  Boden,  in 
welchem  oft  nur  wenige  und  zudem  stark  veränderte  Bruchstücke  des 
Mutteigesteins  wahrzunehmen  sind.  Genannter  Boden  findet  sich  in 
typischer  Ausbildung  beispielsweise  auf  den  Feldern  westlich  vom 
oberen  Ende  von  Beyersdorf,  ferner  südlich  von  der  Chaussee 
zwischen  Rottmannsdorf  und  Schönfels  und  auch  nördlich  von  dem 
Stenn-Schönfelser  Commimicationswege.  Dem  gegenüber  weisen  die 
Diabasbreccien  und  -conglomerate  vorwiegend  einen  ziemlich  stei- 
nigen, flachgründigen  Boden  auf,  der  jedoch  —  auss^  an  steileren 
Gehängen  —  meist  besser  ist,  als  man  in  Anbetracht  seines  geringen 
Feinerdegehaltes  erwarten  sollte.  Als  Grund  hierfür  ist  vielleicht 
das  ziemlich  häufige  Vorkommen  von  grösseren  Steinen  in  diesem 
Boden  mit  anzuföhren,  indem  diese  wenn  auch  nicht  das  Versinken 
des  Wassers  in  den  Untergrund,  doch  dessen  Verdunstung  an  der 
Erdoberfläche  erheblich  zu  verzögern  vermögen  und  hierdurch  ins- 
besondere bewirken,  dass  der  Thau  nachhaltiger  zur  Wirkung 
kommt,  als  dies  auf  einem  steinarmen  Boden  der  Fall  ist.  Gründ- 
liches Ablesen  der  Steine  hat  sich  dementsprechend  meist  als  nach- 
theilig erwiesen.  Auch  die  kömigen  Diabase  besitzen  in  der  B^l 
eine  wenig  mächtige,  ziemlich  steinige  Bodendecke. 

Chemisch  untersucht  wurde  eine  ungefihr  600  m  westlich  vom 
Stenner  Friedhofe  entnommene  Probe  von  Diabasmandelstein- 
boden, dessen  Feinerde  mineralische  Pflanzennährstoffe  in  folgenden 
Mengen  enthielt: 

Kalkerde  =  0,41  Proc. 

Magnesia  =  0,25      „ 

Kali  =  1,25     „ 

Phosphorsäure  =  0,12  „ 
Sonach  ist  hier  der  Kalkgebalt  nicht  unbeträchtlich  höher  als  in 
der  Feinerde  des  Schiefer-  und  Granitbodens,  der  Kaligehalt  etwas 
niedriger,  wenn  auch  immer  noch  bedeutend,  der  Phosphorsäure- 
gehalt dem  des  Granitbodens  ungefähr  gleich,  jedoch  beträchtlich 
höher  als  im  Schieferboden.  Eine  ähnliche  Zusammensetzung  dürften 
auch  die  Feinerden  der  meisten  übrigen  Grünsteinböden  des  Ober- 
devon besitzen.  Möglich  ist  jedoch,  dass  in  manchen  FäUen  der 
Kaligehalt  beträchtlich  geringer  und  der  Phosphorsäur^ehalt  etwas 
höher  ist  als   in   der  untersuchten  Probe.     Durch  ziemlich  hohen 
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Phosphorsäuregehalt  ist  insbesondere  der  Boden  des  kömigen  Dia- 
bases ausgezeichnet;  entsprechend  dem  Reichthume  des  frischen 
Gesteines  an  mikroskopischen  Kr^'ställchen  von  Apatit.  In  einer 
nahe  dem  Pfarrbruche  von  Neumark  (westlich  vom  Bahnhof)  ent- 
nommenen Bodenprobe  wurde  0,51  Proc.  Phosphorsäure  nach- 
gewiesen. 

Bei  der  Verwerthung  vorstehender  Angaben  ffir.  die  Praxis  ist 
natürlich  in  Rechnung  zu  ziehen,  dass  auch  bei  gleicher  Zusammen- 
setzung der  Feinerde  doch  ein  an  letzterer  reicher  Boden  beträchtlich 
grössere  den  Pflanzen  zugängliche  Nährstoffmengen  enthält  als  ein 
flacher,  steiniger  Boden  mit  wenig  Feinerde.  Im  Allgemeinen  lässt 
sich  die  Yermuthung  aussprechen,  dass  auf  den  tiefgründigen, 
lehmigeren  Grünsteinböden  Kalk-  und  meist  auch  Kalidüngung 
entbehrlich,  und  dass  auf  Böden  von  körnigem  Diabas  vielleicht 
auch  Zufuhr  von  Phosphorsäure  unnöthig  ist.  Gewissheit  über 
diese  Punkte  ist  jedoch  nur  durch  zweckmässig  angestellte  practische 
Versuche  zu  erlangen.  Auf  den  steinigen  Diabasbreccienfeldem 
des  Rittergutes  Neuschönfels  ist,  wie  die  Praxis  gelehrt  hat,  Kalk- 
düngung för  das  Gedeihen  des  Klees  nothwendig. 

Der  Boden  des  devonischen  Thonschiefers  ist,  wie  die 
Felder  in  der  Umgebung  von  Schönbach,  nördlich  ünterneumark, 
südlich  Schönfels  u.  s.  w.  beweisen,  auf  vorliegender  Section  meist 
ziemlich  tiefgründig  und  lehmig,  und  zwar  insbesondere  dort,  wo 
dem  Schiefer  im  Untergrund  häufiger  kleine  Lager  von  Diabas- 
gesteinen sich  einschalten.  Zwischen  Schönfels  und  Stenn  nimmt 
er  sogar  local  im  Untergrund  eine  thonige  Beschaffenheit  an  und 
wird  alsdann  etwas  feucht  und  schwer.  Auch  auf  den  zwischen 
Grube  Neugeboren  Kindlein  und  dem  Südende  von  Oberplanitz 
vorkommenden  Thonschieferböden  finden  sich  in  Folge  der  zahl- 
reichen, hier  im  Untergrund  aufsetzenden  Verwerfungsspalten  viel- 
fach nasse  Stellen.  Trockener  und  mit  ziemlich  flacher  Krume 
begabt  sind  hingegen  die  Felder  auf  dem  südlich  vom  Planitzer 
Galgenberg  gelegenen  Areale   von  unterdevonischem  Thonschiefer. 


4.  Im  Gebiete  des  Rothliegenden. 

Das  Rothliegende  baut  sich,  wie  früher  ausgeführt,  abgesehen 
von  dem  Melaphyrlager,  im  Wesentlichen  aus  rothen  Letten,  sowie 
innig  mit  diesen  wechsellagemden  Sandstein-  und  Conglomeratbänken 
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auf.  Diese  Gesteine  ^  welche  in  grösserer  Tiefe  fest  und  compact 
erscheinen,  nehmen  in  der  Nahe  der  Erdoberflache  eine  lose  Be- 
schaffenheit an  und  gehen  in  einen  mehr  oder  weniger  mit  Sand 
und  Gerollen  gemengten,  jedoch  in  der  Eegel  bindigen,  zähen 
Thonlehm  über,  der  z.  Th.  bis  an  die  Erdoberfläche  die  rothe  Farbe 
seines  Muttergesteins  beibehält,  z.  Th.  aber  und  zwar  namentlich 
an  sanft  nach  Osten  sich  abdachenden  Gehängen,  zuoberst  die  ge- 
wöhnliche braune  Farbe  des  Lehmes  annimmt.  Die  Mächtigkeit 
dieser  letzteren  Lehmschicht  ist  sehr  verschieden  und  betragt  bald 
nur  Bruchtheile  eines  Meters  bald  bis  gegen  2  m.  Liwieweit  diese 
Lehmschicht  als  eine  an  Ort  und  Stelle  entstandene  Verwitterungs- 
decke des  Bothliegenden  oder  aber  als  ein  Product  diluvialer  An- 
schwenmiung  au&ufassen  ist,  lässt  sich,  wie  bereits  früher  erwähnt, 
schwer  entscheiden.  Beiderlei  Böden,  der  röthliche  sowohl  wie  der 
braune,  sind  tiefgründig  und  besitzen  ein  hohes  Absorptionsvermögen 
für  Düngstoffe,  sind  aber  auch  fast  stets  mehr  oder  weniger  feucht 
und  schwer.  Um  ihre  Vorzüge  zur  vollen  Geltung  zu  bringen,  ist 
in  der  Regel  Drainage  nöthig,  die  sich  als  überaus  wirksam  erweist 
und  gut  bezahlt  macht.  Als  ein  Unterschied  zwischen  rothen  und 
braunen  Böden  des  Bothliegenden  wäre  vielleicht  hervorzuheben, 
dass  die  letzteren  im  Allgemeinen  eine  gleichmässigere  Beschaffenheit 
aufweisen  als  erstere,  indem  auf  den  rothen  Böden  nicht  selten  sehr 
feuchte,  massig  feuchte  und  durchlässigere  Stellen  auf  kurze  Elr- 
streckung  hin  ziemlich  imvermittelt  wechseln.  Die  qualitative 
Untersuchung  einer  der  Gegend  zwischen  Buppertsgrün  und  Gospers- 
grün  entnommenen  Bodenprobe  ergab,  dass  Kali  reichlich  vorhanden 
ist  (wie  bei  dem  Umstand,  dass  das  Rothli^ende  meist  aus  Zer- 
trümerungsproducten  von  kalihaltigen  Schiefer-  und  Granitgesteinen 
besteht,  nicht  anders  zu  erwarten),  dass  hingegen  Magnesia  massig, 
Kalk  und  Phosphorsäure  nur  spärlich  vertreten  sind. 

Femer  tritt  im  Gebiete  des  Rothliegenden  vorli^ender  Section 
und  zwar  in  der  Gegend  zwischen  dem  unteren  Theile  von  Stenn, 
Nieder-Planitz  und  dem  Muldethale  Melaphyrboden  in  nicht 
unbeträchtlicher  Verbreitung  auf.  Derselbe  ist  hier  meist  von  recht 
günstiger  milder  Beschaffenheit,  warm  und  sicher  und  auch  in  Folge 
seines  hohen  Eisengehaltes  in  nicht  unbeträchtlichem  Grade  ab- 
sorptionsfahig.  Die  Mächtigkeit  der  Verwitterungsschicht  beträgt 
durchschnittlich  etwa  0,5  m.  Nur  vereinzelte  buckelformige 
Erhebungen    oder    steilere    Gehänge    weisen    fiachgründigen,    sehr 
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steinigen  Boden  auf.     Die  chemische  Untersuchung  einer  Feinerde- 
probe ergab: 

Kalkerde  =  0,69  Proc. 

Magnesia  =  1,21      „ 

Kali  =  1,85      „ 

Phosphorsäure  =  0,45      „ 
Es  sind  somit  sämmtliche  mineralische  Nährstoffe  der  Pflanzen  in 
verhältnissmässig  beträchtlichen  Mengen  vorhanden. 

Technisch  nutzbare  StofTe. 

Als  solche  sind  zunächst  Steinkohlen  zu  erwähnen,  deren 
Vorkommen  bereits  auf  S.  40  bis  48  dieser  Erläuterungen  aus- 
fuhrlich besprochen  worden  ist.  Desgleichen  haben  auch  die 
Eisenerzlagerstätten  vorliegender  Section  bereits  auf  S.  33  eine 
eingehendere  Beschreibung  erfahren.  Ausserdem  sind  noch  folgende 
einer  technischen  Verwendung  fähige  Materialien  vorhanden.  Brauch- 
bare Bausteine  liefert  1.  der  mittelkörnige  Granit  (Brüche 
östlich  von  Irfersgrün  und  von  Wolfersgrün);  2.  der  Frucht- 
schiefer; 3.  die  quarzitischen,  dickschieferigen  Abänderungen  des 
cambrischen  Thonschiefers  (Bruch  nördUch  von  Unter-Heins- 
dorf); 4.  der  silurische  Quarzitschiefer;  5.  manche  Diabas- 
mandelsteine (Bruch  im  unteren  Theile  von  Stenn);  6.  die  Mela- 
phyre  des  Carbons  und  des  KothUegenden  (Brüche  bei  Thanhof^ 
zwischen  Lichtentanne  und  Nieder-Planitz  und  bei  Nieder-Camsdorf). 
Früher  ist  auch  bei  Bauten  in  Zwickau  vielfach  Pechstein  von 
Neudörfel,  sowie  carbonischer  Sandstein  aus  dem  Bockwa^er 
Communwalde  zur  Verwendung  gekommen. 

Zur  Herstellung  von  grösseren  behauenen  Werkstücken, 
von  Thürschwellen,  Fenstersimsen,  Prellsteinen  u.  s.  w.  ist  nur 
der  mittelkörnige  oder  der  grobkörnige  Granit  geeignet, 
während  grössere  Platten  vorzüglich  aus  dem  oberdevonischen 
Schiefer  und  Diabastuff  des  Galgenberges  von  Planitz  gewonnen 
werden.  Als  Strassenbeschotterungsmaterial  sind  insbesondere 
die  obersilurischen  Kieselschiefer,  die  härteren,  glimmerärmeren 
Sorten  der  silurischen  Quarzitschiefer  (Bruch  südlich  von  Rott- 
mannsdorf),  die  Diabasmandelsteine  (Schwabes  Bruch  in  Unter- 
Neumark)  und  auch  die  kömigen  Diabase  geschätzt.  Material 
zur   Ziegelfabrikation   liefern   insbesondere    die   Lehmlager    im 
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Rothliegend- Gebiete  vorli^ender  Section,  doch  werden  auch  Ver- 
witteningslehme  von  Thonschiefer  und  Granit  oder  durch  Ver- 
schwemmung  solcher  entstandene  AUuviallehme^  welche  beide  jedoch 
in  der  Regel  mehr  oder  weniger  steinig  sind,  von  einer  Anzahl 
Ziegeleien  verarbeitet. 

Kalkstein  findet  sich,  wie  bereits  früher  erwähnt,  in  der 
Gegend  von  Oberplanitz  und  von  Cainsdorf;  doch  ist  nur  das  erst- 
genannte Vorkommniss  theilweise  ziun  Brennen  geeignet.  Dasselbe 
liefert  einen  fast  keine  Magnesia,  jedoch  stets  etwas  Thonschiefer- 
material  beigemengt  enthaltenden  Kalk,  der  theils  als  Mörtel,  theils 
als  Düngekalk  Verwendung  findet.  Sein  Mörtel  soll  auch  in  feuchter 
Luft,  sowie  unter  Wasser  leicht  erhärten  und  wird  daher  in  den 
Kohlengruben  vielfach  gebraucht. 

Der  silurische  Quarzitschiefer  aus  dem  südlich  von  Alt-Rott- 
mannsdorf  gelegenen  Bruche  wird  fein  gemahlen,  in  der  Marien- 
hütte als  Material  zur  Herstellung  von  feuerfesten  Tiegeln  (für 
das  Bessemern)  benutzt.  Mindestens  ebenso  gut  dürfte  sich  zu 
diesem  Zweck  ein  Quarzitvorkommniss  eignen,  welches  kaum  1  km 
südlich  von  der  Marienhütte,  am  oberen  Muldethalgehänge  (da  wo 
sich  auf  der  Karte  die  Buchstaben  rf  des  Signals  Cainsdorf  befinden), 
in  massigen  Blöcken  zu  Tage  tritt. 

Endlich  ist  noch  des  Vorkommens  von  Gelberde  zu  gedenken, 
welche  nahe  dem  Kreuzpunkte  der  Sections -Westgrenze  mit  der 
Werdau-Reichenbacher  Bahnlinie  durch  Tagebau  gewonnen  und  zur 
Herstellung  von  Farben  verwandt  wird.  Dieselbe  ist  aus  der  Ver- 
witterung des  oberdevonischen  Diabastuffes  hervorgegangen. 
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Allgemeine  geologische  Zusammensetzung  und  Ober- 
flächengestaltung.  Section  Auerbach  gehört  dem  vogtländisch- 
erzgebirgischen  Grenzgebiete  an^  welches  in  geologischer  Hinsicht 
durch  das  Auftreten  von  zahlreichen^  z.  Th.  sehr  ausgedehnten 
Granitmassen  innerhalb  der  archäischen  und  cambrischen  Schiefer 
ausgezeichnet  ist.  Solche  Granite  spielen  denn  auch  am  Aufbaue  * 
vorliegender  Section  eine  bedeutsame  Rolle,  indem  nicht  weniger 
als  die  Hälfte  ihrer  Oberfläche  von  denselben  zusammengesetzt  wird. 

Den  grossten  Flächenraum,  etwa  ein  Drittel  der  Section,  nimmt 
das  Kirchberger  Granitmassiv  ein,  welches  mit  den  südwest- 
lichen Theilen  seines  elliptisch  gestalteten  Verbreitungsgebietes  der 
Section  angehört  und  zwar  die  nordöstlichen  Theile  derselben  bildet. 
Von  Südosten  her  greift  das  grosse  EibenstocWIr  Granitmassiv, 
und  endlich  von  Westen  her  der  Laut^rbacher  Granitstock 
auf  das  Gebiet  vorliegender  Section  über. 

Der  Zwischenraum  zwischen  diesen  Granitmassen  wird  von 
dem  Schiefergebirge  eingenommen,  welches,  soweit  es  der  Süd- 
hälft;e  der  Section  angehört,  bis  etwa  zu  einer  von  Bebesgrün  nach 
Abhorn  gezogenen  Linie  noch  die  obere  Phyllitformation 
repräsentirt,  während  der  nördlichere  Theil  bereits  dem  Cambrium 
zuzutheilen  ist.  Die  Schichten  beider  Formationen  bewahren  auf 
vorliegendem  Blatt  fast  durchgängig  eine  nordöstliche  bis  nord- 
nordöstliche Streichrichtung,  die  nur  in  dem  das  Eibenstocker  und 
Kirchberger  Massiv  von  einander  trennenden  Schieferstreifen  theil- 
weise  in  eine  ostnordöstliche  übergeht. 

Sowohl  Phyllite,  als  auch  cambrische  Schiefer  weisen  ihre 
normale  Beschaffenheit  stets   nur  in  gewisser  Entfernung  von  den 
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Granitstöcken  auf;  bei  Annäherung  an  die  letzteren  gehen  sie  überall 
zunächst  in  Fruchtschiefer,  sodann  in  Andalusitglimmerfels 
über,  derart,  dass  eine  jede  der  drei  Eruptivmassen  zunächst  von 
einer  inneren  aus  Andalusitglimmerfels  bestehenden  Zone  und  sodann 
von  einem  äusseren  Fruchtschieferring  umgürtet  wird. 

Bezüglich  der  topographischen  Verhältnisse  ist  zmiächst  hervor- 
zuheben, dass  das  Eibenstocker  Granitgebiet  ebenso  wie  auf 
benachbarten  Sectionen  das  Schiefergebirge  nicht  unbeti^chtlich 
überragt,  so  dass  ihm  die  bedeutendsten  Erhebungen  innerhalb 
vorliegender  Section,  der  Laubberg  (767,2  m)  und  der  Kuhberg 
(794,8  m)  angehören.  Letzterer  ist  nach  Vollendung  eines  hölzernen 
Thurmes  zu  einem  vorzüglichen  Aussichtspunkte  geworden.  Dem- 
gegenüber weist  das  Kirchberger  Granitgebiet  im  Verhältniss 
zum  Schiefergebiet  im  Allgemeinen  eine  kesselform  ig  eingesenkte 
Terrainlage  auf  und  wird  meist  von  einem  Eranz  höherer,  dem 
Schiefergebirge  zugehöriger  Erhebungen  umgürtet.  Auf  Section 
Auerbach  ist  dies  jedoch  nur  in  der  Gegend  zwischen  Rothen- 
kirchen  und  Wildenau  deutlich  ausgesprochen,  während  weiter 
westlich  die  wallartige  Ueberragung  des  Schiefergebirges  weniger 
scharf  hervortritt  und  z.  Th.  hinter  einzelnen  Erhebungen  des 
Granitgebietes  in  Bezug  auf  Höhe  sogar  zurücksteht.  Ausser  in 
diesen  Niveauverhältnissen  bekundet  sich  auch  noch  in  der  ge- 
sammten  landschaftlichen  Physiognomie  ein  auffälliger  Gegensatz 
zwischen  dem  Kirchberger  Granitgebiet  und  dem  Schiefergebirge. 
Während  für  das  letztere  sanflgerundete,  langgezogene  Bergrücken 
oder  plateauartige,  nur  ditrch  Thaleinschnitte  gegliederte  Hochflächen 
characteristisch  sind,  trifft  man  in  dem  genannten  Granitgebiete 
zahlreiche  runde,  kegelförmige  Bergkuppen  an,  die  sich  theils  zu 
Gruppen  zusammenschaaren,  theils  aber  auch  isolirt  aus  ebeneren 
Flächen  emporsteigen.  Auch  die  zahlreichen  kleinen,  gewöhnlich 
mit  Gebüsch  bewachsenen  und  dadurch  noch  mehr  in  die  Augen 
fallenden  Felsriffe  oder  Blockanhäufungen,  wie  man  sie  oft  auf  dem 
Granitterrain  antrifft,  femer  die  vielen  breiten  und  sumpfigen  Thal- 
mulden tragen  dazu  bei,  um  der  Landschaft  ein  ganz  eigenartiges 
Gepräge  zu  verleihen. 

Der  grösste  Theil  des  Sectionsgebietes  wird  durch  die  Göltzsch 
entwässert,  gehört  also  dem  Stromgebiete  der  Elster  an;  nur  die 
Bäche  der  Gegend  von  Stangengrün  und  Ober-Crinitz  fuhren  ihre 
Wasser  der  Mulde  zu. 
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SECTION   AUERBACH.  3 

L  Die  obere  Fhyllitformation. 

Am  Aufbau  der  oberen  Phyllitformation  betheiligen  sich  thou- 
schieferähnliche  Phyllite,  Quarzitschiefer  und  Homblendegesteine. 
Ausserdem  stellen  sich,  jedoch  nur  in  der  Nachbarschaft  und  im 
Umkreise  der  Granitmassen  Fruchtschiefer  und  Andalusitglimmer- 
felse  ein,  die  jedoch  nicht  als  ursprüngliche  Gesteine  des  Schiefer- 
gebirges aufzufassen  sind,  sondern  vielmehr  die  Producte  der  con- 
tactmetamorphischen  Beeinflussung  der  Phyllite  durch  die  Granitstöcke 
darstellen  und  welche  daher  auch  in  Zusammenhang  mit  diesen 
letzteren  beschrieben  werden  sollen. 


1  Die  thonsehieferähnlichen  Phyllite  (p) 

bestehen,  wie  in  den  Erläuterungen  zu  Section  Lössnitz  S.  11  aus- 
föhrlicher  dargethan  wurde,  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von 
Kaliglimmer,  Quarz  und  Chlorit,  denen  sich  als  accessorische  Be- 
standtheile  Rutilnädelchen,  Turmalinsäulchen  und  Eisenglanz  zuge- 
sellen. Dieselben  weisen  auf  vorliegender  Section  meist  graue  bis 
grünlichgraue  Fai*be  auf  und  lassen  auf  frischen  Spaltflächen  seiden- 
artigen Glanz  walirnehmen. 

Was  die  Structurverhältnisse  anlangt,  so  herrscht  im  Allge- 
meinen ein  dünnschieferiges  Gefuge  vor;  local  ist  die  Spaltbarkeit 
derart  gerad-  und  ebenflächig,  dass  das  Gestein  einer  Verwendung 
als  Dachschiefer  (pd)  fähig  wird.  Brüche  auf  solchen  befinden 
sich  in  der  Gegend  von  Soi^e,  sowie  an  den  Gehängen  des  Wems- 
bachthales  zwischen  Rodewisch  und  Wemsgrün.  Doch  steht  keiner 
von  denselben  in  Folge  der  Concurrenz  von  Seiten  der  thüringischen, 
französischen  und  englischen  Dachschiefer  gegenwärtig  noch  in  Be- 
trieb. Mit  diesen  aussersächsischen  Sorten  können  die  vorliegenden 
Dachschiefer  insofern  sich  nicht  messen,  als  sie  weder  so  glatt  und 
ebenflächig  spalten  wie  diese,  noch  auch  so  grosse  und  dabei  doch 
dünne  Tafeln  liefern,  endlich  auch  in  Bezug  auf  Haltbarkeit  hinter 
jenen  zurückstehen  sollen.  Dickschieferiger  Habitus  pflegt  sich 
einestheils  bei  höherem  Quarzgehalt,  anderntheils  aber  dort  ein- 
zustellen, wo  das  Schiefergebirge  besonders  starken  Pressungen 
ausgesetzt  war.  Im  letzteren  Falle  ist  also  der  Gegensatz  der  dick- 
und  unregelmässig  schieferigen  Phyllite  zu  den  vollkommen  schie- 
ferigeh  kein  ursprünglicher,   d.  h.  nicht  ein  solcher,   der  sich  von 

1* 
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vornherein  bei  der  Ablagerung  der  Formation  ausgeprägt  hat, 
sondern  ist  im  Wesentlichen  erst  in  Folge  späterer  Beeinflussung 
und  zwar  in  Zusammenhang  mit  den  bei  der  Gebirgsaufrichtung 
th^tigen  seitlichen  Druckwirkungen  entstanden.  Auf  letztere  Ursache 
sind  auch  die  im  Schiefergebirge  sehr  verbreiteten  Fältelungs-, 
ßunzelungs-  und  Zerklüftungserscheinungen  zurückzuföhren. 
Gleiches  gilt  auch  von  der  Bildung  jener  merkwürdigen  bereits  von 
Naumann  erwähnten  Schieferbreccie,  die  in  der  Nähe  von  Ritzen- 
grün einen  thurmartig  emporstrebenden  Felsen  zusammensetzt.  Die 
durch  Zusanunenstauchung  im  Gesteine  entstandenen  Hohlräume  und 
Spalten  werden  meist  von  derbem  Quarz  nebst  etwas  Chlorit  ausgefüllt. 
Nahe  der  südlichen  Sectionsgrenze  weisen  die  Phyllite  häufig 
eine  quarzitische  Bänderung  slu£  (qp),  welche  auf  der  anstossen- 
den  Section  Falkensteiu  eine  viel  allgemeinere  Verbreitung  ge- 
winnt, während  sie  nach  N.  zu  fast  gänzlich  verschwindet  und  dem 
normalen  Habitus  der  thonschieferähnlichen  Phyllite  Platz  macht 

2.  Quarzitseliiefer  (q). 

Grössere  Lager  dieses  Gesteines  treten  insbesondere  in  der  Gegend 
westlich  von  Auerbach,  sowie  nördlich  von  Nieder-Auerbach  auf  Die- 
selben bilden  einen  dem  allgemeinen  Streichen  des  Schiefergebirges 
parallel  verlaufenden  Zug,  der  in  südlicher  Richtung  weit  über  die 
Grenzen  der  Section  hinaus  fortsetzt.  Ausserdem  findet  sich  das  Ge- 
stein noch  am  Schlossberg  zu  Auerbach,  am  Laubberg  bei  Vogelsgrün 
und  in  sehr  bedeutender  Verbreitung  am  Mausberg  bei  Rothenkirchen. 

Der  Quarzitschiefer  besitzt  eine  graue  bis  bläulichgraue,  mit- 
unter auch  eine  durch  feinvertheiltes  Eisenoxyd  bedingte  röthlich- 
graue  Farbe  und  weist  bald  eine  mehr  schieferige,  bald  eine  mehr 
dickbankig-massige  Structur  auf.  In  der  Regel  setzt  er  sich  aus 
2  bis  3  nun  starken  Lagen  zusammen,  welche  durch  feine,  auf  dem 
Querbruch  als  blosse  Linien  erscheinende  Glimmerhäutchen  von 
einander  getrennt  werden.  Den  Hauptbestandtheil  des  Gesteines 
bilden  0,2  bis  0,3  m  messende,  mitunter  auch  grössere  und  alsdann 
gleichsam  porphyrisch  hervortretende  Quarzkörnchen  von  rund- 
licher oder  rundlich  eckiger,  zuweilen  deutlich  klastischer  Form, 
welche  in  einer  feinkörnigen  aus  farblosem  Glimmer,  Quarz,  viel 
Ferritkörnchen  und  etwas  Chlorit  bestehenden  Grundmasse  ein- 
gebettet liegen  (Vergl.  Erl.  zu  Section  Adorf  und  zu  Section  Zwota 
S.  4).     Das  Verhältoiss    der    letzteren   zu    den   Quarzkömern   ist 
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ein  ziemlich  schwankendes  und  je  nach  dem  sie  reichlicher  oder 
spärlicher  vorhanden^  ist  das  Geföge  ein  weicheres,  schieferiges  oder 
aber  ein  festeres,  massiges.  Von  accessorischen  Bestandtheilen 
wurden  Butil,  Turmalin  und  Zirkon  theils  in  mikroskopischen 
Krystallchen,  theils  in  Krystallkömchen  beobachtet. 

Auf  Klüften  des  Quarzitschiefers  findet  sich  häufig,  z.  Th.  nur 
als  ein  dünner,  hautartiger  üeberzug,  Rotheisenstein  ausgeschieden. 

Anstehend  lässt  sich  das  Gestein  insbesondere  in  der  Gegend 
nordnordöstlich,  sowie  südsüdwestlich  vom  unteren  Bahnhofe  Auer- 
bachs beobachten,  indem  es  hier  in  langgestreckten,  mauerartig 
aus  dem  Boden  hervorragenden  Felsriffen  zu  Tage  tritt. 
Ausserdem  ist  es  häufig  durch  zum  Zwecke  der  Gewinnung  von 
Wegebeschotterungsmaterial  angelegte  Steinbrüche  aufgeschlossen. 
Die  kartographische  Abgrenzung  der  Quarzitschieferlager  gegen  den 
Phyllit  ist  nicht  selten  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  indem  einer- 
seits durch  allmähliche  Uebergänge,  sowie  durch  Wechsellagerung 
zwischen  beiden  Gesteinen  verschwommene  Grenzen  bedingt  werden, 
andererseits  aber  von  Seiten  der  ihre  Umgebung  meist  buckeiförmig 
überragenden  Quarzitschieferausstriche  nicht  selten  eine  bedeutende 
Verrollung  von  Verwitterungsschutt  und  Blockmaterial  auf  das 
umliegende  Phyllitgebiet  stattgeftinden  hat. 

3.  Alannsehiefer  (/)• 

Zwischen  Rebesgrün  und  Reumtengrün  stellt  sich  in  den 
hängendsten  Partieen  der  oberen  Phyllitformation,  die  hier  noch 
in  den  Bereich  des  Contacthofes  vom  Lauterbacher  Granit  reicht, 
ein  ziemlich  ausgedehntes  Lager  von  schwarzem,  kohlenstofireichem, 
abfärbendem  Schiefer  ein,  den  man  als  Alaunschiefer  bezeichnen 
kann.  Das  Gestein  ist  zwar  anstehend  nirgends  zu  treffen,  doch 
verräth  sich  sein  Ausstreijjhen  durch  die  namentlich  auf  frisch 
geackertem  Felde  hervortretende  schwarze  Farbe  des  Bodens,  sowie 
durch  die  zahlreichen  auf  den  Feldern  umherliegenden  Bruchstücke, 
und  lässt  sich  auf  die  Weise  von  Rebesgriin  bis  nach  Reumtengrün 
verfolgen.  Bei  letzterem  Orte  verschwindet  es  unter  dem  Alluvium  des 
Treuen'schen  Wassers,  um  jedoch  weiter  südlich  nahe  der  Sections- 
grenze  an  dessen  linkem  Thalgehänge  wieder  sichtbar  zu  werden  und 
noch  jenseits  der  Sectionsgrenze  auf  einige  Erstreckung  hin  fortzusetzen. 

Bei  Reumtengrün,  namentlich  aber  in  dem  zu  Section  Falken- 
stein   gehörigen    Theile    des    Alaunschieferstreifens    finden    sich    in 
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letzterem  Gesteine  zahlreiche  lichtgraue  Nädelchen  von  Chiastoli th*), 
welches  Mineral  jedoch,  wie  bereits  hier  erwähnt  werden  mag,  nicht 
als  ein  ursprünglicher  Bestand theil  des  Gesteines,  sondern  als  ein 
Product  der  contactmetamorphischen  Einwirkung  des  benachbarten 
Granites  aufzufassen  ist.  v.  Gütbier  erwähnt  sodann  noch,  dass 
sowohl  in  dickflaserigen  Stücken  des  Alaunschiefers,  als  auch  in 
Quarzknauern  und  in  Thoneisensteinnieren  desselben  Wawellit  in 
sehr  kleinen  nadelformigen  imd  zu  kugeligen  Gestalten  zusammen- 
gehäuften Krystallen  vorkommt. 

Etwa  2,5  km  weiter  nordnordöstlich,  genau  in  der  Streich- 
richtung des  eben  beschriebenen  Alaunschieferlagers,  triflt  man 
beiderseits  der  von  Auerbach  nach  Bahnhof  Eich  fahrenden  Chaussee 
ebenfalls  Bruchstücke  eines  schwarzen,  kohlenstoflFreichen  Schiefers  an. 

4.  Hornblende&ehiefer  (h). 

Hornblendegesteine  sind  innerhalb  der  oberen  Phyllitformation 
vorliegender  Section  nur  spärlich  vertreten  und  stellen  sich  lediglich 
in  den  hängendsten  Partieen  der  Etage,  in  der  Gegend  von  Nieder- 
Auerbach  und  Reumtengrün  ein.  Gut  angeschlossen  sind  die 
beiden  zwischen  ersterem  Ort  und  Rebesgrün  gelegenen  Vorkomm- 
nisse. Das  Gestein  derselben  ist  ziemlich  feinkörnig,  weist  dick- 
schieferig-plattige  Structur  auf  und  besteht,  wie  die  mikroskopische 
Untersuchung  lehrt,  aus  einem  Gemenge  von  feinfaseriger  Hornblende, 
von  Feldspath  und  von  Titaneisen  nebst  Apatit.  Bei  dem  südlicheren 
dieser  beiden  Vorkomnmisse  ist  die  concordante  Ueberlagerung 
durch  Phyllit  deutlich  zu  beobachten.  Etwas  grobkörniger,  sowie 
reicher  an  Feldspath  ist  das  Gestein  der  drei  kleinen  Lager  östlich 
von  Reumtengrün,  deren  Vorhandensein  sich  durch  zahlreiche  im 
Walde  umherliegende  Blöcke  verräth. 

Lagernngsverhältnisse. 

Die  Schichten  der  oberen  Phyllitformation  weisen  auf  Section 
Auerbach  ein  zwischen  NNO.  und  ONO.  schwankendes  Streichen 
j^uf,  verlaufen  also  den  Grenzen  des  Eibenstocker  imd  Lauterbacher 


•)  Vergleiche:   v.  Gutbier,    Zwickaner  Schwarzkohlengebirge,    S.  20,    sowie 
Erläuterungen  zu  Section  Falkenstein. 
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Granitmassives^  soweit  beide  dem  Gebiete  vorliegender  Section  an- 
gehören, ungefähr  parallel,  während  sie  hingegen  an  dem  Kirch- 
berger  Massiv  theilweise  und  zwar  namentlich  in  der  Gegend 
zwischen  Abhom  und  Kodewisch  unter  steilem  Winkel  abstossen. 
Nordnordöstliches  Streichen  herrscht,  wie  schon  aus  dem  Verlauf 
der  Quarzitzüge  auf  der  Karte  zu  ersehen,  in  der  Gegend  westlich 
der  Göltzsch,  also  in  den  hängendsten  Partieen  der  Etage  vor. 
Das  Fallen  ist  unter  ziemlich  steilen,  meist  mehr  als  50  Grad 
betragenden  Winkeln  nach  WNW.  gerichtet.  In  der  Gegend  östlich 
von  der  Göltzsch  hingegen  trifft  man  meist  ein  Streichen  nach 
N  60^  O.  und  ein  ziemlich  flaches,  nicht  mehr  als  40 ^  öfters  nur 
20  und  25«  betragendes  Einfallen  nach  NNW.  an. 

n.  Das  obere  Cambrium. 

1.  Die  eambrischen  Schiefer  (cb) 

bestehen  aus  denselben  wesentlichen  und  accessorischen  mineralischen 
Gemengtheilen,  wie  diejenigen  der  oberen  Phyllitformation  und 
unterscheiden  sich  von  letzteren  nur  durch  gewisse  äusserliche, 
structurelle  Merkmale.  Hierzu  gehört  zunächst  der  geringere  Glanz, 
das  mehr  matt-erdige  Aussehen,  welches  dadurch  bedingt  wird, 
dass  die  glimmerig-chloritischen  Bestandtheile  eine  noch  fein- 
schuppigere Beschaffenheit  aufweisen  als  beim  Phyllit.  Ganz  be- 
sonders characteristisch  för  viele  der  eambrischen  Schiefer  ist  deren 
gebänderte  Structur.  Dieselbe  wird  erzeugt  durch  zahlreiche  dünne, 
der  Schichtung  parallel  eingeschaltete,  feinkörnig  quarzitische  Lagen 
und  Schmitzen,  die  sich  durch  ihre  lichtere,  weissgraue  oder  schwach 
grünliche  Färbung  deutlich  von  der  quarzärmeren  dunkeleren  Schiefer- 
masse abheben.  Dieselben  sind  selten  über  1  cm,  meist  nur  einige 
Millimeter,  mitunter  auch  nur  Bruchtheile  eines  Millimeter  stark 
und  treten  bald  vereinzelt  in  grösseren  Abständen  von  einander, 
bald  so  häufig  und  dicht  bei  einander  auf,  dass  sie  nur  durch 
schmale  Streifen  normaler  Schiefermasse  von  einander  getrennt 
werden.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  bemerkt  man,  dass 
ausser  kleinen,  meist  deutlich  klastische  Formen  aufweisenden 
Quarzkömchen  noch  vereinzelte  Feldspathpartikelchen,  sowie  bald 
spärlicher,  bald  in  grösserer  Menge  Glimmer  und  Chloritschüppchen 
sich  an  der  Zusammensetzung  dieser  quarzitischen  Lagen  betheiligen. 
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Diese  gebänderten  Schiefer  findet  man  anstehend  z.  B.  halb- 
wegs zwischen  Bahnhof  Eich  und  Lengenfeld  direct  an  der 
Strasse,  femer  an  verschiedenen  Stellen  des  Göltzschthales  unter- 
halb der  Hammermühle.  Eine  eigenthümliche  Modification  des 
cambrischen  Schiefers  stellt  sich  am  rechten  Gehänge  eben  ge- 
nannten Thaies  in  ungefähr  500 — 1000  m  Entfernung  von  der 
Sectionswestgrenze  ein.  Derselbe  erscheint  hier  nehmlich  oft  ganz 
erfiillt  von  etwa  stecknadelkopfgrossen  Einschlüssen  einer  roth- 
braunen, eisenoxydreichen,  weichen  Masse,  die  vielleicht  als  ein 
Zersetzungsproduct  einer  chloritischen  Substanz  zu  betrachten  ist. 
Eine  ähnliche  Gesteinsvarietät  findet  man  auch  bei  Schönbrunn 
(ein  wenig  nördlich  vom  5  im  Signal  „Schönbrunn"  der  Karte) 
durch  einen  Bruch  aufgeschlossen. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  cambrischen  Schiefer  ebenso 
wie  auf  benachbarten  Sectionen,  so  auch  auf  vorliegender  sich 
nirgends  zu  Dachschiefem  entwickeln.  Hingegen  sind  sie  ihres 
dickschieferigen,  „fleischigen"  Gefuges  halber  häufig  zu  Bausteinen 
geeignet. 

2.  Chlorit-  und  Hornblendegesteine  (hc) 

kommen  im  Cambrium  vorliegender  Section  nur  ganz  vereinzelt 
vor,  so  am  linken  Göltzschthalgehänge,  etwas  oberhalb  der  Hammer- 
mühle und  am  gegenüberliegenden  Hauge,  am  Ausgang  des  Wald- 
kirchener  Thaies.  Das  Gestein  beider  Vorkommnisse  ist  vorwiegend 
sehr  chloritreich  und  schieferig.  Doch  stellen  sich  auch  massigere 
Partieen  ein,  die  aus  einem  kömigen  Gemenge  von  Hornblende, 
Titaneisen  und  wenig  Feldspath  bestehen.  Ausserdem  wurde  noch 
östlich  von  Schönbach  ein  kleines  Lager  derartiger  Gesteine  be- 
obachtet. 

Lagernngsverhältnisse. 

Die  cambrischen  Schiefer  lagern  sich  concordant  denen  der 
oberen  Phyllitformation  auf  und  sind  mit  denselben  durch  ganz 
allmähliche  Uebergänge  innig  verbunden.  Die  auf  der  Karte  ein- 
getragene Grenze  zwischen  beiden  ist  daher  auch  nur  als  *  eine 
ungefähre,  in  gewissem  Grade  vom  subjectiven  Ermessen 
abhängige  zu  betrachten,  umsomehr,  als  in  der  Nähe  derselben 
auf  vorliegender  Section  die  Schiefer  beider  Formationen  grössten- 
theils  nicht  mehr  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  besitzen,  sondern 
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durch  die  Granitmassen  in  Andalusitglimmerfels  nnd  Fruchtechiefer 
umgewandelt  worden  sind. 

Die  Schichtung  der  cambrischen  Schiefer,  deren  Verlauf  sich 
namentlich  bei  den  quarzitisch  gebänderten  Varietäten  häufig  mit 
ziemlicher  Sicherheit  feststellen  läöst,  streicht  vorwiegend  nach  NO. 
und  fallt  durchweg  nach  NW.  ein.  Der  Neigungswinkel  ist  sehr 
wechselnd  und  schwankt  zwischen  40  und  70  Grad. 


m.  Der  Eibenstocker  Tnrmalingranit  {Ot). 

Das  Hauptgestein  des  Eibenstocker  Granitmassives,  welches 
mit  etwa  12  D  km  Flächenausdehnung  die  Südostecke  vorliegender 
Section  zusammensetzt,  ist  ein  grobkörniger  Granit,  der,  wie 
namentlich  in  den  Erläuterungen  zu  Section  Eibenstock  und  Schnee- 
berg im  Speciellen  auseinander  gesetzt  wurde,  aus  einem  kömigen 
Gemenge  von  Orthoklas,  mit  diesem  perthitisch  verwachsenem  Albit, 
Quarz  und  Eisenlithionglimmer  nebst  strahligen  Aggregaten  von 
Turmalin  sowie  mikroskopischen  Kömchen  von  Topas,  Apatit  und 
Zirkon  als  accessorischen  Gemengtheilen  besteht  und  der  hier  und 
da,  jedoch  nirgends  auf  grossere  Erstreckung  durch  eingestreute 
grössere  Feldspathe  einen  aber  selten  deutlich  ausgesprochenen 
porphyrischen  Habitus  annimmt.  Innerhalb  dieser  normalen  Aus- 
bildung setzen  nun  theils  gangartig,  theils  stockformig  mittel- 
und  feinkörnige  Abändenmgen  auf,  die  jedoch  dieselbe  minera- 
logische Zusammensetzung  aufweisen,  wie  der  grobkömige  Granit 
und  sich  somit  nur  stmcturell  von  demselben  unterscheiden.  Zahl- 
reiche Blöcke  von  feinkömigem  Granit,  die  von  Gängen  herrühren, 
trifft  man  beispielsweise  in  der  Gegend  von  Schneisse  17,  sowie 
von  27  und.  28  des  Schönhaider  Forstreviers  an.  Eine  grössere 
stockförmige  Partie  von  kleinkörnig-porphjrrischen^  Granit  stellt  sich 
am  Nordwestabhange  des  Kuhberges  in  der  Nachbarschaft  von 
Schneisse  36  ein.  Letzteres  Gestein  weist  eine  feinkörnige  Grand- 
masse auf,  in  welcher  bald  spärlicher,  bald  sehr  reichlich  meist 
0,5  bis  1  cm  messende,  zum  Theil  deutlich  dihexaedrisch  ausge- 
bildete Quarzeinsprenglinge  und  bis  2  cm  lange  Orthoklasindividuen, 
sowie  auch  grössere  bis  2  mm  messende  Glimmerblättchen  por- 
phyrisch ausgeschieden  sind.  Die  Grenze  dieser  Granitvarietät 
gegen  die  normale,  grobkömige,  scheint  nach  dem  Befunde  der 
Lesesteine  zu  urtheilen,   eine  ziemlich  verschwommene  zu  sein. 
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Die  Grenze  des  Eibenstocker  Granitmaseives  gegen  das  Schiefer- 
gebirge durchschneidet  die  südöstlichen  Theile  vorliegender  Sectic« 
in  nordöstlicher  Richtung.  Direct  beobachten  lässt  sich  die  Ge- 
birgsscheide  nicht,  vielmehr  ist  man  bei  der  Abgrenzung  des  Granites 
durchweg  auf  Verwitterungsproducte  und  Lesesteine  angewiesen. 
Bei  der  characteristischen  Bescha£Penheit  der  ersteren  und  bei  ihrer 
leichten  Unterscheidbarkeit  von  denen  des  Schiefers  gelingt  es 
jedoch  in  der  Regel  die  Grenze  verhältnissmässig  genau  zu  be- 
stimmen. Nur  dort,  wo  der  Granit  den  Schiefer  beträchtlich  über- 
ragt, wie  z.  B.  in  der  Gegend  südlich  von  Rothenkirchen  und  wo 
in  Folge  dessen  eine  beträchtliche  Verrollung  von  Granitschutt  auf 
das  Schiefergebiet  stattgefunden  hat,  wird  die  Abgrenzung  etwas 
unsicher. 

IV.  Der  Granitit  von  Eirchberg  (G). 

Die  nordöstlichen  Theile  vorliegender  Section  werden  von  dem 
hier  die  Schichten  der  oberen  Phyllitformation  und  des  Cambriums 
durchbrechenden  Kirchberger  Granitmassiv  eingenommen.  Die  ver- 
breitetste  als  typisch  zu  bezeichnende  Gesteinsabänderung  desselben 
ist  ein  ziemlich  grobkörniger  Granitit,  der  durch  zahlreiche,  z.  Th% 
bedeutende  Dimensionen  erreichende  Feldspatheinsprenglinge  ein 
ausgesprochen  porphyrisches  Gepräge  erhält  (6?^).  Die  Grundmasse 
des  Gesteines  besteht  im  Wesentlichen  aus  2  bis  5  mm  messenden 
Körnern  von  Plagioklas,  Orthoklas  und  Quarz,  sowie  aus  Blättchen 
von  schwarzem  Glinmier.  Die  beiderlei  Feldspathe  sind  häufig 
schon  durch  ihre  Farbe  zu  unterscheiden,  indem  der  Plagioklas  mehr 
grünlichweiss,  der  Orthoklas  mehr  röthlichweiss  erscheint.  Sowohl 
chemische  Untersuchung,  als  auch  Bestimmung  des.  specifischen 
Gewichtes  ergaben,  dass  der  plagioklastische  Feldspath  ein  Oligo- 
klas  ist.  Der  Quarz  tritt  in  rauchgrauen  Körnern  auf,  die  meist 
rundliche  Form  aufweisen.  Der  schwarze  Glimmer  ist^  wie  die  im 
Text  zu  Section  Schneeberg  mitgetheilte  Analyse  beweist;,  ein  echter 
Magnesiaglimmer.  In  dieser  so  zusammengesetzten  Grundmasse 
liegen  bald  in  grösserer  Zahl,  stellenweise  sogar  dicht  gedrängt, 
bald  spärlicher  oder  nur  ganz  vereinzelt  3  bis  5  cm  mitunter  aber 
auch  8  und  9  cm  lange,  häufig  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  ver- 
zwillingte  Orthoklasindividuen  eingebettet,  deren  in  der  Regel  noch 
frische  und  glänzende  Spaltflächen  meist  eine  durch  eingewachsene 
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Albitlamellen  bedingte  zartwellige  Streifong  aufweisen.  Nicht  selten 
trifft  man  auch  porphyrische  Einsprengunge  von  Quarz^  gewöhnlich 
neben  solchen  von  Orthoklas^  mitunter  jedoch  auch  allein  för  sich. 
Dieselben  messen  in  der  Regel  1 — 1,5,  selten  2  cm  und  zeigen 
zuweilen  dihexaedrische  Umrisse.  Von  acoessorischen  Bestandtheilen 
ist  Apatit  zu  erwähnen.  Der  im  Eibenstocker  Granit  so  ver- 
breitete Turmalin  fehlt  dem  typischen,  grobkömig-porphyrischen 
Eirchberger  Granitit  durchaus. 

Ebenso  wie  in  dem  Eibenstocker  Granitmassiv,  so  erscheinen 
auch  in  demjenigen  von  Kirchberg  neben  der  grobkörnigen  Modi- 
fication  varschiedene  durch  feineres  Korn  ausgezeichnete  Varietäten. 
Sehr  verbreitet  ist  namentlich  eine  mittel-  bis  kleinkörnige  Ab- 
änderung, deren  Komgrösse  zwischen  1  und  2  mm  schwankt  und 
die  sich  ausserdem  durch  spärlichere  Zahl,  sowie  geringere  Grösse 
ihrer  porphyrischen  Feldspathe  von  dem  grobkörnig-porphyrischen 
Granitit  unterscheidet.  Die  Feldspatheinsprenglinge  werden  selten 
mehr  als  3  cm  lang,  sind  durchweg  nur  spärlich  vorhanden  und 
fehlen  mitunter  völlig.  Häufiger  sind  porphyrische  Quarzkömer 
oder  -dihexaeder,  deren  Grösse  meist  zwischen  5  und  10  mm 
schwankt.  Sonst  ist  die  mineralogische  Zusammensetzung  der  in 
Bede  stehenden  Varietät  dieselbe,  wie  diejenige  des  grobkörnigen 
Granits;  nur  insofern  besteht  ein  Unterschied,  als  sich  in  dem 
mittel-  bis  kleinkörnigen  Granitit  local  Turmalin,  wenn  auch  stets 
nur  vereinzelt  und  spärlich  einstellt,  welcher  der  grobkörnigen 
Modification,  wie  bereits  oben  erwähnt,  völlig  fehlt. 

Neben  diesem  mittelkömigen  tritt  in  der  Gegend  von  Herla- 
grün  und  Ober-Crinitz  ein  ausgesprochen  feinkörniger  Granit  in 
einiger  Verbreitung  auf.  Derselbe  besteht  aus  nur  Bruchtheile 
eines  Millimeter  messenden  Quarz-  und  Feldspathkömchen,  nebst 
meist  recht  spärlichen  dunkelen  Glimmerschüppchen  und  ist  in  der 
Begel  frei  von  porphyrischen  Einsprenglingen.  Aufiallig  ist  bei 
dieser  Varietät  das  häufige  Vorkommen  von  kleinen  Drusenräumen, 
in  welche  die  Bestandtheile  des  Granites  frei  auskrystallisirt 
hineinragen. 

Sowohl  im  grobkörnigen,  weit  häufiger  jedoch  im  mittel-  und 
feinkörnigen  Granitit  finden  sich  hier  und  da  pegmatitische 
Ausscheidungen,  unregelmässig  begrenzte,  grobkrystalline  Par- 
tieen  von  Quarz  und  Feldspath,  denen  sich  mitunter  einzelne  grosse 
Glimmertafeln,  selten  Turmalinaggregate  zugesellen.     Meist  sind.es 
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nur  Nester  von  kaum  einem  Meter  Längsdurchmesser^  doch  kommen 
auch  ansehnlichere  Massen  vor.  Eine  solche  ist  z.  B.  froher  in 
der  Gegend  nordwestlich  von  Plohn  durch  einen  Bruch  behufs 
Gewinnung  von  Quarz  för  die  Zwickauer  Porzellanfabrik  abgebaut 
worden.  Der  letztere,  der  hier  beträchtlich  vorwaltete,  war  theils 
weiss,  theils  aber  von  rauchgrauer  bis  schwarzer  Farbe.  In  ihm 
traten  hier  und  da  bis  1,5  cm  lange  Säulen  von  Orthoklas  oder 
grössere  Anhäufungen  dieses  Minerales,  die  nicht  selten  einer  Um- 
wandlung in  Steinmark  erlegen  waren,  auf.  Eine  gleichfalls  ziemlich 
bedeutende  Masse  von  weissem  Quarz,  die  vielleicht  technischer 
Verwerdiung  fiihig  wäre,  sieht  man  in  der  Gegend  1100  m  in  OSO. 
von  der  Stangengrüner  Kirche  in  vereinzelten  Felsklippen  aus  dem 
moorigen  Waldboden  herausragen. 

Ueber  die  Anordnung  und  Verbreitung  dieser  verschie- 
denen Structurabänderungen  des  Kirchberger  Grranitites  innerhalb  des 
Massives  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Die  peripherischen  Theile  des 
Massives  setzen  sich  bis  auf  1,5,  im  Maximum  3  km  Entfernung  von 
der  äusseren  Grenze  aus  grobkörnig  porphyrischem  Granitit  zu- 
sammen, in  welchem  nur  hie  und  da,  ganz  vereinzelt  kleine  Kuppen 
von  feinkörnigem  Granitit  aufsetzen.  Es  folgt  sodann  weiter  nach 
Innen  zu  eine  umfangreiche  Masse  von  mittel-  imd  feinkörnigem 
Granit,  die  wiederum  eine  centrale  Partie  von  grobkömig-porphyri- 
schem  Gestein  umgürtet.  Die  letztere  wird  jedoch  nicht  voll- 
ständig ringförmig  von  ersterer  umrahmt,  vielmehr  steht  sie  auf 
der  nördlich  anstossenden  Section  Planitz-Ebersbrunn  mit  der  peri- 
pherischen Zone  grobkörnig -porphyrischen  Granits  in  Verbindung, 
derart,  dass  die  sie  trennende  Masse  von  mittel-  und  feinkörnigem 
Granit  im  Ganzen  etwa  hufeisenförmige  Gestalt  besitzt.  Auf  vor- 
liegender Section  verläuft  die  äussere  Grenze  dieser  Zone  in 
weitem  Bogen  über  Pechtelsgrün,  Plohn,  Eöthenbach  nach  Herla- 
grün,  —  die  innere,  welche  noch  eine  stärkere  Krümmung  be- 
schreibt, entlang  dem  unteren  Theile  von  Stangengrün  bis  zur 
Mitte  des  Dorfes,  von  da  nach  Ober-Crinitz  und  sodann  wieder  in 
nördlicher  Eichtung  unter  vielen  Aus-  uüd  Einbuchtungen  nach 
der  Nordostecke  der  Section.  Der  Abstand  beider  Grenzen  von 
einander  beträgt  an  der  Nordgrenze  der  Section  3,5  km,  verringert 
sich  jedoch  weiter  nach  Osten  zu  allmählich  bis  auf  1,5,  local  so- 
gar 1  km.  Wie  bereits  erwähnt,  herrscht  innerhalb  dieses  so  be- 
grenzten Gebietes  mittel-  bis  kleinkörniger  Granit  vor;  feinkörniger 
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Granit  stellt  sich  nur  im  östlichen  Theile  desselben  in  einiger  Ver- 
breitung ein  und  setzt  hier  in  der  Gegend  westlich  von  Herlagrün^ 
sowie  ostlich  von  Ober-Crinitz  zwei  ansehnlichere  stockförmige 
Massen  zusammen^  die  theils  durch  mittel-  bis  kleinkörnigen^  theils 
durch  grobkömig-porphyrischen  Granitit  begrenzt  werden. 

Der  Contact  der  mittel-  und  feinkörnigen  Granitzone  mit  dem 
grobkörnigen  Granitit  ist  auf  vorliegender  Section  nirgends  direct 
zu  beobachten.  Nach  dem  Befund  der  Lesesteine  zu  urtheilen^  ist 
jedoch  die  äussere  Grenze  der  ersteren  eine  ziemlich  bestimmte^  und 
zwar  insbesondere  in.  der  Gegend  von  Wildenau  und  Herlagrün^ 
wo  feinkörniger  Granitit  direc^  an  den  grobkörnigen  anstösst.  Da- 
hingegen scheint  die  innere  Grenze  eine  mehr  oder  weniger  ver- 
schwommene zu  sein,  indem  hier  nicht  selten  dadurch,  dass  sowohl 
die  Komgrösse  der  Grundmasse  als  auch  die  Zahl  der  Feldspath- 
einsprenglinge  nach  und  nach  zunimmt,  ein  ganz  allmählicher  Ueber- 
gang  vom  mittelkömigen  in  den  grobkörnigen  Granitit  bedingt  wird. 
Desgleichen  weisen  auch  die  verschiedenen  kleinen  Partien  des 
letzteren,  welche  zwischen  Ober-Crinitz  und  dem  obersten  Ende 
von  Stangengrün  isolirt  mitten  im  mittelkömigen  Granitit  auftreten, 
ziemlich  unbestimmte  Grenzen  auf. 

Sowohl  innerhalb  der  centralen,  als  auch  in  der  peripherischen 
Zone  des  grobkörsigen  Granitites  setzen  hier  und  da  kleine  Kuppen 
der  feinkörnigen  Varietät  auf.  Sehr  schön  ist  bei  einer  derselben, 
nehmlich  bei  dem  halbw^s  zwischen  Bodewisch  und  Böthenbach  hart 
an  der  Schiefergrenze  gelegenen  Vorkommnisse  der  Contact  mit  dem 
grobkörnigen  Gestein  durch  einen  Steinbruch  aufgeschlossen.  Man 
sieht  hier  deutlich  wie  der  feinkörnige  Granit  eine  flache,  nach  oben 
im  grobkörnigen  Granit  endende,  von  diesem  am  oberen  Theile  der 
Steinbruchswand  überlagerte  Kuppe  bildet,  von  welcher  sich  vielfach 
gangartige  Ausläufer  abzweigen.  Beide  Gesteine  weisen  normale  Be- 
schaffenheit auf;  nur  ist  bezüglich  des  grobkörnigen  Granitits  zu  er- 
wähnen, dass  demselben  zahlreiche  schmale,  sich  horizontal  er- 
streckende, durch  besonderen  Beichthum  an  Glimmer  auszeichnete 
und  daher  dunkel-  gefärbte  Schlieren  eine  gebänderte  Structur  ver- 
leihen. Dieselben  setzen  scharf  an  der  Masse  des  feinkörnigen  Granits 
ab  und  werden  von  den  Gängen  desselben  durchschnitten.  Letzterer 
ist  meist  glimmerarm,  sowie  frei  von  porphyrischen  Ausscheidungen, 
enthält  local  spärliche  Turmalina^regate  und  zeichnet  sich  durch 
seinen  Beichthuman  mit  Quarz  und  Feldspathkrystallen  ausgekleideten 
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Drusen^  sowie  an  pegmatitisohen  Ausscheidungen  aus^  welche  letz- 
teren bald  unmittelbar  mit  dem  Muttergestein  auf  das  innigste  ver- 
wachsen sind^  oder  aber  nach  aussen  zu  zunächst  in  einen  typischen 
Schrifbgranit  übergehen^  der  mit  dem  normalen  feinkörnigen  Granit 
durch  Uebergänge  verbunden  ist.  Im  grobkörnigen  Granit  wurden 
derartige  Ausscheidungen  nur  in  unmittelbarer  Nähe  der  Grenze 
gegen  den  feinkörnigen  beobachtet.  Dieselbe  ist  z.  Th.  ziemlich 
scharf^  stellenweise  beobachtet  man  jedoch  auch  einen,  allerdings 
innerhalb  einer  Distanz  von  nur  1  cm  sich  vollziehenden  allmäh- 
lichen Uebergang  zwischen  beiden  Gesteinsvarietäten.  Bemerkens- 
werth  ist  endlich  noch,  dass  der  feinkörnige  Granit  in  der  Nähe 
seiner  Grenze  bis  etwa  auf  0,3  m  Entfernung  von  derselben  local 
sehr  zahlreiche  porphyrisch  ausgeschiedene  erbsgrosse  Quarzein- 
sprenglinge  enthält,  die  zum  Theil  gerundet-dihexaedrische  Formen 
erkennen  lassen.  Aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  dürfte  zur 
Genüge  hervorgehen,  dass  der  feinkörnige  Granit  hier  etwas  jüngeren 
Alters  ist,  als  der  grobkörnige.  Doch  dürfte  seine  Eruption,  wie 
die  theilweise  verschwommene  Beschaffenheit  der  Grenze  beweist, 
bereits  zu  einer  Zeit  erfolgt  sein,  als  der  grobkörnige  Granitit  noch 
nicht  völlig  erstarrt  und  somit  fähig  war  mit  ihm  randlich  zu  ver- 
schmelzen. Noch  jüngeren  Alters  als  dieser  feinkörnige  Granitstock 
dürft^en  schmale,  3  bis  10  cm  breite,  scharf  begrenzte  Gänge  eines 
fast  aphanitisch  feinkörnigen,  glimmerarmen  bis  glimmerfreien  Gra- 
nites sein,  welche  sowohl  erstgenannten  Stock,  als  auch  den  um- 
gebenden grobkörnigen  Granit  in  fast  horizontaler  Richtung  durch- 
setzen. 

Zahlreiche  schmale,  sich  vielfach  verästelnde  Gänge  von  fein- 
kömigem  Granit  sieht  man  etwa  250  m  südlich  vom  n  im  Signal 
„Grün"  der  Karte  am  rechten  Göltzschthalgehänge  im  grobkömig- 
porph^Tischen  Granit  aufsetzen.  Etwa  150  m  weiter  thalaufwärts 
von  dieser  Stelle  ist  ein  etwa  3  dm  mächtiger  Gang  von  fein- 
körnigem Granit  zu  beobachten,  welcher  in  der  Mitte  eine  gross- 
körnig pegmatitische  Structur  annimmt  und  theilweise  auch  Drusen 
mit  freiauskrystallisirten  Quarzen  und  Feldspathen  enthält. 

Die  Contactfläche  des  Kirchberger  Granitmassives  mit  dem 
Schiefergebirge  ist  auf  vorliegender  Section  nirgends  aufgeschlossen. 
Dahingegen  bietet  sich  mehrfach  Gelegenheit,  gangartige  Ausläufer 
des  Granits  in  dem  umgebenden  Andalusitglimmerfels  zu  beobachten, 
so  z.  B.   in   dem  Bahneinschnitt  westlich   vom  oberen  Theile  von 
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Grün,  ferner  im  unteren  Theile  von  Grün  am  rechten  Thalgehänge 
400  bis  500  m  oberhalb  der  Kirchberg -Lengenfelder  Chaussee. 
Einige  bedeutendere,  bis  20  m  mächtige  kuppenförmige  Gratnit- 
massen  sieht  man  1  km  NNO.  vom  Lengenfelder  Bahnhof  in  dem 
Bahneinschnitte  des  Plohnbachthales  im  Andalusitglimmerfels  auf- 
setzen. Das  Gestein  derselben  ist  ein  mittelkörniger,  nur  wenig 
porphyrische  Feldspathe  enthaltender  Granitit,  der  jedoch  fast 
durchweg  zu  einer  mürben,  sandigen  Masse  zersetzt  erscheint.  In 
der  Nähe  der  Grenze  gegen  den  Schiefer  beobachtet  man  in  ihm 
häufig  grobkrystalline  Partieen  von  Feldspath.  Endlich  theilt 
auch  Naumann  mit,  dass  er  in  einem  (jetzt  verschütteten)  Hohl- 
wege bei  Abhom  mehrere  2,5  bis  5  dm  mächtige  Granitgänge  im 
Andalusitglimmerfels  wahrgenonmien  habe.  (Naumann,  geognost. 
Beschreibung  des  Königreichs  Sachsen,  Heft  11  S.  153). 

Zahlreiche,  z.  Th.  über  Meter  grosse  Schollen  von  Andalusit- 
glimmerfels im  verwitterten  Granit  kann  man  in  einer  halbwegs 
zwischen  Kodewisch  und  Wildenau  (südlich  neben  dem  Wege)  ge- 
legenen Grandgrube  beobachten. 

V.  Das  Lauterbacher  Ghranitmassiv  (G). 

Der  Granit  von  Lauterbach,  welcher  nur  mit  dem  nordöst- 
lichsten Theile  seines  Verbreitungsgebietes  auf  vorliegende  Section 
übergreift,  ist  weitaus  vorwiegend  von  mittel-  bis  grobkörniger 
Beschaffenheit  (Komgrösse  =  2  bis  5  mm),  und  enthält  nur  sehr 
vereinzelte  2  bis  5  cm  lange  porphyrische  Feldspatheinsprenglinge. 
Er  besteht  im  Wesentlichen  aus  Quarz,  Orthoklas,  zurücktretendem 
Plagioklas,  dunkelem  Glimmer  und  wenn  auch  spärlichen,  so  doch 
constant  vorhandenen  Schüppchen  von  primärem  silberweissem 
Kaliglimmer.  Hierzu  gesellen  sich  als  accessorische  Bestand- 
theile  Apatit,  local  spärliche  Aggregate  von  Turmalin  und  mit- 
unter auch  Schwefelkies.  Sonach  stimmt  der  Granit  von  Lauter- 
bach in  seiner  mineralogischen  Zusammensetzung  weder  mit  dem 
Kirchberger  noch  mit  dem  Eibenstocker  Granit  völlig  überein. 
Näheres  über  seine  Bestandtheile  siehe  in  den  Texten  zu  Section 
Treuen  und  Oelsnitz.  Feinkörnige  Abänderungen  treten  auf  vor- 
liegender Section  nur  ganz  untergeordnet  auf. 

Der  Lauterbacher  Granit  wird  nahe  der  Sections -Westgrenze 
beiderseits  vom  Treuenschen  Wasser  in  einer  Anzahl  von  Brüchen 


Digitized  by  CjOOQIC 


16  SECTION   AUERBACH. 

gewonnen  und  zu  Thürsch wellen ,  Fenstersimsen^  Prellsteinen, 
Grenzsteinen,  Trögen  u.  s.  w.  verarbeitet.  Bei  Unter-Reumtengrün 
hingegen  ist  er  längs  der  Schiefergrenze  auf  beträchtliche  Er- 
streckung hin  und  bis  in  grossere  Tiefe  völlig  zu  Grus  zersetzt 
welcher  in  mehreren  Gruben  als  Bausand  gewonnen  wird. 

Die  Grenze  des  in  Eede  stehenden  Granitstocks  gegen  ^as 
Schiefergebirge  scheint  mit  ziemlich  flachem  Winkel  unter  letzteres 
einzufallen.  Dies  ergiebt  sich  einerseits  aus  den  Conturen  der 
nördlich  von  Unter-B«nmtengrün  lappenartig  auf  den  Granit  über- 
greifenden Partie  von  zu  Andalusi^limmerfels  umgewandeltem 
Schiefer,  anderseits  aus  dem  Wiederauftauchen  dieses  Granites 
mitten  im  Schiefergebirge  einige  Kilometer  nördlich  von  ge- 
nanntem Orte. 

VI.  Metamorphose  der  Phyllite  und  cambriseheit  Schiefer 
nn  Contactbereiche  der  (Jranitstöcke. 

In  gleicher  Weise  wie  auf  den  benachbarten  Sectionen  Sebnee- 
berg,  Kirchberg  und  Ebersbrunn  hat  auch  auf  vorliegender  Section 
von  Seiten  der  drei  hier  vertretenen  Granitstöcke  eine  tie^reifende^ 
contactmetamorphische  Beeinflussung  des  angrenzenden  Schiefer- 
gebirgeg  stattgefunden.  Weder  die  thonschieferähnlichen  Phyllite 
noch  die  cambrischen  Thonschiefer  setzen  irgendwo  mit  ihrer  nor- 
malen Beschafienheit  bis  an  eines  der  Granitareale  heran  ^  haben 
vielmehr  überall  im  Umkreis  der  letzteren  eine  proportional  mit 
der  Annäherung  an  dieselben  fortschreitende  Reihe  von  Verände- 
rungen erlitten^  so  dass  ein  jeder  der  drei  Granitstöcke  durch 
einen  zonal  um  denselben  herumlaufenden  Hof  contactmetamorphi- 
scher  Gesteine  von  den  normal  entwickelten  Schiefem  beider  For-  * 
mationen  getrennt  wird.  Die  grösste  Breite,  nehmlich  1800  bis 
2400  m,  weist  das  Contactgebi^t  des  Lauterbacher  Granits  auf, 
was  darin  begründet  ist,  dass  dessen  Grenzfläche  unter  ziemlich 
flachem  Winkel  unter  das  Schiefergebirge  einfallt.  Der  Contacthof 
des  Kirchberger  Granitites  erreicht  nur  in  der  Gegend  rwischen 
Abhorn  und  Eich,  also  dort,  wo  er  sich  mit  dem  des  Lauterbacher 
Stockes  auf  kurze  Erstreckung  vereinigt,  ähnliche  Dimensionen, 
dahingegen  sinkt  sowohl  weiter  nördlich  als  auch  östlich  seine 
Breite  bald  auf  1200  bis  1000  m  herab.  Ebenso  breit  ist  ungefähr 
auch    das   Contactgebiet   des  Eibenstocker  Turmalingranites. 
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Das  letztere  erscheint  auf  vorliegender  Section  von  demjenigen 
des  Kirchberger  Granitstockes  durch  einen  nach  Osten  zu  sich 
verschmälernden  Streifen  nicht  umgewandelten  Schiefergebirges  ge- 
schieden^ der  jedoch  unmittelbar  an  der  östlichen  Sectionsgrenze 
ebenfalls  von  der  Contactmetamorphose  ergri£Pen  wird^  so  dass 
jenseits  der  letzteren,  also  auf  Section  Schneeberg,  beide  Contact- 
höfe  auf  beträchtliche  Erstreckung  sich  vereinigen,  um  erst  in  der 
Gegend  von  Lindenau  sich  wieder  zu  trennen. 

Der  Verlauf  der  Metamorphose,  welche  sich  im  Cambrium 
ganz  in  derselben  Weise  vollzieht  wie  in  der  oberen  Phyllitformation, 
ist  im  Allgemeinen  folgender:  Der  Beginn  derselben  wird  dadurch 
angezeigt,  dass  in  der  sonst  noch  normal  beschaffenen  Schiefer- 
masse, wie  z.  B.  unterhalb  Wemsgrün  am  rechten  Thalgehänge  in 
der  Nähe  eines  Felsenkellers  sehr  schön  zu  beobachten  ist,  anfangs 
spärliche,  bald  aber  häufiger  und  deutlicher  werdende  getreidekom- 
oder  fleckenartige,  seltener  garbenförmige,  dunkelfarbige  oder 
röthliche  Concretionen  sich  einstellen.  (Fruchtschiefer  mit  un- 
veränderter Schiefermasse.)  Das  nächst  höhere  Stadium  cha- 
racterisirt  sich  dadurch,  das  die  gesammte  Schiefermasse  von  der  Um- 
wandlung ergriffen  worden  ist,  indem  feine  Schüppchen  von  dunklem 
Glimmer  die  Stelle  des  chloritischen  Bestandtheils  der  unveränderten 
Schiefer  eingenommen  haben  und  auch  Kaliglimmer  und  Quarz  in 
grösseren  Individuen  als  dort  erscheinen,  wodurch  ein  ziemlich  ausge- 
prägter glinuneriger  Glanz  und  krystallinischer  Habitus  des  Gesteines 
bedingt  wird.  Diese  Fruchtschiefer  mit  veränderter  Schiefer- 
masse pflegen  sich  im  Contactgebiet  des  Eibenstocker  und  Kirch- 
bei^r  Granits  erst  einige  hundert  Meter  von  der  äusseren  Grenze 
gegen  die  unveränderten  Schiefer  einzustellen.  Dagegen  nimmt 
man  bei  den  Fruchtschiefem  des  Contactgebietes  vom  Lauterbacher 
Granit  öfters  bereits  in  sehr  geringer  Entfernung  von  der  äusseren 
Grenze  zahlreiche  meist  senkrecht  zur  Schieferung  gestellte,  auf 
den  Spaltflächen  als  feine  dunkele  Striche  erscheinende  Biotitblätt- 
chen  wahr. 

In  noch  grösserer  Nähe  des  Granites  nehmen  die  Schiefer 
mehr  und  mehr  eine  feinschuppige  Textur  an,  indem  immer  zahl- 
reicher deutlich  umgrenzte,  bereits  mit  blossem  Auge  unterscheidbare 
Glimmerblättchen  erscheinen  und  zwar  nicht  nur  parallel,  sondern 
auch  schräg  oder  senkrecht  zu  den  Schichtflächen  des  Gesteines. 
In  Folge  dessen  verliert  sich  denn  auch  Hand  in  Hand  mit  dieser 
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Texturveränderung  die  dem  vorhergehenden  Stadium  noch  eigene  eben- 
und  glattschieferige  Spaltbarkeit  mehr  und  mehr  und  macht  einem 
dickschieferigen  G«fuge  Platz.  Die  Concretionen  verschwinden  ent- 
weder oder  lösen  sich  in  kömig- schuppige  mit  der  umgebenden 
Schiefermasse  innig  verflösste  fleckige  Partieen  auf.  Gleichzeitig 
tritt  auch  Andalusit,  als  nfeuer  Gesteinsgemengtheil  auf.*)  (Schie- 
feriger Andalusitglimmerfels.)  Das  letzte  höchste  Stadium 
der  Metamorphose  endlich^  der  Andalusitglimmerfels,  stellt  sich 
dar  als  ein  völlig  massiges,  durch  und  durch  schuppig-krjstallines 
Gestein,  welches  aus  Kali-  und  Magnesiaglimmer,  Quarz  und  Anda- 
lusit,  sowie  Magneteisen  besteht  und  somit  dieselbe  mineralogische 
Zusammensetzung  aufweist,  wie  die  anderwärts  als  Endglied  der 
Metamorphose  von  Thonschiefem  durch  den  Granit  beobachteten 
Homfelse.  In  typischer  Ausbildung,  noch  sehr  frisch,  durch  dunkele 
blaugraue  Farbe,  feines  Korn  und  grosse  Festigkeit  ausgezeichnet, 
findet  sich  der  Andalusitglimmerfels  auf  vorliegender  Section  in 
der  Umgebung  des  Lauterbacher  Granits,  insbesondere  in  der 
Gegend  nordwestlich  von  Rebesgrün,  woselbst  er  vielfach  in  Fels- 
riffen  zu  Tage  tritt  und  auch  durch  Brüche  aufgeschlossen  ist.  Im 
Contacthofe  des  Kirchberger  Granits  trifft  man  eine  derartige  fein- 
kömige,  dunkelfarbige  Modification  nur  local  an;  weitaus  vorwiegend 
erscheint  hier  der  Andalusitglimmerfels  etwas  grobkörniger,  sowie 
in  Folge  von  Verwitterung  licht  röthlich  oder  bräunlich  geförbt 
und  nicht  selten  grau  oder  grünlich  gefleckt.  Gute  Aufschlüsse 
bieten  sich  namentlich  am  Lengenfelder  Bahnhof,  sowie  nord- 
östlich von  letzterem  in  den  Bahneinschnitten  am  Plohnbach- 
thale.  An  beiden  Stellen  lässt  sich  der  allmähliche  Uebergang 
in  schieferigen  Andalusitglimmerfels  und  sodann  in  Fruchtschiefer 
verfolgen.  Im  Contactgebiet  des  Eibenstocker  Massives  stellt  sich 
eigentlich  massiger  Andalusitglimmerfels  nur  in  nächster  Nähe 
des  Granits  ein,  im  Uebrigen  waltet,  wie  man  sich  an  den 
Felswänden  in  dem  nördlich  von  Schnarrtanne  gelegenen  Thalgrunde 


*)  Doch  erscheint  mitunter  dieses  Mineral  bereits  in  den  Frnchtschiefem. 
Rosenbusch  beobachtete  In  vereinzelten  Knoten  eines  Fruchtschiefers  von  Lengen- 
feld unter  dem  Mikroskop  einen  farblosen  Kern,  welcher  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung als  ein  feinkörniges  Gemenge  parallel  gestellter  kleiner  Andalusite  mit 
etwas  Quarz  herausstellte.  (Bosenbusch,  Steiger  Schiefer  S.  205.)  Siehe 
ebendaselbst  eine  eingehende  Beschreibung  der  mikroskopischen  Verhältnisse  eines 
schieferigen  Andalusitglimmerfels  von  Leugenfeld. 


Digitized  by  VjOOQIC 


SECTION   AUERBACH.  19 

(unterhalb  der  HahneDhäuser)  überzeugen  kann^  dickschieferige 
Structur  des  Gesteins  vor.  Auch  ist  der  Andalusitgehalt  im 
Allgemeinen  geringer  als  bei  dem  Andalusitglimmerfels  der  beiden 
anderen  Contacthöfe.  Als  sehr  reich  an  letzterem  Minerale  er- 
wiesen sich  nur  einige  Einschlüsse  genannten  Gesteins  im  Granit^ 
welche  sich  etwa  500  bis  600  m  südöstlich  von  der  Kohburg 
bei  Wemsgrün  innerhalb  der  hier  aufsetzenden  isolirten  kleinen 
Granitkuppe  fanden. 

Eine  kartographische  Unterscheidung  aller  der  einzelnen  im 
Vorstehenden  aufgezählten  Umwandlungsstadien  Hess  sich  in  An- 
betracht der  allmählichen  Uebergänge,  welche  insbesondere  die 
Fruchtschiefer  mit  veränderter  und  unveränderter  Grundmasse^  so- 
wie die  schieferigen  und  massigen  Andalusitglimmerfelse  unterein- 
ander verknüpfen,  nicht  durchfiihren.  Es  sind  daher  nur  zwei 
Hauptzonen  zur  Darstellung  gelangt,  nehmlich  eine  äussere  der 
Fruchtschiefer  (z^)  und  eine  innere  der  Andalusitglimmerfelse  (zl). 
Auch  zwischen  diesen  beiden  Zonen  lässt  sich  nur  eine  ungefähre, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vom  subjectiven  Ermessen  abhängige 
Grenze  ziehen. 

Sämmtliche  im  Vorhergehenden  geschilderten  Umwandlungs- 
vorgänge dürften,  so  gross  auch  der  Unterschied  zwischen  dem 
höchsten  Stadium  der  Metamorphose  und  dem  unveränderten  Schiefer 
erscheint,  doch  im  Wesentlichen  nur  auf  Umkrystallisirung  beruhen. 
Eine  Zufuhr  von  Stoffen  hat  wahrscheinlich  nicht  stattgefunden. 
Letzteres  ergiebt  sich  aus  einer  Reihe  von  Analysen  welche  CARnj& 
auf  Anregung  von  Naumann  von  einer  Suite  Contactgesteine  aus 
der  Gegend  von  Lengenfeld,  Eich  und  Schreiersgrün  ausgeführt  hat.*) 
Im  Nachfolgenden  finden  sich*  die  Resultate  dieser  Untersuchungen 
mitgetheilt. 

1.  Anscheinend  unveränderter  blaugrauer  Thonschiefer.  —  Lengen- 
felder Vorwerk. 

2.  Unvollkommen  schieferiges  Gestein  mit  rundlichen  Concretionen 
und  mit  deutlich  individualisirten  Glimmerblättchen  (Frucht- 
schiefer). —  Flache  Waldkuppe  westlich  von  Eich. 

3.  Dickplattig  abgesondertes  Gestein  mit  vielen  Concretionen  und 


*)  L.  CariüS,   über   die  Thonschiefermetamorphoße   bei   Eichgrün.     Annalen 
der  Chemie  und  Pharmacie;  94,  1855;  S.  45  ff. 

8* 
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zahlreichen  Glimmerschüppchen.  —  Weg  von  Eich  nach   der 
Schreiersgrüner  Mühle. 

4.  Andalusitglimmerfels  von  der  Langen  Leithe  nordwärts  Schreiers- 
grün (Section  Treuen). 

5.  Andalusitglimmerfels  -von  der  Mühle  bei  Schreiersgrün  (Section 
Treuen). 

6.  Andalusitglinunerfels  von  Bebesgrün. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

SiO« 

= 

59,385 

60,028 

60,605 

63,174 

60,005 

61,387 

AI«0» 

= 

22,069 

19,113 

24,055 

19,288 

24,104 

20,803 

FeO 

= 

6,816 

7,373 

5,687 

4,935 

6,436 

6,606 

MnO 

= 

0,273 

0,141 

0,280 

0,537 

0,137 

0,246 

CaO 

= 

0,236 

1,165 

0,412 

0,388 

0,173 

0,903 

MgO 

= 

3,608 

2,186 

1,781 

1,599 

1,872 

2,105 

Na«0 

= 

2,109 

3,198 

0,776 

1,829 

2,087 

3,262 

K«0 

= 

3,849 

3,785 

3,648 

4,193 

2,797 

2,966 

H»0 

= 

3,471 

3,993 

3,305 

3,962 

2,752 

1,476 

101,816     100,982     100,349    99,905     100,363    99,754 

Aus  diesen  Analysen  geht  hervor,  dass  keiner  der  einzeln  auf- 
geführten Gesteinsbestandtheile  mit  der  Entfernung  vom  Urheber 
der  Metamorphose,  dem  Granit  eine  regelmässige  Zu-  oder  Ab- 
nahme zeigt,  dass  vielmehr  die  an  und  für  sich  geringfügigen 
Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  ganz  unabhängig  von  dieser 
Entfernung  auftreten. 

Schliesslich  ist  noch  des  Vorkommens  von  Turmalinschiefer 
und  von  Chiastolithschiefer  im  Contacthofe  des  Lauterbacher 
Granites  zu  gedenken.  Ersteres  Gestein  wurde  nur  an  einer  Stelle 
und  zwar  an  einem  etwa  1  km  nordwestlich  von  Rebesgrün  ge- 
legenen Felsen  beobachtet.  Man  sieht  hier,  wie  längs  einer 
schmalen,  zum  Theil  mit  Quarz  und  Turmalin  erfüllten  Kluft  der 
Andalusitglimmerfels  beiderseits  auf  einige  Centimeter  Entfernung 
in  feinfilzige  Turmalinmasse  umgewandelt  worden  ist.  Dieses  Yor- 
kommniss  ist  bereits  von  Gijtbier  beobachtet  worden.*) 

Chiastolithschiefer  finden  sich  innerhalb  des,  wie  bereits 
S.  5  erwähnt,  bei  Reumtengrün  im  Fruchtschiefer  au&etzenden 
Alaunschieferzuges.     Doch   wurden  sie   hier  nur   an    einer  Stelle, 


*)  Geognostische  Beschreibung   des  Zwiokauer   Schwarzkohlengebirges  S.  19. 
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nehmlich  100  m  südlich  vom  m  des  Signals  „Reumtengrün"  der 
Karte  wahrgenommen.  Weit  zahlreicher  stellen  sie  sich  innerhalb 
der  südlichen  Fortsetzung  dieser  Einlagerung  auf  der  angrenzenden 
Section  Falkenstein  bei  Dorfstadt  ein. 


Vn.  Gänge  von  Quarzporphyr  (P). 

Im  Lauterbacher  Granit  in  der  Gegend  westlich  von  Unter- 
reumtengrün  setzten  zwei  Porphyrgänge  auf,  deren  Verlauf  sich 
mit  Hülfe  von  Lesesteinen  im  Walde  verfolgen  lässt.  Das  Gestein 
derselben  ist  bald  reiner  Felsit  von  grauer  bis  graugrünlicher  oder 
röthlichgrauer  Farbe  und  mit  nur  spärlichen  Einsprenglingen  von 
Quarz  und  Feldspath,  —  bald  echter  Quarzporphyr  voll  von 
Quarzdihexaedem  und  allerdings  meist  stark  ausgewitterten,  theil- 
weise  völlig  zerstörten  Feldspathkiystallen.  In  den  Porphyrblöcken 
des  Unter-Reumtengrün  zunächst  liegenden  Ganges  findet  man  öfters 
Einschlüsse  von  Granit,  au  welchem  theilweise  der  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  MiQeralbestandtheilen  gelöst  erscheint,  so 
dass  dieselben  mehr  oder  weniger  isolirt  in  der  Porphyrmasse 
schwimmen.  Im  Schieftrgebirge  ist  nur  an  einer  Stelle  vorliegender 
Section  Porphyr  aufgefunden  worden,  nehmlich  am  Wege  von  Auer- 
bach nach  Ober-Lauterbach,  westlich  neben  der  oberen  Bahnlinie. 
Hier  trifil  man  in  einer  kleinen  halb  verschütteten  Grube  einen 
gelblichgrauen  bis  röthlichbraunen  Quarzporphyr  anstehend,  welcher 
kleine  Einsprenglinge  von  Feldspath,  seltener  von  Quarz  und 
Glimmer  enthält.  Gutbier  hat  in  demselben  Einschlüsse  von 
Thonschiefer  und  „Gneiss"  (d.  i.  Andalusitglimmerfels)  beobachtet. 
Ein  ähnliches  Gestein  kommt  in  vereinzelten  zerstreuten  Blöcken 
bei  Ober-Crinitz,  etwa  250  m  südwestlich  von  der  Kirche  auf  den 
Feldern  vor. 


Vni.  Das  Diluvium. 

Dem  Diluvium  sind  einige  nördlich  und  nordöstlich  von  Lengen- 
feld im  Göltzschthale  auftretende  Schotter-  und  Lehmablagerungen 
zuzurechnen,  welche  bis  10  m  über  der  heutigen  Thalsohle  liegen 
und  somit  zu  einer  Zeit  angeschwemmt  worden  sind,  da  die  Göltzseh 
noch  in  einem  entsprechend  höheren  Niveau  floss,  als  jetzt. 
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IX.  Das  Alluviunir 

Der  Boden  der  Göltzschthalaue  setzt  sich  zu  oberst  aus 
einer  in  ihrer  Mächtigkeit  sehr  schwankenden  Schicht  von  theil- 
weise  mit  Sand  und  Gerolle  vermengtem  Lehm  zusammen^  welcher 
seine  Entstehung  und  Anhäufung  dem  Absatz  der  feinen  Sand-^ 
Staub-  und  Thontheilchen  verdankt,  welche  die  Göltzsöh  bei  Hoch- 
wasser mit  sich  fiihrt  und  durch  die  alsdann  eintretenden  Ueber- 
schwemmungen  über  das  Gesammtgebiet  der  Thalaue  ausbreitet. 
Direct  unter  dieser  Schicht  stellt  sich  Sand  oder  grober  Schotter 
ein.  Es  verdient  der  Erwähnung,  dass  das  Alluvium  der  Göltzsch- 
thalaue in  früheren  Jahrhunderten  local  auf  Gold  verseift  worden 
ist.  Die  in  den  Jahren  1839  bis  42  von  Bergmeister  Heübner 
ausgeführten  Versuche  ergaben,  dass  in  der  That  Gold  vorhanden 
ist,  wenn  auch  in  so  geringer  Menge,  dass  an  eine  lohnende 
Gewinnung  nicht  zu  denken  ist.  Es  fanden  sich  in  den  nahe 
der  Staudenmühle  oberhalb  Auerbach,  sowie  ferner  unterhalb  der 
Glockengiesserei  von  Auerbach  entnommenen  Proben  durchschnittlich 
5  bis  6  kleine  Goldblättchen  im  Cubikfuss  Sand. 

Die  Alluvionen,  welche  die  Sohlen  der  kleineren  Thäler 
nebst  ihren  Verzweigungen  erfüllen,  bestehen  in  der  Regel  von 
oben  bis  unten  aus  lehmigen  Bildungen.  Doch  ist  der  Lehm  nur 
selten  rein,  meist  erscheint  er  vielmehr  in  beträchtlichem  Maasse 
mit  feinerem  oder  gröberem  unverwitterten  Schiefer-  oder  Granit- 
material vermengt,  so  dass  er  theilweise  in  einen  lehmigen  Schutt 
übergeht.  Dies  ist  namentlich  in  den  oberen,  flach  eingesenkten, 
birnenförmig  sich  erweiternden  Thalenden  der  Fall.  Trotz  der 
zahlreichen  gröberen  Gemengtheile  ist  hier  indessen  der  Lelun,  in- 
dem er  zugleich  meist  eine  graue,  thonartige  Beschaffenheit  aii- 
ninunt,  oft  sehr  undiu:chlässig,  wodurch  eine  feuchte,  sumpfige 
Bodenbeschaflenheit  und  stellenweise  auch  die  Bildung  von  Torf- 
mooren veranlasst  wird.  Von  letzteren  besitzen  jedoch  nur  einige 
zwischen  Köthenbach  und  Ober-Crinitz  und  femer  zwei  südwestlich 
von  Rothenkirchen  gelegene  Vorkommnisse  ansehnlichere  Ver- 
breitung und  Mächtigkeit. 
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Bodenverhältnisse  in  landwirthschaftlicher  Beziehung. 
1.  Im  Gebiete  des  Kirehberger  Granites. 

Im  Gebiete  des  Kirchberger  Granites  trifft  man  in  der  Regel 
eine  aus  lehmigem  Sande  bestehende,  mehr  oder  weniger  seichte 
Ackerknime  an,  die  von  lockerem,  sandig-grandigem  Granitgrus 
unterlagert  wird.  In  Folge  dessen  ist  der  Boden  meist  ziemlich 
wasserdurchlässig  und  besitzt  kein  bedeutendes  Aufsaugungsver- 
mogen  för  Düngstoffe,  bedarf  also  häufigerer  Niederschläge  und 
reichlicher  Düngung  um  lohnende  Erträge  zu  geben.  Indessen 
dürfte  die  Thatsache,  dass  Klee  noch  fast  überall  gebaut  werden 
kann,  darauf  hinweisen,  dass  der  Boden  in  Hinsicht  auf  seine 
physikalische  Beschaffenheit  noch  mit  zu  den  besseren  Arten  des 
Sandbodens  gehört.  Für  Weizen  ist  er  in  der  Regel  nicht  geeignet, 
um  so  besser  für  Roggen,  Kartoffeln  und  Hafer.  Dürftig  und 
sehr  sandig  werden  die  Felder  nur  an  steileren  Gehängen  oder 
auf  kuppehförmigen  Erhebungen;  —  lehmigerer,  z.  Th.  sogar  zäh- 
thoniger  und  nasser  Boden  hingegen  pflegt  sich  in  flach  mulden- 
förmigen Einsenkungen  oder  dort  einzustellen,  wo  wasserführende 
Spalten  im  Gesteinsuntergrunde  aufsetzen.  Hier  pflegt  das  Ge- 
stein mitunter  bis  zu  zwei  und  mehr  Meter  Tiefe  in  einen  zähen, 
von  zahlreichen  Quarz-  und  Feldspathkörnem  gespickten,  grau- 
fleckigen  Thonlehm  umgewandelt  zu  sein. 

Bezüglich  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Granitbodens 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Feinerde  desselben  ziemlich  arm  an 
Kalk  ist,  relativ  massigen  Phosphorsäure-  und  Magnesiagehalt  be- 
sitzt und  verhältnissmässig  reichlich  Kali  enthält,  welches  letztere 
freilich  grossentheils  in  für  die  Pflanzen  schwer  zugänglichen  Ver- 
bindungen vorhanden  ist. 

2.  Im  Gebiete  des  Schiefergebirges. 

Von  den  Gesteinen  der  Phyllitformation  und  des  Cambriums 
kommen  als  Bodenbildner  die  Phyllite,  Thonschiefer,  Fruchtschiefer 
und  Andalusitglimmerfelse  in  Betracht,  während  die  übrigen  Ge- 
steine ihrer  beschränkten  Verbreitung  wegen  in  genannter  Beziehung 
von  keiner  Bedeutung  sind.  Erstgenannte  Gesteine  werden  in  der 
R^el    von    einer    0,5    bis    1    m    mächtigen    Verwitterungsschicht 
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bedeckt,  die  wenigstens  in  ihren  oberen  Theilen  meist  eine  lehmigere, 
bindigere  Beschaffenheit  aufweist,  als  der  normale  Granitboden, 
und  welche  einen  nur  massig  durchlässigen  Boden  von  mittlerer 
Ertragsfahigkeit  giebt.  Naturgemäss  unterUegt  indessen  der  Ge- 
halt der  Schieferboden  an  lehmigen  Bestandtheilen  beträchtlichen 
Schwankungen  und  zwar  wird  derselbe  einestheils  durch  die  Natur 
und  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Gesteinsarten  des  Schiefer- 
gebirges, andemtheils  aber  durch  die  Terrainlage  des  Bodens  be- 
einflusst.  Letztere  kommt  insofern  in  Betracht,  als  bei  steilerer 
Neigung  der  Oberfläche  oder  bei  exponirter  Lage  auf  Bergkuppen 
die  feinen  Lehmtheilchen  des  Bodens  in  mehr  oder  minder  reich- 
lichem Maasse  durch  Regen  weggeschwemmt  oder  durch  Wind 
fortgeführt  werden,  daher  denn  an  solchen  Localitaten,  auch  auf 
sonst  der  Verwitterung  nicht  schwer  zugänglichem  Gesteine  ein 
steinigerer,  lehmärmerer,  dürftigerer  Boden  angetroffen  wird,  als 
auf  ebeneren  Flächen  oder  an  sanft  geneigten  Thalgehängen, 
welche  letzteren  namentlich  an  ihren  unteren,  tiefer  gelegenen 
Theilen  in  der  Regel  ziemlich  tiefgründigen  Boden  aufweisen.  Die 
Natur  des  Gesteines  steht  insofern  mit  dem  Lehmgehalt  des  durch 
Verwitterung  aus  ihm  hervorgegangenen  Bodens  in  ursächlichem 
Zusammenhang,  als  je  nach  der  mehr  compacten  massigen,  oder 
mehr  schieferigen  Structur,  je  nach  dem  gröberen  oder  feineren 
Korn,  sowie  endlich  auch  je  nach  der  mineralogischen  Zusammen- 
setzung die  Verwitterungsfahigkeit  der  Gesteinsvarietäten  des 
Schiefergebirges  eine  verschiedene  ist. 

Steinigeren,  flachkrumigen  Boden  liefern  die  ian  Quarzknauem 
reichen,  dickschieferigen  Abänderungen  des  Phyllites  oder  cambrischen 
Schiefers,  ferner  aber  auch  manche  dünnblätterigen,  dachschiefer- 
artigen  Varietäten  des  Phyllites,  (wie  z.  B.  die  Felder  zwischen 
Sorge  und  Ritzengrün  beweisen).  Letztere  Schiefer  sind  deshalb 
ziemlich  widerstandsfähig  gegen  die  Verwitterung,  weil  sie  ein  sehr 
feinkörnig,  dichtes  Gefuge  besitzen. 

Femer  ist  auch  auf  der  feinkörnigen,  blaugrauen  Abart  des 
Andalusitglimmerfels,  wie  sie  z.  B.  in  der  Gegend  nordwestlich  von 
Rebesgrün  verbreitet  ist,  der  Boden  theilweise  steinig  und  flach; 
sonst  sind  jedoch  im  Gebiete  eben  genannter  Gesteinsart,  ebenso  wie 
auch  in  dem  des  Fruchtschiefers  die  Bodenverhältnisse  recht  gün- 
stig und  im  Ganzen  genommen  sogar  etwas  besser  als  im  Grebiet« 
der  normalen  Phyllite  und  cambrischen  Thonschiefer.   Die  Ursache 
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hiervon  mag  vielleicht  der  theilweise  reichliche  Gehalt  der  Andalusit- 
glimmerfelse  und  Fnichtschiefer  an,  der  Verwitterung  leicht  unter- 
liegendem, braunem  Glinmier  sein.  Schwerer  und  nasser  Boden 
kommt  innerhalb  des  Schiefergebirges  nur  in  flach  muldenförmigen 
Einsenkungen  oder  dort  vor,  wo  im  Gesteinsuntergrund  Quellen 
aufsetzen. 

Sämmtliche  Bodenarten  des  Schiefergebirges  haben,  was  das 
relative  Mengenverhäitniss  der  einzelnen  Bestandtheile  zu  einander 
anlangt,  eine  ziemlich  übereinstimmende  chemische  Zusammensetzung. 
Alle  sind  arm  an  Kalk,  sehr  arm  an  Phosphorsäure  und  enthalten 
in  massiger  Menge  Magnesia,  verhältnissmässig  reichlich  hingegen 
Kali,  daher  denn  dieselben  sich  auch  stets  för  Düngung  mit  Kalk 
und  Knochenmehl  oder  Superphosphat  sehr  dankbar  erweisen,  wäh- 
rend Kalisalze,  wie  vielfaltige  Versuche  gelehrt  haben,  keinen  er- 
heblich fördernden  Einfluss  auf  das  Gedeihen  der  Culturpflanzen 
auszuüben  vermögen. 

Erzlagerstätten. 

Von  Erzlagerstätten  ist  auf  vorliegender  Section  nur  wenig  be- 
kannt. Spuren  von  altem  Bergbau  finden  sich  bei  Lengenfeld,  wo- 
selbst man  nahe  der  Hammermühle  eine  sehr  bedeutende  Halde 
und  etwa  500  Meter  thalaufwärts  das  Mundloch  eines  anscheinend 
ziemlich  weit  ins  Gebirge  getriebenen  Stollns  antrifft.  Ueber  die 
Natur  der  Gänge,  die  hier  Gegenstand  des  Abbaues  waren,  fehlt 
jedoch  jede  Nachricht.  Ferner  sollen  in  der  Gegend  von  Abhorn 
laut  chronikalischen  Nachrichten  ehemals  Kupfererze  gewonnen  und 
in  einer  weiter  westlich  im  Göltzschthal  gelegenen  Schmelzhütte  ver- 
arbeitet worden  sein.  Es  ist  dies  insofern  nicht  unwahrscheinlich, 
als  auch  an  der  Ostseite  des  Kirchberger  Granitgebietes  auf  dem 
Hohen  Forst  bei  Oberweissbach,  in  der  Nähe  der  Contactgrenze 
von  Granit  und  Andalusitglimmerfels  Kupfererzgänge  aufsetzen.  Ein 
nordwestlich  streichender  Eisenerzgang  ist  am  Nordabhange  des  aus 
Quarzitschiefer  bestehenden  Mausberges  zwischen  Rothenkirchen  und 
Herlagrün  mit  Hülfe  tiefer  Pingen  auf  eine  Strecke  von  etwa 
300  m  zu  verfolgen.  —  Auch  in  der  Gegend  vom  Bendelstein  bei 
Auerbach  sollen  ehemals  Eisenerze .  gewonnen  worden  sein. 
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SECTION  FALKENSTEIN. 


Allgemeine  geologische  Zusammensetzung.  Section 
Falkenstein  gehört  der  Grenzregion  des  Erzgebirges  und  Voigt- 
landes an,  welche  in  geologischer  Hinsicht  durch  das  Auftreten  zahl- 
reicher Granitstocke  innerhalb  der  archaeischen  und  cambrischen 
Schieferreihe  ausgezeichnet  ist.  Dementsprechend  zeigt,  das  Bild 
der  Section  im  östlichen  Dritttheil  ein  Stück  des  grossen  Garlsbad- 
Eibenstocker  Granitgebietes,  und  auf  den  westlichen  zwei  Dritt- 
theilen  die  Phyllitformation  und  das  unterste  Cambrium.  Wie  auf 
den  Nachbarsectionen  ist  auch  hier  der  Granit  von  einem  1 — 2  km 
breiten  Contacthofe  umgeben.  In  Form  eines  solchen  macht  sich 
auch  die  Nachbarschaft  des  Lauterbacher  Granitstockes  im  Nord- 
westen der  Section  bemerklich,  während  letzterer  selbst  nicht  mehr 
in  den  Bereich  des  vorliegenden  Blattes  fallt,  jedoch  auf  dem 
Kandprofile  behufs  Ergänzung  des  geologischen  Bildes  theilweise  zur 
Darstellung  gelangt  ist. 

Schon  von  Weitem,  z.  B.  von  den  Quarzitfelsen  bei  Auerbach 
und  Falkenstein  aus,  macht  sich  das  im  Osten  das  Schieferterrain 
überragende  Eibenstocker  Granitmassiv  topographisch  deutlich  be- 
merkbar. Dasselbe  bildet  ein  vielgipfeliges  Waldgebirge,  von 
welchem  sich  gegen  Westen  und  Nordwesten  zu  das  Phyllitgebiet 
allmählich  absenkt.  In  der  Nordhälftie  des  letzteren  markiren  sich 
namentlich  die  quarzitischen  Gesteine  der  Phyllitformation  durch 
Felsenkämme  und  langgestreckte  von  SSW.  nach  NNO.  gerichtete 
Höhenzüge.  Im  Süden  der  Section  hingegen  bildet  das  Quell- 
gebiet der  Mulde  eine  der  phyllitischen  Hochfläche  eingesenkte 
flach  beckenartige  Weitung,  welche  sich  jedoch  an  der  Granitgrenze 
zu  einem  engen  Erosionsthale  zusammenzieht. 

Im  Granit-  und  Schiefergebiet,  welches  an  vielen  Stellen  von 
quartären  Gebilden  überzogen  ist,  setzen  zahlreiche  Eruptivgänge 
und  Mineralgänge  auf. 
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Am  geologischen  Aufbau  von  Section  Falkenstein  nehmen  so- 
nach Theil: 

I.  Die  Phyllitformation, 

1.  Untere  Abtheilung,  Stufe  der  glimmerigen  Phyllite, 

2.  Obere  Abtheilung, 

a.  Stufe  der  normalen  thonschieferähnlichen  Phyllite, 

b.  Stufe  der  quarzitisch  gebänderten  Phyllite. 
IL  Das  Cambrium. 

III.  Der  Turmalingranit   des  Eibenstocker   Massivs 
und  dessen  Contacthöfe. 

IV.  Gänge  von  Eruptivgesteinen, 

1.  des  Mikrogranites, 

2.  des  Granitporphyrs, 

3.  der  Diabasgruppe. 
V.  Mineralgänge. 

VI.  Diluvium. 
Vn.  Alluvium. 


L  Die  Phyllitfoimation. 

Bis  auf  eine  unbedeutende  Zone  des  unteren  Cambriums  in 
der  Nordwestecke  der  Section,  gehört  das  gesammte,  über  zwei 
Drittel  der  letzteren  einnehmende  Schiefergebiet  der  Phyllitformation 
an.  Im  Osten  ist  das  Schiefergebiet  durch  das  Eibenstocker 
Turmalingranitmajssiv  begrenzt,  welches  etwa  '/s  ^^^  Section  ein- 
nimmt. 

Wie  auf  den  südlich  angrenzenden  Nachbarsectionen  zerfallt 
die  Phyllitformation  in  zwei  Abtheilungen,  nehmlich  eine  untere 
der  glimmerigen  Phyllite,  welche  jedoch  nur  in  dem  Südsüdosts 
liebsten  Theile  des  Phyllitgebietes  eine  sehr  geringe  Verbreitung 
erlangt^  und  eine  obere  der  thonschieferähnlichen  Phyllite,  aus 
welchen  der  Best  des  Schiefergebietes  aufgebaut  ist 

A.  Untere  Phyllitformation. 
Die  Abtheilung  der  glimmerigen  Phyllite  tritt  aus- 
schliesslich in  contactmetamorphisch  umgewandeltem  Zustande  im 
Sectionsbereiche  auf.  Hure  obere  Grenze  verläuft  in  der  Richtung 
vom  Goldberg  (Section  Zwota)  g^en  die  Winselburger  Hohen,  um 
dort  an   der   Granitgrenze  zu   endigen,    streicht  somit  von   SSW. 
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Dach  NNO.,  und  biegt  also  vod  Section  Zwota  aus,  wo  ihr  Streichen 
ein  ungefähr  nordwestliches  war,  fast  rechtwinkelig  nach  NNO.  um, 
eine  Richtung,  welche  sich,  je  mehr  man  sich  den  hangenden 
Schichten  der  Phyllitformation  nähert,  zum  Generalstreichen  der 
Phyllite  auf  der  ganzen  westlichen  Sectionshälfle  gestaltet. 

Die  untere  Abtheilung  der  Phyllitformation  ist  im  Sections- 
bereich  frei  von  Einlagerungen  und  besteht  aus  Gesteinen,  welche 
im  nicht  contactmetamorphisch  umgewandelten  Zustande  den 
glimmerigen  Phjlliten  der  Section  Zwota  entsprechen  würden. 
Dieselben  werden  unter  den  Contactgesteinen  weiter  besprochen 
werden. 

B.  Obere  Fhyllitfonnation. 

1.  ÜBtere  Stife,  nonale  bis  thoiisekieferftluilielie  Phjllite  (p),  nebst 

Einlagemngeii  yod  graawaekenartigen  Qaarziten  (99),   sowie  von 

Hornblendesesteinen  (h). 

Die  Phyllite  der  unteren  Stufe  der  oberen  Phyllitformation 
sind  schwach  krystallmische  Schiefergesteine,  welche  durch  ihren 
Glanz  noch  etwas  an  diejenigen  der  unteren  Phyllitformation  er- 
innern, jedoch  im  Allgemeinen  schon  einen  mehr  thonschiefer- 
ähnlichen  Character  besitzen.  Ihre  Farbe  ist,  wie  auf  der  Section 
Zwota,  meist  silbergrau  bis  graugrünlich,  zuweilen  auch  dimkel 
blaugrau  bis  violett.  Ihre  Zusammensetzung  stimmt  mit  deijenigen 
der  Phyllite  der  Nachbarsectionen  Adorf  und  Zwota  überein.*) 
Zuweilen  fuhren  dieselben  kleine  punktförmige  Einsprenglinge  von 
ockeriger  oder  brauner  Substanz,  welche  aus  der  Zersetzung  eines 
nicht  mehr  erkennbaren  Minerals  resultirt  ist  (z.  B.  in  dem  Schiefer 
des  Flossgrabens  am  Sau-Teiche).  Bei  Schneise  16  nördlich  von 
den  Saubach-Häusem  tritt  in  ihnen  Chloritoid**)  als  Gemengtheil 
auf;  möglich,  dass  auch  das  vorerwähnte  braune  Zersetzungsproduct 
aus  Chloritoid  entstanden  ist. 

Die  Gesteine  sind  vorwiegend  thonschieferähnlich  und  dünn- 
schieferig,  weich,  verwittern  leicht,  und  werden  nur  zuweilen  etwas 
quarzitisch,  so  besonders  südlich  vom  AflPenstein  (Sign.  773,1),  am 
Sau-Bache,  und  in  der  Nähe  von  Sign.  820,1. 


•)  Erl.  Sect.  Adorf  S.  8  und  Zwota  S.  6. 
*)  S.  Erl.  z.  Sect.  Zwota  S.  3. 
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Als  Einlagerungen  treten  in  dieser  tiefsten  Zone  der  obe- 
ren Phyllitformation  solche  von  Hornblendegesteinen  und  von 
grauwackenartigen  Quarziten  ganz  vereinzelt  auf.  Dieselben 
unterscheiden  sich  indessen  petrographisch  in  keiner  Weise  von 
denen  der  oberen  Stufe  der  Phyllitformation,  so  dass  sie  mit  diesen 
ihre  Beschreibung  finden  sollen. 

2.  Obere  Stufe;   qnaraitiseli  geUnderte  Phyllite  (qp),  nebst  üuren  Ein- 

lagerugen   Yon   hellem    Qaariitsehiefer  (9«),   and   ^anwaekenartigeM 

Qnarait  (w),  sowie  von  Hornblendegesteinen  (h). 

Das  Hauptgestein  der  hangenden  Stufe  der  oberen  Phyllit- 
formation, welches  die  westliche  Hälfte  der  Section  Falkenstein 
beherrscht,  ist  ein  feinkörniger,  thonschieferähnlicher, 
quarzitisch  gebänderter  Phyllit.  Derselbe  ist  vorwiegend 
graugrün  und  grau,  seltener  grau-violett  gefärbt  und  durch  weissliche 
und  hellgraue,  dünne,  sehr  feinkörnige,  quarzi tische  Zwischen- 
lagen von  1 — 5  mm  Mächtigkeit  ausgezeichnet,  welche  demselben 
im  Querbruche  ein  gebändertes  Aussehen  verleihen.  Bei  der  Ver- 
witterung des  Gesteines  treten  diese  dünnen  quarzitischen  Zwischen- 
lagen wulstartig  aus  der  leichter  verwitternden  Schiefermasse  hervor. 
Besonders  ausgeprägt  finden  sich  diese  gebänderten  Schiefer  nörd- 
lich von  Hohengrün  östlich  von  der  Auerbacher  Strasse,  am 
Stallmeisterberg,  auf  dem  Plateau  des  grünen  Waldes,  an  der 
Göltzsch-Mühle  bei  Grünbach,  westlich  von  den  Muldenhäusem 
am  Waldrande.  Durch  Ueberhandnahme  der  quarzitischen  Zwischen- 
lagen, welche  dann  die  Schiefermasse  schliesslich  ganz  verdrängen, 
entstehen  helle  Quarzitschiefer.  Zuweilen  treten  jedoch  auch  die 
quarzitischen  Lagen  des  Gesteines  sehr  zurück,  so  dass  Gesteine 
vom  gewöhnlichen  thonschieferahnlichen  Habitus  resultiren.  Dies 
ist  z.  B.  in  der  Gegend*  von  Schöneck  in  der  Südwestecke  der 
Section,  und  bei  Falkenstein  in  der  Nähe  des  Löchersteines  der 
Fall;  jedoch  nehmen  diese  von  quarzitischen  Lagen  freien  Schiefer 
nie  grössere  Verbreitung  an,  und  wurden  deshalb  kartographisch 
nicht  vom  gebänderten  Phyllit  getrennt. 

Die  im  Bereiche  der  Sectionen  Fister  und  Zwota  reichlicher 
vertretenen  Chloritoidphyllite,  besitzen  auf  Section  Falken- 
stein auch  in  diesem  höheren  Horizont  eine  nur  unbedeutende 
Verbreitung.  Ihre  Chloridoiteinsprenglinge  Wnd  ausserdem  sehr 
klein,    und   nur   bei    grosser  Aufmerksamkeit   zu   bemerken,    (am 
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Bahnübergänge  südlich  von  Muldenhäuser,  südlich  von  Sign.  693,1 
bei  Grünbach,  und  im  Schönecker  Walde  Schneise  16  zwischen 
den  Wirthschafestreifen  E  und  F). 

Einlageruigen  Yon  hellen  Qnarzitseliiefern  and  granwaekenartigen  Quarziten. 

Sind  auch  in  beiden  Stufen  der  oberen  Phyllitformation  quar- 
zitische  Einlagerungen  vorhanden,  so  sind  sie  doch  in  der  oberen 
dieser  Stufen  besonders  häufig,  bilden  hier  zahlreiche  kleine  Linsen 
und  mächtige,  weit  ausgedehnte  Lager,  und  lassen  sich  in  zwei 
petrographisch  wohl  characterisirte  Gruppen:  die  feinkörnigen  Quar- 
zitschiefer  und  die  grauwackenartigen  Quarzite  trennen. 

a.  Feinkörniger  Quarzitschiefer  {qa). 

Der  feinkörnige  Quarzitschiefer  besitzt  ein  sandsteinartiges, 
dünnschichtiges,  hellgraues  bis  gelbbraunes  oder  auch  weisses  Aus- 
sehen. An  seiner  Zusammensetzung  nehmen  ausser  Quarz  auch 
etwas  Muscovit  und  Feldspath  theil,  denen  sich  zuweilen  noch 
etwas  Chlorit,  Magnetit,  Turmalin,  Kutil  und  Zirkon  zugesellen. 
Dort,  wo  die  Betheiligung  des  accessorischen  Chlorites  und  Mag- 
netites  an  der  Zusammensetzung  der  Quarzitschiefer  eine  reichlichere 
wird,  nehmen  dieselben  dunkelgraue  Färbung  an,  so  bei  Beerhaide 
und  bei  Rissbrücke. 

Die  Quarzitschiefer  besitzen  zufallig  gerade  im  Contactbereiche 
des  Granites  bei  Beerhaide  und  auf  „breite  Hayde"  ihre  grösste 
Verbreitung.  Die  von  ihnen  gebildeten  Einlagerungen  sind  durch 
Uebergänge  mit  den  quarzitisch  gebänderten  Phylliten  auf  das 
innigste  verknüpft  und  verwoben. 

b.  Grauwackenartiger  Quarzit  {qg). 

Dieser  Quarzit  ist  ein  blau-  bis  graugrünes,  dunkles,  grob- 
schieferiges  bis  massiges  Gestein,  von  im  Vergleich  mit  dem 
Quarzitschiefer  grobkörniger  Structur,  wodurch  er  ein  grauwacken- 
ähnliches  Aussehen  erhält.  Letzteres  ist  hauptsächlich  in  den  Vor- 
kommnissen vom  AfiTenstein  südlich  von  Friedrichsgrün,  vom  Eeh- 
hübel  und  Binnelstein  südlich  von  Grünbach,  besonders  aber  am 
„Winnerstein"  und  „Löcherstein"  südlich  von  Falkenstein  bemerkbar. 
Von  dem  hier  gleichfalls  auftretenden  Quarzitschiefem  unterscheidet 
sich  der  dortige  grauwackenartige,  mehr  massige  Quarzit  direct 
durch  deutlich   hervortretende  eckige   und   rundliche  Quarzkömer, 
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und  kleine  Bruchstücke  von  scliieferigem  Quarzit^  kurz  durch  seine 
klastische  Natur.  Seine  grobklastischen  Bestandtheile  bilden^  wie 
sich  dies  auch  mikroskopisch  wahrnehmen  lässt,  die  Hauptmasse 
des  Gesteines  und  liegen  in  einer  feinkörnigeren  Grundmasse^  welche 
aus  überwiegenden  kleineren  Quarzkömchen,  Chloritschüppchen, 
Eisenglanzblättchen^  Magnetitkömehen,  Turmalin-,  Rutil-  und  Zirkon- 
Krystallchen  und  abgerundeten  Stücken  derselben  besteht  (s.  Erl. 
zu  Sect.  Zwota  S.  12  und  Adorf  S.  8).  Zuweilen  sind  die  gröberen 
Bestandtheile  lagenweise  in  dem  sonst  feinkörnigen  Quarzit  reich- 
licher eingestreut  und  deuten  die  Schichtung  des  Gesteines  an,  so 
hauptsächlich  an  den  nördlicheren  Theilen  des  Winnersteines. 
Andererseits  enthält  der  massige  Quarzit,  sowohl  durch  einge- 
schalteten schieferigen  Quarzit,  als  auch  durch  eigentliche  Schiefer- 
lagen bisweilen  eine  deutliche  Bankung,  oder  ist  auch  wohl  dick- 
schieferig  und  feinkörniger  ausgebildet  und  dann  deutlich  geschichtet. 
Mitunter  wechsellagem  dickere  Quarzitbänke  mit  dünnen  Phyllit- 
lagen,  so  nördlich  vom  alten  Friedhofe  zu  Falkenst^ein.  Fein- 
klastischer  und  schieferiger  Quarzit  bildet  die  Felspartien  am 
Fürstenberg  und  bei  dem  Nordausgange  von  Hohengrün,  sowie  an 
der  Winner  Schäferei  bei  Falkenstein.  Am  Fürstenberge  ist  die 
Plattung  des  Quarzites  durch  transversale  Schieferung  z.  Th.  fast 
ganz  verwischt  und  eine  griffelformige  Absonderung  an  ihre  Stelle 
getreten. 

Dieser  dunkele,  massige,  und  spröde,  graugrüne  grauwacken- 
artige  Quarzit  wird  gewöhnlich  von  zahlreichen  Spalten  und  Klüften 
durchsetzt  und  in  poljedrische  scharfkantige  Blöcke  gesondert. 
Viele  dieser  Spalten  sind  mit  milchweisser  Quarzmasse  eiiullt, 
wodurch  der  Quarzit  zuweilen  ein  vollkonmien,  marmorirtes  Aus- 
sehen erhält.  Neben  dem  Quarz  finden  sich  innerhalb  dieser 
Schwärme  von  Gängen  und  Trümern  noch  Pyrit,  Bleiglanz,  Eisenocker 
und  Lithiophorit  (Pingen  bei  Sign.  588,1  nördlich  von  Falkensteis). 

Durch  die  Zerklüftung  und  die  früher  erwähnte  Zwischen- 
schaltung von  schieferigen  Lagen,  wird  das  Zerfallen  des  Quarzites 
sehr  begünstigt,  so  dass  bisweilen  formliche  Blockmeere  entstehen, 
welche  sich  über  die  nächste  Nachbarschaft  der  Quarziteinlagerungen 
hinweg  erstrecken  und  den  letzteren  eine  scheinbar  viel  bedeu- 
tendere Ausdehnung  verleihen,  so  am  Behhübel  südlich  von  Grünbach. 

Der  grauwackenartige  Quarzit  nimmt  in  Form  kleiner  Linsen 
und  grosser  ausgedehnter  Lager  einen  sehr  wesentlichen  Antheil 

Digitized  by  CjOOQIC 


SECTION   FALKENSTEIN.  7 

am  Aufbau  der  oberen  Phyllitformation  und  zwar  sowohl  in  ihren 
li^enderen^  als  auch  besonders  in  ihrer  hangenden  Stufe.  Kleinere 
Linsen  desselben  bilden  die  Felspartien  am  Mühlberge  ^  am  Loh* 
berge  bei  Falkenstein  ^  und  bei  Hohengrün.  An  einigen  derselben 
z.  B.  in  der  am  nördlichen  Ausgange  von  Hohengrün^  lässt  sich 
ein  allmäliger  Uebergang  in  den  Phyllit  vorzüglich  schön  beobachten. 
Ein  grösseres  Lager  ist  z.  B.  dasjenige^  welchem  der  Winnerstein 
angehört,  und  welches  bei  einer  Mächtigkeit  von  etwa  50  m  eine 
Langserstreckung  von  ziemlich  3  km  besitzt.  Andere  grössere 
Quarzitlager  sind  die  bei  der  Winner  Schäferei  und  bei  Neudorf, 
sowie  südlich  von  Grünbach  gegen  Schöneck  und  nördlich  von 
Hammerbrück. 

Meist  ordnen  sich  die  Quarzitlager  zu  Zügen  an,  welche  sich 
auf  grosse  Erstreckung  hin  verfolgen  lassen,  und  bedecken  an  ihrem 
Ausgehenden  zu  Blöcken  aufgelöst,  besonders  dort,  wo  sich  mehrere  . 
derartige  Züge  nahe  bei  einander  befinden,  und  flaches  Fallen  be- 
sitzen, grosse  Areale  mit  ihren  Bruchstücken.  Im  Bereiche  der 
Section  Falkenstein  lassen  sich  5  solcher  Züge  von  Quarzit  und 
Qnarzitschiefer  unterscheiden,  und  in  ihrer  g^enseitigen  Ueber- 
lagerung  verfolgen.  Dies  wird  besonders  dadurch  möglich,  dass 
die  Quarzite  der  Verwitterung  grösseren  Widerstand  entgegensetzen 
als  die  Schiefer  und  in  Folge  davon  klippen-  und  gratartige  Fels- 
partien bilden,  welche  die  Nachbarschaft  überragen  und  sich  deutlich 
topc^aphisch  vom  Nebengestein  abheben.  Ein  besonders  scharf 
ausgepr^ter  derartiger  Quarzitzug  ist  derjenige,  auf  welchem 
Falkenstein  gelegen  ist,  und  welcher  sich  auf  Section  Adorf  be- 
ginnend, in  nordnordöstlicher  Richtung  quer  durch  die  ganze 
Section  Falkenstein  erstreckt,  und  sich  noch  auf  Section  Auerbach 
weithin  verfolgen  lässt. 

Einlagernngen  von  Hornblendegesteinen  ^»;. 

In  ähnlicher  Weise  wie  quarzitische  Einlagerungen,  stellen  sich 
in  der  oberen  Phyllitformation  auch  solche  von  Amphiboliten  ein, 
und  erlangen  local  grössere  Verbreitung.  Dieselben  lassen  sich, 
wie  auf  den  mehrfach  genannten  Nachbargebieten*),  als  körnige 
feldspathreiche  Hornblendefelse  und  als  chloritische  Horn- 
blendeschiefer bezeichnen. 

*)  Siehe  Erläuterungen  zu  äect.  Adorf  8.  11,  und  zu  Sect.  Zwota  S.  8. 

Digitized  by  VjOOQIC 


8  SBCTION  FALKENSTEIN. 

Beide  Gesteinsmodificationen  sind  durch  Uebergange  mit  ein- 
ander auf  das  Engste  verbunden^  und  deshalb  kartographisch  nicht 
getrennt,  sondern  nur  mit  einer  Farbe  zur  Darstellung  gebracht 
worden.     Am  verbreitetsten  von  beiden  Gesteinen  ist 

a.  Der  feinkörnige  feldspathreiche  Hornblendefels. 

Derselbe  besitzt  vorwi^end  massige  Structur  und  bildet  die 
Kernpartie  mächtigerer,  langgestreckter  Lager,  oder  auch  kürzerer 
gedrungen  linsenförmiger  Einlagerungen,  welche  den  Schichten  der 
Phyllitformation  concordant  eingeschaltet  sind.  Die  Farbe  der 
fnschen  Gesteine  ist  dunkelgrün,  und  je  nach  dem  Fortschritte  der 
Verwitterung  graugrün,  schmutzig  grün,  bis  graubraun.  Die  Grösse 
der  sie  zusammensetzenden  Mineralien  ist  sehr  verschieden  und 
schwankt  zwischen  mikroskopischer  Kleinheit  und  Mittelkömigkeit, 
ja  einzelne  ihrer  Bestandtheile  können  local  eine  Grösse  von  5  cm 
erreichen.  An  der  Constitution  dieser  Amphibolite  nehmen  theil: 
plagioklastischer  Feldspath,  dunkelgrüne  stengelig -faserige  Horn- 
blende und  blätteriger  Ghlorit,  sowie  Titaneisen,  und  neben  ihnen 
mehr  oder  weniger  reichlich  Titanomorphit,  Titanit,  Rutil,  Apatit, 
Strahlstein,  Kalkspath,  Kupferkies  und  Pyrit  sowie  Quarz. 

Besonders  grobkiystallin  und  massig  ist  das  Gestein  sehr  zahl- 
reicher Blöcke  nördlich  von  der  Strasse  von  Falkenstein  nach 
Oelsnitz  (bei  Sign.  593,6).  In  ihm  erreichen  einzelne  der  grossen 
schilfartigen  Hornblenden  die  Länge  von  5  cm,  während  die 
Plagioklasleisten  die  Grösse  von  5  mm  besitzen.  An  der  Strasse 
von  Ellefeld  nach  Auerbach,  einige  hundert  Meter  nördlich  von 
Hammer,  sowie  an  einem  Hohlwege  nördlich  von  Augustusruhe, 
Sign.  559,3,  finden  sich  Blöcke  eines  schieferigen  Homblendegesteines, 
welches  zahlreiche  über  1  cm  grosse,  rundliche  Quarzknauem, 
grössere  bis  4  cm  Durchmesser  haltende  Feldspathaggr^ate  und 
lange,  lagenförmige  Quarzschmitzen  föhrt.  Aehnliche  langgestreckte 
Quarzlagen  finden  sich  in  den  Amphiboliten  des  Scheibenknockes 
südwestlich  von  Falkenstein.  Zugleich  ist  hier  die  deutlichste 
Wechsellagerung  von  Phyllitlagen  mit  solchen  von  Hornblende- 
schiefer  zu  beobachten. 

b.  Chloritische  Hornblendeschiefer. 

Dieselben  treten  nur  an  wenigen  Punkten  im  Phyllitgebiete 
als  selbständige  Einlagerungen  von  geringer  Mächtigkeit  auf  (so  iq 
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der  Nachbarschaft  der  Ziegeleien  bei  Schöneck,  —  nördlich  von 
Augustasruhe;  —  in' der  Ziegelei  bei  Falkenstein,  —  nördlich  und  öst- 
lich von  Grünbach,  und  am  Bahnhof  Hammerbrück),  meist  vielmehr 
bilden  dieselben  in  Verbindung  mit  Linsen  von  kömigem  Hom- 
blendefels  den  äusseren  Mantel  grösserer  Amphiboliteinlagerun- 
gen,  und  vermitteln  den  Uebergang  zwischen  den  benachbarten 
Schiefem  und   den  Einlagerungen   des  massigen  Homblendefelses. 

Petrographisch  zeichnen  sich  die  chloritischen  Hornblende- 
schiefer,  wie  schon  der  Name  sagt,  durch  deutliche  Schieferung, 
feineres  Korn  und  reicheren  Chloritgehalt  aus.  Untergeordnet 
stellen  sich  in  ihnen  muscovitahnliche  Glimmermineralien  ein. 

Beide  Varietäten  der  Homblendegesteine  sind,  zumal  in  den 
kleineren  Linsen  stark  zersetzt,  geröthet,  wackenartig,  leicht  zer- 
bröckelnd und  mürbe.  Sie  treten  in  Form  langgestreckter  Lager 
und  kürzerer  gedmngener  plumper  oder  auch  schlanker  Linsen  in 
verschiedenen  Horizonten  der  oberen  Phyllitformation  eingelagert 
auf.  Es  konnte  dies  z.  B.  in  den  Aufschlüssen,  welche  bei  Legung 
der  Wasserleitung  för  Falkenstein  gemacht  wurden  (zwischen 
Sign.  649,2  und  643,4),  im  Liegenden  der  Lochstein-Wendelstein 
Quarzite,  an  mehreren  Stellen  beobachtet  werden.  Ebendaselbst 
wechsellagern  dünne  Lagen  von  chloritischem  Homblendeschiefer 
mit  solchen  des  quarzitisch  gebänderten  Phyllites  mehrfach.  In 
Form  von  Felspartien  tritt  der  Homblendefels,  in  Folge  der  starken 
Zerklüftung  und  starken  Verwittemng  dieses  Gesteines,  verhältniss- 
mässig  selten  zu  Tage,  vielmehr  markiren  sich  die  Homblendefels- 
einlagerangen  topographisch  nur  al&  geringe  Erhöhungen  und  Buckel, 
meist  ohne  dass  sie  sich  als  eigentliche  Felsklippen  über  die  Ober- 
fläche erheben. 

Auf  Section  Falkenstein  ordnen  sich  Einlagerungen  von  Hom- 
blendegesteinen  im  Allgemeinen  zu  3  Zügen  an,  von  welchen  einer 
in  der  unteren  Abtheilung  der  oberen  PhyllitfiMmation  und  zwar 
in  derem  Liegendsten,  zwei  in  der  oberen  Abtheilung  und  zwar 
in  deren  hängenderen  Stufe  auftreten. 

Der  liegendste  Zug  bildet  im  Anschluss  an  die  in  den  Er- 
läuterungen zu  Section  Zwota  beschriebenen  Einlagerungen  das  Ende 
eines  sich  durch  diese  ganze  Section  erstreckenden  Schwarmes, 
verrath  sich  jedoch  auf  Section  Falkenstein  nur  durch  Haufwerke 
von  Blöcken  und  Haldensturz  am  steilen  Südwestgehänge  des 
Kielberges  in  der  Nähe  des  Wirthschaftsstreifen  D. 
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Auch  die  beiden  den  hängenderen  Complexen  der  oberen 
Phyliitformation  eingelagerten  Züge  von  Homblendegesteinen^  welche 
im  Allgemeinen  SSW.  —  NNO.  streichen  und  mit  15—35®  gegen 
WNW.  fallen,  machen  sich  an  der  Erdoberfläche  vorwiegend  nur 
durch  Blöcke  und  Bruchstücke  bemerklich.  Wo  sie  durch  künstliche 
Au&chlüsse  blossgelegt  sind,  so  an  den  Eisenbahnlinien,  in  den 
Wasserleitungsgraben  südlich  von  Falkenstein,  bei  Siehdichför, 
dicht  imterhalb  des  Wasserreservoirs  von  Falkenstein,  auf  dem 
neuen  Friedhofe  zu  Falkenstein  und  nördlich  von  Mühlsgrün,  geben 
sie  sich  als  concordante  Einlagerungen  zwischen  den  Phylliten  und 
Quarziten  von  nur  1 — 5  m  Mächtigkeit  zu  erkennen. 


n.  Das  Cambrium. 

Die  liegenden  Schichten  des  Cambriums  (des  Obercambriums 
einiger  Aut.)  durchschneiden  nur  die  alleräusserste  NW.-EckevonSec- 
tion  Falkenstein  und  sind  hierselbst  durch  den  Lauterbacher  Granit 
contactmetamorphisch  umgewandelt.  Sie  unterscheiden  sich  in  diesem 
Zustande  petrographisch  von  den  Contactgesteinen  der  ihr  Liegendes 
bildenden  oberen  Phyliitformation  nicht,  so  dass  sie  von  letzterer 
lediglich  auf  Grund  der  Beobachtungen  auf  der  Nachbarsection 
Auerbach  abg^renzt  werden  konnten. 

Schieferang  uid  transversale  Schiefernng. 

Ausser  der  normalen,  der  Schichtung  entsprechenden  Schie- 
ferung macht  sich  an  allen  Gliedern  der  Phyliitformation  und  des 
Cambriums,  mit  Ausnahme  der  massigen  spröden  Quarzite  und 
Amphibolite,  eine  mehr  oder  weniger  stark  hervortretende  Quer- 
schieferung  geltend.  Besonders  sichtbar  wird  dieselbe  dort,  wo 
dünnschichtige  Gesteine,  in  welchen  quarzitische  und  ihonschiefer- 
ähnliche  Lagen  wechsellagem  und  die  Schichtung  andeuten,  der- 
selben anheim  gefallen  sind.  Zuweilen  sind  mehrere  derartige 
Querschieferungen  neben  einander  zu  erkennen.  Auf  dem  Quer- 
bruche dieser  Gesteine  erscheinen  dann  die  hellen,  quarzitischen 
Lagen,  als  viel&ch  gewundene  und  gefaltete,  und  in  Folge  kleinster 
Verwerfungen  zerstückelte  Bänder.  Bei  der  Verwitterung  zerfallen 
solche  Schiefer  in  scheitförmige  oder  stengelige  Stücke.  Mit  dieser 
Querschieferung    stehen    Runzelungen,    Fältelungen,    Knickungen, 
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grössere  Faltungen  und  Stauchungen  in  engster  Verknüpfung  und  in 
genetischem  Zusammenhange.  Irgend  eine  andere  Gesetzmässigkeit 
liess  sich  nicht  constatiren. 

TektOBik  der  oberen  Phjllltferaiatien  niid  des  Cambriniis. 

Die  gesanmiten  Schichten  der  Phyllitformation  und  des  Cam- 
brioms  zeigen  im  Allgemeinen  eine  grosse  Gleichförmigkeit  in 
der  Lagerung^  welche  besonders  durch  den  gleichsinnig  gerichteten 
Verlauf  der  Einlagenmgen  in  denselben  angedeutet  wird.  Das 
allgemeine  Streichen  ist  von  SSW.  nach  NNO.  gerichtet,  das  Fallen 
gegen  WNW.  und  wechselt  zwischen  10®  und  50®.  Die  Steilheit 
des  Fallens  ist  einem  sehr  raschen  Schwanken  unterworfen.  So 
wechselt  z.  B.  in  dem  Bahneinschnitt  nördlich  von  Falkenstein  in 
kürzester  Distanz  fast  horizontale  Schichtenlage  mit  fast  saigerer 
Stellung.  Durch  derartige  Schwankungen  werden  locale  Unregel- 
mässigkeiten im  Ausstriche  der  Einlagerungen  erzeugt.  Diese  in 
ihren  allgemeinen  Zügen  sehr  einfache  Tektonik  bedingt  es,  dass  die 
einzelnen  Formationsglieder  in  breiten,  von  SSW.  nach  NNO.  ge- 
richteten Zonen  zu  Tage  ausstreichen  und  ihrem  Alter  nach  von 
O.  nach  W.  aufeinander  folgen.  So  besteht  denn  der  südöstlichste 
Theil  des  Phyllitgebietes  aus  der  unteren  Phyllitformation;  an 
sie  schliessen  sich  nach  Westen  die  normalen  thonschiefer- 
ähnlichen  Phyllite,  deren  hangende  Grenze  von  den  Saubach- 
Hausem,  über  Friedrichsgrün  verläuft,  um  dort  an  der  Granitgrenze 
abzustossen.  Hierauf  folgt,  fast  die  ganze  Westhälfte  der  Section 
einnehmend,  die  Stufe  der  gebänderten  Phyllite,  auf  welche 
sich  in  der  äussersten  NW.-Ecke  der  Section  die  untersten  Schich- 
ten des  Cambriums  anlegen.  Die  benachbarten  Granitstöcke 
haben  somit  nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Tektonik  des 
Schiefergebirges  ausgeübt.  Eine  obere  Stufe  von  thonschieferähn- 
liehen  Phylliten  über  den  gebänderten  Schiefem,  wie  auf  Section 
Adorf,  konnte  auf  der  Section  Falkenstein  nicht  unterschieden 
werden,  scheint  hier  vielmehr  durch  quarzitisch  gebänderte  Schiefer 
vertreten  zu  werden. 

In  diesem  r^lmässigen  allgemeinen  Sehichtenverlauf  machen 
sich  locale  Unregelmässigkeiten  geltend.  Am  deutlichsten  offen- 
baren sich  dieselben  durch  die  höchst  auffallige  Gestaltung  des 
Querstriches  des  Quarzites  vom  Affenstein  und  westlich  vom 
Heroldswalde.       Seine    grosse    Ausbreitung    und    unregelmässigen 
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Conturen  lassen  sich  nur  durch  eine  mehrfache  Zusammenschiebung 
des  dortigen  Schichtencomplexes  erklären.  Und  in  der  That  be- 
obachtet man  dort;  wo  sich  gute  Aufschlüsse  bieten ^  von  der 
normalen  sehr  abweichende  Schichtenstellungen.  So  sind  am  Affen- 
'stein  die  Schichten  senkrecht  aufgerichtet  oder  fallen  sehr  steil 
gegen  WSW.  und  sind  gleichzeitig  stark  gefaltet.  Dahingegen  ist 
am  Wendelstein  ein  flaches  Fallen  gegen  WNW.  zu  erkennen^ 
weiter  westlich  am  Lohberge  richtet  sich  dieses  mehr  gegen  NW, 
Am  Rehhübel  endlich  beobachtet  man  neben  nordlichem  und  nord- 
westlichem Einfallen  sogar  ein  solches  nach  WNW. 

In  kleinerem  Maassstabe  wiederholen  sich  solche  Zusanmien- 
schiebungen  und  Stauchungen  z.  B.  am  nördlichen  Ende  von  Hohen- 
grün,  woselbst  sie  an  dem  dortigen  Quarzit  ausserordentlich  schön 
durch  einen  Steinbruch  bei  Sign.  627  entblösst  sind. 

Vielleicht  stehen  die  erst  besprochenen  Schichtenstörungen  in 
Zusammenhange  mit  derjenigen  Stauchungszone^  welche  sich  auf 
Section  Zwota  vom  Bahnhof  Zwota  bis  zu  den  Schönecker  Ziegeleien 
in  ungefähr  nördlicher  Richtung  und  noch  bis  auf  die  Section 
Falkenstein  verfolgen  lässt  In  dem  Bahneinschnitt  gegenüber  der 
nördlichsten  der  erwähnten  Ziegeleien  weisen  die  gebänderten^  hier 
blsiuvioletten  Schiefer  eine  ausserordentlich  starke,  südnördlich  ge- 
richtete Faltung  und  Stauchung  und  in  Verbindung  hiermit  eine 
intensive  Zersetzung  der  besonders  stark  zerquetschten  Schiefer  auf. 
Die  thonigen  Zersetzungsproducte  der  letzteren  werden  abgebaut  und 
zur  Ziegelfabrikation  benutzt.  Am  nördlichen  Ende  der  dortigen 
Thongrube  stossen  die  stark  gefalteten  und  gestauchten  Schichten  des 
zuweilen  sehr  quarzitischen,  mit  Quarzitbänken  und  Homblende- 
schieferlagen  abwechselnden  Phyllites  an  einer  grösseren  Quarzit- 
einlagerung,  welche  durch  Verwerfung  um  etwa  5  m  nieder  gezogen 
worden  ist  ab,  so  dass  im  Norden  der  Verwerfimgsspalte  Quarzit, 
im  Süden  quarzitisch  gebänderter  Schiefer  ansteht.  Auf  Klüften 
des  zersetzten  Gesteines  hat  sich  Braunspath  angesiedelt. 

Aehnliche  kleine  Verwerfungen  dürften  nicht  selten  sein.  Eine 
solche  ist  durch  den  Bahneinschnitt  nördlich  von  Falkenstein  auf- 
geschlossen. Die  Verwerfungsspalte  verläuft  in  der  Richtung 
W30«N.  und  fällt  mit  50^  gegen  SW.  ein.  Dieselbe  wird  ausgefüllt 
durch  einen  etwa  5  m  mächtigen  Gang  von  Quarzbreccie,  imd 
rückt  grauwackenartigen  Quarzit  in  das  Niveau  einer  Amphibolit- 
einlagerung.       Im    westlichen    Verlauf    dieser    Verwerfungsspalte 
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aufgefundene  Bruchstücke  von  Quarzporphyr  machen  es  wahrschein- 
lich^ dass  ein  anderer  Theil  derselben  durch  einen  Gang  dieses  Ge- 
steines erfüllt  wird. 


m.  Der  Eibenstooker  Turmalingranit  (Gt). 
a.  Petrographische  Verhältnisse. 
Der  fübenstocker  Granit  besitzt  in  Beziehung  auf  mineralische 
Constitution  einen  sehr  eintönigen,  im  wesentlichen  wenig  va- 
riirenden  Character,  der  nur  insofern  Schwankungen  unterliegt,  als 
einige  von  den  Hauptgemengtheilen  zuweilen  reichlicher  auftreten. 
Grössere  Mannigfaltigkeit  herrscht  mit  Bezug  auf  die  structurelle 
Beschaffenheit  des  Gesteines,  und  zwar  geben  die  mit  Rücksicht 
hierauf  bestehenden  Verschiedenheiten  zur  Unterscheidung  nach- 
folgender Varietäten  Anlass: 

a.  Grobkörniger  Turmalingranit  {Ot) 

OL.  von  normaler  gleichkörniger, 

ß.  von  porphyrischer  Beschaffenheit. 

b.  Feinkörniger  Turmalingranit  {Gt^), 

a.  von  gleichkömiger, 

ß.  von  porphyrischer  Ausbildung. 

Der  grobkörnige  Turmalingranit, 
welcher  die  Hauptmasse  des  Granitgebietes  von  Section  Falken- 
stein bildet,  ist  ganz  so  wie  auf  den  östlichen  Nachbarsectionen 
Eibenstock  und  Schneeberg  zusammengesetzt.*)  Derselbe  besteht 
im  wesentlichen  aus  einem  körnigen  Gemenge  von  Orthoklas,  Quarz 
und  Eisenlithionglimmer  mit  wenig  Albit,  weit  seltener  etwas 
Oligoklas,  welches  bald  spärlicher,  bald  reichlicher  rundliche, 
strahlige  und  kömige  Aggregate  von  schwarzem  Turmalin  mn- 
schliesst.  Als  accessorische  Bestandtheile  sind  Topas,  Zirkon  und 
Apatit  in  ihm  in  mehr  oder  weniger  reichlicher  Menge  vorhanden. 
Der  Orthoklas  besitzt  zwischen  1,0  und  2,5  cm,  der  Quarz 
von  0,3 — 1  cm  und  der  Glimmer  von  2 — 3  mm  schwankende 
Grösse.  Einzelne  grössere,  eingestreute  Carlsbader  Orthoklas- 
Zwillinge,  welche  bis   6  cm  Länge  erreichen,    bringen   in  diesem 


*)  Erläuterungen  Sect.  Schneeberg  S.  6;  zu   Eibenstock   S.  8;  su  Schwarzen- 
berg  S.  77. 
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grobkörDigen  GemiBch  zuweilen  porphyrische  Staiictur  hervor,  wo- 
nach eine  grobkörnig -porphyrisch^  Varietät  des  Gesteines  karto- 
graphisch abgegrenzt  wurde. 

Hervorgehoben  sei,  dass  der  Turmalingehalt  des  Gesteines  ein 
ganz  allgemein  verbreiteter  ist,  sich  aber  am  östlichen  Sectionsrande 
in  der  Nahe  des  Bahnhofes  Rautenkranz,  bei  Jägersgrün  nahe  den 
Muldenhäusem,  an  der  Strasse  von  Bautenkranz  nach  Morgenröthe, 
in  der  Nähe  des  neuen  Weges  von  Rautenkranz  nach  Reiboldsgrün 
und  vielen  anderen  Orten  besonders  reichlich  bemerkbar  macht 

Der  feinkörnige  Turmalingranit 
ist  auf  dieser  Section  weniger  als  auf  den  Nachbarsectionen  ver- 
breitet, und  nimmt  seltener  für  sich  allein  grossere  Areale  ein.  Meist 
ist  derselbe  in  Gestalt  einzelner  Blöcke  auf  dem  Gebiete  des  grobkörnigen 
Granites  verstreut.  Seine  mineralische  Zusammensetzung  ist  dieselbe 
wie  die  des  grobkörnigen  Granites,  nur  ist  seine  Komgrösse  viel 
geringer  und  erreicht  selten  mehr  als  1  mm.  Ebenso  wie  der  grob- 
körnige, ist  auch  der  feinkörnige  Granit  tiurmaliureich  (z.  B.  am 
Bahneinschnitt  östlich  von  Rautenkranz). 

Der  feinkörnige  Granit  nimmt  ebenüalls  durch  einzelne  ein- 
gestreute Orthoklas-  und  Quarzkrystalle  porphyrische  Structur  an, 
nähert  sich  auch  wohl  zuweilen  der  grobkörnig -porphyrischen 
Varietät  durch  das  Gröberwerden  des  Kornes  seiner  Grundmasse 
sehr,  schliesst  sich  jedoch  dann  als  mittelkörniger  Granit  in  seinem 
Lagerungs verband  stets  enger  an  den  feinkörnigen  Granit  an,  oder 
steht  mit  demselben  durch  Uebei^änge  in  engster  Beziehung. 

b.  Verbreitung  der  verschiedenen  Varietäten  des  Eiben- 
stockerTurmalingranites  innerhalbderSection  Falkenstein. 

Das  aus  den  oben  aufgezählten  Varietäten  zusammengesetzte 
Granitmassiv  bildet  als  ein  im  Süden  2  km,  sich  gegen  die  Mitte 
des  Ostrandes  der  Section  nahezu  bis  zu  5  km  verbreiternder, 
dann  wieder  bis  auf  4  km  verschmälemder  Streifen  das  östliche 
Drittel  des  Blattes  Falkenstein.  Seine  Westgrenze  stellt  also  eine 
flach  gekrümmte,  von  Süden  gegen  Norden  gerichtete  Curve  dar. 

Die  Hai^tmasee  des  Massives  bilden  grobkörnige  Gesteins- 
varietäten, in  welchen  die  feinkörnigen  Modificationen  in  Gestalt 
gangförmiger  oder  lagerartiger,  mehr  oder  weniger  wolkig  ver- 
schwommener, steil  aufstrebender,  flachgeneigter  oder  fast  horizontaler 
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Schlieren  aufsetzen.  Meist  jedoch  sind  dieselben  an  ilirem  Aus- 
gehenden zu  Blocken  zerfallen,  welche  auf  der  Oberfläche  defi 
Granitgebietes  verstreut  liegen.  Die  Aufschlüsse,  welche  die 
ursprunglichen  Lagerungsverhältnisse  erkennen  lassen,  sind  deshalb 
selten.  So  durchsetzt  in  einer  Felspartie  südlich  vom  Forsthause 
zu  Rautenkranz  eine  fast  horizontal  verlaufende,  etwa  15  cm 
mächtige,  ziemlich  scharf  begrenzte,  feinkörnige  Schliere  den  grob- 
körnigen porphyrischen  Granit.  Eine  ähnliche  etwa  10  cm  mächtige 
Schliere  macht  sich  in  einer  Felsklippe  am  Wirthschaftsstreifen  F. 
nördlich  von  Jägersgrün  bemerklich.  Dieselbe  windet  sich  schlangen- 
artig auf  und  ab  und  ist  an  ihren  Rändern  mit  dem  Hauptgestein 
innig  verflösst.  Nahe  bei  der  Ledertuchfabrik  in  Rautenkranz 
setzen  westlich  von  dem  dortigen  Bahneinschnitte  eine  Anzahl 
schmaler  feinkörniger,  schärfer  begrenzter  Schlieren,  fast  senkrecht 
im  grobkörnig -porphyrischen  Granit  auf.  In  dem  Bahneinschnitte 
selbst  ist  eine  mächtige,  mit  15^  nach  O.  aufsteigende  Lager- 
schliere diesem  Granit  eingeschaltet,  welche  sich  auf  der  gegen- 
überliegenden, also  linken  Seite  der  Mulde  am  Gehänge  in  die 
Höhe  zieht.  In  dem  erwähnten  Bahneinschnitte  weist  der  grob- 
kömige  Granit,  nahe  dem  Salbande  der  feinkörnigen  Granitein- 
lagerung grössere  Drusenräume  auf.  Einige  derselben  erreichen 
bis  1  m  Länge  und  0,5  m  Höhe.  Das  Innere  derselben  ist  mit 
grossen,  sehr  schön  ausgebildeten  Krystallen  der  Granitmineralien 
ausgekleidet,  welche  mit  ihren  frei  entwickelten  Krystallenden  in 
die  Drusenräume  hineinragen.  Die  Orthoklase  erreichen  in  denselben 
die  Länge  von  10  cm  und  fast  ebensoviel  im  Durchmesser;  dieselbe 
Grösse  erlangen  die  Quarzkrystalle,  und  auch  die  Glinunertafeln 
besitzen  bei  grosser  Formvollendung  3  cm  Durchmesser.  Diese 
Mineralien  sind  von  grossen  violblauen  Apatiten,  von  Flussspathen 
und  Albiten  incrustirt.  Als  Producte  von  Zersetzungsvorgängen 
finden  sich  Eisenkiesel,  jüngere  Quarze  und  Nakrit. 

c.     Absonderung    und    Zersetzungserscheinungen    des 

Granites. 
Der  grobkörnige  Granit  wird  in  der  Regel  durch  die  den 
weitläuftigen  Klüften  folgende  Verwitterung  in  matratzen  und  woU- 
sackälmliche  bis  rohkubische,  kantengerundete  Blöcke  von  mehr 
oder  weniger  bedeutenden  Dimensionen  zerlegt.  Die  feinkörnigen 
Granite  hingegen  weisen  ein  viel  engmaschigeres  Netz  von  meist  ebenen 
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Klüften  auf^  wodurch  sie  in  scharfkantige^  kubische  oder  polyedrische 
Blöcke  zerfallen.  Die  nackt  zu  Tage  ausgehenden  Felsmassen  des 
grobkörnigen  Gesteines  bieten  stets  graue  z.  Th.  von  Flechten 
bewachsene  Aussenflächen  dar,  welche  in  Folge  der  Zerstörung 
der  Feldspathe  und  des  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Hervor- 
tretens  der  widerstandsfähigen  Quarzkömer^  ein  höckeriges  Aus- 
sehen erhalten.  In  der  Nähe  der  Oberflächen  besitzen  dann  die 
Feldspathe  nur  matten  Glanz  und  fleisch-  bis  ziegelrothe  und 
bräunliche  Farbe,  während  die  Glimmerblättchen  gebleicht  erscheinen. 

In  einem  noch  weiter  gehenden  Stadium  der  Verwitterung 
beginnt  der  Zusammenhang  einzelner  Gemengtheile  des  Gesteines 
sich  zu  lockern,  bis  sich  dasselbe  schliesslich  in  einen  losen, 
grandigen  Grus,  oder  in  ein  mit  Grus  untermischtes  Blockwerk 
auflöst  Thonige  und  thoniggrusige  Verwitterungsproducte  finden 
sich  oberflächlich  nur  in  Bodeneinsenkungen,  wo  sich  Wässer 
ansammeln  oder  wasserführende  Spalten  den  Gesteinsuntergrund 
durchsetzen  ui^d  die  Durchwässerung  desselben  bedingen. 

Einen  eigenthümlichen  Verlauf  schlägt  die  Umwandlung  des 
Granites  nicht  selten  in  der  Nahe  der  ihn  durchkreuzenden  Zinn-, 
Wismuth  und  Eisenerzgänge  ein.  Beiderseits  von  letzteren  trifft 
man  ziemlich  häufig  ein  fast  lediglich  aus  milchweissen,  grauen 
oder  auch  durchsichtigen  Quarzen  und  graulich  weissen  perlmutter- 
glänzendem Glimmer  bestehendes  Gestein  an,  welches  fein  vertheilten 
Zinnstein  fuhrt  und  in  welchem  mehr  oder  weniger  zahlreiche,  mit 
Quarzkrystallen,  lettiger  Substanz,  Kaliglinmier,  Kaolin  und  Eisen- 
ocker erföllte  Höhlungen  vorkonmien,  die  theilweise  noch  die  Formen 
von  ehemals  vorhandenen  Feldspathen  erkennen  lassen.  Dieses 
greisenartige  Gestein  geht  nach  den  Seiten  zu  in  normal  beschaf- 
fenen Granit  über  und  erweist  sich  als  ein  von  den  Gängen  aus 
umgewandelter  und  zwar  siliflcirter  Granit.*) 

Alle  Stadien  dieses  Verkieselungsvorganges  bei  gleichzeitiger 
Erhaltung  der  porphyrischen  Structur  des  ursprünglichen  Granites 
lassen  sich  z.  B.  verfolgen  an  den  bei  Sign.  662,9  nördlich  von 
Rautenkranz,  femer  an  den  in  den  Gottesberger  Halden  verbreiteten 
Blöcken,  an  letztgenanntem  Orte  auch  anstehend  in  einer  Finge 
südsüdöstlich  von  Sign.  819,8.  Auch  in  der  Nähe  der  Granit- 
Schiefergrenze  sind  derartige  greisenartig  veränderte  Granite  häufig 

•)  Vergl.  Erläut.  z.  Sect.  Eibenstock  S.  27. 
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und  machen  sich  besonders  am  Kielberg,  nahe  bei  Boda  und  bei 
Friedrichsgrün  bemerkbar. 

Eine  andere,  hauptsächlich  för  die  weitere  Umgebung  von 
Gottesberg  characterische  Zersetzungserscheinung  im  Granit  ist  die 
theilweise  Umwandlung  des  Orthoklases  in  Rotheisen.  Auch  sind 
innerhalb  dieses  alten  Grubenrevieres  in  der  direkten  Nachbarschaft 
der  zersetzten  Diabasporphyre  Hohlräume  und  Klüfte  des  stark 
verwitterten  Granites  mit  Turmalin,  Pyrit  und  Arsenkies  ausge- 
kleidet oder  erföllt.  (Halden  der  Geyerin  und  der  Grummetstock 
Fundgrube.)  Auf  letzterer  Grube  ist  ausserdem  auf  zahlreichen 
Klüft;en  des  stark  zersetzten  Granites  Uranit,  Rothkupfererz 
Uranpecherz,  Kupferkies,  Skorodit  vorgekommen. 

Ein  ganz  eigenthümliches  Gestein  setzt  gang-  und  stockartig  in 
den  Feldern  von  Grummetstock  Fundgrube  bei  Gottesberg  und 
Himmelfahrt  am  Eael  im  Granit  auf.  Dasselbe  besteht  aus  körnigem, 
weissem  Quarz,  und  aus  feinsten,  dunkelblaugrünen  Turmalin- 
nädelchen,  welche  letztere  in  kleinen  concentrisch  strahligen  Aggre- 
gaten, dicht  aneinandergedrängt,  eine  meist  ausserordentliche  harte, 
zähe  und  feste  Masse  bilden;  in  welcher  die  Quarzkomer  einge- 
streut liegen,  und  welche  von  Quarztrümem  durchflochten  wird. 
Auf  diesen  letzteren  bt  wiederum  Turmalin  zur  Ausscheidung  ge- 
langt und  bilateral -symetrisch  angeordnet.  Wie  aus  dem  mikro- 
skopischen Befund  hervorgeht,  ist  dieses  Gestein  zinnerzfuhrend  und 
zwar  besonders  dort,  wo  der  dunkelfarbige  Turmalin  in  eine  grau- 
bis  bräunlichgrüne,  schuppige,  glinmierartige  Substanz  zersetzt  ist. 


d.  Die  unterirdischen  Grenzen  von  Granit  und  Schiefer; 
Gänge  von  Granit  im  Schiefer;  sowie  Bruchstücke  von 
Schiefer  im  Granit. 
In  dem  oberflächlichen  Verlaufe  der  Granit -Schiefergrenze 
machen  sich  dadurch  kleine  Unregelmässigkeiten  geltend,  dass  die- 
selbe flachwellige,  zuweilen  auch  scharf  winkelige  Biegungen  macht, 
wie  sie  ausser  durch  lokale  Verwerfungen  durch  abwechselnd 
flacheres  und  steileres  Einfallen  der  Grenzfläche  zwischen  Granit 
und  Schiefer  hervorgerufen  werden.  Kleinere  Verwerfungen  sind 
z.  B.  bei  Friedrichsgrün  (Osterlamm  Fundgrube)  durch  Quarz- 
brockengesteine, welche  auf  der  Granit-Schiefergrenze  aufsetzen, 
angedeutet    Dahingegen  ei^'ebt  sich  aus  den  Aufschlüssen  in  dem 
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Thale  südlich  vom  Eulenberge  (nahe  am  Nordrande  der  Section) 
ein  ziemlich  flaches  Einfallen  der  Granitgrenzflache  unter  die 
Schiefer,  in  Folge  dessen  der  durch  Thalerosion  entblösste  Granit 
keilartig  in  das  Schiefergebiet  ein  zu  greifen  scheint,  und  der  die 
Höhen  bedeckende  Schiefer  am  Eulenberg  einerseits,  und  nordlich 
von  Beiboldsgrün  andererseits,  in  das  Granitareal  vorspringen. 
Mit  diesem  gegen  Westen  gerichteten  -Einfallen  der  Grenzfläche 
steht  die  dortselbst  sehr  beträchtliche  Breite  des  Contacthofes  in 
vollem  Einklänge,  indem  sich  dieselbe  auf  1,3  km  beläuft.  Nach 
den  auf  anderen  Sectionen  gemachten  Erfahrungen  (Erläut  zu  Sect. 
Schneeberg  Seite  46  u.  f.),  beträgt  die  Entfernung  auf  welche  hin 
sich  die  Gontactwirkung  des  Eibeustocker  Granites  auf  den  Phyllit 
bemerkbar  macht,  in  senkrechter  Richtung  von  der  Auflagerungs- 
fläche etwa  800  m.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  wir  bei  Beibolds- 
grün ein  mit  ungefähr  40 — 50^  gegen  Westen  geneigtes  Einfallen 
der  Contactfläche  anzunehmen  haben.  Ausser  durch  diesen  Auf- 
schluss  ist  letztere  niur  noch  durch  einen  Bahneinschnitt  der  Aue- 
Adorfer  Eisenbahn,  im  Muldethal  bei  Friedrichsgrün  einigermaassen 
blossgelegt.  Auch  hier  ergiebt  sich  ein  gegen  W.  gerichtetes  Ein- 
fallen der  Grenzfläche  zwischen  Granit  und  Schiefer,  jedoch  ist 
dasselbe  ziemlich  steil  und  in  Folge  dessen  der  Contacthof  auch 
kaum  einen  Kilometer  breit. 

Die  Schichten  des  metamorphosirten  Phyllites  streichen  dort- 
selbst von  SW.  nach  NO.  und  fallen  mit  25®  gegen  Nordwest  ein, 
laufen  also  unter  spitzem  Winkel  auf  die  Granitgrenze  zu  und  schräg 
durch  den  Contacthof.  Der  Granit  sendet  an  verschiedenen  Stellen 
des  Bahneinschnittes  sowohl  in  der  Bichtung  der  Schichtung  des 
Phyllites,  als  auch  diese  senkrecht  schneidend,  gering  mächtige 
Apophysen  in  den  Schiefer  aus.  Das  Korn  derselben  ist  bald 
grob,  bald  fein;  —  auch  sind  sie  bald  sehr  glimmerreich,  bald 
glimmerärmer,  ohne  dass  in  der  Yertheilung  dieser  Modificationen 
eine  Gesetzmässigkeit  zu  erkennen  wäre.  Nur  ist  der  Granit  öfters 
nach  den  Saalbändem  zu  stockscheiderartig  und  besonders  glimmer- 
reich ausgebildet.  Ein  etwas  mächtigerer,  steiler  Gang  von  Granit 
setzt  bei  Stationsstein  849,  also  entfernter  vom  Granitmassiv  auf. 
Er  enthält  eckige  Bruchstücke  von  contactmetamorphisch  umge- 
wandeltem Schiefer.  Am  liegenden  Salband  ist  er  grobkörnig, 
nach  der  Mitte  des  Ganges  zu  etwas  feinkörnig,  um  am  hangenden 
Salbande  sehr  glimmerreich  und  stockscheiderartig  zu  werden. 
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Südlich  vom  Muldethale  scheint  ^  nach  der  Breite  des  Contact- 
hofes  zu  schliessen;  die  Contactfläche  ein  viel  flacheres  Fallen  zu 
besitzen^  jedoch  fehlen  hier  alle  Aufschlüsse. 

Am  Thierberge  lunschliesst  der  normale  grobkörnige  Granit 
bis  handgrosse  Schieferfragmente.  Dieselben  sind  in  einen  biotit- 
reichen  Andalusitglimmerfels  verwandelt.  Auf  einer  Seite  eines 
solchen  Einschlusses  ist  strahliger  schwarzer  Turmalin  ausgeschieden, 
welcher  sowohl  in  den  Schiefer  als  auch  in  den  Granit  seine  Nadeln 
hinein  sendet. 

Der  Contacthof  des  Lanterbaeher  Granites  in  der  Nordwest- 
ecke der  Section  besitzt  eine  Breite  von  nicht  weniger  als 
2,5  km,  so  dass  dort  ein  sehr  flaches  Einfallen  der  Granitgrenze 
vorausgesetzt  werden  muss.  Dies  wird  durch  die  sehr  lehrreichen 
Aufschlüsse  auf  den  anstossenden  Sectionen  Oelsnitz  und  Auerbach- 
Lengenfeld  bestätigt. 

IV.  Oftnge  von  Eruptivgesteineii  im  Phyllitgebiete  und 
im  Eibenstocker  Tnrmalingranit. 

1.  Feinkörniger  porphyriseher  Cfranit. 

In  der  Nähe  von  Sign.  880,6  am  nördlichen  Abhänge  des 
Kielberges,  finden  sich  im  Haldensturz  einer  der  dortigen  Pingen 
Bruchstücke  eines  feinkörnigen  Granites,  welcher  von  dem  fein- 
kömigen  Eibenstocker  Turmalingranit  abweichend  zusammengesetzt 
ist.  Er  besteht  aus  einer  feinkörnigen,  hellen,  fast  glimmerfreien 
Grundmasse,  die  aus  Quarz-,  Orthoklas-  und  vereinzelten  Topas- 
kömchen  zusammengesetzt  ist.  In  ihr  liegen,  fast  die  Hälfte  der 
Gesteinsmasse  ausmachend,  schwarze  Glimmertafeln,  welche  bis 
3  mm  Durchmesser  erreichen  und  ebenso  grosse,  an  Menge  dem 
Glimmer  etwas  nachstehende  Quarzkömer,  welche  oft  scharfe 
Kiystallumrisse  erkennen  lassen,  sowie  vereinzelte  Orthoklase 
und  verleihen  dem  Gesteine  eine  porphyrische  Structur. 

2.  Porphyriseher  Mikro^anit  und  (inarzporphyre. 

Ein  Gang  von  Mikrogranit  ist  durch  den  Flossgraben  am 
südlichen  Rande  der  Section  Falkenstein  bei  Sign.  769,2  in  einer 
Mächtigkeit  von  etwa  10  m  aufgeschlossen,  jedoch  durchaus  zu 
einer  löcherigen,   hellgraubräunlichen,    bröckeligen  Masse  zersetzt, 

2* 
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SO  dass  man  sich  bei  der  Gesteinsbenennung  auf  seine  Veigleichung 
mit  Vorkommnissen  anderer  Sectionen  beschränken  mosste.  Der 
Gang  steht  ziemlich  saiger  im  Phyllit  und  streicht  von  NW.  g^en 
SO.     Sein   südöstliches  Ende  greift  noch  auf  Section  Zwota  über. 

Ganz  in  der  Nähe  des  soeben  genannten  Ganges  stehen  am 
Saubache  bei  Schneisse  17^  sowie  bei  Schneisse  14  nahe  Sign.  820^1 
zwei  Gänge  eines  ausgezeichnet  porphyrischen^  jedoch  leider  eben- 
falls stark  zersetzten  Gesteines  an^  welches  als  Quarzporphyr  zu 
bezeichnen  sein  dürfte.  Das  Gestein  beider  Gänge  besteht  aus 
einer  in  Folge  intensiver  Zersetzung  weichen^  feinschuppigen  ^  glim- 
merigen^  grauen,  gelblichen  oder  bräunlichen,  oft  sehr  cavemösen 
Grundmasse.  In  ihr  liegen  ausserordentlich  zahlreiche,  aber  eben- 
falls stark  zersetzte  Carlsbader  Zwillinge  von  3  bis  8  cm  Grösse, 
sowie  Quarzdihexaeder,  welche  sich  durch  sehr  scharfe  allseitige 
Krystallform  auszeichnen  und  oft  bis  2  cm  Grösse  erreichen.  Auf  Hohl- 
räumen in  der  glimmerig  umgewandelten  Grundmasse  wie  in  den 
muscovitischen  Zersetzungsproducten  derFeldspathe  haben  sich  Quarze 
sowie  Apatitsäulchen  angesiedelt  und  Quarztrümer  gebildet.  Der 
zuerst  genannte  dieser  beiden  Gänge  streicht  von  O.  gegen  W.  und 
ist  auf  seinem  südlichen  Salbande  durch  den  Saubach  entblösst, 
dessen  Steilufer  er  eine  Strecke  weit  bildet.  Der  Gang  auf  Schneisse  14 
streicht  W.  20«  S.— O.  20<>  N.,  ist  auf  etwa  400  m  Länge  aufge- 
schlossen, besitzt  eine  Mächtigkeit  von  5  m  und  steht  saiger  im 
thonschieferähnlichen  Phyllit.  Beide  Gänge  haben  local  sehr  zahl- 
reiche, kleine  und  grosse,  eckige  Schiefer&agmente  eingeschlossen, 
welche  keine  Spuren  contactmetamorphischer  Veränderung  erkennen 
lassen.  Blöcke  dieser  Quarzporphyre  finden  sich  bis  an  den  Weg 
von  Muldenberg  nach  den  Saubach -Häusern  verstreut.  Solche 
eines  ganz  übereinstimmenden  Gesteines  kommen  bei  Gottesberg 
und  am  runden  Hübel  vor. 

Ein  kurz  gedrungener,  gegen  20  m  mächtiger  Gang  eines 
ähnlichen,  nur  weniger  deutlich  porphyrischen  Gesteines,  setzt  bei 
Sign.  809,5  südlich  von  Tannenbergsthal  im  Granit  auf.  Der- 
selbe streicht  W.  30<>  N.— O.  30«  S.  und  fällt  sehr  steil  nach  SW. 
ein.  Aus  seiner  sehr  stark  zersetzten  Grundmasse  treten  haupt- 
sächlich zahlreiche  Quarzdihexaeder  hervor,  welche  zahlreiche  Flüssig- 
keitseinschlüsse mit  Libellen  und  durchsichtigen  Würfelchen  enthd- 
ten.  Ausserdem  zeichnet  sich  das  Gestein  dadurch  aus,  dass  es  viele 
kleine  Drusenräume  birgt,  welche  mit  Turmalin,  Pyrit  und  Quarz  erfüllt 
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sind,  welcher  letztere  dann  auch  das  ganze  Gestein  stark  imprägnirt, 
während  Feldspath  meist  nur  noch  in  Spuren  vorhanden  ist.  Auch 
von  diesem  Gange  bedecken  zahlreiche  Bollblöcke  die  Nachbarschaft. 

Ausser  den  soeben  beschriebenen  Gängen  setzen  noch  an  ver- 
schiedenen anderen  Stellen  von  Section  Falkenstein  sowohl  im 
Schiefer,  als  auch  im  Granit  Gänge  von  porphyrischem  Gestein  auf, 
welche  sich  indessen  von  ersteren  durch  ihre  Führung  von  schwarzem 
Glimmer  unterscheiden. 

Dem  Schiefergebiete  gehören  namentlich  die  Gänge  nördlich 
von  Falkenstein  an,  sind  jedoch  nur  durch  zwar  zahlreiche,  aber 
stark  zersetzte  Fragmente  an  der  Oberfläche  bemerkbar.  Oestlich 
davon  sind  zwischen  Sign.  559,3  (Augustenruhe)  und  Hammer  die 
Bruchstücke  eines  nahezu  felsitischen  Gesteines  verstreut,  welche 
zuweilen  Spuren  von  Fluidalstructur  erkennen  und  durch  ihre  Ver- 
breitung einen  schmalen  nord-südlich  streichenden  Gang  vermuthen 
lassen.  Ein  ähnliches  Gestein  bemerkt  man  im  Haldensturze  eines 
alten  Schurfloches,  an  der  Strasse  von  Falkenstein  nach  Hanmier- 
brück,  und  von  hier  aus  ebenfalls  in  südlicher  Richtung  sich  gegen 
Hanneloh  fortsetzend. 

Im  Granit  treten  endlich  noch  die  Gange  von  Quarzporphyr 
nör^ch  von  Bautenkranz  zwischen  Sign.  622,9  und  671,2,  süd- 
östlich von  Jägersgrün,  und  am  Nordabhange  der  Gottesberger 
Höhen  bei  Sign.  795,4  auf.  Auch  sie  konnten  ausschliesslich  nach 
der  Verbreitung  ihrer  Bruchstücke  in  die  Karte  eingetragen  werden. 
Die  Fragmente  bei  Sign.  795,4  bezeichnen  augenscheinlich  die  Fort- 
setzung des  auf  der  angrenzenden  Section  Eibenstock  anstehenden 
Ganges  von  Quarzporphyr.*)  Das  Gestein  des  Ganges,  dessen 
Bruchstücke  sich  östlich  von  Jägersgrün  bei  Sign.  693,4  finden,  ist 
hauptsächlich  im  nördlichen  Verbreitungsgebiete  der  letzteren  felsi- 
tisch  ausgebildet  und  weist  eine  scharfe,  abwechselnd  hellere  und 
dunkelere  Bänderung  auf. 

3.  CIrappe  der  porphyrisehen  Diabase,  der  Gliimierdiabase  und  der  kersantit- 
artigen  Gesteine  von  Tannenber^thal.**) 

An  zahlreichen  Stellen  der  weiteren  Umgebung  von  Tannen- 
beiigsthal  treten  sowohl  im  Phyllit  als  auch  im  Eibenstocker  Tur- 
malingranit    Gänge   von    älteren   basischen    Eruptivgesteinen    auf, 

*)  Erlänt.  zu  Section  Eibenstock  S.  41. 
**)  0er  petrographiBche  Theil  unter  Mitwirkung  von  A.  Saueb. 
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welche  durch  gewisse  Eigenthümlichkeiten  in  inniger  Beziehung  zu 
einander  stehen.  Dieselben  concentriren  sich  hauptsachlich  in  der 
Nähe  des  Ortes  Tannenbergsthal,  finden  sich  indessen  auch  noch 
in  4  km  Entfernung  von  letzterem  vereinzelt  vor. 

Diese  Gänge  sind  sämmtlich  von  geringer,  z.  Th.  nur  von 
0,1 — 0,5  m  Mächtigkeit,  so  diejenigen  in  einer  der  Pingen  ostlich  von 
Sign.  819,8  bei  Gottesberg,  am  nordlichen  Fusse  des  Neuberges 
östlich  vom  Gasthause  zu  Tannenbergsthal,  südwestlich  von  G^oi^n- 
grün,  am  Saadw^  und  am  Wirthschaftsstreifen  £  nördlich  von 
Jägersgrün.  Andere  erlangen  einen  bis  mehrere  Meter  Mächtigkeit, 
so  die  vielgenannten  Gänge  von  Tannenbergsthal-Pechseifen,  sowie 
diejenigen  am  Neuberger  Flossteich  und  südlich  vom  Bahnhofe 
Jägersgrün. 

Im  fiischen  Zustande  ist  dem  Gesteine  dieser  sämmÜichen 
Gänge  eine  dunkelgrünliche  bis  schwarze  Farbe  der  Grundmasse 
eigenthümlich,  welche  bei  eintretender  Zersetzung  einer  braunen, 
graubraunen  bis  grauen  Färbung  weicht.  Allen  diesen  Gesteinen 
sind  als  Gemengtheile  gemeinsam:  Labrador  in  kleinen,  oft  auch 
in  grossen  Krystallen,  Biotit,  Augit  oder  Hornblende,  Titan* 
und  Magneteisen,  sowie  Pyrit  und  chloritische  Neubildungs- 
producte.  Ausserdem  fuhren  die  diabasähnlichsten  Glieder  mehr 
oder  minder  reichlich  Olivin.  Femer  tritt  in  allen  Gresteinen 
gewöhnlich  Epidot  secundär  im  zersetzten  Labrador,  sowie  auf 
Klüftchen  und  Hohlräumen  auf. 

Ausser  diesen,  den  Gesteinen  als  Gemengtheilen  zukommenden 
Mineralien  enthalten  sämmtliche  hierhergehörige  Gesteine  in  mehr 
oder  weniger  reichem  Maasse  granitisches  Material  in  Form  zu- 
sammenhängender Bruchstücke,  oder  aber  völlig  in  seine  einzelnen 
Gemengtheile  zerspratzt  als  Orthoklas,  Albit,  Quarz  sowie  selten  Biotit 
in  unregelmässigen  Körnern  und  Krystallfragmenten,  oft  noch  mit 
Erhaltung  ihrer  Krystallformen,  oder  auch  abgerundet  als  Ein- 
sprenglinge  in  der  schwarzen  Gesteinsmasse.  Unter  den  noch  zu- 
sammenhängenden oder  nur  randlich  aufgelösten  Graniteinschlüss^i 
lassen  sich  häufig  noch  solche  Granitmodificationen  erkennen, 
welche  in  der  Nachbarschaft  der  Gange  thatsächlich  anstehen,  oder 
wenigstens  im  Bereiche  des  Eibenstocker  Turmalingranitmassivs 
wohl  bekannt  sind. 

Innerhalb  dieser  Gruppe  von  Eruptivgesteinen  machen  sich 
nun  dadurch  Schwankungen  bemerkbar,  dass  die  Betheiligung  der 
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Bisilikate  (also  des  Augites^  des  Biotites  und  der  Hornblende)  an 
der  G^steinszusammensetzung  in  ihren  gegenseitigen  Mengenver- 
hältnissen sehr  verschieden  ist,  derart,  dass  in  den  extremen 
Gliedern  der  auf  diese  Weise  hervorgerufenen  Modificationsreihe 
jedesmal  das  eine  der  oben  genannten  Bisilicate  auf  Kosten  der 
beiden  anderen  vorwaltet,  und  zwar  macht  sich  dieser  Wechsel  in 
der  Zusammensetzung  zuweilen  nicht  nur  in  ein  und  demselben 
Gange,  sondern  mitunter  sogar  auch  in  verschiedenen  Dünnschliffen, 
welche  demselben  Handstücke  entstammen,  geltend.  Hiemach 
lassen  sich  folgende  drei  Hauptvarietaten  in  der  hierher  gehörigen 
Gesteinsgruppe  unterscheiden: 

a.  bei  Vorherrschen  des  Augites,  porphyrische  Diabase, 

b.  bei  Vorherrschen   des  Biotites,    porphyrische  glimmer- 
diabas-  bez.  glimmerdioritartige  Gesteine, 

c.  bei  Vorherrschen  der  Hornblende,  dioritische  Gesteine. 
Diese,  wie  erwähnt  nur  extreme  Glieder  in  einer  fortlaufenden 

Ileihe  repräsentirenden  Gesteinstypen,  sind  durch  Uebergangsmodi- 
ficationen  innig  verknüpft.  Diese  Uebergänge  vollziehen  sich  auf 
die  Weise,  dass  der  Biotit,  welcher  in  der  als  porphyrischer  Diabas 
bezeichneten  Modification  sehr  zurücktritt,  den  Augit  der  letzteren 
mehr  und  mehr  verdrängt,  wodurch  Glimmerdiabase  oder  Modifica- 
tionen  entstehen,  die  sich  in  Nichts  von  den  als  augitfuhrende 
Glimmerdiorite  beschriebenen  Gesteinen  des  Erzgebirges  und  anderer 
Gebiete  unterscheiden.  Dadurch,  dass  endlich  die  Hornblende 
wiederum  den  Biotit  zurückdrängt,  ja  völlig  ersetzt,  resultiren  den 
eigentlichen  Dienten  sehr  nahe  kommende  Gesteine,  die  jedoch  auf 
Section  Falkenstein  nur  ganz  unteigeordnet  entwickelt  sind. 

a.  Porphyrischer      Diabas      von      Tannenbergsthal-Pech- 

seifen.*) 
Der  vielgenannte  „Tanneubergsthaler  Gang^'  von  porphyrischem 
Diabas  setzt  ungefähr  400  m  südwestlich  von  Pechseifen  im  Granit 
auf  und  wurde  ehemals  als  Chausseematerial  abgebaut,  jedoch  sind 
augenblicklich  dessen  Aufschlüsse  schon  grösstentheils  wieder  unzu- 
gänglich geworden.     Von  früheren  Autoren  und  durch  später  noch 

*)  MÖHL:  Abhandlungen  der  naturf.  Ges.  in  Görlitz;  Band  XV,  pag.  129;  — 
VOM  Eath:  Poggendor&  Annalen  B.  144,  S.  129;  Zeitschrift  der  deutsch,  geol. 
Ges.  XXVII,  1875,  S.  405;  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  1876,  S.  400  und  855; 
Kalkowbky:  Ebendas.  1876,  S.  157  und  628. 
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an  Ort  und  Stelle  gemachte  Beobachtungen  wurde  jedoch  fest- 
gestellt^ dass  derselbe  von  NW.  nach  SO.  streicht  und  mit  35^  in 
seiner  südöstlichen  Erstreckung  nur  mit  15®  g^en  SW.  einfallt. 
Er  ist  auf  eine  Länge  von  350  m  durch  Schürfe  und  Abbaue  nach- 
gewiesen. Seine  Mächtigkeit  beträgt  1  m^  an  den  mächtigeren 
Stellen  1^5  m.  Er  sondert  sich  zuweilen  recht  deutlich  unregel- 
mässig säulenförmig  und  rechtwinkelig  auf  die  Salbänder  und  an 
diesen  zugleich  plattig  ab.  Seine  hangende  Grenzfläche  gegen  den 
Granit  ist  vollkommen  eben,  sein  liegendes  Salband  unregelmässig 
wellig.     An  mehreren  Stellen  macht  der  Gang  knieartige  Biegungen. 

Das  gangförmige  Eruptivgestein  von  Tannenbergsthal -Pech- 
seifen besteht  aus  einer  schwärzlichen,  fast  dichten,  sehr  feinkry- 
stallinen  Grundmasse,  in  welcher  Einsprengunge  von  grosseren 
Labradoren  und  Augiten,  sowie  einzelne  kleinere  Hornblenden, 
zuweilen  zahlreiche  Olivinkömer  und  Magneteisenerz -Octaederchen 
eingestreut  liegen  und  eine  porphyrische  Structur  hervorbringen. 

Die  Labradore  in  flach  tafelförmigen,  zuweilen  auch  kurzen 
gedrungenen  Krystallen  und  Krystallfiagmenten  sind  mit  ausser- 
ordentlich deutlich  hervortretender  polysynthetischer  Zwillings- 
streifung  versehen  und  ausserdem  oft  noch  nach  dem  Karlsbader 
Gesetze  verzwillingt.  Zuweilen  in  sehr  grosser  Zahl  dicht  aneinander 
gedrängt,  lassen  sie  die  Grundmasse  stark  zurücktreten,  meist  aber 
und  zwar  hauptsächlich  im  hangenden  Theile  der  Gänge  stellen  sie 
sich  in  Gestalt  vereinzelterer  Einsprengunge  ein.  Sie  besitzen  ge- 
wöhnlich 1  bis  2  cm  Längsdurchmesser  und  ausgezeichneten  Glasglanz, 
sind  wasserhell,  oder  haben  und  zwar  hauptsächlich  dann,  wenn 
sie  Einschlüsse  enthalten,  grünliche,  oder  wenn  sie  etwas  zersetzt 
sind,  schwach  gelblich  schimmernde  Farbe  und  zeigen  oft  Ein- 
stülpungen von  Grundmasse.  Ihre  chemische  Zusammensetzung  ist 
nach  zwei  Analysen  von  vom  Bath  folgende: 


SiO,  . 
Al^Oa 
CaO  . 
K,0  . 
Na,0 


53,61  . 
29,68  . 
10,96  . 

1,15  . 

4,36  . 
99,76% 


55,24 
28,32 

10,63 


|5; 


,81  (aus  dem  Verlust) 


lQQ,OOo/o 


Die  Augite  erreichen  bis  3  cm  im  Längs-  und  1  cm  im 
Querdurchmesser,  besitzen  meist  abgerundete  Conturen  und  lassen 
nur  in  seltneren  Fällen  deutliche  Krystallformen  beobachten,  unter 
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denen  P^  Foo,  oc^oo,  ooP  zu  erkennen  sind.  Dieselben  sind  im 
Gestein  lokal  so  zahlreich  vorhanden^  dass  man  an  der  Oberfläche 
eines  besonders  augitreichen  Handstückes  auf  einer  Fläche  von 
140  Dem  10  grössere  Individuen  desselben  zählen  konnte.  Die 
Farbe  des  Angites  ist  dunkel  schwärzlichgrün,  an  den  Bändern 
grün  durchscheinend.  Derselbe  umschliesst  oft  Kornchen  von 
Magneteisen,  Olivin  und  Plagioklas,  oder  bildet  mit  letzterem 
Minerale  grobkörnigere  etwa  0,2  mm  Korngrösse  erreichende 
Anhäufimgen  in  der  schwarzen  Gesteinsmasse.  Besonders  häufig 
ist  der  Augit  in  dem  an  grösseren  porphyrischen  Labradoren  ärmeren 
Gestein,  stellt  sich  zuweilen  aber  auch  in  dem  an  Plagioklasen 
reicheren  Modificationen  in  grösserer  Zahl  ein.  Oft  ist  er  in  ockerigen 
Mulm,  bei  weniger  zersetztem  Zustande  des  Gesteines  in  serpentin- 
artige Substanz  umgewandelt. 

Der  Olivin  bildet  zuweilen  undeutliche  Krystalle,  noch  mehr 
jedoch  rundliche  Kömer  von  ölgrüner  Farbe.  Dieselben  erreichen  bis 
zu  1  cm  Grösse  und  sind  oft  mit  Augit  verwachsen,  wie  sie  denn 
auch  in  der  augitreichen  hangenden  Gangzone  reichlicher  vorhanden  zu 
sein  pflegen.  Häufig  sind  dieselben  ganz  oder  theilweise  serpentinisirt. 

Vereinzelt  tritt  Hornblende  in  Gestalt  bis  1  cm  langer 
Säulen  porphyrisch  eingesprengt  auf. 

Das  Magneteisen  findet  sich  in  bis  1  mm  grossen  Octaedem, 
welche  meist  durch  das  Dodekaeder  an  den  Kanten  abgestumpft 
sind,  etwas  gerundet  erscheinen,  und  in  solcher  Gestalt  mit  ihrer 
mattglänzenden  Oberfläche  aus  den  unebenen,  etwas  muscheligen 
Bruchflächen  des  Gesteines  hervorragen.  Ausser  diesem  deutlich  als 
Magneteisen  characterisirten  Eisenmineral  sind  noch  etwas  weniger 
magnetische,  tie&chwarze,  muschelig  brechende,  rundliche  oder  ver- 
ästelte Eisenerzkömer  vorhanden,  welche  meist  etwas  grösser  als 
erstere  sind  und  wahrscheinlich  dem  Titaneisen  zuzurechnen  sind. 

Die  Grundmasse,  in  welcher  nirgends  glasige  Partieen  beob- 
achtet wurden,  sondern  welche  sich  vielmehr  als  durchweg  aus 
krystallinen  Componenten  zusammengesetzt  erwies,  besteht  aus  bei 
weitem  überwiegenden  und  oft  über  die  HaÜfte  des  gesamm- 
ten  Gesteines  bildenden  plagioklastischen  Feldspathen,  mit  fast  an 
jedem  Individuum  deutlich  ausgeprägter  polysynthetischer  Zwillings- 
verwachsung. Dieselben  sind  durchsichtig  und  vorwiegend  von 
grosser  Frische.  Uebergänge  dieser  Feldspathmikrolithen  in  etwas 
grössere  Individuen  und  dieser  in  die  durch  VOM  Bath  analysirten 
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porphyrischen  Labradore  deuten  darauf  hin,  dass  auch  die  kleineren 
Plagioklase  Labradore  sind.  Ihre  Menge  und  tafelartige  Form 
sind  es,  welche  dem  Gestein  seine  characteristische  Mikrostructur 
verleihen,  indem  sie  vorwiegend  als  schmale,  leistenförmige  Durch- 
schnitte im  Dünnschliff  erscheinen,  zwischen  welchen  die  übrigen 
Mineralien  eingestreut  und  zwischengeklemmt  sind. 

Nächst  dem  Feldspath,  ist  das  Magneteisen  das  in  der 
Grundmasse  am  reichlichsten  vertretene  Mineral.  Es  findet  sich 
nicht  nur  in  ihr  selbst,  sondern  auch  von  den  porphyrischen  Labra- 
doren  und  Augiten  eingeschlossen  und  ist  durch  die  Form  seiner 
Durchschnitte  leicht  erkennbar.  Grössere  Erystalle  sind  oft  von 
dendritenartigen,  gestrickten  oder  linearen  Fortsätzen  umgeben, 
welche  sie  in  die  Grundmasse  aussenden. 

Neben  ihnen  machen  sich  ausser  kleinen  hexagonalen  Schüpp- 
chen von  Eisenglanz  zuweilen  kleine  opake  Kügelchen  eines 
unbestimmbaren  Eisenminerales  bemerkbar,  welche  oft  in  grosser 
Menge  die  dann  schwer  durchsichtige  Gesteinsmasse  eiiullen,  oder 
als  Einschlüsse  der  porphyrischen  Feldspathe  und  Augite  erscheinen. 

Der  Augit  bildet  in  der  hangenden  Gangzone  etwa  Vs  ^^^ 
Grundmasse  und  zwar  theils  in  Form  undeutlicher  bräunlicher 
Kömchen,  theils  in  Gestalt  kurzer  Säulchen  mit  terminaler  Endigung. 
Die  Umbildung  des  Augites  in  chloritartige  Substanzen,  eine  för 
die  Gesteinsfamilie  der  Diabase  geradezu  charakteristische  Erschei- 
nung, ist  auch  in  vorliegendem  Gesteine  besonders  verbreitete 

Neben  dem  Augit  findet  sich  häufig  Olivin  in  helleren  Körn- 
chen, zuweilen  mit  undeutlicher  Krystallform.  Wie  der  Augit  ist 
auch  er  meist  in  hohem  Grade  der  Serpentinisirung  anheim  ge&llen. 

Die  Grundmasse  föhrt  stets  etwas  Biotit,  welcher  indessen 
nur  dort,  wo  der  Augit  zurücktritt,-  an  Häufigkeit  gewinnt.  Der- 
selbe bildet  bräunliche,  unregelmässige  Blättchen,  oder  sechsseit^ 
Täfelchen,  welche  mitunter  zu  mehreren  in  paralleler  Stellung  an- 
geordnet, undeutlich  hexagonale  Aggregate  formen. 

Apatit  findet  sich  in  Form  feiner  quergegliederter  Nädelchen, 
mein*  oder  weniger  häufig  in  der  Grundmasse,  oder  in  den  übrigen 
Bestandtheilen  eingeschlossen. 

Zu  diesen  ursprünglichen  Gesteinscomponenten  gesellen  sich 
durchweg  folgende  Neubildungsproducte.  Dort,  wo  die  Zersetzung 
der  Labradore  ziemlich  weit  vorgeschritten  ist,  sind  dieselben  von 
Spaltenrissen  aus  in  faserigen  Epidot  umgewandelt,  welcher  sich 
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auch  zuweilen  auf  Spaltchen  bis  in  die  Gesteinfimasse  selbst  fort- 
setzt Mitunter  bildet  derselbe  dicht  aneinander  gedrängte^  radial- 
strahlig  angeordnete  Säulchen,  mit  ausgeprägter  basischer  Spalt- 
barkeit. 

Neben  dem  Epidot  und  diesen  an  Menge  überwiegend,  stellt 
sich  ein  chloritisches  Mineral  ein.  Dasselbe  erföUt  oft  die 
ganze  Grundmasse  uiyl  bedingt  deren  Färbung,  dringt  auch  oft  in 
die  Plagioklase  und  grösseren  Augite  ein. 

Kalkspath,  welcher  mikroskopisch  völlig  wasserhell  und  unge- 
trübt erscheint,  erföllt  kleine  Hohlräume,  bisweilen  solche  von  rundlicher 
oder  eiförmiger  Gestalt,  imprägnirt  stellenweise  in  feinsterVertheilung 
das  Gestein  und  ist  häufig  mit  dem  oben  erwähnten  chloritischen 
Mineral  zuweilen  auch  mit  secundärem  Quarz  verwachsen. 

Fragmente  des  Nebengesteines.  In  dem  beschriebenen 
porphyrischen  Diabas  finden  sich  sowohl  (wenn  auch  selten)  Bruch- 
stücke von  Granit,  als  auch  dessen  durch  Zerspratzung 
isolirte  Bestandtheile  und  zwar  namentlich  Orthoklas  und  Quarz 
als  fi^mdartige  Beimengungen  eingeschlossen.  Zuweilen  stehen  letz- 
tere noch  zu  mehreren  in  Verbindung,  meist  aber  sind  sie  aus  jedem 
Verband  gelöst,  in  ziemlich  scharfbegrenzten  Krystallindividuen 
erhalten,  oder  aber  randlich  abgerundet.  Einzelne  dieser  isolirten 
Orthoklaseinsprenglinge,  und  zwar  einfache  Krystalle  wie 
Karlsbader  Zwillinge,  erreichen  bis  6  cm  Länge  und  haben  in 
Folge  der  Einwirkung  von  Seiten  des  gluthfiüssigen  jüngeren 
Eruptivgesteines  eine  von  dem  des  Nachbargranites  abweichende, 
dunkele  fleischrothe  Farbe  angenommen.  Anderseits  aber  sind  auch 
mikroskopisch  kleine  Orthoklaskömchen  in  der  G^steinsmasse  ver- 
theilt  Der  Quarz  erreicht  bis  1,5  cm  Durchmesser  und  besitzt 
meist  die  Form  rundlicher  Kömer.  Zuweilen  sind  sechsseitige 
Durchschnitte  desselben  zu  erkennen,  genau  wie  beides  för  die 
Quarze  des  Nachbargranites  characteristisch  ist.  An  einem  der 
Orthoklase  konnte  beobachtet  werden,  dass  seine  eine  Hälftie  in 
der  Gesteinsmasse  li^,  während  sich  an  der  anderen  Seite  nur  ein 
äusserst  schmales  Band  von  Grundmasse  hinzieht,  welches  selbst 
wiederum  von  einem  grösseren  Labradorkrystalle  umschlossen  wird. 

Fragmente  des  Granites  selbst  sind  selten.  G.  vom  Bath 
beschreibt  ein  solches  wie  folgt:  „Der  Granit  dieses  Einschlusses 
besteht  aus  lichtröthlichem  Orthoklas,  weissem  bis  gelblichem 
Plagioklas,  Quarz  und  Biotit.    Dieses  faustgrosse  Granitstück,  wird 
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umschwärmt  von  kleinen  Plagioklas-^  Orthoklas-  mid  Quarzköraem^ 
welche  offenbar  durch  Zertrümmerung  eines  Theiles  des  Einschlusses 
in  die  umhüllende  Masse  hineingerathen  sind'^  (Zeitschr.  Deutsch, 
geol.  Ges.  1875.  S.  410). 

Im  Allgemeinen  sind  derartige  durch  Zerspratzung  des  Granites 
entstandene  Mineraleinschlüsse  in  der  Gangmasse  nur  sparsam  ent- 
halten^ ja  fehlen  in  der  mittleren  und  haltenden  Gangzone  fast 
vollkommen^  sind  dahingegen  stellenweise  in  der  Nähe  des  liegenden 
Salbandes  in  grosser  Fülle  vorhanden.  Da  nun  zugleich  gerade  in 
diesen  Partieen  des  Ganges  durch  grosse  Einsprenglinge  von 
Labrador,  Augit  und  Olivin  das  porphyrische  Geföge  des  Diabas- 
gesteines ganz  besonders  zum  Ausdruck  gelangt,  so  entsteht  durch 
die  Combination  dieses  letzteren  mit  den  zahlreichen  Einspreng- 
ungen von  Granitmineralien,  ein  höchst  eigenthümlicher  Habitus 
des  Gesteines,  welchen  die  Mehrzahl  der  von  diesem  Fimdpunkte 
aus  in  die  geologischen  Sammlungen  gelangten  Handstücke  zur 
Schau  tragen,  und  welcher  zu  sehr  verschiedenartiger  Deutung 
Veranlassung  gegeben  hat. 

In  der  Nachbarschaft  von  Tannebergsthal-Pechseifen  sind  noch 
zwei  andere  Gänge  von  ähnlichem  Charakter  wie  der  eben  be- 
schriebene angeschlossen.  Der  eine  nördlich  von  letzterem  auf- 
setzende und  ihm  parallel  laufende  wurde  zu  beiden  Seiten  der 
Tannebergsthaler -Friedrichsgrüner  Strasse  abgebaut.  Der  andere 
ist  durch  Schurflöcher  am  Bunden  Hübel  südwestlich  von  Tannen- 
bergthal  aufgeschlossen. 

b.  Glimmerdiabas-   bez.   Glimmerdiorit-   oder   Kersantit- 

artige  Gesteine. 

In  einzelnen  Dünnschliffen  des  ebenbeschriebenen  Pechseifener 
Gesteines  macht  sich  ein  auffallendes  Zurücktreten  des  Augites 
bemerkbar,  wofür  sich  stets  ein  Mehr  an  Biotit  einzustellen  pfl^, 
welches  diesen  Ausfall  an  basischen  Mineralbestandtheilen  deckt. 
Die  sonstigen  Gesteinsbestandtheile,  sowie  die  Structur  bleiben 
dieselben,  nur  pflegt  sich  eine  grössere  Feinheit  des  Kornes  einzu- 
stellen. Das  Gestein  ist  reich  oder  arm  an  porphjrischen  Ein- 
sprengungen, genau  so,  wie  dies  in  den  augitreichen,  oben  als  Diabas 
bezeichneten  Gesteinen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Ganz  ahnliche 
Erscheinungen  beobachtet  man  an  den  nur  wenig  und  zwar 
nicht  einmal  metermächtigen  Gesteinsgängen,   welche  südlich  vom 
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Bahnhofe  Jägersgrün^  östlich  vom  Gasthaus  zu  Tannebergsthal^ 
am  nördlichen  Fusse  des  Neuberges  an  der  Klingenthaler  Strasse^ 
am  Nordabhang  des  oberen  Kielberges^  am  runden  Hübel 
sowie  nördlich  von  Pechseifen  an  der  Priedrichsgrüner  Strasse 
aufsetzen^  nur  nimmt  in  ihnen  der  Biotit  gegenüber  dem  Augit 
noch  mehr  überhand^  bis  der  letztere  bisweilen  sogar  fast  vollständig 
fehlt.  Der  Gang  südlich  vom  Bahnhofe  Jägersgrün  zeichnet  sich 
besonders  noch  durch  seine  Führung  einzelner  bis  über  1  cm  grosser 
Einsprenglinge  von  schwarzbraunem  Augit  aus.  Einzelne  Labradore 
erreichen  bis  2  cm  Länge.  Anderseits  sind  manche  Dünnschliffe 
des  nehmlichen  Gesteines  so  reich  an  Augit^  dass  man  sie  als 
glimmerfiihrenden  Diabas  bezeichnen  muss  und  sonach  ein  und  der- 
selbe Gang  beide  Gesteinsmodificationen  in  sich  vereinigt. 

In  anderen  Vorkommnissen  treten  porphyrische  Einsprenglinge 
von  Labrador  sowie  der  Augit  stark  zurück^  oder  fehlen  ganz^ 
während  die  so  entstehenden  Gesteine  ziemlich  viel  Glimmer  und 
vereinzelte  Homblendeindividuen  auf-  und  zugleich  meist  etwas 
gröberes  Gefiige  annehmen.  Dies  ist  z.B.  in  den  Gängen  östlich 
von  Gottesberg,  Schneisse  19,  sowie  vom  Sandwege  und  vom 
Flügel  E  der  Fall.  Die  Zersetzung  des  Gesteines  ist  eine  ziemlich 
weit  vorgeschrittene  und  sein  Kalkspathgehalt  deshalb  ein  beträcht- 
licher, jedoch  mit  dem  blossen  Auge  nicht  zu  bemerken. 

In  den  sämmtlichen  Gesteinen  dieses  Tjrpus  ist  die  Epidot- 
bildung  nach  Labrador  gewöhnlich;  besonders  ausgeprägt  findet 
sich  dieselbe  jedoch  in  den  Gesteinen  vom  Eielberge  und  vom 
nördlichen  Fusse  des  Neuberges.  In  letzterem  Gestein  kommen 
vollständige  Pseudomorphosen  von  Epidot  nach  Feldspath  vor. 

Fragmente  des  Nebengesteines.  Die  beiden  ebenerwähnten 
Gänge  bei  Jägersgrün  und  am  Kielberg  gewähren  den  besten  Einblick 
in  Vorgänge,  welche  kurz  als  „Verspratzungserscheinungen^^  bezeich- 
net werden  sollen. 

Betrachtet  man  zuerst  den  Jägersgrüner  Gang,  welcher  ziemlich 
saiger  im  grobkörnig  porphyrischen  Granit  aufsetzend,  in  etwas 
über  0,5  m  Mächtigkeit  ansteht,  so  macht  sich  Folgendes  bemerkbar: 
Die  Gesteinsgrenze  ist  eine  scheinbar  scharfe.  Zugleich  unter- 
scheidet sich  der  Granit  am  Salbande  des  Ganges,  schon  aus  der 
Entfernung  auffallend  vom  weiter  ab  anstehenden  Granit  dadurch, 
dass  er  durch  die  dunkele  Fleischferbe  seiner  Orthoklase  ein  geröthe- 
tes  Aussehen  erhält.     Bei  genauerer  Betrachtung  zeigt  er  sich  von 
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unzähligen  feinsten  Aederchen  des  Eruptivmagmas  durch- 
trümert,  welches,  obwohl  es  durch  die  Zersetzung  z.  Th.  etwas 
verändert  ist,  doch  zuweilen  auch  noch  die  ihm  ursprünglich  eigene 
dunkelgrüne  Farbe  bewahrt  hat.  Diese  Durchtrümerung  des  be- 
nachbarten Granites  durch  das  jüngere  Eruptivgestein  konnte  an 
einzelnen  Stellen  bis  zu  einer  Entfernung  von  etwa  20  cm  vom 
Salbande  aus  verfolgt  werden.  Ausser  dieser  allerfeinsten  z.  Th. 
mikroskopisch  zarten  Durchäderung  wurde  beobachtet,  dass  sich 
kurz  keilförmige  Injectionen  des  schwarzen  Eruptivgesteines  in  den 
geborstenen  Granit  des  Salbandes  einschieben,  so  dass  einzelne 
nuss-  bis  handgrosse  Partieen  des  letzteren  ihres  Zusammenhanges 
mit  den  Nebengestein  fast  ganz  beraubt  werden.  Auch  diese  hat 
rings  von  dem  kersantitischen  Gesteine  umschlossenen  Granitkeile 
und  Lappen  erweisen  sich  randlich  stark  au%elockert  und  von 
Injectionsäderchen  durchzogen.  Endlich  sind  auch  Bruchstücke  des 
Nachbargranites  völlig  losgelöst  und  von  Kersantit  vollständig  um- 
geben worden,  so  dass  sie  in  Form  vereinzelter  Fragmente  inner- 
halb des  letzteren  li^en.  Mit  diesem  Vorgange  ist  zuweilen  eine 
vollständige  Zerspratzung  des  Granites  in  seine  Gemengtheile  vor 
sich  gegangen,  so  dass  letztere  ihres  firüheren  Zusammenhanges 
beraubt,  in  Form  abgerundeter,  oder  in  ihren  ursprünglichen  Con- 
turen  erhaltener  Individuen  dem  dunkelen  Ganggestein  eingestreut 
sind.  Nur  der  am  leichtesten  schmelzbare  Glimmer  hat  sich  weder 
in  den  eingeschlossenen  Fragmenten  noch  in  den  isolirten  Einspreng- 
ungen erhalten,  so  dass  seine  Einschmekung  in  die  Gangmasse  wahr- 
scheinlich ist.  Gleichzeitig  hat  der  Feldspath  seine  ursprüngliche 
helle  Fleischfarbe  eingebüsst  und  ist  fast  ziegelroth  gebrannt  worden. 
Ganz  ähnliche  Erscheinungen  wie  die  ebenbeschriebenen  lassen 
sich  innerhalb  eines  dichten  schwarzen  kersantitischen  Ganges  beob- 
achten, welcher  am  nördlichen  Abhänge  des  Eüelberges  im  Granite 
gebiet  nahe  der  Schiefergrenze  aufsetzt  und  an  der  Erdoberfläche 
durch  zahlreiche  Bruchstücke  und  Blöcke  angedeutet  ist.  Das 
Gestein,  aus  welchem  dieselben  bestehen,  ist  nach  üblicher  Bezeich- 
nungsweise das  eines  äusserst  feinkörnigen,  an  Magneteisen  und 
Titaneisen  sehr  reichen,  Augit  fuhrenden  Glimmerdiorites,  auf 
Grund  der  oben  erwähnten  Vergesellschaftung  jedoch  richtiger  als 
Glimmerdiabas  aufzufassen,  welcher  durch  kleine  tafelförmige 
Labradore  und  Biotite  eine  mikroporphyrische  Stnictur  erhält.  In 
diesen   dichten   schwarzen  Gesteinsmassen   sind   nun   so  zahlreiche 
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Einschlüsse  von  Granitfragmenten  und  Granitbestandtheilen  ver- 
schiedenster Grösse  enthalten,  dass  erstere  durch  sie  geradezu  in 
den  Hintergnmd  gedrangt  wird.  Die  derart  vom  kersantitischen 
Ganggesteine  umschlossenen,  dem  Granit  entstanunenden  Ortho- 
klase repräsentiren  zuweilen  Karlsbader  Zwillinge  von  Dimensionen 
und  Formenschönheit,  welche  an  die  bekannten  Vorkommnisse 
von  Gängerhäuseln  bei  Karlsbad  erinnern.  Ebenso  scharf  kann 
die  dihexaedrische  Form  der  Quarz -Einsprenglinge  conservirt 
sein.  Neben  solchen  wohl  erhaltenen  Mineralindividuen  strotzt  die 
Grundmasse  von  kleinen  und  kleinsten  Fragmenten  derselben; 
andererseits  aber  kommen  auch  Bruchstücke  noch  nicht  zerspratzten, 
also  noch  zusammenhängenden  Granites  vor.  Dieselben  gehören 
den  beiden  Hauptvarietäten  des  Eibenstocker  Turmalingranites, 
nehmlich  dessen  grobkörnigen  und  der  feinkörnig  porphyrischen 
Modification  an.  Genauere  Untersuchung  von  Fragmenten  des 
ersteren  zeigt,  dass  auf  deren  Contacte  mit  dem  kersantitischen 
Nebengesteine  eine  Auflockerung  ihrer  Bestandtheile  und  gleich- 
zeitig eine  Injection  der  dunkelen  Gesteinsmasse  in  die  entstandenen 
Haarspältchen  stattgefunden  hat.  Andrerseits  aber  werden  solche 
Granitfragmente  zuweilen  von  einer  hofardgen  Zone  umgeben,  in 
welcher  die  zerspratzten  Granitmineralien  besonders  häufig  sind. 
Noch  zahlreicher  als  Einschlüsse  von  grobkörnigen,  sind  1 — 15  cm 
grosse  Fragmente  von  feinkörnigem,  porphyrischem  Granit.  Der- 
selbe ist  z.  B.  demjenigen  vom  Krünitz  Berge  (Erl.  zu  Sect.  Eiben- 
stock S.  12  und  20)  sehr  ähnlich  und  besteht  aus  Orthoklasen 
(vorwiegend  Karlsbader  Zwillingen)  und  Quarzkrystallen  (an  denen 
die  Doppelpyramide  häufig  zu  erkennen  ist),  welche  beide  im  Verein 
mit  vereinzelten  sechsseitigen  schwarzen  Glimmerblättchen  in  einer 
feinkörnigen  Granitgrundmasse  porphyrisch  eingesprengt  liegen.  Der 
Glimmer  bildet  ausserdem  oft  grössere  Aggregate  im  Granit,  und 
ist  den  porphyrischen  Orthoklasen  eingewachsen.  Auf  solche  Weise 
ist  diese  Granitmodification  so  gut  gekennzeichnet,  dass  sie  auch  in 
kleineren  Fragmenten  leicht  wieder  erkannt  werden  kann.  Dieselben 
sind  entweder  eckig  oder  abgerundet,  scharf  begrenzt  oder  randlich 
au^elöst,  und  von  einzelnen  Quarzen  und  Orthoklasbruchstücken, 
sowie  von  schön  erhaltenen  Orthoklaszwillingen  und  Quarzdihexa- 
edem  umschwärmt.  Hierbei  kann  man  die  erwähnten  Granit- 
bestandtheile  in  allen  Stadien  ihrer  Ablösung  von  dem  grösseren 
Fragment   beobachten.     Auch   Zirkon,    welcher    als    accessorischer 
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Bestandtheil  sowohl  der  grobkörnigen  wie  der  feinkörnigen  Eiben- 
stocker  Granite  nachgewiesen  ist,  war  in  einem  unserer  Präparate 
vorhanden. 

c.  Dioritisohe  Gesteine. 

Die  dritte  Hauptmodification,  also  die  dioritische  Ausbildungs- 
weise der  behandelten  Gesteinsgruppe,  ist  namentlich  durch  ein 
Gestein  vertreten,  welches  in  Form  dreier  wenig  (0,25, — 0,75  und 
2,25  m)  mächtiger,  steil  gegen  SO.  einfallender  Gänge  am  Neu- 
berger  Flossteiche  aufsetzt.  Nach  der  Tiefe  zu  scheinen  sich  diese 
drei  einander  dicht  benachbarten  Trümer  zu  einem  Gange  zu  ver- 
einigen. Das  sie  zusammensetzende  Gestein  unterscheidet  sich  von 
den  vorher  beschriebenen  Typen  durch  den  Mangel  porphjrischer 
Structur,  ein  stellenweise  etwas  deutlicher  krystallines  G^fuge, 
namentlich  aber  dadurch,  dass  neben  Plagioklas  und  wenig  Biotit, 
Hornblende  als  Gesteinsgemengtheil  in  den  Vordergrund  tritt,  und 
bis  zur  Hälfbe  der  Gesteinsmasse  bildet.  Ihre  Farbe  ist  eine 
bräunliche,  ihre  prismatische  Spaltbarkeit  eine  sehr  deutliche. 
Grössere,  freilich  noch  immer  mikroskopische  Individuen  derselben, 
liegen  nicht  selten  inmitten  eines  dichten  Gewirres  allerfeinster 
Nädelchen.  Der  Plagioklas  ist  meist  stark  zersetzt,  in  fiisch 
erhaltenen  Individuen  mit  deutlichster  polysynthetischer  Zwillings- 
streifung  versehen.  Biotit  ist  bald  häufig,  bald  höchst  sparsam, 
Magnetit  hingegen  reichlich,  secundärer  Kalkspath  sehr  ge- 
wöhnlich im  Gestein  vorhanden. 

Fragmente  des  Nebengesteines.  Der  Granit,  welcher  das 
Nebengestein  des  sich  gegen  das  Ausgehende  in  drei  Trümer  von 
verschiedener  Mächtigkeit  zerschlagenden  Ganges  bildet,  enthält  an 
deren  Salbande  im  Gegensatz  zu  den  oben  beschriebenen  Vorkomm- 
nissen ebensoviel  Glimmer  wie  in  grösserer  Entfernung,  auch  ist 
sein  Feldspath  unverändert.  Ebenso  aber  wie  in  den  Gesteinen  der 
diabasartigen  und  kersantitischen  Typen,  finden  sich  in  dem  Diorit 
Granitmineralien  und  Bruchstücke  dieses  Gesteines  eingeschlossen. 
Die  Orthoklase  sind  abgerundet  und  meist  von  der  Zwillingsnaht  und 
den  äusseren  Bändern  her  durch  eingewanderten  Epidot  umgewandelt, 
wie   solches   auch  in  den  Granitbruchstücken   selbst  der  Fall  ist. 

Vom  Gange  aus  zweigen  sich  schmale,  nur  wenige  Centimeter 
mächtige  Gangtrümer  in  den  Granit  ab,  um  sich  nach  kurzem  Ver- 
laufe auszukeilen. 
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Aus  der  vorhergehenden  Beschreibung  ergiebt  es  sich^  dass 
im  Bereiche  der  Section  Falkenstein  zahlreiche  Gänge  von  Diabas- 
und  Dioritgesteinen  au&etzen^  welche  durch  die  gegenseitige  Ver- 
tretung der  in  ihnen  enthaltenen  Bisilicate^  sowie  durch  ihre  gleiche 
stnicturelle  Beschaffenheit  ihre  innige  Zusammengehörigkeit  beweisen. 
Dieselben  besitzen  auch  darin  eine  gewisse  Gemeinschaft^  dass  sie 
Material  des  benachbarten  Granites  in  mehr  oder  weniger  reich- 
lichem Maasse  angenommen  haben.  Es  liegt  auf  der  Hand^  dass 
durch  die  Einschmelzung  gewisser  Bestandtheile  eines  G-esteines 
von  so  heterogenem  Character  wie  der  Granit  mit  seinem  hohen 
Kieselsäuregehalt^  in  den  Diabas  und  Diorit  mit  ihrem  hohen  Ge- 
halt an  basischen  Silicaten,  eine  substantielle  Beeinflussung  der 
letztgenannten  Gesteine  stattgefunden  haben  wird. 

ZersetzuB^s-  und  YerwittemiigserseheiDiuigen. 

Gewöhnlich  ist  die  beginnende  Zersetzung  der  beschriebenen 
diabas-  und  kersantitartigen  Gesteine  daran  zu  erkennen,  dass  sich 
ihr  Grehalt  an  chloritischen  Bestandtheilen  steigert  und  sich  Epidot 
in  reichlicher  Menge  als  Neubildungsproduct  einstellt.  Letzteres 
ist  besonders  im  Gesteine  des  Ganges  am  nördlichen  Fusse  des 
Neuberges  zu  beobachten.  Bei  fortschreitender  Zersetzung  zeigt 
sich  hier  der  Olivin  und  Augit  serpentinisirt,  auch  beginnt  die 
Umwandlung  der  Feldspathe  zu  Kaolin  neben  der  in  Epidot  über- 
hand zu  nehmen,  der  Pyrit  zersetzt  sich  und  verschwindet,  oft 
unter  Hinterlassung  von  Eisenocker.  Zugleich  nimmt  die  früher 
dunkelgrüne  Gesteinsmasse  braunrothe,  rothbraune,  gelbbraune 
Farbe  an,  welche  zuletzt  in  Hellbraun,  Graubraun  oder  lichtes 
Grau  übergeht.  Das  Gestein  wird  weich  und  cavemös  und  bietet 
in  Folge  davon  den  Gesteinssickerwässem  immer  reichlichere  Ge- 
l^nheit  zur  Circulation.  In  ähnlicher  Weise  haben  sich  die  Zer- 
setzungsvoigänge  an  den  Gängen  bei  Tannenbergsthal-Pechseifen, 
am  Bahnhofe  zu  Jägersgrün,  am  Kunden  Hübel  u.  s.  w.  vollzogen. 
Ein  derartiges  graues  Umwandlungsgestein  ist  z.  B.  auch  dasjenige 
des  dioritischen  Ganges  am  Silberteiche.  In  seiner  grauen,  weichen 
Grundmasse  weist  dasselbe  die  ausserordentlich  wohl  erhaltenen 
Formen  der  umgewandelten  Olivine  und  Feldspathe,  sowie  einzelne 
ziemlich  frische  Biotitblätter  auf,  welche  das  ursprüngliche  Gestein 
characterisiren.  Bis  0,25  mm  dicke  und  0,5  cm  lange  Apatit- 
nadeln haben  im  Feldspathe  und  Olivin  ihre  Abdrücke  hinterlassen. 
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Der  Olivin  lässt  sich,  obwohl  er  vollkommen  umgewandelt  ist,  doch 
zuweilen  aus  der  Gesteinsmasse  herauslösen,  und  dann  noch  deut^ 
liehe  Krystallflächen  erkennen,  unter  denen  P,  <xjP,  Poe,  2  Poe, 
ooPcx3,  ooPoo,  oP  festgestellt  werden  konnten.  In  gewissen 
Theilen  des  Ganges  ist  die  ursprüngliche  (Jesteinsbeschaffenheit 
durch  massenhaft  eingewanderten  Arsenkies  verwischt  und  un- 
kenntlich geworden.  Derselbe  erfiillt  das  Gestein  in  solcher  Menge, 
dass  dieses  fast  aus  50%  Arsenkies  besteht,  dessen  Gewinnung 
durch  die  Grube  neuer  Segen  Gottes  betrieben  wurde. 

Je  reicher  die  Gesteine  der  Diabas-Dioritgruppe  an  zerspratzten 
granitischen  Mineralien  sind,  desto  mehr  neigen  sie  zur  Bildung 
glimmerig -schuppiger  Neubildungsproducte  und  zur  Kaolinbildung. 
Es  ist  dies  besonders  am  Gesteine  des  Eielberges  zu  beobachten, 
in  welchem  die  Grundmasse  nach  und  nach  durch  glinunerahnliche 
und  chloritische  Umwandlungsproducte  ein  schuppiges  Geffige  an- 
nimmt und  dann  schliesslich  in  Folge  der  eingeschlossenen  Quarze 
und  zersetzten  Feldspathe  das  Aussehen  eines  verwitterten  Quarz- 
porphyrs erhält. 

Die  am  Runden  Hübel  zerstreuten  Bruchstücke  von  Kersantit^ 
gesteinen  sind  theils  vollkommen  fi*isch  und  dann  fast  schwarz, 
theils  bereits  stark  zersetzt  und  dann  bräunlichgrau  gefärbt.  Zwischen- 
stadien vermitteln  den  Uebergang.  lü  dem  stark  veränderten  Gestein 
sind  die  zahlreichen  Feldspathe  (Labradore  und  Orthoklase  mit 
rundlichen  Conti^en,  sowie  auch  in  der  Form  tafelförmiger  Carls- 
bader Zwillinge)  entweder  in  nakritartige  Masse  umgewandelt,  oder 
es  sind  nur  noch  die  Hohlräume,  welche  diese  früher  ausfüllten, 
also  ihre  Abgüsse,  erhalten.  Die  Quarzkömer  sind  neben  dem  Feld- 
spath  das  einzige  im  Gestein  noch  erkennbare  Mineral,  sie  li^en 
unverändert  in  der  zersetzten  Gesteinsmasse,  und  ragen  aus  der 
OberiSäche  des  letzteren  warzenförmig  hervor.  Die  Grundmasse 
selbst  ist  ähnlich  wie  der  Feldspath  stark  glimmerig-schuppig  ver- 
ändert und  lässt  unter  dem  Mikroskop  nichts  mehr  von  der  früheren 
Structur  erkennen.  Ihr  gesammter  Labrador,  Biotit,  Augit  und 
alles  Magneteisen  sind  verschwunden,  und  an  deren  Stelle  sind, 
ohne  dass  man  von  der  früheren  Beschaffenheit  der  Grundmasse 
auch  nur  Andeutungen  zu  erkennen  vermöchte^  glimmerige  graue 
und  gelbliche,  auch  wohl  durch  Ocker  bräunlich  gefärbte  Neu- 
bildungsproducte getreten.  Im  Gtünzen  erinnert  dann  auch  dieses 
verwitterte    Gestein    in    seinem    Aeusseren    sehr    an    einen    stark 
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zersetzten  Quarzporphyr,  von  dessen  Bruchstücken  es  sich  auch  nur 
mit  Schwierigkeit  unterscheiden  lässt^  wo  Blocke  beider  Gesteine 
vergesellschaftet  vorkommen.  Fragmente  ganz  ähnlich  zersetzter 
Gesteine  finden  sich  endlich  auch  auf  den  Gottesberger  Höhen^  wo 
sie  zusammen  mit  solchen  von  Gangquarz^  Quarzporphyr  und  Granit 
die  firuher  viel  zahlreicheren^  jetzt  meist  eingeebneten  Halden  bilden. 


V.  Contaeteracheiniingen  an  den  Gesteinen  der  Phyllit- 

formation  nnd  des  Cambiiiuns  von  Seiten  des  Eibenstooker 

Tnrmalingranites  und  des  Oranites  Yon  Lauterbaoh. 

Wie  schon  bei  der  Beschreibung  der  Phyllitformation  und  des 
Cambriums  bemerkt  wurde^  sind  die  sämmüichen  Glieder  dieser 
Formationen  in  der  Nahe  ihrer  Grenze  mit  dem  Eibenstocker  Granit 
und  dem  Lauterbacher  Granit^  welcher  letztere  die  nordwestliche 
Ecke  der  Section  Falkenstein  fast  berührt^  durch  contactmetamor- 
phische  Beeinflussung  von  Seiten  dieser  beiden  Eruptivgesteine  ver- 
ändert Die  Umwandlung  erfolgte  vom  Eibenstocker  Massiv  aus 
von  Osten  her^  vom  Lauterbacher  Massiv  von  Nordwesten  aus^  so 
dass  zwischen  beiden  von  Contacthöfen  umgebenen  Massiven,  im 
Norden  ein  etwa  4  km  breiter  Streifen  von  unverändertem  Phyllit 
verblieben  ist,  welcher  sich  im  Südwesten  der  Section  über  diese 
völlig  ausbreitet,  wahrend  sich  im  Südosten,  conform  der  Granit- 
grenze, der  östliche  Contacthof  bis  an  den  Südrand  der  Section 
erstreckt  und  sich  dann  auf  Section  Zwota  weiter  fortsetzt 

Der  abweichende  Habitus  der  durch  die  contactmetamorphische 
Einwirkung  veränderten  Schiefergesteine  macht  sich  hauptsächlich 
durch  eine  mit  der  Annäherung  an  die  Granite  zunehmende  kry- 
stalline  Structur,  durch  ein  mehr  massiges  Gesteinsgefiige  und  durch 
einen  den  normalen  Phylüten  fehlenden  mehr  oder  weniger  reich- 
lichen Grehalt  an  Biotit  und  Andalusit  im  inneren  Contacthofe,  in 
grösserer  Entfernung  vom  Granit  durch  Flecken  und  fruchtartige 
Concretionen  bemerkbar. 

Da  sowohl  die  untere  Phyllitformation  wie  die  beiden  Stufen 
der  oberen  Phyllitformation  an  dem  Eibenstocker  Granit  und 
ausserdem  das  Cambrium  an  dem  Lauterbacher  Granitit  schräg 
abschneiden,  so  sind  sie  sämmtlich  von  den  contactmetamorphischen 
Einflüssen  dieser  Granite  betroffen  worden. 

3» 
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Innerhalb  dieser  Contacthöfe  wurden  kartographisch  zweiContact- 
Zonen  unterschieden,  eine  innere  (Zone  der  Andalusitglimmer- 
felse)  und  eine  äussere  (Zone  der  Fleckschiefer  und  Frucht- 
schiefer). Eingehende  petrographische  Beschreibungen  dieser 
contactmetamorphischen  Producte  sind  in  den  Erläuterungen  zu  den 
Sectionen  Schneeberg,  Ebersbrunn,  Lössnitz,  Johanngeorgenstadt 
und  Schwarzenberg  enthalten. 

Trotz  genereller  Uebereinstimmung  herrscht  doch  in  den  Einzel- 
heiten innerhalb  der  Umwandlungsproducte  der  verschiedenen 
Schieferhorizonte  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit.  Diese  beruht  darauf, 
dass  sich  die,  wenn  auch  ein  und  derselben  Contactzone,  jedoch 
verschiedenen  geologischen  Horizonten  der  Phyllitformation  zuge- 
hörigen Gesteine,  durch  gewisse  Besonderheiten  unterscheiden,  welche 
wohl  wesentlich  in  der  chemischen  Zusammensetzung  des  ursprung- 
lichen Gesteines  ihren  Grund  haben.  Hierher  gehört  hauptsächlich 
das  Fehlen  oder  doch  Zurücktreten  des  Andalusites  in  den  aus  der 
oberen  Phyllitformation  hervorgegangenen  Umwandlnngsproducten^ 
während  derselbe  in  denen  der  unteren  Phyllitformation  reichlicher 
vorhanden  ist.  Dafür  tritt  in  der  oberen  Phyllitformation  die  Fruchte 
bildung  deutlicher  hervor,  auch  zeichnen  sich  die  Fruchtconcretionen 
durch  schärfere  Umrandung  aus. 


1.  Der  Gontaethof  des  Eibenstocker  Granites. 

In  der  inneren  Contactzone  der  unteren  Phyllitformation 
machen  sich  die  den  Schiefem  der  unteren  Phyllitformation  auch 
sonst  eigenthümlichen  regelmässig  gestalteten,  zahlreichen  Quarz- 
linsen bemerkbar,  und  erleichtem  das  Wiedererkennen  dieses  Hori- 
zontes auch  in  contactmetamorphischem  Zustande.  In  dem  biotit- 
reichen  Gesteine  ist  Andalusit  in  längeren  Nadeln  vorhanden,  wenn 
dieselben  auch  wegen  der  meist  grusig  aufgelösten  Beschaffenheit 
des  Gesteines  nicht  immer  leicht  zu  erkennen  sind.  Besonders 
reichlich  konnten  sie  an  einer  Felspartie  bei  Sign.  913,1  nach- 
gewiesen werden.  Die  schuppige  Stmctur  und  der  Biotitgehalt  des 
Gesteines  sind  höchst  auffiUlig.  Fleckenbildung  macht  sich  inner- 
halb des  inneren  Contacthofes  nicht  bemerkbar. 

Das  Gestein  der  äusseren  oder  Fleckschieferzone  der  unteren 
Phyllitformation  unterscheidet  sich  ausser  durch  das  reichliche 
Vorhandensein    der    charakteristischen,    regelmässigen    und   ebenen 
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QuarzÜDsen  wenig  von  den  Fleckschiefem  des  nächst  höheren  geologi- 
schen Horizontes,  also  der  Stufe  der  thonschieferähnlichen  Phyllite, 
nur  sind  in  ihnen  die  Flecken  weniger  scharf  begrenzt. 

In  der  letztgenannten  Stufe  der  Phyllitformation  sind  innerhalb 
der  inneren  Contactzone  die  Andalusite  im  Glimmerfels  seltener,- 
der  Biotitgehalt  hingegen  bleibt  derselbe.  Neben  vereinzelten  regel- 
mässigen Quarzlinsen  kommen  auch  schon  dünne,  feinkörnige  quar- 
zitische  Lagen  vor,  welche  an  die  hängenderen  quarzitisch  gebänderten 
Phyllite  erinnern.  Die  Fleckenbildung  beginnt  hier  bereits  in  der 
inneren  Contactzone,  welche  sich  somit  nur  durch  die  krystalline 
Ausbildung  und  Massigkeit  ihrer  Gesteine  von  dem  äusseren 
Contacthofe  unterscheidet.  In  der  Nahe  des  Affensteines,  dessen 
grauwackenartiger  Quarzit  randlich  in  Quarzitschiefer  übergeht, 
konnten  in  letzterem,  wo  er  in  den  Contactbereich  eintritt,  zuweilen 
einzelne  Andalusitnadeln  beobachtet  werden.  Gleichzeitig  macht 
sich  eine  Andeutung  von  krystalliner  Structur  in  demselben  be- 
merkbar. Die  Amphiboliteinlagerungen  dieses  Horizontes  lassen 
hingegen  keine  Contactwirkung  erkennen. 

Je  mehr  man  sich  den  Contactproducten  der  nun  folgenden 
Stufe  der  quarzitisch  gebänderten  Phyllite  nähert,  desto 
schärfer  umgrenzt  sind  die  Concretionen  .der  Fruchtschiefer  und 
desto  seltener  kommen  in  den  Schiefem  Andalusite  vor,  zeigen 
sich  vielmehr  hauptsächlich  auf  die  Quarzitschiefereinlagerungen 
beschränkt.  Dies  ist  besonders  im  Bahneinschnitte  der  Aue-Adorfer 
Eisenbahn,  im  tiefen  Einschnitte  des  neuen  Grabens  bei  Sign.  686,9 
und  an  einer  Felspartie  bei  Reiboldsgrün  Sign.  708,8  zu  erkennen. 
Das  frische  Gestein  der  inneren  Contactzone  zeichnet  sich  hier 
durch  ausgeprägte  Krystallinität  und  hohen  Biotitgehalt  aus.  Neben 
diesen  machen  sich  indessen  bereits  im  directen  Contact  mit  dem 
Granit  Andeutungen  von  Flecken  bemerkbar,  welche  von  hier  aus 
gegen  aussen  rasch  an  Schärfe  der  Umgrenzung  zunehmen,  wahrend 
die  krystalline  Structur  in  gleichem  Schritte  abnimmt.  Trotz  stärkster 
Veränderung  lassen  indessen  selbst  die  Gesteine  des  inneren  Con- 
tacthofes  noch  immer  die  feinzuckerkömigen  Lagen  des  quarzitisch 
gebänderten  Schiefers  erkennen.  An  Stellen,  wo  sich  solche  Lagen 
häufen,  so  dass  Quarzitschiefer  entstehen,  macht  sich  auch  an  diesen 
die  Contactwirkung  in  Gestalt  vereinzelter  Andalusitnadeln,  einer 
mehr  oder  weniger  deutlichen  krystallinen  Stractnr,  grösserer  Härte 
und  dichteren  Gresteinsgefuges  bemerklich. 
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Turmalinschiefer  und  Quarz-Turmalingänge. 

In  ähnlicher  Weise  wie  auf  Section  Eibenstock  sind  auch  auf 
Section  Falkenstein  innerhalb  des  Contactbereiches  des  Eibenstocker 
Granites  und  in  directer  Nachbarschaft  dessen  Contacthofes  tunna- 
linisirte  Schiefer  vorhanden,  wenn  ßie  auch  nicht  so  grosse  Ver- 
breitung wie  am  Auersberg  erreichen.  Besonders  sind  dieselben 
am  Kielberg  entwickelt  und  hier  in  Folge  ihres  Zinnerzgehaltes 
das  Ziel  bergmännischen  Abbaues  gewesen.  Ebenso  wie  am  Auers- 
berge  ist  daselbst  die  Turmalinisirung  von  Spalten  aus  erfolgt, 
welche  jetzt  zum  Theil  mit  Turmalin,  Quarz  und  Zinnerz  in  bilate- 
raler Anordnung  erföllt  sind. 

Die  Turmalinisirung  der  Schiefer  ist  nicht  an  ein  bestimmtes 
Niveau  der  Phyllitformation  gebunden,  vielmehr,  wenn  auch  in  den 
tieferen  Horizonten  der  Phyllitformation  am  häufigsten,  so  doch 
auch  (z.  B.  bei  Friedrichsgrün  und  zwischen  Hohengrün  und  Rei- 
boldsgrun)  in  der  oberen  Phyllitformation  und  (auf  Section  Oelsnitz) 
im  Cambrium  anzutreffen.  Die  Turmalinisirung  ging  rechtwinkelig 
von  den  jetzt  mit  Turmalin  und  Quarz  erfüllten  Spalten  aus,  wobei 
die  glimmerige  Substanz  der  Contactgesteine  durch  Turmalin  und 
Zinnstein  ersetzt  wurde,  während  die  Quarzit-  und  Quarzlagen 
erhalten  blieben.  Vergleiche  Section  Schneeberg,  Eibenstock, 
Schwarzenberg,  Johanngeorgenstadt,  Zwota. 

2.  Der  G«Btacthef  des  Laaterbaeher  Cfranites. 

Die  Contactwirkung  des  Lauterbacher  Massivs  betraf  die 
höchsten  Horizonte  der  Phyllitformation  und  des  Cambriums,  welche 
durch  quarzitisch  gebänderte  Schiefer  repräsentirt  werden,  so  dass 
sie  mit  den  Gesteinen  des  Eibenstocker  Contacthofes  bei  Hohen- 
grün und  Beerhayde  die  grösste  Aehnlichkeit  besitzen. 

Im  inneren  Contacthofe  ist  der  Biotitgehalt  ein  beträchtlicher 
und  die  massige  Structur  sehr  deutlich  ausgeprägt,  in  der  äusseren  Zone 
sind  die  firuchtartigen  Concretionen  sehr  scharf  b^renzt.  Neben  letz- 
teren stellen  sich  noch  kleine  Anhäuftmgen  und  einzelne  Blätfcchen 
von  Biotit  ein,  welche  sich  bis  zur  äussersten  Peripherie  des  Contact- 
bereiches als  die  letzten  Spuren  der  Contactwirkung  bemerklioh  machen. 

Der  Quarzitschiefer  eines  Bruches  nordwestlich  von  Sign.  561,7 
bei  Dor&tadt  nahe  der  äussersten  Grenze  der  Contactzone,  zeichnet 
sich  durch  grosse  garbenförmig  angeordnete  Andalusitnadeln  und 
imdeutlich  conturirte  braune  Flecken  aus. 
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Die  Chiastolithschiefer  von  Dorfstadt. 

Westlich  von  Dorfetadt^  nahe  der  hangenden  Grenze  der  oberen 
Phyllitformation  zum  Cambrium^  welche  hier  zufallig  und  local 
zugleich  die  Grenze  der  inneren  und  äusseren  Contactzone  des 
Lauterbacher  Granites  ist^  treten  conform  mit  dem  Schichten- 
verlauf mehrere  Einlagerungen  von  kohlenstofireichen^  schwarz  ab- 
färbenden Schiefem  auf,  welche  schon  von  v.  Gutbier*)  erwähnt 
werden.  Dieselben  enthalten  1 — 2  cm  lange,  bis  0,5  mm  dicke 
Chiastolithnadeln,  welche  die  Gesteinsmasse  regellos,  zuweilen  ge- 
gen die  Schieferung,  mitunter  parallel  derselben  durchspiessen  und  ofl 
so  zahlreich  sind,  dass  sie  die  schwarze  Schiefermasse  völlig  in  den 
Hintei^rund  drängen.  Diese  schwarzen  Schiefer  geben  dem  Acker- 
boden eine  schon  von  weitem  leicht  erkennbare  und  sich  scharf 
abgrenzende  dunkele  Farbe.  Tiefere  Entblösungen  des  Gesteines 
sind  augenblicklich  nicht  vorhanden,  jedoch  lehren  die  Aufschlüsse 
in  der  Nachbarschaft,  sowie  die  Grenzen  des  schwarzen  Ver- 
witterungsbodens, dass  dieselben  den  Quarziteinlagerungen  der  Nach- 
barschaft völlig  gleichsinnig  gerichtete  Einlagerungen  in  den  quarzi- 
tisch  gebänderten  Schiefem  bilden.  Die  benachbarten  aus  letzteren 
hervorgegangenen  Contactgesteine  enthalten  die  gewöhnlichen  Flecken 
und  Frachtconcretionen.  Andererseits  fanden  sich  auch  in  einem 
Versuchsschurf  von  1  m  Tiefe,  welcher  jedoch  noch  kein  anstehendes 
sondern  nur  Brocken  und  zu  schwärzlichem  Mulm  verwittertes 
Gestein  brachte,  einzelne  hellere  kohlenstofififreie  Bmchstücke  mit 
zahlreichen  Chiastolithnadeln,  welche  in  der  Beschaffenheit  ihrer 
Schiefermasse  mit  den  hangenden  und  liegenden  Fleck-  und  Frucht- 
schiefem völlig  übereinstimmen,  so  dass  ein  wechsellagemder  Verband 
letzterer  mit  den  schwarzen  Chiastolithschiefem  stattfinden  muss.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Chiastolithe  ergab  deren  centrale 
Ausfüllung  durch  kohlenstofireiche  Substanz,  und  deren  vier  nach 
den  Kanten  auslaufende  Aeste,  sowie  eine  fast  senkrecht  auf  die 
schwach  eingebogen  vierseitigen  Querschnitte  der  Nadeln  ge- 
richtete Faserung.  Nach  Gutbier  enthielten  die  damals  in  diesen 
Chiastolithschiefem  vorkommenden  Thoneisenstein-Einschlüsse  Wa- 
vellit  in  Form  kleiner  kugeliger,  radialfaseriger  Aggregate.    Nach 


*)  V.  GüTBlEB,    Das    Schwarzkohlengebirge    von   Zwickau,    1886,  S.  20.  — 
Siehe  auch  Erlaut.  z.  Sect.  Aaerbach-Lengenfeld  S.  5  und  20,  und  zu  Sect.  OeLsnitz. 
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Norden  zu  setzen  diese  Gesteine  bis  auf  die  Naehbarsection  Auer- 
bach fort^  und  lassen  sich  auch  hier  als  Einlagerung  in  der  contact- 
metamorphisch  veränderten  obersten  Phyllitformation  erkennen. 

VI.  Die  Topai^esteme  des  Schneckensteines  und  seiner 

Umgebung. 

Dem  Gebiete  der  Section  Falkenstein^  und  zwar  der  vom 
Granit  contactmetamorphisch  veränderten  Phyllite,  gehört  der  als 
Fundstätte  von  Topasen  allbekannte  Schneckenstein  an.  Wie  die 
Specialuntersuchung  jenes  Territoriums  ergeben  hat,  steht  jedoch 
dieses  Vorkommniss  nicht  so  isolirt  da,  wie  bisher  angenommen 
wurde,  vielmehr  gesellen  sich  zu  ihm  eine  Anzahl  ebenfalls  topas- 
reicher Gesteinsvorkommnisse,  welche  sich  zu  einer  schmalen  Zone 
gruppiren,  die  sich  ziemlich  rechtwinkelig  auf  die  Granitgrenze 
vom  Saubache  an  in  ONO.  Richtung  über  den  Schneckenstein  bis 
zmn  Granit  erstreckt  und  den  Contacthofen  des  letzteren  oder  deren 
nächster  Nachbarschaft  angehört.  Diese  Topasföhrung  offenbart  sich 
an  den  im  Folgenden  beschriebenen  Gesteinen: 

1.  Der  Topasbroekenfels  des  Sehneekensteines. 

Der  Schneckenstein  erhebt  sich  als  23,7  m  hohe  Felsklippe 
am  Rande  der  nordwestlichen  Abdachung  des  Kielberges,  3  km 
südlich  von  Tannenbergsthal  und  4  km  südöstlich  vom  Bahnhofe 
Hammerbrück,  und  bildet  den  stehen  gebliebenen  Rest  eines  Ganges 
von  Reibungsbreccie,  welcher  durch  die  Verwitterung  des  ihn  früher 
umgebenden  Nachbargesteines  freigelegt  worden  ist.*)  Bruchstücke 
dieses  Brockenfelses  bedecken  als  grössere  und  kleinere  Blöcke,  in 
nordwestlicher  und  nordöstlicher  Richtung  vom  anstehenden  Felsen 
streifenartig  angeordnet,  dessen  nächste  Umgebung  bis  zu  einer 
Entfernung  von  je  etwas  über  0,5  km. 

Das  Hauptmaterial  der  Schneckensteinbrecoie  besteht  aus  ge- 
wöhnlich faustgrossen  Bruchstücken  eines  Schiefers,  welcher  aus 
dünnen,  feinkörnigen  Quarzitlagen  und  solchen  von  feinfaserigem, 
radialstrahligem  und  filzigem  Turmalin  zusammengesetzt  ist. 

Die  oft  plattenformig  gestalteten  Bruchstücke  der  Breccie  sind, 
wie  sich  leicht  bei  der  Betrachtung  des  Felsens  aus  einiger  Ent- 
fernung von  W.  oder  O.  her  ersehen  lässt,  vorwi^end  nach  einer 

*)  Bbeithaüpt,  Neaes  Jahrbach  für  Mineralogie  und  Geologie  1854  8.  787. 
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Richtung  angeordnet^  wodurch  eine  Art  Parallelstructur  des  Gesteines 
hervorgerufen  wird,  welche  ein  mit  25 — 30^  gegen  NO.  gerichtetes 
Fallen  besitzt.  Nur  seltener  li^en  einzelne  Bruchstücke  unregel- 
mässig, also  quer  zu  dieser  Parallelanordnung,  und  zwar  besonders 
dann,  wenn  sie  nicht  plattige  sondern  mehr  cubische  Durchschnitte 
aufweisen.  So  sind  z.  B.  an  der  Ostseite  des  Felsens  zwei  grosse 
Bruchstücke  von  annähernd  quadratischem  Durchschnitt  und  gegen 
1  m  Querdurchmesser,  mit  ihrer  Schichtung  quer  zur  Parallelstructur 
der  Felspartie  gerichtet. 

Die  Bruchstücke  dieses  meist  höchst  ebenschieferigen  und  ge- 
wöhnlich sehr  dünnschichtigen,  schwarz  und  weiss  gestreiften  Tur- 
malin-Quarzitschiefers  sind  scharfkantig,  schwanken  meist  in  ihrer 
Grösse  zwischen  cm  und  dm  Länge  und  liegen  ziemlich  dicht  auf- 
und  nebeneinander.     In  Ausnahmeföllen  erreichen  sie  1  m  Länge. 

Die  sie  zu  einem  Brockenfels,  also  zu  einer  festen  und  wider- 
standsfähigen Breccie  verkittende  Mineralmasse,  besteht  neben 
weissem  Quarz  in  erster  Linie  aus  Topas.  Derselbe  meist  von 
licht  weingelber  Farbe,  bildet  entweder  ein  kömigstruirtes  Cement 
zwischen  den  Bruchstücken,  oder  aber  incrustirt  letztere  im 
Verein  mit  dem  Quarze  derartig,  dass  die  freien  Ejystalle 
beider  von  den  Tunnalinschieferbruchstücken  aus  frei  in  die 
Hohlräume  zwischen  diesen  hineinragen.  Auf  diese  Weise  ent- 
stehen kurze,  kluflförmige,  z.  Th.  auch  sich  mehr  erweiternde, 
von  Topas  und  Quarzkrystallen  gebildete  Drusenräume,  welche 
zwar  meist  kurz  kluftartig  gestaltet  sind,  local  aber  auch  20  ja 
30  cm  Länge  und  4 — 7  cm  Querdurchmesser  erreichen  können. 
Ausser  dem  die  Hauptmasse  des  Bindemittels  repräsentirenden  Topas 
und  Quarz,  betheiligen  sich  an  der  Zusanmiensetzung  des  ersteren, 
wenn  auch  in  sehr  zurücktretendem  Maasse,  schwarzer  Turmalin 
in  zarten  Nädelchen,  Zinnstein  in  kleinen  Eiyställchen  dem  Quarz 
au&itzend,  namentlich  aber  Steinmark.  Dieses  jedenfalls  das 
jüngste  Gebilde  der  hier  in  Betracht  kommenden  Mineralvergesell- 
schaftung, bildet  zumeist  die  Ausföllung  der  einspringenden  Winkel 
und  Ecken  zwischen  den  Topas-  und  Quarzkrystallen  der  Drusen- 
räume, oder  überzieht  beide  in  Gestalt  dünner  Anflüge,  und  stellt 
sich  auch  zuweilen  in  Form  von  Pseudomorphosen  nach  Topas  ein*). 


*)  y.  SiLLBM,   Neues  Jahrbuch   f.  Min.  u.    Geologie   1852,   S.  636;    sowie 
neuere  Funde. 
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Ganz  local  wird  dieses  Topas-Quarz-Steinmarkcement  durch 
derben  Brauneisenstein  ersetzt^  der  dann  0,b — 0^8  cm  mächtige 
trumartige  Partieen  zwischen  den  Turmalinschieferbruchstücken 
bildet.  Endlich  wird  von  älteren  Autoren  das  Vorkommen  von 
Apatit,  Kupferkies,  Malachit  und  Kupferlasur  erwähnt 

Die  Krystallformen  der  frei  entwickelten  Topase  sind  neuer- 
dings von  L.  Grünhüt  zusammengestellt  worden*). 

Die  Prismen  der  Krystalle  sind  in  der  Kegel  stark  der  Länge 
nach  gestreift,  ihre  Spaltbarkeit  ist  in  der  Richtung  der  Basis  sehr 
vollkommen,  und  oft  schon  durch  Spaltrisse  und  Steinmarkstreifen 
angedeutet.  Die  Farbe  derselben  ist  vorwiegend  weingelb,  glasig- 
glänzend und  durchsichtig,  doch  kommen  auch  weisse,  violette  und 
grünlich  durchsichtige,  besonders  aber  auch  graugrüne,  schmutzig 
trübe  und  undurchsichtige  Topase  vor.  Dunkle  Mikrolithen  und 
Blättchen  sind  zuweilen  parallel  der  Basis  angeordnet.  Die  che- 
mische Zusammensetzung  dieser  Topaskrystalle  ist  nach  RAHHEIß- 

BERG**): 

Silicium 15,65 

Fluor 18,62 

Aluminium 30,08 

Ueber  die  Mikrostructur  der  Schneckensteiner  Topase  theilt 
Rosenbusch***)  folgendes  mit:  Die  angewandten  Spaltungslamellen 
waren  z.  Th.  von  vollständiger  Reinheit,  während  andere  zumal 
nach  den  Rändern  hin  von  fremden  Einschlüssen  wimmeln.  Unter 
den  festen  Interpositionen  fallen  zuerst  zierliche  Täfelchen  von 
roth  durchscheinendem  Hämatit,  grössere  braune  Täfelchen  des- 
selben Minetals  und  opake  Putzen,  Kömer  und  Lamellen,  hie  und 
da  auch  solche,  welche  an  den  Rändern  bräunlich  durchscheinen^ 
auf.  Stellenweise  sinken  diese  schwarzen  bis  braunen  Einlagerui^n 
zu  grosser  Dünne  herab  und  gleichen  dann  einem  sehr  ebenmässig 
vertheilten  Pigmente.  In  ausserordentlicher  Menge  enthalten  die 
Topase  Flüssigkeitseinschlüsse,  theils  in  Gestalt  rhombischer  Täfel- 
ehen mit  den  Prismenwinkeln  des  Wirthes,  theils  von  rundlichen 
und    unregelmässigen,    bizarren    Formen.      Fast    immer    enthalten 

*)  L.  GbOkhut,  Zeitschr.  f.  KrystaUogrr.  u.  Hin.  1884,  IX.  2.  Beitrage  zur 
krjstallographischen  Eenntniss  des  Andalusites  und  des  Topases. 

**)  Bamsiblsbrbo,  Handbuch  der  Mineralchemie.     2.  Aufl.  1878,  S.  579. 
***)  B0SBNB178CH,    Mikroskopische    Physiographie    der  petrognph.    wichtigen 
Mineralien.     1873,  S.  282. 
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dieselben  eine  Libelle  ohne  spontane  Bewegung ,  welche  nur  selten 
bei  erhöhter  Temperatur  ihre  Stellung  verändert.  Die  Flüssigkeit 
ist  wahrscheinlich  wässerige  Salzlösung.  Sehr  oft  sind  neben  den 
Libellen  Krystallausscheidungen  vorhanden  ^  und  unter  diesen  am 
häu%8ten  solche^  wie  sie  zuerst  Zirkel  aus  dem  Quarz  verschiedener 
Gesteine  beschrieben  hat.  Dieselben  sind  wasserhell  und  liegen 
unbeweglich  mit  einer  Fläche  auf.  Bei  stark  erhöhter  Temperatur 
verschwinden  dieselben^  um  sich  beim  Erkalten  an  derselben  Stelle 
wieder  auszuscheiden.  Ausser  diesen  Würfeln  finden  sich  farblose 
rhombische  und  lange  nadelförmige  Mikrolithe^  letztere  sich  kreuzend^ 
in  den  Flüssigkeitseinschlüssen. 

Häufig  sind  auch  Topasmikrolithen  in  den  grösseren  Topasen 
eingeschlossen,  welche  sich  durch  ihre  lichteren  Conturen  deutlich 
von  der  Masse  des  Wirthes  abheben ,  und  Säulchen  mit  beider- 
seitiger pyramidaler  Endigung  bilden. 

Gewisse^  zuweilen  auf  Drusen  vorkonunende  kleine  radiärstrahlige 
oder  stengelige  Aggregate  von  1  cm  Durchmesser  sind  als  Pyknit 
zu  bezeichnen. 

Der  Topas  beschränkt  sich  jedoch  nicht  auf  die  Verkittung 
der  Turmalinschieferbruchstücke^  also  auf  die  Betheiligung  an  der 
Zusammensetzung  des  Cementes  der  Schneckensteiner  Breccie 
sondern  drängt  sich  ogar  in  die  Fragmente  des  Turmalinschiefers, 
selbst  ein^  und  zwar  derart,  dass  er  einzelne  Turmalinlagen 
des  letzteren  vollständig  ersetzt  und  an  deren  Stelle  tritt.  In 
diesem  Falle  resultirt  statt .  des  ursprünglichen  Turmalin-Quarzit- 
schiefers  ein  ausgezeichneter  Topas-Quarzitschiefer,  welcher 
aus  dem  regelmässigsten,  ebenschieferigsten  Wechsel  von  Lagen 
weissen^  feinkörnigen  Quarzites  und  lichtgrauen  Topases  bestehen. 
Lmerhalb  der  letzteren  pflegen  die  sie  zusammensetzenden  Topas- 
individuen oft;  för  grössere  Erstreckung  gleichsinnig  orientirt  zu 
sein  und  in  Folge  davon  im  Sonnenlichte  gleichzeitig  stark  glänzend 
zu  spiegeln.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  es  nun,  dass  diese 
Topaslagen  nicht  selten  nach  einer  Richtung  hin  in  solche  von 
schwarzem  Turmalin  übergehen,  so  dass  hier  augenscheinlich 
eine  Verdrängung  des  letzteren  durch  den  Topas  stattgefimden  hat. 
Aber  auch  dort,  wo  dieser  regelmässige,  lagenweise  Wechsel  von 
feinkörnigem  Quarz  und  Topas  nicht  vorhanden  ist,  hat  doch  eine 
Imprägnation  des  Turmalin -Quarzitschiefers  mit  kleinen^  bisweilen 
mikroskopischen  Topaskömchen  stattgefunden.     Gleiches  gilt  auch 
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von  dem  Zinnstein;  welcher  dem  Gesteine  in  mikroskopischen^  sehr 
zahlreichen  Kömchen  eingestreut  ist. 

Der  Quarz  meist  in  kleinen  Nädelchen  und  in  bis  zollgrossen 
wasserhellen  Prismen  mit  Pyramiden  von  verschiedener  Axenlänge 
kleidet;  wie  schon  gesagt;  mit  dem  Topas  zusammen  die  Drusen- 
raume  aus. 

Das  Steinmark  bildet  eine  weissliche,  blass-  bis  ockergelbe 
und  in  das  Braune  übergehende;  scheinbar  amorphe  Masse ;  mit 
erdigem  Bruch.  Es  fiihlt  sich  fett  aU;  hängt  an  der  Zunge  und 
lässt  sich  mit  dem  Nagel  schaben.  Sein  spec.  Gew.  ist  2ß,  Mit 
Hülfe  der  Lupe  erkennt  maU;  dass  es  aus  schimmernden  Blättchen 
besteht  und  unter  dem  Mikroskop;  dass  es  aus  rhombischen  Tafelchen 
gebildet  ist."*")  Sehr  verdünnte  Salzsäure  färbt  das  Mineral  weiss  und 
extrahirt  den  Eisenoxydgehalt;  wahrend  concentrirte  Salzsäure  das- 
selbe zersetzt  und  Elieselsäure  hinterlässt.  Es  besteht  nach  dem 
Mittel  zweier  gut  übereinstimmender  Analysen  von  Clabk**)  aus: 

Kieselsäure 47;26 

Thonerde 39,02 

Magnesia 0,89 

Wasser 13;55 

100;72 

Ueber  die  unterirdische  Fortsetzung  und  weitere  Er- 
streckung des  Schneckensteiner  Brockenfelses  liegen  weder  zuver- 
lässige Angaben  aus  der  Zeit  vor,  wo  eine  bergmännische  Gewinnung 
der  Topase  stattfand;  noch  geben  neuere  Au&chlüsse  Kunde  über 
diese  Verhältnisse.  Sichtbar  und  sicher  ist  einzig;  dass  die 
Schneckensteiner  Breccien  einen  nach  den  Höhenmanualen  der  Kgl. 
Sachs.  Generalstabsaufhahmen  23;7  m  hohen ;  freistehenden  Feb 
bildet;  der  auf  seiner  östlichen  Seite  durch  eine  Pinge  noch  7 — 8  m 
tief  unter  der  Erdoberfläche  blossgelegt  ist;  ohne  dass  die  Contact- 
flächen  mit  dem  angrenzenden  Schiefer  sichtbar  wäreu;  —  femer;  dass 
Bruchstücke  der  Breccie  vom  Schneckensteine  aus  sich  in  einem 
nach  N.  40®  W.  gerichteten;  sowie  in  einem  g^en  N.  50®  O.  ver- 
laufenden Streifen  zahlreich  auf  der  Erdoberfläche  zerstreut  finden. 

Nach  Angaben  von  Charpentieb***)  besass  der  Felsen  anfiuigs 
des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Länge  von  36  m  und  eine  Breite 

*)  ZiBKEL,  MikroBkopische  Besehaffenbeit  der  Mineralien  1873,  S.  195. 
**)  WÖHLBB,  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  80,  S.  128,  1851. 
***)  Mineral-Geographie  der  chursäohs.  Lande.  1731,  S,  310. 
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von  10 — 12  m  und  war  gegen  Ost  und  West  noch  etwa  20  m  erschürft 
worden,  hatte  also  im  Minimum  gegen  70  m  O. — W.  Erstreckung. 
Die  weiteren  Angaben  desselben  Autors  sind  dagegen  ungenau. 
Nach  ihm  soll  von  einer  Schlucht  im  Westen  des  Schneckensteines 
aus  ein  Stolln  gegen  SO.  getrieben  worden  sein,  mit  welchem  man 
auf  „gneussigen  Schiefer^'  und  dann  auf  Topasfels  getroffen  wäre. 
Eine  Angabe  über  die  Entfernung  der  erwähnten  Schlucht  vom 
Schneckensteine  und  in  welcher  Länge  des  Stolln  der  Schnecken- 
Steinfels  erreicht  wurde,  fehlt.  Bis  zu  700  m  westlicher  Entfernung 
vom  Schneckenstein  existirt  jedoch  keine  Schlucht,  so  dass  man 
vermuthen  könnte,  es  wäre  hier  die  Richtungsangabe  W.  irrig  und 
vielleicht  NW.  gemeint,  wo  sich  in  500  m  Entfernung  in  der  That 
eine  Schlucht  befindet,  bis  zu  welcher  auch  die  an  der  Oberfläche 
zerstreuten  Blöcke  von  Topasbrockenfels,  reichen.  Die  daraus 
resultirende  nordwestliche  Streichrichtimg  würde  mit  der  achon 
früher  erwähnten  Parallelstructur  der  Schneckensteinbreccie  zu- 
sammenfallen. 

2.  Topas-TnriialiBseliiefer  am  Saubaehe  Schneisse  16. 

In  den  quarzitisch  gebänderten  Phylliten  östlich  vom  Eiben- 
stocker  Turmalingranit,  jedoch  etwas  ausserhalb  des  Contacthofes 
des  letzteren  und  zugleich  südöstlich  und  zwar  in  etwa  2  km  Ent- 
fernung vom  Schneckenstein,  tritt  am  Saubache,  dicht  bei  Schneisse  16 
den  erstgenannten  Phylliten  concordant  eingeschaltet,  ein  wenig 
mächtiger  Schwärm  von  Turmalin-Quarzitschiefem  auf.  Dieselben 
bestehen  aus  abwechselnden  dünnen  Lagen  von  feinkörnigem, 
weissem  Quarzit,  und  solchen  eines  ausserordentlich  feinfilzigen 
Gewebes  von  fast  mikroskopisch  kleinen,  grünlichen  Turmalin- 
nädelchen.  In  Folge  der  sehr  zarten  bandartigen  Abwechselung 
solcher  Lagen  erhält  das  Gestein  einen  grünlichgrauen  Farbton, 
und  weicht  hierdurch  in  seinem  Aussehen  von  den  scharf  schwarz 
und  weiss  gebänderten  Turmalin-Quarzitschiefem  im  Bereiche  der 
intensivsten  Contactwirkung  des  Eibenstocker  Turmalingranites  ab. 
Innerhalb  dieser  Turmalinschiefer  stellt  sich  nun  und  zwar  augen- 
scheinlicher Weise  als  Product  eines  secundären  Processes  Topas 
und  zwar  in  doppelter  Weise  ein: 

1.  Der  Turmalin-Quarzitschiefer  wird  von  Klüften  durchzogen, 
welche  entweder  der  Schichtung  für  längere  Erstreckung  folgen, 
oder  letztere  unter  sehr  spitzen  Winkeln   flach   schneiden.     Diese 
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Klüfte  sind  von  radialstrahligem^  also  pyknitartigem  Topas 
ausgefiillt,  welcher  entweder  eine  trübe  graue^  oder  klarere  dunkel- 
weingelbe bis  weisse  Färbung  besitzt.  In  ersterem  Falle  rührt  die 
grauviolette  Farbnuance  von  zahllosen  der  Topasmasse  einge- 
streuten Rutilnädelchen  her^  welche  nicht  selten  ein  sagenitartiges^ 
feinmaschiges  Netzwerk  im  Topas  bilden.  Die  strahligen  Aggre- 
gate dieses  Pyknites  breiten  sich  entweder  parallel  den  Kluftflachen 
rosettenfbrmig  aus^  oder  sind  schräg  gegen  letztere  gerichtet 

Zuweilen  hat  eine  Umwandlung  dieser  Topase  zu  Steinmark 
bereits  begonnen^  welches^  wie  am  Schneckensfein^  mitunter  auch 
Hohlräume  erfüllt. 

Nicht  immer  hat  eine  vollständige  AusftUlung  der  Spalten- 
klüft«  und  -risse  stattgeftmden.  In  diesem  Falle  sind  die  Wan- 
dungen derselben  von  kleinsten  Topaskryställchen  des  Schnecken- 
steiner Typus  inkrustirt^  wie  denn  auch  zuweilen  die  Enden  der 
strahligen  Topase  in  solchen  Fällen  terminal  zur  Ausbildung 
gelangt  sind. 

2.  Wenn  auch  bei  weitem  nicht  durchgängige  so  hat  doch  sehr 
oft  zugleich  eine  völlige  Topasirung  des  Turmalinschiefers^  d.  h. 
ein  Ersatz  des  Turmalins  durch  Topas  stattgeftmden.  Letzterer 
bildet  in  diesem  Falle^  nur  von  Bruchtheilen  eines  Millimeters  bis 
1  mm  starke^  also  inunerhin  sehr  zarte  Lagen,  zwischen  denen  des 
Quarzites.  Dieselben  machen  sich  durch  den  spiegelnden  Glanz 
auf  ihren  Bruchflächen  leicht  kenntlich.  Das  Gestein  besitzt  dann 
eine  ausserordentliche  Härte  und  graue  Farbe.  Hier  wiederholt 
sich  also  die  nehmliche  Erscheinung,  wie  wir  sie  von  den  Turmalin- 
schieferfragmenten  der  Schneckensteinbreccie  S.  43  geschildert  haben. 

Ueberhaupt  aber  sind  die  genetischen  Beziehungen  der  letzteren 
zu  den  eben  beschriebenen  Vorkommnissen  vom  Saubach  höchst 
einleuchtender  Natur.  Hätte  sich  nach  der  stattgehabten  Zerreissung 
und  Dnrchklüftung  der  Saubacher  Quarzit-Turmalinschiefer  noch  . 
eine  Verschiebung  der  durch  diesen  Prozess  entstandenen,  zur  Zeit 
aber  fast  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  vorhandenen  Fragmente 
vollzogen,  so  würde  bei  eintretender  Verkittung  durch  secundäre 
Topas-Quarzausscheidungeu  eine  ganz  ähnliche  Breccie  zu  Stande 
gekommen  sein,  wie  der  Schneckensteiner  Topasbrockenfels.  So 
finden  sich  denn  auch  in  directer  Nachbarschaft  des  Saubacher 
Vorkommnisses  zwischen  Schneisse  16,  17  und  18  zahlreiche  Blöcke 
eines  dem  eigentlichen  Topasbroekenfels  vom  Schneckenstein  sehr 
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ähnlichen  Gesteine»^  welches  sich  von  diesem  nur  insofern  unter- 
scheidet^ als  seine  Fragmente  aus  einem  weniger  quarzitischen  Tur- 
malinschiefer  bestehen  und  dass  ausser  ihnen  noch  Bruchstücke 
von  thonschieferahnlichem  Phyllit  zur  Breccie  verkittet  sind.  Das 
Bindemittel  derselben  besteht  hier  vorwiegend  aus  Topas  und  Quarz. 
Bei  Schneisse  18  sind  die  Blöcke  des  Gesteines  denen  vom  Schnecken- 
stein völlig  ähnlich^  schneiden  aber  dort  ganz  plötzlich  ab. 


3.  Topas  fdlireiider  zersetzter  Qnarzporphyr  am  Sanbache. 

Genau  dort^  wo  Schneisse  17  den  Steilrand  des  Saubaches 
schneidet,  tritt  der  schon  S.  20  beschriebene  Gang  von  stark  zer- 
setztem Quarzporphyr  zu  Tage.  Derselbe  bildet  den  steilen  nörd- 
lichen Uferrand  des  Saubaches  in  Form  einer  aus  lauter  scharf- 
kantigen Bruchstücken  bestehenden  schroffen  Wand.  Das  durch 
seine  porphyrischen  Einsprengunge  von  Feldspathzwillingen  und 
Quarzdihexaedem  ausgezeichnete  Gestein  hat,  wie  die  dort  zahl- 
reich zerstreuten  Blöcke  beweisen,  in  der  nördlichen  Partie  des 
Ganges  im  Bereiche  der  eben  beschriebenen,  auf  ihn  zu  streichenden 
Topas -Turmalinschiefer  vom  Saubache  ein  völlig  verändertes  Aus- 
sehen angenommen.  Die  anderweit  von  einem  Aggregat  feinster  Glim-  . 
merschüppchen  und  Quarzkömchen  ersetzten  Feldspathe  haben  hier 
ebenso  wie  die  gleichfalls  bereits  glimmerig  zersetzte  Grundmasse 
eine  tief  eingreifende  substanzielle  Veränderung  erlitten.  Dieselbe 
besteht,  augenscheinlich  in  genetischem  Connex  mit  der  Heraus- 
bildung der  benachbarten  Topas -Quarzitschiefer,  in  der  Ein- 
wanderung von  Topas.  Diese  beginnt  sich  dadurch  zu  äussern, 
dass  sich  in  den  oben  erwähnten  Quarz-Glimmerpseudomorphosen 
der  porphyrisch  ausgeschiedenen  Feldspathe  kleine,  kaum  steck- 
nadelkopfgrosse Aggregate  von  radialstrahligem,  weingelbem  Topas 
zeigen.  Andere  Stücke  weisen  bereits  eine  solche  Anreicherung 
von  strahligen  Topasaggregaten  in  diesen  Feldspathpsendomorphosen 
auf,  dass  ihr  grösserer  Theil  aus  solchen  besteht,  während  gleich- 
zeitig das  bis  dahin  mit  dem  Quarz  aggregirte  glimmerige  Mineral 
fast  vollständig  verschwunden  ist.  Die  dieselben  in  diesem  Falle 
erföllenden  Quarzkrystallchen  haben  häufig  eine  gesetzmässige  Orien- 
tirung  erfahren  und  sich  zu  zwei  Systemen  angeordnet,  welche 
dadurch,  dass  zwei  Prismenflächen  sämmtlicher  Individuen  parallel 
gestellt  sind  und  die  Hauptaxen  des  einen  Systems  gegen  die  des 
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anderen  Systems  ungefähr  rechtwinkelig  gerichtet  sind^  ein  eigen- 
thümliches  Gitterwerk  darstellen^  zwischen  dem  die  rosettenformigen 
Topasaggregate  in  grosseren  und  kleineren  Partieen  eingeklenmit  sind. 

Ebenso  wie  die  bis  zoUgrossen  porphyrischen  Feldspathe  sind 
auch  die  mikroskopischen  an  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse 
theilnehmenden  Feldspathkömchen  z.  Th.  von  Topas  ersetzt. 

In  der  westlichen  Fortsetzung  dieses  Ganges  finden  sich  in 
directer  Nachbarschaft  der  oben  beschriebenen  topasföhrenden  Tur- 
malin-Quarzitschiefer  vom  Saubache  (Schneisse  16)  sowohl  in  dem 
dortigen  Yerwitterungsschutte,  als  auch  im  Bett  des  Saubaches 
selbst^  köpf-  bis  0^5  m  grosse  Blöcke  des  nehmlichen  topasirten 
Quarzporphyrs ^  so  dass  es  wahrscheinlich  ist^  dass  sich  der  oben 
geschilderte  Gang  bis  hierher  erstreckt.  An  diesen  seinem  zer- 
rütteten Ausgehenden  entstammenden  Blöcken  machen  sich  die 
Topasirungserscheinungen  in  noch  durchgreifenderem  Maasse  geltend. 
Die  ursprungliche  porphyrische  Structur  des  Gesteines^  die  grossen, 
oft  dihexaedrischen  Quarzeinsprenglinge,  die  Conturen  der  noch 
grosseren  Feldspathe,  heben  sich  deutlich  von  der  gebleichten  Grund- 
masse ab.  Wenn  in  dieser  Weise  auch  die  Structur-  des  ursprüng- 
lichen Gesteines  erhalten  geblieben  ist,  so  hat  sich  doch  auch  hier, 
ganz  abgesehen  von  den  vorausgegangenen  Verwitterungs-  und  Aus- 
laugungserscheinungen,  eine  hochgradige  Topasirung  nicht  nur  der 
porphyrischen  Feldspathe,  sondern  auch  der  Grundmasse  selbst 
vollzogen.  Manche  der  in  ihrer  Form  wohl  erhaltenen  grösseren 
Feldspathe  sind  zwar  nur  durch  ein  zuckerkömiges  A^regat 
wasserheller  Quarzkrystallchen  ersetzt,  welche  in  kleine  centrale 
Hohlräume  mit  wohl  ausgebildeten  Krystallformen  hineinragen,  — 
bei  den  meisten  aber  nimmt  Topas  in  grösserem  oder  geringerem 
Maasse  an  der  Zusammensetzung  dieser  Pendomorphosen  theiU 
Häuptsächlich  bildet  derselbe  radialstrahlige,  meist  rosettenformige 
Aggregate  von  lichtweingelber  Farbe,  welche  innerhalb  der 
feinkrystallinen  Quarzmasse  entweder  isolirt  oder  ziemlich  dicht 
bei  einander  auftreten.  In  manchen  kleineren  ehemaligen  Feld- 
spathen  wird  nur  die  äussere  Wandung  von  Quarzkiystallchen,  das 
Innere  hingegen  von  strahligem  Topas  gebildet.  Zuweilen  ragen 
kleine  Topaskryställchen  vom  Schneckensteiner  Habitus  in  die 
cavemöse  Quarzausfullung  hinein. 

Eine  ganz  ähnliche  Einwanderung  und  Ansiedelung  von  Quarz 
und  Topas   wie   in   die  porphyrischen  Feldspathe  hat  auch  in  der 
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Grundmasse  stattgefunden,  letztere  erscheint  dadurch  licht  weisslich- 
grau  bis  licht  gelblich  gefärbt  und  nimmt  ein  feinkrystallines  Aus- 
sehen an,  welches  namentlich  in  Folge  der  aus  ihr  heraustretenden 
grauen  Quarzkömer  und  -dihexaeder  an  gewisse  Braunkohlenquarzite 
des  Flachlandes  erinnert.  Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt 
jedoch,  dass  neben  den  bereits  mit  blossem  Auge  sichtbaren  aus 
der  Silifidrung  der  Grundmasse  hervorgegangenen  Quarzkömchen 
nebst  spärlichen  lichten  Glimmerblättchen,  Topas  einen  we8ent>- 
lichen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  dieser  Grundmasse 
nimmt.  Derselbe  bildet  zwischen  den  stets  vorwaltenden,  fein- 
körnigen Quarzaggregaten,  entweder  isolirte  Einzelkömchen,  oder 
kleine,  aus  parallel  der  Hauptaxe  neben  einander  gruppirten  mikro- 
skopischen Säulchen  bestehende  Aggregate.  Das  Maass  seiner 
Betheiligung  schwankt  sehr,  kann  jedoch  ein  Drittel  der  Grund- 
masse erreichen.  Auch  Zinnstein  ist  dieser  silificirten  und  topasirten 
Grundmasse  in  feinen  Körnchen  und  Komaggregaten  eingestreut. 

Wo  die  Umwandlung  des  Quarzporphyrs  den  beschriebenen 
Grad  erreicht  hat,  treten  aus  diesem  neben  den  rauchgrauen,  glas- 
glänzenden Quarzen  die  topasirten  kleineren  und  grösseren  Feld- 
spathe  in  Gestalt  dunkelweingelber  Flecken  hervor,  welche  mehr  oder 
weniger  scharf  die  Form  der  firüheren  Feldspathe  erkennen  lassen. 

Nach  alledem  hat  auf  diese  zersetzten  Quarzporphyre  ein  ganz 
ähnlicher  Process  eingewirkt,  wie  auf  die  zerklüfteten  Turmalin- 
Quarzschiefer.  In  beiden  hat  eine  Ansiedelung  von  Topas,  in 
ersteren  auf  den  durch  die  Zersetzung  entstandenen  Hohlräumen, 
in  letzteren  auf  den  Klüften  stattgefunden,  gleichzeitig  hat  der  Topas 
Turmalinlagen  des  Schiefers  und  glimmerige  Bestandtheile  der  Feld- 
spatbpseudomorphosen  ersetzt. 

In  einzelnen  Blöcken  dieses  Fundpunktes  kann  man  den  Quarz- 
porphyr und  die  vorher  beschriebene  Breccie  in  Contact  beobachten, 
und  zwar  bestehen  dann  entweder  diese  Blöcke  zur  HäUle  aus 
topasirtem  Quarzporphyr  und  zur  Hälftie  aus  Topasbrockenfels,  oder 
aber  einzelne  Turmalinschiefer-  und  Topasschieferfragmente  sind 
in  den  topasirten  Quarzporphyr  eingeschlossen,  ebenso  wie  der  Por- 
phyr an  anderen  Stellen  gewöhnliche  Phyllitbruchstücke  umfasst, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ihm  dann  die  Topasirung  fehlt. 
Letztere  hängt  demnach  von  der  Vergesellschaftung  mit  Turmalin- 
schiefiHn  ab,  welche  das  zur  Bildimg  des  Topases  nöthige  Fluor 
geliefert  haben  dürften. 
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4.  Topasirter  Qnarzporphyr  und  Topasbroekenfels  bei  Si^.  820,1  iwisehen 
Sanbach  nnd  Schneekenstein. 

Etwa  1  km  nordöstlich  vom  Sauteiche  auf  Schneisse  14^  etwa 
100  Schritte  nördlich  von  Sign.  820,1,  ist,  wie  schon  früher  angegeben, 
durch  einen  Steinbruch  ein  etwa  5  m  mächtiger  Gang  eines  stark 
zersetzten  Quarzporphyrs  erschlossen,  welcher  W.  20®  S.  streicht  und 
sehr  steil  einfallt.  Das  Nachbargestein  dieses  Ganges  ist  normaler 
thonschieferähnlicher  Phyllit,  welcher  zuweilen  etwas  quarzitisch 
ausgebildet  ist.  Etwa  200  Schritte  östlicher  befindet  sich  bereits 
die  Grenze   des   äusseren   Contacthofes   des  Eibenstocker  Granites. 

Genau  wie  in  dem ,  sehr  ähnlichen  Gestein  von  Schneisse  17 
am  Saubache  (siehe  S.  47)  sind  in  diesem  Gange  die  porphyrischen 
Feldspathe,  sowie  die  Grundmasse  der  Umwandlung  in  glimmerige 
Substanz  und  in  Quarz  unterlegen.  Zuweilen  enthält  dieser  Porphyr 
kleine,  bis  5  cm  Durchmesser  erreichende  Fragmente  von  unver- 
ändertem, thonschieferähnlichem,  zuweilen  quarzitischem  Phyllit 
eingeschlossen.  Genau  östlich  von  Sign.  820,1  stellen  sich  in 
Blöcken  eines  solchen  zersetzten  Quarzporphyrs,  neben  den  erwähnten 
Schiefereinschlüssen  kleine,  mit  feinsten  dunkelgrünen  Turmalin- 
nädelchen  erfüllte  Hohlräume  ein.  Neben  diesen  Blöcken  finden 
sich  nun  auf  demselben  Fundpunkte  (einer  Waldblösse  zwischen 
Schneisse  14  Sign.  820,1  und  dem  von  hier  herabftihrenden  Wege), 
topasirte  Fragmente  von  Quarzporphyr,  welche  Topas  in 
besonders  reichlichem  Maasse  enthalten.  In  ihnen  sind,  ebenso 
wie  in  dem  vom  Saubache  beschriebenen  topasirten  Quarzporphyr 
die  Formen  der  Quarz-  und  Feldspatheinsprenglinge  in  grosser 
Schärfe  erhalten.  Auch  hier  ist  die  äussere  Umrandung  der  einstigen 
Feldspathe  von  einem  Quarzmantel  gebildet,  während  das  Innere 
mit  Topas  von  weingelber  Farbe  erföllt  ist.  Ausserdem  stellen 
sich  unregelmässige,  dicksäulige  Aggregate  dieses  Minerals  für  sich 
allein  ein,  welches  zugleich  auch  in  bis  2,ö  cm  langen  prismatischen 
Leisten  die  Klüfte  des  Gesteines  überzieht.  Daneben  finden  sich 
vereinzelte  kleine  Hohlräume,  die  mit  Turmalinnädelchen  erföllt  sind. 

Zu  diesen  Fragmenten  von  glimmerig  zersetztem,  silificirtem 
und  topasirtem  Quarzporphyr  gesellen  sich  nun  sowohl  solche  einer 
Turmalinschieferbreccie  und  eines  Topas -Turmalinschieferbrocken- 
fels,  welche  gemeinschaftlich  zu  einem  Streifen  angeordnet  sind, 
der  sich  von  der  Nähe  des  Sign.  820,1  nach  dem  Durchschnitts- 
punkte des  Wirthschaftsstreifens  B  und  der  Schneisse  13  erstreckt. 
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Die  Turmalinschieferbreccie  besteht  aus  zahb^ichen  kleinen  und 
grossen  Bruchstücken  von  Phyllit^  Quarzitschiefer  und  namentlich 
Turraalinschiefer^  welche  durch  ein  Bindemittel  von  reichlichem^ 
schwärzlich  grünem  Turmalin  und  etwas  Quarz  verkittet  sind.  An 
den  meisten  der  Fragmente  von  thonschieferähnlichem  Phyllit  ist 
das  Eindringen  von  Turmalinsubstanz  von  aussen  her  zu  erkennen. 
Dieselben  sind  in  der  Mitte  meist  turmaünarm  oder  turmalinfrei, 
an  ihren  Bändern  hingegen  turmalinreich.  Die  mit  ihnen  die 
Breccie  zusammensetzenden  Bruchstücke  von  eigentlichem  Turmalin- 
Quarzitschiefer  bestehen  aus  dünnen^  weissen  und  schwärzlichen 
Lagen  von  Quarz  und  Turmalin.  Die  andere  Art  der  zwischen 
Schneisse  13  und  14  zerstreuten  Brecciengesteine  ist  ein  Topas- 
Turmalinschieferbrookenfels^  welcher  jedoch  mit  dem  vorbeschriebenen 
Gestein  im  engsten  Verbände  steht^  indem  einzelne  der  Blöcke 
z.  Th.  ans  topasreicher^  z.  Th.  aus  vollständig  topas&eier  Turmalin- 
schieferbreccie zusammengesetzt  sind.  Die  Partieen,  welche  Topas 
in  reichlicher  Menge  enthalten^  gleichen  vollkommen  denen  vom 
Schneckenstein.  Klüfte^  welche  das  Gestein  nach  allen  Richtungen 
hin  durchziehen^  sind  durch  Topas  in  kleinen  und  grösseren 
Eryställchen  (vom  Schneckensteiner  Typus)  überdeckt,  auch  sind 
Drusenräume  fast  ganz  von  solchen  ausgekleidet.  Mit  Topas  ver- 
gesellschaftet, findet  sich  hier  wie  am  Schneckenstein  Quarz  und 
Steinmark.  Einzelne  dieser  Blöcke  bestehen,  wie  am  Saubache  bei 
Schneisse  17,  aus  topasirtem  Quarzporphyr. 

5.  Tttpasirter  (liarzp^rphyr  westlieh  y^m  Sehneekensteiii. 
In  einer  Finge  westlich  in  etwa  400  Schritte  Entfernung 
vom  Schneckenstein  und  1  km  in  nordwestlicher  Sichtung  von  den 
Vorkommnissen  bei  Sign.  820,1  entfernt,  ist  ein  ganz  ahnlicher 
topasirter  Quarzporphyr  wie  der  vom  Saubache  und  von  Sign.  820,1 
beschriebene  anstehend  erschlossen.  Sein  Hauptbestandtheil  ist 
Quarz,  welcher  nicht  nur  die  feinkörnige  Grundmasse  hauptsächlich 
zusammengesetzt,  sondern  auch  innerhalb  dieser  grössere  porphyrische 
Dihexaeder  bildet.  Dem  Quarz  der  Grundmasse  gesellt  sich  Topas 
in  Form  kleiner  Körnchen  reichlich  zu,  so  dass  ein  Drittel  der- 
selben aus  ihm  bestehen  kann.  Dieser  bildet  ausserdem  auch 
noch  rundliche  und  langgestreckte  Anhäufungen,  welche  bis  2  cm 
Durchmesser  erlangen  und  oft  von  einem  lichtbräunlichen  Hofe 
umgeben  sind.    In  ihnen  ist  der  Topas  grobkörnig,  zuweilen  auch 
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strahlig  ausgeschieden  und  bildet^  wenn  der  Raum  von  ihm  nicht 
völlig  erföllt  wird^  Krystallchen  mit  terminaler  Endigung  in  den 
Formen  des  Sohneckensteins.  Neben  Topas  finden  sich  in  solchen 
Hohlräumen  zuweilen  Arsenkies  und  Fjrit,  sowie  deren  Zersetzungs- 
producte.  Auch  Turmalin  stellt  sich  in  Form  dünner  Nädelchen, 
ausserdem  aber  auch  in  Vergesellschaftung  von  Pyrit^  Arsenkies 
und  Zinnstein  in  Gestalt  dunkeler^  wolkig  conturirter  Imprägnationen 
im  Gesteine  ein.  Arsenkies^  Quarz  und  Brauneisenstein  durch- 
ziehen das  letztere  in  dünnen  Trümern.  In  dem  so  bescha£Penen 
topasirten  Quarzporphyr  eingeschlossen^  finden  sich  vereinzelt  Frag- 
mente von  z.  Th.  topaßirtem  Turmalinschiefer.  In  nächster  Nadibar- 
schaft  der  Finge  liegen  Blocke  von  Topasbrockenfels  zerstreut^ 
fehlen  indessen^  ebenso  wie  der  topasirte  Quarzporphyr  auf  der 
Strecke  zwischen  diesem  Aufschlusspunkte  und  dem  benachbarten 
Schneckensteinfelsen  vollkonunen^  so  dass  zwischen  beiden  Vor- 
konunnissen  ein  directer  Zusammenhang  nicht  nachweisbar  ist. 

6.  Topasirter  Qianporpkjr  nordttstliek  von  SekneekeMleii. 

Zwischen  den  Blöcken  des  Topasbrockenfelses^  welche  in 
nordöstlicher  Richtung  vom  Schneckenstein  verbreitet  sind^  finden 
sich,  namentlich  von  dem  von  Friedrichsgrün  nach  Winselburg 
fuhrenden  Wege  ab  in  der  Richtung  nach  der  Granitgrenze  zu 
zahlreiche  schwärzlich  angewitterte  Blöcke  einer  dem  am  stärksten 
topasirten  Quarzporphyr  der  vorerwähnten  Finge  sehr  ähnlichen 
Felsart  verbreitet.  Schon  äusserlich  fallen  dieselben  dadurch  auf, 
dass  sie  auf  ihren  Aussenflächen  durch  die  z.  Th.  sechsseitigen 
Querschnitte  von  hellen  Quarzkomem  und  -dihexaddem  ein  ge- 
flecktes Aussehen  erhalten.  Auf  den  frischen  Bruchflächen  ist  das 
Gestein  meist  weiss  oder  gelblichweiss  und  bräunlich,  grau  bis 
rauchgrau  gefärbt.  Man  ist  auf  den  ersten  Anblick  versucht,  das 
Gestein  nach  seiner  Textur  für  einen  porph3mschen  Braunkohlen- 
quarzit  zu  halten.  Hin  und  wieder  stellen  sich  in  ihm  vereinzelt, 
zuweilen  auch  wohl  in  grösserer  Menge  Bruchstücke  von  Topas- 
Turmalinschiefer  ein. 

Die  Quarzdihexaeder,  welche  die  porphyrische  Structur  des 
Gesteines  hervorbringen,  liegen  in  einer  feinzuckerkömigen,  scheinbar 
nur  aus  Quarz,  etwas  Turmalin  und  Eisenkies  bestehenden  Gnmd- 
masse,  welche  sich  sandsteinartig  anfBhlt,  zuweilen  zerreiblich 
ist,    meist    aber*  eine  gewisse   Widerstandsfähigkeit  besitzt,    beim 
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Zerschlagen  jedoch  sandig  pulverig  zerfallt  und  brüchig  wird.  Haupt- 
sachlich dann,  wenn  das  Gestein  dunklere  und  graue  Farbe  besitzt^ 
nimmt  es  eine  schwach  cavemöse  Structur  an  imd  lässt  dann  in 
einzelnen  der  Hohlräume  geringe  Quantitäten  einer  hellen,  kaolin- 
artigen Substanz  und  sehr  kleine,  säulenförmige  Quarzkrystalle 
erkennen.  Die  graue  Farbe  wird  durch  reichlicheren,  fein  vertheilten 
Turmalin  und  durch  eingesprengten  Eisenkies  sowie  durch  einige  später 
zu  erwähnende  Beimischungen  bewirkt.  Zuweilen  stellen  sich  auf 
Hohlräumen  kleine  büsohelige,  concentrisch  feinstrahlige  Krystall- 
anhäufungen  von  Turmalin  ein.  Oft  machen  sich  auch  grössere 
Topaskömer  und  Aggr^ate  von  solchen,  zumal  in  der  Nachbar- 
schaft von  Turmalinschiefereinschlüssen  in  der  Gesteinsmasse  selbst 
bemerkbar,  welche  man  leicht  an  ihrer  Spaltbarkeit,  ihrer  gelbliche^ 
Farbe  und  ihrem  Glanz  zu  erkennen  vermag. 

Die  porphyrischen,  weissen,  glasigen  Quarze  sind  zuweilen 
ziemlich  leicht  aus  der  sandsteinartigen  Grundmasse  heraus  zu  lösen 
und  zeigen  dann  fast  ausnahmslos  die  Form  der  Doppelp3nramide 
mit  Kantenabstumpfung  durch  das  Prisma,  wie  solche  in  den  schon 
früher  beschriebenen  Quarzporphyren  häufig  zu  sein  pflegen.  Wie 
in  diesen  letzteren  sind  dieselben  meist  zu  mehreren,  ja  bis  zu 
6  Individuen  a^regirt.  Die  Grösse  derselben  erreicht  oft  1  cm. 
Ihre  Xrystallflächen  sind  im  Allgemeinen  eben,  erhalten  jedoch 
durch  die  Eindrücke  kleiner  Nachbarkömehen  ein  rauhes  Aussehen 
und  zeigen  dann  im  Sonnenlichte  einen  eigenthümlich  schimmernden 
Glanz.  Mikroskopisch  erweisen  sich  dieselben  erfällt  von  zahl- 
reichen Flüssigkeitseinschlüssen  mit  stabilen  Libellen,  häufig  auch 
mit  würfelförmigen  durchsichtigen  Kryställchen,  wie  solche  ähnlich 
von  Zirkel,  Rosenbusch  u.  A.  aus  Quarzen  und  aus  dem  Topas 
des  Schneckensteines  beschrieben  worden  sind.  Die  Grundmasse^  in 
welcher  diese  Quarzdihexaeder  zahlreich  eingebettet  liegen,  besteht 
nicht,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  will,  nur  aus  Quarz, 
sondern  aus  Quarz  und  Topas.  Der  Quarz,  welcher  etwa  die 
Hälfte  derselben  ausmacht,  bildet  in  kleinen  unr^eUnässigen 
Kömchen  das  Substrat,  in  welchem  der  g^en  ein  Drittheil  der 
ganzen  Masse  constituirende  Topas  in  kleinen  Säulchen  und  un- 
regelmässigen Körnchen,  ebenso  wie  die  anderen  noch  später  zu 
erwähnenden  Mineralien,  eingebettet  sind.  Der  Topas  ist  an  seiner 
starken  Lichtbrechung  in  den  Dünnschliffen  schon  mit  der  Lupe 
leicht  zu   erkennen.      Daneben    machen    sich    oft  •  sehr   zahlreiche 
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nelkenbraune  bis  braunrothe  Krystallchen  bemerkbar^  welche  kurze 
gedrungene  rundliche  oder  auch  achtseitige  Formen  besitzen  und  oft 
zu  vielen  zusammengehäuft  und  aggregirt  sind.  Nach  Analogie 
mit  dem  Topasbrockengestein  des  Schneckenst^ins  und  den  Turmalin- 
gesteinen  vom  Auersberg;  lassen  sich  diese  braunrothen  Ejystall- 
chen  als  Zinnstein  deuten.  Dieselben  sind  zumal  in  den  Gresteins- 
blocken  mit  dunkler  Farbe  häufig  und  in  Vergesellschaftung  mit 
Turmalinnädelchen^  Biotit  und  schuppigem^  hellem  Glimmer^  sowie 
mit  Kaolin^  unbestimmbaren  opaken  Körnchen  und  Eisenglanzblätt- 
chen  in  schwankender  Menge  dem  Gestein  eingestreut. 

Letzteres  scheint  ebenso  wie  der  stark  topasirte  Quarzporphyr 
der  übrigen  von  uns  beschriebenen  Vorkommnisse  in  seinem  Total- 
Charakter  Aehnlichkeit  mit  dem  von  v.  Groddeck  beschriebenen 
;;porphyrischen  Topasfels  von  Mount  Bischof'*)  zu  besitzen^  wenn 
ihm  auch  der  in  diesem  letzteren  vorhandene  Kalkspath  fehlt  und 
dagegen  ein  gewisser  Turmalingehalt  eigenthümlich  ist. 

Vn.  Das  DfluvimiL 

Alte  Fluss-  und  Bachschotter. 

Ausschliesslich  als  Schotter  entwickelte  ältere  Ablagerungen 
der  Flüsse  und  Bäche  sind  nur  an  wenigen  Punkten  auf  der  rechten 
Seite  des  Muldethaies  bei  Rautenkranz  und  Jägersgrün  und  auf 
der  linken  Seite  des  oberen  Göltzschthales  westlich  von  Grünbach, 
in  kleinen,  sich  wenige  Meter  über  das  Alluvium  erhebenden 
Terrassen  entwickelt,  und  lassen  sich  ebenso  wie  nach  ihrer  geo- 
graphischen Verbreitung,  so  auch  nach  ihrer  petrographischen  Aus- 
bildung in  zwei  Gruppen,  nehmlich  in  alte  Muldeschotter  und 
alte  Glotzschschotter  gliedern. 

Die  alten  Muldeschotter  bestehen  aus  faust-  bis  kopf- 
grossen  Granitgeröllen,  Gangquarzgeröllen  und  kiesigem  bis  sandigem 
Granitgrus  mit  nur  sehr  wenig  lehmigem  Bindemittel,  zwischen 
denen  scheibenförmige  Bruchstücke  von  umgewandeltem  und  nicht 
umgewandeltem  Phyllit,  QuarzitroUstücke  und  sehr  vereinzelt  stark 
abgerollte  Bruchstücke  von  Eruptivgesteinen  der  nächsten  Nachbar- 
schaft eingeschlossen  liegen.  Nur  am  Bahnhofe  Jägersgrün  stellen 
sich   südlich  von   diesem  Basaltgerölle  ein,    welche  petrographisch 

*)  A.  V.  Gkoddeck,  Zeitschrift  d.  d.  geol.  Gesellschaft  1884,  S.  642. 
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vollkommen  mit  dem  olivinreichen  Nephelinbasalt  von  Eottenheydc 
übereinstimmen.  Letzterer  liegt  im  Gebiet  des  oberen  Muldelaufes^ 
woraus  sich  das  Vorkommen  desselben  in  dem  soeben  beschriebenen 
älteren  Muldeschotter  herleitet. 

Petrographisch  wesentlich  verschieden  von  den  Muldeschottem 
sind  die  alten  Göltzschs'chotter^  denen  das  Granitmaterial  völlig 
fehlte  und  welche  ausschliesslich  aus  thonschieferähnlichem  und 
quarzitischem  Phyllit^  sowie  aus  Quarzit  bestehen.  Ersterer  bildet 
in  der  Kegel  kleine^  etwas  abgeschliffene  Brockchen  und  bis  flach- 
scheibenformige  Geschiebe,  welche  die  Grösse  einer  Hand  erreichen, 
während  die  letzteren  meist  grossere,  runde  und  eckige  klotzige 
Rollstücke  bilden.  Zwischen  diesem  groben  Material  stellen  sieh 
neben  geringen  Mengen  eines  lehmigen  Bindemittels  mulmige  Beste 
von  hellem,  stärker  verwittertem  thonschieferähnlichem  Phyllit  ein. 


Vm.  Das  Alluvium. 

1.  Allnviale  Ansehwemmnngen  der  Mulde  im  Granitgebiet. 

In  dem  innerhalb  des  Granitgebietes  schärfer  eingeschnittenen 
Muldelaufe  bestehen  die  recenten  Anschwemmungen  aus  überwie- 
gendem Granitmaterial,  gegen  welches  das  Schiefermaterial  stark 
zurücktritt,  sowie  aus  einzelnen  Rollstücken  und  abgerundeten 
Blöcken  von  Eruptivgesteinen  und  Quarzen  der  Nachbarschaft. 

In  ihrer  petrographischen  Ausbildung  entsprechen  dieselben 
sonach  den  oben  beschriebenen  älteren  Anschwemmungen  der  Mulde 
vollkommen,  unterscheiden  sich  aber  von  ihnen  durch  ihre  tiefere 
Lage.  Eigentlichen  Aulehm  lagerten  die  Gewässer  der  Mulde 
nirgends  ab,  nur  hin  und  wieder  machen  sich  äusserst  dünne  Decken 
von  lehmigem  Kies  und  Sand  und  sandigem  Thon  bemerkbar,  welche 
von  Torf  überzogen  sind,  oder  mit  solchem  wechsellagem.  Die 
Mächtigkeit  dieser  Ablagerungen  beträgt  wohl  nirgends  mehr  als  2  m. 

2.  Sebitt-  ud  GerSlleablageruigeB,  sowie  BleekaiihäiftiBgen  in  den  Neben- 
thälem  der  Mulde  im  Granitgebiet. 

Ebenso  wie  im  Muldethale  selbst,  so  sind  auch  in  deren 
Nebenthälem  im  Granitgebiet  wenig  mächtige  alluviale  Ablagerungen 
vorhanden,  die  theils  durch  die  Bäche  aus  der  Nachbarschaft  her- 
beigeführt,  theils    durch   Regengüsse  von  den   nächsten   Gehängen 
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zusammengesohwemmt  worden  sind  und  ausschliesslich  aus  Granite 
Schotter  und  den  Gangquarzen  des  Granitgebirges  bestehen.  Dies 
gilt  hauptsächlich  von  den  Thälem,  welche  von  Norden  her  in  die 
Mulde  einmünden.  In  ihnen  findet  sich^  mit  Ausnahme  des  von 
Reiboldsgrün  herabkommenden  Thaies,  in  welchem  sich  zuweilen 
auch  etwas  Schiefermaterial  einstellt,  ausschliesslich  Granitgerolle. 
In  den  unteren  Thalläufen  mehren  sich  zuweilen  die  grösseren  Ge- 
rolle und  stellen  dann  Ansammlungen  z.  Th.  sehr  grosser  Blocke 
vor.  In  den  von  Süden  her  in  das  Muldethal  einmündenden  Neben- 
thälem  geseUen  sich  zu  den  Anschwemmungsproducten  aus  dem 
Granitgebiet  noch  Rollstücke  der  zahlreichen  Eruptivgänge,  welche 
S.  19  bis  33  beschrieben  sind.  Letztere  und  Gangquarze  sind  in  besonde- 
rer Grösse,  Mannigfaltigkeit  und  Menge  namentlich  im  oberen  Theile 
des  Thaies  angehäuft,  welches  bei  Sackhaus  in  das  Muldethal  ein- 
mündet. Dort  erreichen  einzelne  der  Quarzblöcke  mehrere  Meter 
im  Durchmesser. 

Einigen  Thälem  dieses  Theiles  der  Section,  welche  besonders 
starkes  Gefalle  haben,  verleihen  wahre  Blockmeere  von  gerundeten 
grösseren  Granitblöcken  eine  gewisse  Wildheit  und  Unwegsamkeit, 
so  den  Thälem  westlich  von  der  Königshöhe,  südlich  vom  Thier- 
berge,  östlich  von  Tannenbergsthal  und  südlich  von  Mühlleitiien. 
Ausschliesslich  in  den  Thälem,  welche  in  die  linke  Seite  der  kleinen 
Pyra  einmünden,  finden  sich  unter  den  Gerollen  solche  von  Contact- 
schiefem,  zu  welchen  sich  im  Bodathale  solche  von  Topasbrocken- 
fels gesellen. 

Ebenso  wie  im  Muldethale  gehören  in  diesen  Thälern  An- 
sammlungen von  lehmigen  Schwemmproducten  zu  den  Seltenheiten, 
dagegen  Torfbildungen  an  den  flacheren  und  breiteren  Stellen  der 
Thäler  zur  Regel. 


3.  Sehntt-  und  Lehnablageraiigeii,  sowie  geneigter  Wiesenlehm  im  obersteH 
Gebiete  der  Mulde,  der  Oöltzseh  and  der  Trieb  innerhalb  des  Phyllitterrains. 

Wesentlich  verschieden  von  den  Anschwemmungsmassen  im 
Granitgebiet  verhalten  sich  diejenigen  des  Phyllitgebietes,  welche 
als  Lehm  die  flachen  Gehänge  und  Thäler,  sowie  die  flachgeneigten 
Hochflächen,  *  als  Schotter  die  tieferen  Einschnitte  auskleiden,  jedoch 
beide  allmählich  ineinander  verlaufen  und  anch  mit  einander  wechsel- 
lagem.     Die  lehmige  Facies  dieser  Anschwemmung^roducte  bestellt 
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aus  einem  schweren  undurchlässigeD^  bald  mageren^  bald  bindigeren^ 
an  quellenreichen ^  feuchten  Stellen  kalten^  an  trockenen  Oertlich- 
keiten  sterilen^  mit  Bruchstücken  von  Schiefergesteinen  gespickten 
Lehm,  welcher  nach  unten  in  einen  vorwiegend  wirrgelagerten  Ge- 
steinsschutt^  theilweise  jedoch  auch  in  Kies  und  Sandablagerungen 
übei^ht.  In  der  Ziegelei  von  Poliert  nordöstlich  von  Falkenstein 
erreicht  der  von  Quarzitblöcken  mit  abgerundeten  Ecken  und  Kanten 
erfiillte  Lehm  eine  Mächtigkeit  bis  über  3  Meter. 

In  dem  Thale  der  oberen  Triebe  welches  sich  von  Schöneck 
und  vom  Rinnelstein  über  Siehdichfur  und  Neudorf  hinabzieht^ 
erhält  der  geneigte  Wiesenlebm  durch  ihm  massenhaft  au%estreute 
Quarzitblöcke  ein  ganz  eigenartiges  Gepräge.  An  einigen  guten 
Au&chlüssen  kann  man  erkennen ,  dass  die  3—4  m  mächtigen 
dortigen  Ablagerungen  aus  einem  lockeren  Haufwerk  von  grösseren 
Quarzitblöcken  bestehen^  und  von  etwa  1  m  grandigem  Lehm  bedeckt 
sind^  auf  dem  selbst  wieder  sehi*  zahlreiche  Blöcke  von  Quarzit 
folgen.  Der  schwere^  grandige  Lehm  ist  oft  von  Torf^  welcher 
zuweilen  nicht  unbedeutende  Mächtigkeit  erlangt^  überdeckt;  oder 
wird  auch  wohl  durch  diesen  ersetzt  und  ist  dann  dieser  dicht  mit 
Quarzitblöcken  überstreut.  Wie  schon  angedeutet,  nimmt  der  ge- 
neigte Wiesenlehm  nach  und  nach  gegen  die  scharfer  eingeschnittenen 
Thäler  hin  die  Natur  von  Schottern  an,  welche  mit  den  älteren 
G^ltzschschottem  ganz  gleichartig  zusammengesetzt  sind,  aus 
scheibenförmigen  Gerollen  von  Schiefer^  sowie  von  Quarzit  mit 
etwas  lehmigem  Zwischenmittel  bestehen  und  wenig  mächtig  die 
Thäler  auskleiden. 

Eine  geringe  Abweichung  in  der  petrographischen  Zusammen- 
setzung der  Schotterbildungen  der  Weissen  Mulde,  des  Sau- 
baches und  Silberteich-Baches  bringen  Blöcke  und  KoUstücke 
von  Quarzporphyr,  Diabas  und  Basalt  hervor.  Eine  eigenthümliche 
Ausbildung  erhält  an  «inigen  Stellen  bei  Hammerbrück  das  Allu- 
viom  der  Mulde  dadurch,  dass  in  ihm  grauer  und  gelber  Thon 
sowie  lehmiger  Sand  mit  einander  abwechseln  und  über  und  unter 
denselben  Schott^  oder  Torf  lagern,  so  dass  man  z.  B.  folgendes 
Profil  öftier  beobachten  kann.  Zuoberst  bis  zu  1  m  Tiefe  Sand 
und  Kies,  in  welchen  nach  unten  entweder  Thon-  oder  Torfschmitzen 
ek^elagert  sind;  dann  folgt  wieder  Kies^  welcher  in  noch  grösserer 
Tiefe  durch  Baseneisenstein  verkittet  wird,  worauf  bis  zu  1,5  m 
wieder  lockerer  Schotter  folgt. 

4* 
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4.  Torfmoore. 

Grosse  Strecken  der  flacheren  Thalauen^  der  oberen  sich  ver- 
flachenden Thalenden  und  der  horizontalen  and  sanfigeneigten  Hoch- 
flächen^ sind  sowohl  im  Granitgebiet^  als  auch  im  Phyllitgebiet  von 
Torfinooren  bedeckt^  eine  Erscheinung ,  welche  in  den  höher  ge- 
legenen Theilen  der  Section  beinahe  zur  Kegel  wird.  Die  Torf- 
moore sind  meist  sehr  mächtig  und  lassen  sich  fast  ausnahmslos 
als  Hochtorf,  nur  stellenweise  als  Wiesentorf  bezeichnen,  ohne  dass 
wegen  ihres  allmählichen  Ueberganges  eine  Trennung  beider  von  ein- 
ander thunlich  wäre.  Wiesentorf  findet  sich  z.  B.  bei  Falkenstein 
an  einigen  Lokalitäten  dem  geneigten  Wiesenlehm  au%elagert,  wo 
er  aus  der  Vertorfung  der  Sauergräser  entstanden  ist.  Die  Hoch- 
torfe besitzen  meist  eine  Mächtigkeit,  welche  zwischen  5  und  0,3  m 
schwankt,  und  erheben  sich  von  ihren  Rändern  g^en  die  Mitte  zu 
an  Mächtigkeit  wachsend,  flach  polsterartig  über  den  geneigten 
Wiesenlehm  der  Nachbarschaft.  Dieselben  werden  zwar  nur  an 
wenigen  Stellen  der  Gegend  abgebaut,  sind  aber  vielerorts  durch 
Entwässerungsgräben  fast  in  der  vollen  Mächtigkeit  erschlossen. 
Torfstiche  sind  bei  Schöneck,  Muldenberg,  Hanmierbrück,  Jägers* 
grün,  Grünheyde  und  Rautenkranz  im  Betrieb,  jedoch  wird  der 
Abstich  derselben  niu*  nach  dem  jeweiligen  Bedarf  der  Nachbar- 
schaft vollzogen.  So  sind  denn  nicht  immer  die  mächtigsten  Vor- 
kommnisse dem  Abbau  unterworfen,  sondern  hauptsächlich  diejenigen, 
welche  för  die  Ortechaftien  am  günstigsten  liegen.  Das  mächtigste 
der  abgebauten  Torfinoore  ist  dasjenige  von  Jägersgrün,  welches 
eine  Mächtigkeit  von  ca.  5  m  besitzt. 

Die  Pflanzen,  aus  denen  sich  die  Torfinoore  hauptsächlich 
bildeten,  waren  Betula  alba,  Pinus  Pumilio,  Corylus  AveUana, 
Sphagnum,  Calluna,  Eriophomm,  Empetrum,  Luzula,  Drosera^  Carex, 
Erica  und  Vaocineenarten,  fast  aUes  Pflanzen,  welche  noch  jetzt 
die  Oberfläche  der  Moore  bedecken.  Bei  Rautenkranz  wurden 
unter  dem  Torfinoore  bei  der  Ledertuchfiibrik  Reste  von  Pferde- 
zäumen und  Hölzer  zum  Anflöcken  der  Pferde  gefimden,  welche 
aus  der  Zeit  des  30jährigen  Krieges  stammen  dürften. 

ZimiseifoB. 

Eine  im  Granit  und  Contactgebiet  der  Section  Falkenstein 
fast  allgemein  verbreitete  Eigenthümlichkeit  der  Alluvionen  ist  deren 
Führung  von  Zinnstein.     Derselbe  stammt  aus  den  die  Granite  und 
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Schiefer  durchsetzenden  Zmnerzgängen^  sowie  aus  den  die  letzteren 
b^leitenden  Impragnationszonen^  also  den  greisenartigen  Gang- 
begleitem  und  aus  Turmalinschiefem.  Hauptsächlich  reich  an  Zinn- 
erz waren  diejenigen  Alluvionen,  welche  reichlich  Turmalinschiefer 
führten.  Diu'ch  den  Abbau,  welchen  ein  Theil  dieser  Ablagerungen 
in  früherer  Zeit  erfuhr,  wurde  dem  Alluvium  eine  ganz  eigenthüm- 
liche  und  charakteristische  Oberilächengestaltung  aufgedrückt.  An 
Stelle  der  früher  ziemlich  ebenen  Thalböden  triflPt  man  z.  Th.  noch 
jetzt  an  einigen  Stellen  hügel-  und  haufenartige  Schutt-,  Gerölle- 
und  Kiesmassen,  „die  Eaithalden",  als  Reste  alter  Seifenwerke, 
so  im  Thale  südöstlich  von  Sackhaus;  im  Boda  Thale  nordwestlich 
vom  Schneckenstein  und  im  Beiboldsgrüner  Thal. 

Die  Gerolle  der  Seifen  bestehen  aus  Granit  und  greisenartigen 
Gangbegleitem,  Gangquarz,  Turmalinschiefer,  Andalusitglimmerfels, 
Quarz-Turmalin-Gangmasse  und  Gangbreccien.  In  diesem  Hauf- 
werke von  sandigem  Kies,  Gerollen  und  Blöcken,  fand  sich  der 
Zinnstein  vorzüglich  in  Form  von  feinen,  seltener  grösseren  Körnern, 
noch  weniger  häufig  in  derben  Stücken  oder  Krystallgraupen,  anderer- 
seits aber  noch  eingesprengt  in  Ganggesteinen  und  im  Turmalin- 
schiefer. Neben  ihm  kam  Topas,  Apatit,  Flussspath,  Malachit  und 
als  Seltenheit  auch  Gold  vor.*)  Das  hierselbst  gewonnene  Zinnerz 
wurde  als  „Seifenstein"  (Zinnsand)  und  „Geschiebe"  bezeichnet. 
Unter  letzterem  verstand  man  alle  voraussichtlich  zinnerzfiihrenden 
Gerolle  von  Zinnerzgängen,  Turmalinschiefer  und  greisenähnlichen 
Gangbegleitem,  welche  ausgehalten,  verpocht  und  verwaschen  wurden. 


*)  Frenzbl,  Min.  Lexicon  von  Sachsen,  S.  136. 
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SECTION  JOHANNGEORGENSTADT. 


Oberflächengestaltung  und  allgemeine  geologische 
Zusammensetzung. 

Section  Johanngeorgenstadt  gehört  der  eigentlichen  Kammregion 
des  Erzgebirges  an,  indem  ihre  Südgrenze  bis  direet  an  die  Haupt> 
Wasserscheide  dieses  Gebirges  reicht.  Die  Maximalerhebung  des 
Terrains  wird  in  Folge  davon  von  den  höchsten  Erhebungen  des 
ganzen  Gebirges  niu*  wenig  übertroffen.  Die  beträchtlichste,  die 
weitere  Umgebung  beherrschende  Bodenanschwellung  innerhalb  Section 
Johanngeorgenstadt  wird  durch  den  1041  m  hohen  Grossen  Platten- 
berg hart  am  Südrande  der  Karte  gebildet.  Derselbe  erhebt  sich 
mit  den  für  den  Granit  characteristischen  gerundet-kuppelförmigen 
Conturen  ziemlich  unvermittelt  aus  dem  ihn  fast  allseitig  umgeben- 
den Schieferterrain.  Gegen  Osten  hin  trennt  ihn  eine  flache,  mulden- 
förmige, torfreiche  Depression  von  einer  zweiten,  sich  deutlich  be- 
merkbar machenden  Bodenerhebung,  die  mit  ihrer  oben  ziemlich 
ebenen  Gipfelfläche  noch  ein  Stück  weit  in  die  Südostecke  der 
Section  hereinragt.  Statt  der  für  den  Granit  bezeichnenden  Berg- 
form hat  man  hier  an  der  Seifener  Höhe  ein  von  steilen,  scharf 
abgesetzten  Kanten  begrenztes,  ziemlich  ebenflächiges  kleines  Plateau 
vor  sich,  das  einer  seine  oberste  Partie  bildenden,  horizontal  aus- 
gebreiteten Basalt-  und  Phonolithdecke  seine  Entstehung  verdankt. 

Von  diesen  beiden  Hauptelevationspunkten  bleibt  eine  Anzahl 
benachbarter,  der  Südgrenze  der  Section  nahe  gelegener  Höhen  indess 
nur  wenig  zurück,  so  der  Sandfelsberg  bei  Schwimmiger  mit  956,5  m, 
Kuhberg  959  m,  Mückenberg  962,5  m,  Heinrichsfels  918,2  m, 
Farbenleithe  975,4  m,  Scheffelsberg  976  m,  Schattenberg  950  m, 
Schwarze  Bär  936  m.    Von  der  der  Südgrenze  folgenden  höchsten 

1 

Digitized  by  VjOOQIC 
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Erhebung  des  Terrains  senkt  sich  dieses,  wie  der  diesseits  der 
Kammlinie  fallende  Theil  des  Erzgebirges  überhaupt,  ziemlieh  sanft 
gegen  Nordwesten  und  Norden  ein,  sp  dass  sich  am  Nordrande  des 
Blattes  das  Schwarzwasser  bereits  bis  zu  520  m  Meereshöhe  ein- 
geschnitten hat.  Im  Uebrigen  giebt  sich  in  der  topographischen 
Beschaffenheit  kaum  irgend  eine  direct  auf  die  geologischen  Ver- 
hältnisse zurückföhrbare  Gesetzmässigkeit  zu  erkennen. 

Durch  die  sowohl  im  Granit  wie  im  Schiefergebirge  in  der 
Regel  tief  eingeschnittenen  Thäler  wird  das  ganze  Gebiet  in  eine 
grosse  Anzahl  von  Höhenzügen  und  jochformigen  Kuppen  gegliedert, 
welche  meist  steil  nach  den  Hauptthälern  abfallen  und  höchstens 
durch  ihre  Felsformen  auf  die  geologische  Beschaffenheit  des  Unter- 
grundes schliessen  lassen.  Selbst  der  Granitcomplex  des  Eiben- 
stocker  Massivs  hebt  sich  vom  umgebenden  Schiefergebiet  orographisch 
weit  weniger  deutlich  ab,  als  dies  auf  benachbarten  Sectionen  der 
Fall  ist.  Seine  ein  vielgipfeliges  Waldgebirge  bildenden  Höhen 
erlangen  meist  eine  Erhebung  von  750 — 800  m,  welche  indess 
stellenweise  (am  Westrande  des  Blattes  nördlich  von  Steinbach) 
bis  auf  900  m  ansteigt.  Auch  die  ausser  der  Seifener  Höhe  noch 
vorhandenen  Basaltkuppen  machen  sich  ihrer  relativ  verschwinden- 
den Dimensionen  halber  in  ihrem  Einfluss  auf  die  allgemeine  Ober- 
ilächengestaltung  so  gut  wie  gar  nicht  bemerkbar. 

Zwei  grössere  Thäler  durchschneiden  das  Gebiet  der  Section 
Johanngeorgenstadt,  nehmlich  dasjenige  des  Schwarzwassers  und  das 
des  Kaffbaches  oder  Pöhlwassers.  In  ersteres  mündet  bei  Wittigs- 
thal  das  ebenfalls  ziemlich  tief  eingeschnittene  Thal  des  Breiten- 
baches, bei  Erlabrunn  dasjenige  des  Steinbaches.  Hinsichtlich  der 
Steilheit  und  Höhe  der  Gehänge,  wie  der  geringen  Breite  der  Sohlen 
zeigen  alle  diese  Thäler  ziemlich  denselben  Cliaracter;  ebenso  stimmen 
sie  darin  mit  einander  überein,  dass  sie  an  ihren  Enden  in  flache, 
moorige  Terraindepressionen  übergehen,  die  z.  Th.  bis  dicht  an  die 
Hauptwasserscheide  heranreichen.  Breitere  Thalabschnitte  fehlen  so 
gut  wie  ganz;  nur  unterhalb  Johanngeorgenstadt  macht  sich  an  der 
Vereinigungsstelle  des  Breitenbachthaies  mit  dem  Schwarzwasserthal 
eine  etwas  erheblichere  Ausdehnung  des  Thalbodens  bemerkbar. 
Im  Uebrigen  werden  die  Thalgehänge  oft  von  mächtigen  Felszügen 
gebildet,  wie  solche  im  Schwarzwasserthal  zwischen  Zwittermuhl 
und  Brettmühl,  von  Georgenthal  bis  Erlabnmn  und  zwischen  Breiten- 
hof und  der  Nordgrenze  der  Section,  im  Breitenbachthal  hart  an 
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dessen  Südgrenze  und  im  Steinbachthal  fast  von  seinem  Eintritt  in 
die  Section  bis  zur  Ausmündung  in's  Schwarzwasserthal  besonders 
in  die  Augen  fallen.  Eine  Abhängigkeit  des  Thalcharacters  in 
landschaftlicher  Beziehung  giebt  sich  namentlich  im  Schwarzwasser- 
thal zwischen  Zwittermühl  und  Brettmühl  deutlich  zu  erkennen,  indem 
beim  Eintritt  in  den  Granitstock  des  Grossen  Plattenberges  seine 
einander  hier  besonders  nahe  gerückten  und  steilen  Gehänge  von 
fast  felsenmeerähnlichen  Anhäufungen  unregelmässiger  Granitblöcke 
sich  bedeckt  zeigen,  welche  der  Thallandschaft  ein  eigenartiges 
Gepräge  verleihen.  In  ähnlicher  Weise  gehören  die  mächtigen 
pfeilerformigen,  plump  abgesonderten  Granitfelsen  des  Schwarzwasser- 
und  Steinbachthaies  zu  der  för  die  Granitthäler  ganz  bezeichnenden 
Staffage  (Teufelsstein,  Hefenklösse  etc.).  Derselbe  Character,  wie 
bei  den  Hauptthälem,  wiederholt  sich  bei  den  namhafteren  Seiten- 
thälem,  namentlich  soweit  sie  innerhalb  des  Eibenstocker  Granites 
verlaufen  (Thal  des  grossen  und  kleinen  Milchbaches,  Fällbachthal 
u.  s.  w.).  Die  übrigen  untergeordneten  Nebenthälchen  stellen  in 
Folge  ihres  geringen  Gefälles  meist  weite,  flache  und  sumpfige  oder 
selbst  mit  mächtigen  Torfablagerungen  versehene  Mulden  dar,  die 
nur  gegen  ihr  unteres  Ende  hin  steilere  Gehänge  und  schmälere 
Sohlen  besitzen. 

Von  günstigen  Aussichtspunkten  ziur  Orientierung  über  die 
topographischen  Verhältnisse  der  Gegend  sind  folgende  besonders 
namhaft  zu  machen:  der  Grosse  Platteuberg  und  der  Heinrichsfels 
bei  Platten,  1041  und  918  m,  die  Seifener  Höhe  circa  1030  m,  das 
Erzengier  Gebirge  bei  Johanngeorgenstadt  mit  Aussichtsthurm  unweit 
der  Grubengebäude  von  Wilder  Mann  circa  850  m,  der  Schimmel- 
felsen bei  Steinbach  877,3  m,  der  Ochsenkopf  bei  Rittersgrün  755,9  m. 
2iusammenhängende  Waldcomplexe,  fast  ausschliesslich  Nadelholz- 
bestände, bedecken  den  grössten  Theil  der  Oberfläche  von  Section 
Johanngeorgenstadt.  Nur  in  der  Nähe  der  Ortschaften  ist  das 
Terrain  in  beschränktem  Maasse  dem  Ackerbau  dienstbar  gemacht. 
Die  grösste  nichtbewaldete  Fläche  findet  sich  am  Fastenberg  bei 
Johanngeorgenstadt. 

Am  geologischen  Aufbau  von  Section  Johanngeorgenstadt 
nehmen  krystallinische  Schiefer  der  archäischen  Formationsgruppe, 
sowie  Eruptivgesteine,  und  unter  diesen  namentlich  Granite  den 
Hauptantheil.  Von  ersteren  fehlt  die  Gneissformation  dem  Karten- 
areale vollständig,  dahingegen  gewinnt  die  von  Section  Schwarzen- 
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berg  und  Section  Wiesenthal  herübergreifende  Glimmerschiefer- 
formation in  der  Nordostecke  und  längs  des  nördlichen  Randes 
eine  ziemlich  beträchtliche  Verbreitung.  Als  das  vorherrschende 
Gestein  erscheint^  wie  gewöhnlich^  der  helle  Glinmierschiefer;  eine 
fast  ebenso  grosse  Verbreitung  erlangen  aber  nächstdem  gneissartige 
Gesteine  (Gneissglimmerschiefer  und  eigentliche  Gneisse).  Ihnen 
folgen  an  Bedeutung  die  Einlagerungen  von  Quarzglimmerschiefem 
und  Quarzitschiefem^  graphitfiihrenden  Glimmerschiefern^  Amphi- 
boliteU;  dichten  Gneissen^  erlanartigen  Mineralgemengen  etc.  Von 
den  bekannten  erzföhrenden  Lagern  der  weiteren  Umgebung 
Schwarzenbergs  gehören  einige  der  wichtigsten  (St.  Christopher 
und  Schützhauser  Zug)  als  integrirende  Glieder  der  Glimmer- 
schieferformation ebenfalls  noch  unserem  Sectionsgebiete  an. 

Die  den  grössten  Theil  der  Section  einnehmenden  Phyllite 
sind  der  unteren  Abtheilung  dieser  Formation  beizuzählen  und  be- 
schränken sich  der  Hauptsache  nach  auf  Quarz-  und  Feldspath- 
phyllite^  die  das  ganze  von  der  Formation  eingenommene  Gebiet 
grossentheils  für  sich  allein  zusammensetzen.  Die  als  untergeordnete 
Einlagerungen  noch  in  Betracht  kommenden  Gesteine  sind:  Quarzit- 
schiefer,  Phyllitgneisse,  Amphibolite,  Turmalinschiefer.  Doch  ge- 
hören die  in  den  Johanngeoi^nstädter  Gruben  aufgeschlossenen 
Kieslager  ebenfalls  noch  der  Phyllitformation  an. 

Unter  den  Eruptivgesteinen  spielen  die  Granite  die  Haupt- 
rolle. So  greift  zunächst  das  Eibenstocker  Granitmassiv  von  der 
Nordwestecke  und  dem  Westrande  der  Section  her  noch  ein  be- 
trächtliches Stück  auf  deren  Gebiet  über  und  setzt,  durch  eine  nach 
dem  Granit  vorgeschobene  Schieferzunge  unterbrochen,  auch  deren 
südwestliche  Ecke  zusammen. 

Ausserdem  ragt  der  oberflächlich  zwar  vom  Eibenstocker 
Massiv  getrennte,  mit  diesem  aber  offenbar  in  unterirdischem  Zu- 
sammenhang stehende  Granitstock  des  Grossen  Plattenberges  von 
Süden  her  ziemlich  zur  Hälfte  noch  nach  Section  Johanngeorgen- 
stadt  herein.  Einige  in  geringer  Entfernung  von  seiner  Peripherie 
ganz  vom  Schiefer  umgebene  Granitinseln  erreichen  nur  sehr  unbe- 
deutende Flächendimensionen.  Die  grösste  Ausdehnung  kommt  noch 
dem  Granit  von  Streitseifen  zu.  Der  kleine  Stock  des  Magneten- 
berges bei  Rittersgrün  muss  wohl  ebenfalls  als  ein  nur  ober- 
flächlich abgetrennter  Theil  des  Eibenstocker  Massivs  gedeutet 
werden,  während  ein  anderweitiges,  auf  eine  Anzahl  von  Blöcken 
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beschränktes  Granitv^orkommen   bei  Halbmeil  wohl   eher  mit   dem 
Granit  des  Grossen  Plattenberges  in  Verbindung  zu   bringen   ist. 

Den  Graniten  schliessen  sich  die  zur  Gruppe  der  porphy- 
rischen Mikrogranite  gehörigen  Eruptivgesteine  an.  Sie  bilden 
schmale^  ihrem  Streichen  nach  jedoch  meist  weit  fortsetzende,  bald  die 
Glimmerschiefer,  bald  die  Phyllite  durchschneidende  Gänge.  Die  den 
Glimmerdioriten  und  Kersantiten  bcfizuzählenden  Gesteine  sind 
auf  Section  Johanngeorgenstadt  in  beträchtlicher  Anzahl  vertreten. 
Wo  sie  anstehend  zu  beobachten  sind,  stellen  sie  schmale,  nicht 
weit  verfolgbare  Gänge  dar,  doch  ist  ihr  lediglieh  durch  zerstreute 
Blöcke  angedeutetes  Vorkommen  das  häufigere.  Zu  den  tertiären 
Eruptivgesteinen  gehören  eine  Anzahl  theils  deutlich  anstehender, 
theils  nur  in  isolirten  Blöcken  vorhandener  Basalte  und  Phono- 
lithe.  An  der  Seifener  Höhe  gewinnen  dieselben  eine  nicht  unbe- 
trächtliche oberflächliche  Verbreitung. 

Wie  auf  den  anstossenden  Sectionen  Schwarzenberg,  Eibenstock 
u.  s.  w.,  hat  auch  auf  Section  Johanngeorgenstadt  ein  Theil  der  die 
Granite  zunächst  umgebenden  Gesteine  der  Glimmerschiefer-  und 
Phyllitformation  sehr  bemerkbare  Umwandlungen  erlitten. 

Zu  den  Ablagerungen  der  Tertiärzeit  gehören  die  dem  Unter- 
oligocän  beizuzählenden  Kiese,  Sande  und  Thone,  welche  an  der 
Seifener  Höhe,  direct  über  Granit  das  Liegende  der  dortigen 
Basalte  und  Phonolithe  bilden  und  oflenbar  zu  den  petrographisch 
ähnlich  beschaffenen  Gebilden  des  Karlsbad -Falkenauer  Braun- 
kohlenbeckens in  naher  Beziehung  stehen. 

Von  recenten  Bildungen  finden  sich  in  den  Hauptthälem  da 
und  dort  Ablagerungen  alten  Flussschotters,  während  der  Grund 
der  kleineren  Thälchen  hauptsächlich  von  geneigtem  Wiesen- 
lehm, im  Gebiete  des  Eibenstocker  Granites,  z.  Th.  aber  auch  im 
Phyllitgebiet,  von  alten  Zinnseifen  eingenommen  wird.  Ablage- 
rungen von  Torf  erlangen  namentlich  im  Bereich  des  Plattener 
Granitstockes,  sowie  des  Eibenstocker  Massives,  grössere  abbau- 
^vürdige .  Mächtigkeit,  wiederholen  sich  aber  auch  da  und  dort  im 
Phyllitgebiet,  so  namentlich  am  südlichen  Gehänge  des  Schwarz- 
wasserthales  in  der  Umgebung  von  Seifen. 

Es  betheiligen  sich  somit  an  der  Zusammensetzung  von  Section 
Johanngeorgenstadt : 

I.  Die  Glimmerschieferformation. 
IL  Die  Phyllitformation. 
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SECTION   JOHANNGEORGEN8TADT. 

IIL  Aeltere  und  jüngere  Eruptivgesteine. 
IV.  Die  Tertiärformation. 
V.  Das  Diluvium. 
VI.  Das  Alluvium. 


L  Die  Olimmerschieferformation. 

An  der  Zusammensetzung  der  Glimmersehieferformation  von 
Section  Johanngeorgenstadt  nehmen  folgende  Gesteine  einen  mehr 
oder  weniger  vorwiegenden  Antheil:  helle  Glimmerschiefer  (Musco- 
vitschiefer),  dimkele  Gneissglimmerschiefer  und  Gneisse^  Quarzit- 
schiefer  und  Quarzglimmerschiefer^  Amphibolite^  sowie  erzführende^ 
vorwiegend  aus  Pyroxenfels  bestehende  Mineralaggregate  verschie- 
dener Art. 

Die  grösste  Verbreitung  erlangen  namentlich  die  ersten  beiden 
Gesteine. 

1.  Die  hellen  Glimmerschiefer  (MuscoTltschiefer). 

(w  der  Karte). 

In  ihrer  typischen  Beschaffenheit  stimmen  die  hierhergehörigen 
Gesteine  vollkommen  mit  den  normalen  Muscovitschiefem  überein^ 
wie  sie  sich  in  den  Erläuterungen  zu  den  angrenzenden  Sectionen 
Schwarzenberg,  Wiesenthal,  Eiterlein  u.  s.  w.  ausfuhrlich  beschrieben 
finden. 

Von  den  aus  Quarz  und  Kaliglimmer  bestehenden  wesent- 
lichen Gemengtheilen  bildet  der  ersterein  der  Regel  grössere,  un- 
regelmässig gewundene  und  wellige  Schmitzen,  zwischen  welchen 
die  aus  vorwi^ndem  Glimmer  bestehenden  Lagen  derartig  ver- 
theilt  sind,  dass  dadurch  das  Gestein  als  Ganzes  eine  ausgezeichnet 
grobwellig-  bis  gewunden-flaserige  Textur  erhält. 

Der  helle  Glimmer  wird  in  der  Regel  von  licht-grünem  Chlorit 
begleitet,  während  unter  den  accessori  sehen  Gemengtheilen  nament- 
lich der  Granat  eine  ziemlich  ausgedehnte  Verbreitung  erlangt. 

Derartige,  quarzreiche,  granatfiihrende  helle  Glimmerschiefer 
mit  zahlreichen  bis  erbsengrossen  Granaten  findet  man  beispiels- 
weise am  rechten  Gehänge  des  Rittersgrüner  Thaies  zwischen  dem 
Gänsegrund  und  dem  Rothen  Hammer,  beim  Hof  Vogelberg,  am 
Weidenmüller'schen  Fabrikkanal  unweit  Antonsthal  u.  s.  w.  typisch 
entwickelt. 


Digitized  by  VjOOQIC 


8ECTI0N  JOHANNGEORGENSTADT.  7 

Nächst  dem  Granat  erlangt  von  anderweitigen  accessorisehen 
Gemengtheilen  der  Feldspath  die  grösste  Bedeutung.  Fast  nie 
findet  man  grössere  Muscovitschiefercomplexe,  in  denen  nicht  einzebie, 
an  Feldspath  mehr  oder  weniger  reiche  Lagen  dem  normalen,  feld- 
spathfreieh,  quarzreichen  Gestein  eingeschaltet  sind.  So  lange  der 
Feldspathgehalt  ein  nur  imtergeordneter  bleibt  (linkes  Gehänge  des 
Cnnnersbachthales  zwischen  dem  Ostrande  der  Section  und  dem 
unteren  Ende  der  18 -Schneisse  etc.),  wird  die  Textur  durch  ihn 
noch  wenig  beeinflusst,  so  dass  man  derartige  wellig-flaserige  bis 
wellig- schieferige  Muscovitschiefer  mit  imtergeordnetem  Feldspath- 
gehalt noch  sehr  wohl  kartographisch  mit  dem  normalen  hellen 
Glimmerschiefer  vereinigen  kann.  Sowie  aber  der  Feldspathgehalt 
sich  mehr  und  mehr  anreichert,  nimmt  das  Gefuge  zusehends  einen 
mehr  kömig- flaserigen  Character  an,  so  dass  dadurch  Gesteine 
resultiren,  welche  den  echten  Gneissglimmerschiefem  und  Gneissen 
der  Glimmerschieferformation  um  so  näher  stehen,  als  sie  neben 
Muscovit  nicht  selten  auch  noch  Biotit  in  kleinerer  oder  beträcht- 
licherer Menge  fuhren. 

Ueber  die  nähere  BeschaflFenheit  des  Feldspathes  in  den  hier 
in  Betracht  kommenden  Gesteinen  vergleiche  die  oben  angeführten 
Erläuteningen  zu  den  benachbarten  Sectionen.  Als  weiterer  acces- 
.  sorischer  Gemengtheil  des  hellen  Glimmerschiefers  tritt  nicht  selten 
noch  Turmalin  auf.  Ziemlich  reich  an  bereits  makroskopisch  be- 
merkbaren, bis  gegen  zolllangen  schwarzen  Nadeln  dieses  Minerales 
ist  z.  B.  ein  sonst  normaler,  heller,  quarzreicher,  wellig-flaseriger 
Glimmerschiefer  mit  wenig  accessorischem  Feldspath  und  in  sehr 
kleinen  Kömchen  beigemengtem  Granat  nördlich  von  Sign.  757,6 
am  Sonnenberg  bei  Rittersgrün. 

Bruchstücke  eines  dem  Turmalinschiefer  der  Phyllitformation 
ähnlichen,  an  dunkelen,  aus  sehr  feinkörnigem  schwarzem  Turmalin 
und  Quarz  bestehenden  Lagen  reichen  Gesteins  finden  sich  nament- 
lich am  Hammerberg  bei  Rittersgrün,  theils  in  der  Nähe  der 
dortigen  Häuser,  theils  am  C-Flügel  ziemlich  zahlreich  den  Frag- 
menten des  daselbst  verbreiteten  hellen  Glimmerschiefers  beigemengt. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  unweit  Sig.  613,9  an  der 
Strasse  von  Siegelhof  nach  Wiesenthal,  und  neben  dem  A -Flügel 
an  der  Anhöhe  auf  der  rechten  Seite  des  Luchsbaches  oflFenbar  dem 
hellen  Glimmerschiefer  entstammende  Quarzfragmente  nicht  selten 
grössere  derbe  Partieen  von  Titaneisen  fuhren. 
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2.  Quftrzglimmerschiefer  und  Qnftrzitschiefer  (qm  und  q). 

Mit  dem  normalen  hellen  Glimmerschiefer  sind  diejenigen  Ge- 
steine der  Glimmerschieferformation  durch  vielfache  Uobergänge 
verbunden^  die  wir  auf  der  Karte  als  Quarzglimmerschiefer  be- 
zeichnet haben.  Dem  Muscovitschiefer  noch  am  nächsten  stehen 
ziemlich  ebenplattige,  dabei  zugleich  deutlich  schuppige  und  un- 
zweifelhaft noch  als  eigentliche  Glimmerschiefer  zu  bezeichnende 
Gesteine,  wie  sie  z^  B.  gegenüber  den  Berghäusem  am  Fusse  des 
rechten  Kaffbachthalgehanges  anstehen,  oder  im  Verbreitungsgebiet 
der  Fragmente  des  dunkelen  Gneissglimmerschiefers  zwischen  der 
Schäferei  und  den  Waldhäusern  am  Sonnenberg  vielfach  in  Bruch- 
stücken über  die  Oberfläche  zerstreut  sind. 

In  dem  kleinschuppigen  Gestein  des  ersten  Vorkommens  herrscht 
zwar  der  Quarz  schon  bedeutend  vor,  doch  ist  der  helle  Glinmaer 
in  zwar  kleinen,  aber  dicht  gedrängten  Schuppen  auf  dem  Haupt- 
bruch immer  noch  in  sehr  erheblicher  Menge  zugegen,  wie  denn 
auch  noch  etwas  accessorischer  Feldspath  an  der  Zusammen- 
setzung des  Gesteins  mit  theilnimmt.  "Während  Granat  von  blossem 
Auge  nicht  zu  erkennen  ist,  mengt  sich  dem  Kaliglimmer  in  fast 
allen  Stücken  Chlorit  in  beträchtlicher  Menge  bei.  Bei  dem  eben- 
plattigen,  deutlich -schuppigen  Gestein  des  zweiten  der  genannten 
Vorkommnisse  zeigt  der  in  dünnen  Streifen  und  Lagen  vertheilte 
Quarz,  ähnlich  wie  bei  den  Quarzitschiefern ,  schon  eine  ausge- 
sprochen feinkörnig -sandige  Beschaffenheit;  das  Gestein  ist  aber 
noch  ziemlich  reich  an  weissem  Glimmer,  dessen  nur  unvoUkonunen 
verwobene  Schuppen  dem  Hauptbruch  ein  deutlich  schuppiges  Ge- 
fuge  verleihen.  Granaten  kommen  nur  sehr  vereinzelt  vor  imd 
zeigen  fast  durchweg  bloss  mikroskopische  Dimensionen.  Dahingegen 
gesellt  sich  den  wesentlichen  Gemengtheilen  Feldspath  in  nicht  ganz 
unbeträchtlicher  Menge  bei.  Bei  den  eigentlichen  Quarzglimmer- 
schiefem,  wie  sie  in  normaler  Ausbildung  z.  B.  als  Zwischenlager 
im  Muscovitschiefer  in  einem  Steinbruch  beim  Hof  Vogelberg  auf- 
treten, aber  auch  südwestlich  von  den  Waldhäusern,  am  Sonneu- 
berg  und  neben  Schneisse  4  auf  der  rechten  Seite  des  Luchsbaches 
in  Fragmenten  vielfach  verbreitet  sind,  tritt  der  Quarz  vorwiegend 
in  sehr  dünnen,  sandig-kömigen,  parallel  angeordneten,  schmitzen- 
förmigen  Lagen  auf  Die  Blättchen  und  grösseren  Schuppen  des 
durch   Eisenglanz    nicht    selten    kupferroth    gefärbten    Muscovites 
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sind  auf  dem  Hauptbruch  nur  noch  unvollkommen  mit  einander 
verbunden,  so  dass  das  Gestein  eine  deutlich  ausgesprochene 
schuppige  Textur  erlangt.  Accessorisch  treten  sehr  kleine,  bis 
1  mm  grosse  Granaten  gewöhnlich  in  sehr  betrachtlicher  Anzahl 
auf,  während  Feldspath,  da  wo  er  sich  einstellt,  seiner  Menge  nach 
eine  nur  untergeordnete  Rolle  spielt.  Das  Gestein  zeigt  ein  aus- 
gesprochen ebenplattiges  Geföge.,  wodurch  es  sich  schon  in  Frag- 
menten leicht  vom  wellig-flaserigen,  normalen  hellen  Glimmerschiefer 
unterscheiden  lässt. 

Die  eigentlichen  Quarzitschiefer,  wie  sie  sich  in  typischer  Weise 
und  zum  Theil  gut  aufgeschlossen,  namentlich  nahe  dem  Schnitt- 
punkte des  Habichtsbaches  mit  dem  Nordrande  der  Section  und  in 
der  Nähe  davon,  am  Weidenmüller'schen  Fabrikkanal  vorfinden, 
aber  auch  in  einem  Steinbruch  nahe  nordnordöstlich  Sign.  740,3 
neben  der  Strasse  von  Crandorf  nach  Breitenbrunn  gut  zu  beob- 
achten sind,  stellen  einen  sehr  feinkörnig- schieferigen,  ebenplattigen 
Quarzfels  dar,  dessen  fast  absolut  ebener  Hauptbruch  meist  reich- 
lich mit  sehr  kleinen  Schüppchen  weissen,  stark  perlmutterglänzenden 
Glimmers  überzogen  ist,  die  wieder  nicht  selten  durch  interponirte 
Eisenglanzblättchen  eine  kupferrothe  Farbe  zeigen.  Hier  und  da 
gesellt  sich  dem  Muscovit  noch  etwas  Biotit  bei,  während  an 
mehreren  anderen  Stellen  Turmalin  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge 
als  accessorischer  Gemengtheil  des  Qnarzschiefers  auftritt.  In  dem 
Gestein  des  Bruches  nordnordöstlich  Sign.  740,3  zwischen  .Crandorf 
und  Breitenbrunn  ist  er  in  makroskopischen,  schwarzen  Säulchen 
auf  dem  Hauptbruch  ziemlich  reichlich  bemerkbar,  in  noch  grösserer 
Menge  erscheint  er  in  einzelnen  Lagen  des  Vorkommens  am 
Habichtsbach. 

Auch  in  dem  hierhergehörigen  Gestein  am  rechten  Gehänge 
des  Schwarzwasserthaies  zwischen  Schneisse  20  und  21  lässt  er 
sich  bereits  bei  schwacher  Vergrösserung  deutlich  erkennen.  Feld- 
spath kann  sich  in  einzelnen  Lagen  den  Hauptgemengtheilen  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge  beigesellen.  (Gehänge  nordöstlich 
der  Rittersgrüner  Kirche  und  nördlich  Sign.  613,9  am  rechten  Ge- 
hänge des  Luchsbaches  in  der  Nordostecke  der  Section.)  Wo  er 
reichlicher  vorkommt  und  zugleich  von  Biotit  begleitet  wird  (nord- 
östlich Sign.  613,9  am  rechten  Gehänge  des  Luchsbaches),  entstehen 
Uebergänge  in  einen  kleinkömig-flaserigen  bis  schuppigen  dunkelen 
Gneissglimmerschiefer. 
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Verbreitung  der  hellen  Glimmerschiefer  sowie  der  Quarz- 
glimmerschiefer und  Quarzitschiefer  auf  Section  Johann- 

georgenstadt. 

Die  normalen  hellen  Glinunerschiefer  erlangen  als  das  Haupt- 
gestein der  Glimmerschieferformation  auf  Section  Johanngeorgenstadt 
ihre  grösste  Verbreitung  zwischen  dem  Schwarzwasserthal  und  dem 
Thale  des  Kaffbaches,  dessen  östliche  Seite  sie  noch  grössten- 
theils  mit  zusammensetzen.  In  ersterer  Gegend  sind  es  haupt- 
sächlich QuarzitBchiefer  und  rothe  Gneisse,  aber  auch  Gneiss- 
glimmerschiefer, welche  hier  die  Continuität  der  Schichten  des 
hellen  Glimmerschiefers  unterbrechen,  während  auf  der  rechten 
Seite  des  Kaffbachthaies  der  letztere  besonders  mit  Quarzglimmer- 
schiefem  verknüpft  erscheint,  zum  Theil  aber  auch  wieder  durch 
zahlreiche  Einlagerungen  vonGneissglimmerschiefem,  rothenGneissen, 
Quarzitschiefern  u.  s.  w.  unterbrochen  wird. 

Innerhalb  der  grösseren  Gneissglimmerschiefercomplexe  trifft 
man  untergeordnete  Einlagerungen  von  hellem  Glimmerschiefer 
beispielsweise  an  Schneisse  4  südöstlich  vom  Ochsenkopf  und  unweit 
vom  nordwestlichen  Ende  des  D-Flügels  am  Sonnenberg. 

Die  Quarzglimmerschiefer  erlangen,  wie  oben  angegeben,  ihre 
Hauptverbreitung  innerhalb  des  hellen  Glimmerschiefers  auf  der 
Ostseite  des  Pöhlwassers  zwischen  Ober-Rittersgrün  und  dem 
Nordrande  der  Section  Johanngeorgenstadt.  Ihre  genauere  Be- 
grenzung ist  hier  um  so  schwieriger  ausfuhrbar,  als  sie  sowohl  mit 
den  Muscovitschiefem,  wie  namentlich  auch  mit  den  Quarzitschiefern 
durch  allmähliche  Uebergänge  aufs  innigste  verbunden  sind  (nord- 
westlich Sign.  732,3  bei  Rittersgrün),  ja  bei  beträchtlichem  Gehalt  an 
accessorischem  Feldspath  selbst  dem  Gneissglimmerschiefer  ähnlich 
werden  können.  Ihre  Vertheilung  innerhalb  des  normalen  hellen 
Glimmerschiefers  ist  im  Uebrigen  eine  ziemlich  imregelmässige  und 
keineswegs  auf  einen  bestimmten  Horizont  beschränkte. 

Das  Hauptverbreitungsgebiet  der  eigentlichen  Quarzitschiefer 
fallt  in  die  vom  hellen  Glimmerschiefer  eingenommenen  Partieen 
zwischen  dem  Pöhlwasser-  und  Schwarzwasserthal,  die  best  auf- 
geschlossenen Vorkommnisse  hingegen  sind  diejenigen  am  Weiden- 
müller^schen  Fabrikkanal  zwischen  dem  Fällbach  und  dem  Nordrande 
der  Section.  Von  den  sich  hier  in  grosser  Anzahl  wiederholenden, 
im    hellen    Glimmerschiefer    eingeschalteten    Lagern    konnten    nur 
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einige  wenige  auf  der  Karte  besonders  angedeutet  werden,  unter 
denen  dasjenige  direct  oberhalb  der  Kreuzungsstelle  des  Habichts- 
baches mit  dem  Canal  das  bedeutendste  ist.  Da  der  letztere  selbst 
ziemlich  continuirlich  im  anstehenden  Fels  eingesprengt  ist,  so  lassen 
die  betreffenden  Aufschlüsse  an  Deutlichkeit  kaum  etwas  zu  wiin- 
schen  übrig. 

Die  zwischen  Schwarzwasser-  und  Pöhlwasserthal  eingezeichneten 
Quarzitschieferlager  waren  mit  einer  einzigen  Ausnahme  lediglich 
nach  losen  Bruchstücken  zu  kartiren.  Diese  Ausnahme  betrifft 
das  an  der  Strasse  von  Crandorf  nach  Breitenbrunn  etwas  nord- 
nordöstlich Sign.  740,3  in  einem  Steinbruch  aufgeschlossene  Lager. 
Das  hier  zum  Theil  fast  schwebende,  steUenweise  aber  N  45®  O. 
streichende  und  20®  nach  SO.  einfallende,  an  einigen  Stellen  wellen- 
förmig geschichtete  Gestein  wechsellagert  mehrfach  mit  dem  S.  12 
beschnebenen  feinkörnigen  bis  dichten  Gneissglimmerschiefer. 

3.  Gneissglimmersehiefer  (ftn)  und  Oneisse  (gn). 

Im  Aufbau  der  Glimmerschieferformation  von  Section  Johann- 
geoi^enstadt  spielen  feldspathiuhrende  resp.  feldspathreiche  Gneiss- 
glimmerschiefer und  echte  Gneisse  nächst  den  hellen  Glimmer- 
schiefem die  Hauptrolle.  In  petrographischer  Beziehung  zeigen  sie 
im  Wesentlichen  alle  die  für  die  eigentlichen  Gneisse  bezeichnende 
Zusammensetzung,  indem,  wie  bereits  angedeutet,  sich  dem  Quarz 
und  Glimmer  auch  der  Feldspath  in  so  erheblicher  Menge  bei- 
gesellt, dass  er  nicht  mehr  bloss  als  accessorischer  Gemengtheil 
angesehen  werden  kann.  Nichtsdestoweniger  herrscht  theils  in  der 
Textur,  theils  hinsichtlich  der  Art  und  Anzahl  der  accessorischen 
Gemengtheile  innerhalb  der  in  Rede  stehenden  Gesteinsgruppe  eine 
ziemlich  grosse  Mannigfaltigkeit. 

In  typischer  Ausbildung,  wie  sie  z.  B.  den  Vorkommnissen  an 
dem  südöstlich  der  Schäferei  bei  Bittersgrün  in  ostsüdöstlicher 
Sichtung  am  Gehänge  hinauflföhrenden  Weg,  an  der  Felspartie  nahe 
nördlich  der  Mitte  von  Schneisse  17  und  zwischen  Schneisse  20 
und  21  am  rechten  Schwarzwasserthalgehänge,  bei  der  Rittersgrüner 
Kirche,  sowie  an  den  Gehängen  des  Schildbaches  und  Luchs- 
baches u.  s.  w.  eigen  ist,  gleichen  diese  feldspathreichen  Gesteine 
der  Glimmerschieferformation  in  hohem  Grade  den  kömig-flaserigen 
Gneissen  der  eigentlichen  Gneissformation.     Wie  diese,  erweisen  sie 
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sich  in  allen  Fällen  als  zweiglimmerig,  indem  der  Muscovit  stets 
von  erheblichen  Mengen,  wenn  auch  vielfach  chloritisch  zersetzten 
Biotites  begleitet  wird,  ja  das  Gestein  an  letzterem  Gemengtheile 
sogar  ziemlich  reich  werden  kann.  Während  bei  grösseren,  bis 
auf  0,5  Centimeter  ansteigenden  Dimensionen  der  Feldspathkömer 
(zwischen  Schneisse  20  und  21  am  rechten  Gehänge  des  Schwarz- 
wasserthales)  das  Greföge  ein  ziemlich  grobflaseriges  wird,  geht 
dieses  bei  Abnahme  der  Korngrösse  in^s  klein-  bis  feinkömig- 
ilaserige  oder  kömig-schuppige  über  oder  es  fuhrt  eine  noch  grössere 
Verfeinerung  des  Kornes  zu  einer  an's  dichte  grenzenden  Textur. 
Die  Feldspathe  erscheinen  wenigstens  zum  Theil  deutlich  zwillings- 
gestreift, wenn  sie  auch  vorwiegend  dem  Orthoklas  beizuzählen 
sein  dürften.  Den  grösseren  Körnern  ist  sehr  häufig  Quarz,  weisser 
Glimmer  und  Granat  interponirt.  Unter  den  accessorischen  Ge- 
mengtheilen  kommt  auch  für  den  Gneissglimmerschiefer  besonders 
Granat  und  Turmalin  in  Betracht.  Die  meist  nur  vereinzelten 
Kömer  des  ersteren  erreichen  indess  nie  die  beträchtliche  Grösse 
wie  beim  Muscovitschiefer,  sondem  halten  sich  meistens  nur  inner- 
halb sehr  geringer  Dimensionen.  Turmalin  fand  sich  beispielsweise 
in  dem  Gestein  bei  der  Rittersgrüner  Kirche  und  zwar  in  wenig 
zahlreichen,  aber  ziemlich  grossen  Säulen,  in  Bmchstücken  eines 
Gneissglimmerschiefers  am  Fusse  des  rechten  Schwarzwasserthal- 
gehänges  zwischen  Schneisse   20   und   19  nördlich  von  Breitenhof. 

Mehr  kömig-schuppige  bis  schuppige  Abänderungen  von  Gneiss- 
glimmerschiefer sind  ebenfalls  hier  und  da  zu  treflFen,  in  dem  süd- 
östlich von  der  Schäferei  in  ostsüdöstlicher  Richtung  am  Gehänge 
hinaufifuhrenden  Weg  gehen  sie  bei  vorwiegendem  Quarzgehalt  zum 
Theil  in  schuppigen,  feldspathfiihrenden  Quarzglimmerschiefer  über 
oder  erlangen  bei  stark  zurücktretendem  Glimmer  eine  theils  an 
rothen  Gneiss,  theils  an  Granulit  erinnernde  Textur. 

Eigentliche  dichte  Gneisse  (und  namentlich  deren  grauwacken- 
artige  Abänderungen)  erlangen  auf  Section  Johanngeorgenstadt  eine 
so  geringe  Verbreitung,  dass  sie  kartographisch  nicht  weiter  hervor- 
gehoben werden  konnten.  In  dünnen  Zwischenlagen  mit  Quarzit- 
schiefer  wechsellagemd,  lässt  sich  ein  derartiger,  sehr  feinkörniger, 
auf  den  Schichtflächen  zum  Theil  etwas  Turmalin  führender,  fast 
dichter  Gneiss  z.  B.  in  dem  Steinbmch  unweit  nordöstlich  Sign.  740,3 
neben  der  Strasse  von  Crandorf  nach  Breitenbrunn  beobachten. 
Bmchstücke  eines  zugleich  feinschieferigen,  phyllitähnlichen  dichten 
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Gneisses  findet  man  mit  solchen  von  sehr  feinkörnigem^  gewöhn- 
lichem dunkelem  Gneissglimmerschiefer  vermischt  in  geringer  Anzahl 
am  rechten  Gehänge  des  Kaffbachthaies  südlich  von  der  Schäferei 
über  die  Felder  zerstreut. 

Verbreitung  der  Gneissglimmerschiefer  und  Gneisse. 

Die  als  Gneissglimmerschiefer  kartirten  Gesteine  erscheinen 
auf  Section  Johanngeorgenstadt  in  zwei  grösseren  und  einer  Anzahl 
von  kleineren  Partieen,  deren  letztere  durchweg  untergeordnete 
Einlagerungen  im  hellen  Glimmerschiefer  bilden. 

Die  beiden  grösseren  Complexe  (in  der  Nordostecke  der 
Section  und  an  der  Anhöhe  zwischen  dem  Cunnersbach  und  dem 
Hammerberg)^  werden  im  Liegenden  wie  im  Hangenden  von  Mus- 
covitschiefem  begrenzt. 

Gute  Aufschlüsse  gewahren  besonders  die  Felszüge  an  der 
Ausmündung  des  Schieferbaches  in  den  Fällbach  und  am  linken 
Gehänge  des  Pöhlwasserthales  bei  Globenstein,  man  trifft  solche 
von  geringer  Ausdehnung  aber  auch  noch  westlich  vom  Bockstrohgut, 
südwestlich  von  den  Waldhäusem  am  Sonnenberg,  unweit  der  Ritters- 
grüner Kirche,  an  Schneisse  24  bei  Ober-Eittersgrün,  sowie  in  der 
Nähe  des  Wohnhüttensteins  am  rechten  Gehänge  des  Schildbaches 
und  an  Flügel  A  auf  der  Anhöhe  zwischen  dem  Luchsbach  und 
dem  Friedrichsbach.  Hier  sieht  man  den  Gneissglimmerschiefer 
theils  mit  normalem,  hellem,  wellig-flaserigem  Glimmerschiefer,  theils 
mit  dünnbankigen  quarzitischen  Lagen  mehrfach  abwechseln.  In 
ähnlicher  Weise  macht  sich  die  Verknüpfung  zwischen  dem  Gneiss- 
glimmerschiefer und  dem  Hauptgestein  der  Glimmerschieferformation 
am  linken  Pöhlwasserthalgehänge  bei  Globenstein  und  an  den  Fels- 
zügen des  nordwestlichen  Abhanges  des  Zechenhübels  gegen  das 
Schwarzwasser  hin  bemerkbar,  doch  sind  die  betreffenden  Verband- 
verhältnisse hier  nirgends  in  so  ausgedehnter  Weise  ersichtlich,  wie 
dies  hart  jenseits  der  Nordgrenze  von  Section  Johanngeorgenstadt 
an  der  neu  angelegten  Strasse  zwischen  Globenstein  und  Siegelhof 
der  Fall  ist.   (Vergl.  Erläuterungen  zu  Section  Schwarzenberg  S.  61.) 
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4.  Oraphitfiihreiide  Glimmersehiefer  (mc). 

Die  auf  der  östlich  aDstossenden  Section  Wiesenthal  eine 
ziemlich  beträchtliche  Verbreitung  gewinnenden  graphitführenden 
Glimmerschiefer  greifen  nur  noch  in  sehr  untergeordneter  Ausdehnung 
auf  Section  Johanngeorgenstadt  über. 

Man  findet  z.  B.  Andeutungen  derselben  innerhalb  der  Gneiss- 
glimmerschieferpartie am  Kamm  bei  Ober -Rittersgrün,  wo  nament- 
lich an  Schneisse  24  an  makroskopischen  Graphitschuppen  ziemlieh 
reiche  Fragmente  zerstreut  liegen.  Ueber  die  näheren  petrogra- 
phischen  Verhältnisse  dieser  Varietäten  des  Glimmerschiefers  ver- 
gleiche die  Erläuterungen  zu  Section  Wiesenthal,  S.  10.  Eine 
genauere  Begrenzung  des  an  den  Ostrand  der  Section  gebundenen 
Verbreitungsgebietes  dieser  Gesteine  war  bei  der  allgemeinen  Wald- 
bedeckung, wie  bei  der  Steilheit  der  Gehänge  und  der  dadurch 
bedingten  starken  Verrollung  der  Bruchstücke  nicht  thunlich. 

5.  Rothe  Oneisse,  Maseovitgneisse  (fngn). 

Neben  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  dunkelen,  zwei- 
glimmerigen  Gneisse  und  Gneissglimmerschiefer  fiir  den  Aufbau 
von  Section  Johanngeorgenstadt  erlangen,  ist  die  Verbreitung  der 
rothen  Gneisse  oder  Muscovitgneisse  innerhalb  dieses  Ge- 
bietes eine  verhältnissmässig  sehr  imtergeordnete.  Sänmitliche  Vor- 
konmiuisse  bilden  nur  sehr  wenig  ausgedehnte  und  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  nicht  einmal  anstehend  zu  beobachtende  Einlagerungen 
im  hellen  Glinmaerschiefer.  Die  noch  ausgedehntesten  findet  man 
am  rechten  Gehänge  des  Schwarzwasserthaies  bei  Ober-Eittersgrün 
sowie  auf  der  Anhöhe  zwischen  dem  Cunnersbach  und  dem  Pöhl- 
wasser.  Mehrere  untergeordnete,  nur  durch  einzelne  Fragmente 
angedeutete  Vorkommnisse  waren  femer  nördlich  vom  Breitenbrunner 
Schützhaus  und  am  rechten  Gehänge  des  Schwarzwasserthaies  in 
der  Nähe  der  Grube  St.  Margaretha  festzustellen. 

In  petrographischer  Beziehung  stimmt  das  Gestein  durchweg 
mit  der  hierhergehörigen  Gneissvarietät  der  benachbarten  Sectionen 
überein.  Durchaus  normal,  also  wesentlich  aus  Feldspath,  Quarz 
und  weissem  Glimmer  bestehend  und  fi'ei  von  Biotit,  ebenplattig, 
mit  grossen  Muscovitblättem  auf  dem  Hauptbruch,  findet  man 
den   rothen    Gneiss   z.  B.   in   den    Grubenbauen    von   St.  Eichard 
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am  CuDiiersbach  und  Rother  Adler  bei  Rittersgrün  entwickelt, 
ebenso  typisch  ausgebildet  ist  das  Vorkommen  südlich  von  Rother 
Adler  und  bei  Sign.  696,0  am  Zechenhübel,  während  neben 
Schneisse  17  am  rechten  Schwarzwasserthalgehänge  fast  rein  kömig 
struirte,  einer  deutlichen  Parallelstructur  ermangelnde  Stücke  eines 
glinmierarmen  Muscovitgneisses  vorherrschen. 

6.  Amphibolite  (h). 

Die  der  Gruppe  der  Amphibolite  beizuzählenden,  über  das 
Bereich  von  Section  Johanngeorgenstadt  verbreiteten  Gesteine  ge- 
hören zw^ar  der  Mehrzahl  nach  der  Phyllitformation  an,  doch  treten 
solche  auch  in  den  hellen  Glimmerschiefern  und  Gneissglimmer- 
schiefem  in  einer  ziemlich  beträchtlichen  Anzahl  auf  und  findet 
man  mehrere  derselben  durch  Steinbruchsbetrieb  z.  Th.  in  ausge- 
zeichneter Weise  aufgeschlossen. 

Sämmtliche  von  diesen  Vorkommnissen  sind  ihrer  petrogra- 
phischen  Beschafi^enheit  nach  zu  den  Amphiboliten  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  zu  rechnen,  echte  Eklogite  kommen  auf  Section 
Johanngeorgenstadt  nicht  vor.  Der  Mehrzahl  nach  stellen  sie  klein- 
bis  feinkörnige  oder  fast  dichte,  licht-  bis  dunkelgrün  gefärbte 
Gesteine  dar,  welche  schon  bei  makroskopischer  Betrachtung  bald 
deutlicher,  bald  nur  noch  imsicher  erkennen  lassen,  dass  eine  mehr 
oder  weniger  intensiv  grün  geförbte  Hornblende  stets  den  vor- 
\raltenden  und  characteristischen  Gemengtheil  bildet. 

Von  anderweitigen  Componenten  giebt  sich  nicht  selten  ausser- 
dem Feldspath,  Granat  und  Biotit  bereits  dem  unbewaffneten 
Auge  deutlich  zu  erkennen. 

Wie  eine  nähere  mikroskopische  Untersuchung  sämmtlicher 
anstehender  und  der  bemerkenswertheren  Blockvorkommnisse  dar- 
gethan  hat,  nehmen  im  Ganzen  folgende  Mineralien  an  der  Zu- 
sanunensetzung  der  hier  in  Rede  stehenden  Gesteine  theil:  Horn- 
blende, Pyroxen,  Feldspath,  Granat,  Quarz,  Biotit, 
Muscovit,  Titanit,  Rutil,  Titan-  und  Magneteisen,  Eisen-, 
Kupfer-  und  Magnetkies,  Eisenglanz. 

Die  Hornblende  zeigt  den  fiir  die  Amphibolite  der  benach- 
barten Gebiete  allgemein  characteristischen  Habitus,  ihre  schilfartig 
und  unregelmässig -büschelig  aggregirten  Individuen  sind  oft  sehr 
fein  gefasert   und  im  durchfallenden   Licht  grasgrün   bis  blaugrün, 
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zuweilen  jedoch  auch  sehr  licht  gefärbt.  Neben  der  filzig-verwobenen, 
faserigen  Hornblende  stellen  sich  hier  und  da  grössere,  einheitlich 
spiegelnde  Individuen  mit  meist  ebenfalls  deutlich  ausgesprochener 
Faserung  ein.  (Blöcke  bei  Sign.  649,7  am  Zigeunerberg  und  am 
Wohnhüttenstein.) 

Pyroxen.  Innerhalb  des  im  ganzen  dunkel  gefärbten  Gesteins 
machen  sich  bei  vielen  Vorkommnissen  schon  makroskopisch  lichter 
graulichgrün  gefärbte  Lagen  oder  mehr  uuregelmässig  gestaltete 
Partieen  bemerkbar,  welche  ihre  abweichende  Farbe  dadurch  erhalten, 
dass  an  Stelle  der  Hornblende  ein  licht- grünlichweiss  gefärbtes 
Mineral  der  Pyroxengruppe  und  zwar  entweder  gewöhnlicher 
Pyroxen  oder  ein  durch  seine  Spaltungsverhältnisse  dem  Salit 
nahestehender  Augit  an  ihrer  Zusammensetzung  den  Hauptantheil 
nimmt.  Zu  derartigen  Amphiboliten,  mit  aus  vorherrschendem 
Pyroxen  bestehenden  Lagen  gehören  z.  B.  diejenigen  des  Globen- 
steiner Bruches,  nordwestlich  Sign.  667,4  am  rechten  Gehänge  des 
Kaffbachthaies  bei  Ober-Eittersgrün,  neben  Schneisse  24  am  Kamm 
bei  Ober-Rittersgrün,  sowie  die  Blöcke  neben  Schnejisse  17  am 
rechten  Gehänge  des  Schwarzwasserthaies  nördlich  von  Breitenhof. 

In  anderen  Fällen  beschränkt  sich  da^  ^eu  genannte  Mineral 
nicht  auf  einzelne  Lagen  innerhalb  des  sonst  pyroxenfreien  Gesteins, 
sondern  es  tritt  mit  den  übrigen  Componenten  zu  .einem  ziemlich 
gleichmässigen  Gemenge  zusammen,  wie  dies  z.  B.  bei  dem  Vor- 
kommnisse oberhalb  der  Strasse  von  Siegelliof  nach  Wiesenthal, 
sowie  bei  demjenigen  am  rechten  Gehänge  dfes  Kaffbachthaies 
oberhalb  des  Gänsegrundes  bei  Rittersgrün,  z.  Th.  auch  am  Wohn- 
hüttenstein der  Fall  iöt.  Grössere  reine  divergentstrahlige  Aus- 
scheidungen licht-graugrün  gefärbten  salit-  oder  malakolithartigen 
Pyroxens  umschliesst  nicht  selten  das  Gestein  des  Bruches  ober- 
halb der  Strasse  von  Siegelhof  nach  Wiesenthal. 

Der  feldspathige  Gemengtheil  der  Amphibolite  zeichnet  sich 
nicht  selten  durch  seine  aussergewöhnlich  frische,  fast  vollkommen 
intacte  Beschaffenheit  aus;  seine  dabei  oft  sehr  deutlich  ausge- 
sprochene Zwillingsstreiftmg  lässt  erkennen,  dass  man  es  vorherr- 
schend mit  einem  Plagioklas  zu  thun  hat  (Bruch  oberhalb  der 
Vereinigung  des  Schildbaches  mit  dem  Luchsbach,  Wohnhütteu- 
stein  z.  Th.),  wiewohl  diesem  letzteren  sich  z.  Th.  auch  Orthoklas 
beigesellen  dürfle  (Wohnhüttenstein).  In  Vorkommnissen  mit  stärker 
zersetztem  Feldspath  (nordwestlich  Sign.  687,5  bei  Ober-Rittersgrüu) 
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lässt  sich  häufig  über  die  Natur  dieses  Gemengtheils  nichts  sicheres 
mehr  feststellen.  Grössere  accessorische  Bestandmassen  von  weissem, 
schon  makroskopisch  deutliche  Zwillingsstreifung  zeigendem  Feld- 
spath  mit  aktinolithartigem  Strahlstein  finden  sich  im  Bruch  ober- 
halb der  Strasse  von  Siegelhof  nach  Wiesenthal  und  am  Wohn- 
hüttenstein. Die  Menge  des  Feldspathes  kann  bei  verschiedenen 
Vorkommnissen  sowohl,  als  selbst  an  verschiedenen  Punkten  eines 
und  desselben  Lagers  grossen  Schwankungen  unterworfen  sein.  Zu 
den  oft  schon  makroskopisch  als  besonders  feldspathreich  sich 
kundgebenden  Varietäten  gehören  diejenigen  unweit  Sign.  649,7  am 
Zigeunerberg,  ein  Theil  des  im  Globensteiner  Bruch  aufgeschlossenen 
Gesteins,  die  Bruchstücke  an  Schneisse  11  südwestlich  Sign.  707,0 
bei  Rittersgrün  und  am  Krummen  Flügel  nahe  der  Nordgrenze  von 
Section  Johanngeorgenstadt,  ferner  bei  r  der  Bezeichnung  Zigeuner 
Berg  und  am  Wohnhüttenstein. 

Chlorit  erlangt  als  Gemengtheil  der  Amphibolite  innerhalb 
des  Glimmerschiefergebietes  von  Section  Johanngeorgenstadt  keine 
grosse  Bedeutung.  In  einiger  Menge  findet  er  sich  z.  B.  in  den 
Gesteinen  des  Bruches  am  Kamm  und  an  Schneisse  11  südwestlich 
Sign.  707,0  bei  Ober-Rittersgrün.  Inwieweit  er  als  primärer,  den 
übrigen  Hauptcomponenten  coordinirter  Gemengtheil  oder  lediglich 
als  Zersetzungsproduct  der  Hornblende  resp.  des  Pyroxens  anzu- 
sehen ist,  lässt  sich  in  der  Regel  nur  schwer  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden. 

Um  so  allgemeiner  ist  dagegen  die  Verbreitung  des  Granates 
innerhalb  der  in  Rede  stehenden  Gesteinsgruppe.  Wohl  keinem 
einzigen  Vorkommen  dürfte  er  vollständig  fehlen,  nicht  selten  nimmt 
er  aber  in  so  beträchtlicher  Menge  an  der  Zusammensetzung  theil, 
dass  er  schon  makroskopisch  stark  in  den  Vordergrund  tritt.  Als 
derartige,  durch  besonderen  Granatreichthum  ausgezeichnete  Ge- 
steine sind  zu  nennen:  diejenigen  des  Wohnhüttensteins  zum  Theil, 
Blöcke  bei  Sign.  649,7  am  Zigeuner  Berg  zum  Theil,  Fragmente 
bei  r  der  Bezeichnung  Zigeuner  Berg  u.  s.  w. 

Eigentlichen  Glimmer,  und  zwar  vorwiegend  Biotit,  ab  und 
zu  jedoch  auch  sporadisch  Muscovit  fuhrende  Amphibolite  sind 
innerhalb  der  Glimmerschieferformation  von  Section  Johanngeorgen- 
stadt im  Ganzen  wenig  verbreitet,  doch  treten  da  und  dort  im 
gewöhnlichen  glimmerfreien  Amphibolit  Zwischenlagen  auf,  welche 
auf  dem  Hauptbruch  besonders  den  Biotit  in  mehr  oder  weniger 
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beträchtlicher  Menge  fuhren  (Bruch  bei  Globenstein  und  oberhalb 
der  Strasse  von  Siegelhof  nach  Wiesenthal,  Bruchstücke  neben 
Schneisse  17  am  rechten  Gehänge  des  Schwarz wasserthales  nördlich 
von  Breitenhof,  Wohnhüttenst^in  etc.).  Durch  ihren  meist  auqh 
ziemlich  hohen  Feldspathgehalt  gehen  derartige  Varietäten  des 
Amphibolites  bei  Zurücktreten  der  Hornblende  vielfach  in  Gneiss- 
glimmerschiefer und  schieferige  Gneisse  über.  Ein  an  kleinen 
Muscovitblättchen  ziemlich  reicher  Amphibolit  fand  sich  in  lose 
zerstreuten  Blöcken  unweit  Sign.  G49,7  am  Zigeuner  Berg  bei 
Globenstein. 

Unter  den  accessorischen  Gemengtheilen  sind  von  nichtmetal- 
lischen  besonders  Titanit,  Rutil  und  Apatit  zu  nennen.  An 
ersterem  erweisen  sich  namentlich  die  pyroxenreichen,  licht -grün 
gefärbten  Gesteinspartieen  besonders  reich.  An  mehreren  Stellen 
fand  sich  in  diesen  der  Titanit  in  makroskopischen,  mit  Pyroxen 
verwachsenen,  ziemlich  reinen,  licht-bräunlichrothen,  derben  Partieen 
und  eingesprengt  (Bruch  bei  Globenstein),  stellenweise  selbst  in  bis 
1  ctm.  grossen,  licht-bräunlichen  Individuen  (Bruch  oberhalb  der 
Strasse  von  Siegelhof  nach  Wiesenthal).  Der  Schichtung  conform 
das  Gestein  des  Bruches  am  Kamm  durchziehende,  dünne,  dichte, 
licht-röthlich  gefärbte  Lagen  scheinen  grösstentheils  aus  einem 
innigen  Gemenge  von  Pyroxen  und  Titanit  zu  bestehen  und  letzterem 
Minerale  ihre  röthliche  Färbung  zu  verdanken.  Dass  die  Ver- 
breitung des  Rutils  innerhalb  der  erzgebirgischen  Amphibolite  eine 
ganz  allgemeine  ist,  wurde  durch  die  der  Glimmerschieferformation 
zufallenden  Vorkommnisse  innerhalb  Section  Johanngeorgenstadt 
von  neuem  bestätigt.  Grosse  makroskopische  Krystalle  und  derbe 
Partieen  von  Rutil  konnten  beispielsweise  in  dem  Steinbruch  ober- 
halb der  Strasse  von  Siegelhof  nach  Wiesenthal  und  in  demjenigen 
bei  Globenstein  beobachtet  werden.  An  letzterem  Punkte  finden 
sich  bis  3  mm  grosse  Kömer  und  gegen  5  mm  lange  säulenförmige 
Individuen  vorzugsweise  in  grösseren  derben  Partieen  und  accesso- 
rischen Bestandmassen  von  weissem  Feldspath  eingewachsen. 

Ueber  den  Apatit  ist  hier  nichts  weiter  hinzuzufügen. 

Die  accessorischen  Erzgemengtheile  der  Amphibolite  sind  vor- 
wiegend Eisenglanz  (Bruch  am  Kamm,  Wohnhüttenstein  etc.), 
Magneteisenstein  und  Titaneisen,  diese  von  ziemlich  allge- 
meiner Verbreitung,  sowie  als  Seltenheit  Kupferkies  (Bruch  oberhalb 
der  Strasse  von  Siegelhof  nach  Wiesenthal).     Grössere,  derbe,  mit 
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weissem  zwillingsgestreiftem  Feldspath  verwachsene  Partieen  von 
Titaneisen  wurden  im  Amphibolit  des  Wohnhuttensteins  beobachtet. 

Einzelne^  besonders  in  den  Steinbrüchen  bei  Globenstein  mid 
oberhalb  der  Strasse  von  Siegelhof  nach  Wiesenthal  vorkommende 
Drusen  und  Klüfte  in  den  dort  aufgeschlossenen  Hornblendegesteinen 
fuhren  als  Secretionsproducte  noch  Epidot,  Prehnit,  Ghabasit, 
alle  drei  in  der  Regel  mit  einander  vergesellschafl:et,  den  Prehnit 
z.  Th.  in  deutlichen^  farblosen  Krystallen  und  kämm-  oder  fächer- 
förmigen Aggregaten. 

Uebrigens  ist  selbst  bei  einem  und  demselben  Vorkommen  die 
petrographische  Beschaffenheit  eine  durchaus  nicht  durchweg  gleich- 
massige,  es  finden  vielmehr  namentlich  mit  Bezug  auf  den  Reich- 
thum  an  Granat  und  Feldspath,  sowie  die  Anwesenheit  oder  das 
Fehlen  des  Biotites  oft  auf  kurze  Distanz  sehr  beträchtliche  Ab- 
weichungen statt,  wie  man  sich  in  jedem  grösseren  Aufschluss  (den 
Brüchen  bei  Globenstein  und  oberhalb  der  Strasse  von  Siegelliof 
nach  Wiesenthal  z.  B.)  zur  Genüge  überzeugen  kann.  Nicht  selten 
schalten  sich  innerhalb  der  mächtigeren  Amphibolitlager  an  Feld- 
spath, Biotit  und  Muscovit  reiche  Lagen  ein,  welche  nur  sehr 
wenig  oder  gar  keine  Hornblende  mehr  fuhren  und  daher  mit  den 
dunkelen  Gneissglimmerschiefem  und  körnig-flaserigen  zweiglim- 
merigen  Gneissen  der  Glimmerschieferformation  oft  aufs  Genaueste 
übereinstimmen  (Bruch  oberhalb  der  Strasse  von  Siegelhof  nach 
Wiesenthal,  Globensteiner  Bruch).  Beide  Gesteine,  Amphibolit 
und  Gneissglimmerschiefer,  zeigen  sich  somit  vielfach  durch  petro- 
graphische Uebergänge  und  Wechsellagerung  mit  einander  ver- 
bunden. 

Hinsichtlich  der  Textur  herrschen  die  feinkörnigen  bis  fast 
dichten  Varietäten  vor,  nur  selten  geht  das  Gefuge  in's  Mittel- 
kömige  über,  während  grobkörnige  Abänderungen  nirgends  nach- 
gewiesen werden  konnten. 

Im  Uebrigen  ist  das  Gefuge  bald  ziemlich  massig  mit  wenig 
hervortretender  Parallelstructur,  bald  mehr  oder  weniger  ausge- 
sprochen schieferig,  doch  erlangt  diese  letztere  Eigenschaft  selten 
einen  so  hohen  Grad,  dass  ebene  Platten  gewonnen  werden  können. 

Ueber  die  Lagerungsform,  sowie  die  Art  und  Weise  der 
Verknüpfung  der  der  Glimmerschieferformation  von  Section  Johann- 
georgenstadt  angehörigen  Amphibolite  geben  namentlich  die  grösseren 
Brüche   bei  Globenstein,  oberhalb   der  Strasse  von  Siegelhof  nach 
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Wiesenthal  und  nahe  der  Vereinigung  des  Schildbaches  mit  dem 
Luchsbach  näheren  Aufschluss. 

Im  Globensteiner  Bruch  lässt  das  Gestein  im  Ganzen  recht  deutliche  Schich- 
tung mit  N  5  — 10*^0.  Streichen  und  circa  40°  südöstlichem  Einfallen  erkennen. 
Uebrigens  zeigt  der  Bruch  lediglich  den  Amphibolit  selbst  aufgeschlossen ,  so  dass 
über  dessen  Verbandverhältnisse  mit  dem  umgebenden  Glimmerschiefer  sich  nichts 
Näheres  ermitteln  lässt.  In  der  oberen  Partie  sieht  man  den  S.  84  erwähnten 
Gang  von  Glimmerdiorit  den  Amphibolit  durchsetzen.  —  In  dem  Amphibolitbruch 
nahe  oberhalb  der  Strasse  von  Siegelhof  nach  Wiesenthal  ist  ebenfalls  vorherr- 
schend  nur  das  Ilornblendegestein  selbst  anstehend  zu  beobachten.  Dasselbe,  z.  Th. 
feldspath reich  und  salitfuhrend,  zeigt  nur  sehr  undeutlich  ausgesprochene  und  kaum 
mit  Sicherheit  näher  zu  ermittelnde  Schichtung.  Die  Gesteinsbeschaflfenheit  bleibt 
sich  der  Hauptsache  nach  vom  Liegenden  bis  in's  Hangende  ziemlich  gleich,  doch 
kommen  ab  und  zu  Zwischenlagen  von  etwas  deutlicher  kömig-flaserigem  Geföge 
vor,  welche  ausser  reichlichem  Feldspath  ziemlich  beträchtliche  Mengen  von  Biotit 
führen  und  daher  Uebergänge  in  Gneissglimmerschiefer  darsteUen.  An  mehreren 
Stellen  sieht  man  längs  des  oberen  Randes  des  Bruches  typischen,  feldspath- 
reichen,  körnig -flaserigen  Gneissglimmerschiefer  den  Amphibolit  überlagern,  wie 
denn  letzterer  stellenweise  auch  nahe  der  Sohle  des  Bruches  im  Liegenden  des 
Amphibolites  zum  Vorschein  kommt.  Erst  in  einiger  Entfernung  von  der  hangenden 
und  liegenden   Amphibolitgrenze  stellt  sich  der  gewöhnliche  Muscovitschiefer  ein. 

Der  durch  den  Bruch  beim  Zusammenfluss  des  Schildbaches  und  Luchsbaches 
dargebotene  Aufschluss  ist  im  ganzen  nur  wenige  Quadratmeter  gross.  Das  z.  Th. 
noch  ziemlich  frische,  vorherrschend  aber  bereits  stark  zersetzte  Gestein  zeigt  sieh 
in  unregelmässig  scharfkantige  Stücke  zerklüftet,  sowie  stellenweise  von  grosseren, 
bis  über  handbreiten  Fettquarzschmitzen  durchzogen.  Streichen  und  Fallen  waren 
bei  dem  Mangel  einer  bestimmt  hervortretenden  Schichtung  nicht  mit  Sicherheit 
festzustellen.  Die  petrographische  Beschaffenheit  des  Gesteins  zeigt  keine  irgendwie 
hervortretenden  Schwankungen,  lieber  die  Verband  Verhältnisse  Hessen  sich  keine 
Beobachtungen  anstellen. 

In  dem  wiederum  ziemlich  ausgedehnten  Bruch  am  Kamm  bei  Ritters- 
grün zeigt  der  dortige  Amphibolit  deutliche  Schichtung,  welcher  zufolge  er  in 
ziemlich  ebenen,  wenn  auch  nicht  sehr  ausgedehnten  plattigen  Stücken  bricht. 
Das  Gestein  führt  auch  hier  mehrfach  Zwischenlagen  von  gneissglimmerschiefer- 
artiger  Beschaffenheit  und  wird  von  körnig -flaserigen,  Chlorit,  resp.  Hornblende 
führenden  Gneissglimmerschiefern  unterteuft. 

An  den  ausgedehnten  Amphibolitzügen  des  Wohnhüttensteins  lässt  das  Gestein 
ebenfaUs  nur  sehr  undeutliche  Schichtung  erkennen,  daher  Streichen  und  FaUen 
sich  kaum  mit  etwelcher  Sicherheit  feststellen  Hessen.  Uebrigens  besitzt  dieses 
Vorkommen  die  grösste  horizontale  Verbreitung  von  allen  Hornblendegesteinen  der 
Section  Johanngeorgenstadt. 

7.  Untergeordnete  Einlagerangen  von  Pyroxenfels  (Erlan)  im  Glimmerschiefer. 

Sowohl  im  Bereiche  des  hellen  Glimmerschiefers  wie  in  dem- 
jenigen  des   Gneissglimmerschiefers   und   Gneisses  trifft  man  bald 
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da,  bald  dort  einzelne  dichte,  licht-graulichweiss  bis  schmutziggrau 
gefärbte  Lagen  den  genannten  Hauptgesteinen  eingeschaltet,  welche 
ihrer  Zusammensetzung  nach  dem  sonst  mit  den  erzführenden 
Lagern  verknüpften  Pyroxenfels  oder  erlanartigen  Mineral- 
gemengen sehr  nahe  stehen,  und  die  daher  an  dieser  Stelle  noch 
kurz  erwähnt  sein  mögen,  obschon  sie  ihres  räumlich  stets  nur  sehr 
beschränkten  Vorkommens  halber  auf  der  Karte  keine  gesonderte 
Darstellung  erfahren  konnten. 

Die  frischesten  und  reinsten  Vorkommnisse  stellen  einen  ganz 
normalen,  dichten,  licht-weissgrau  bis  graulich-grün  gefärbten  fein- 
splitterigen  Erlan  dar  (Fragmente  bei  Sign.  696,0  am  Zechenhübel 
sowie  an  Schneisse  17  und  20  bei  Breitenhof),  der  makroskopisch 
wie  mikroskopisch  mit  dem  typischen  Erlanfels  der  Gneissformation 
von  Schwarzenberg  (Hohes  Rad  und  Paulusknochen)  im  Wesent- 
lichen übereinstimmt.  Pyroxen,  Feldspath,  Quarz,  sind  seine 
vorwiegenden  wesentlichen,  Titanit,  Apatit  und  opake  Erze 
seine  hauptsächlichsten  accessorischen  Gemengtheile. 

An  anderen  Stellen  (unweit  der  Grube  Fridolin  am  Zigeuner 
Berg  und  bei  Sign.  696,0  am  Zechenhübel)  zeigen  sich  die  sonst 
ebenfalls  noch  ähnlich  beschaffenen  Lagen  von  einzelnen,  aus  klein- 
schuppigem Muscovit  und  Biotit  bestehenden  Glimmerhäuten 
durchflasert,  oder  es  nimmt  neben  Pyroxen  und  Feldspath  zugleich 
eine  strahlsteinartige  Hornblende  in  reineren  derben  Partieen  an 
der  Zusammensetzung  theil. 

Derartige,  Pyroxen,  zum  Theil  auch  Strahlstein  führende,  öfters 
aber  bereits  stark  chloritisch  zersetzte,  feldspathreiche  Partieen  lassen 
sich  beispielsweise  bei  Markstein  22  am  Weidenmüller^schen  Fabrik- 
kanal oberhalb  Antonsthal,  sowie  dicht  an  der  Johanngeorgenstädter 
Chaussee  nahe  nordöstlich  der  Vereinigung  des  Habichtsbaches  mit 
dem  Schwarzwasser  anstehend  gut  beobachten.  Das  Hauptgestein 
der  letzteren  Localität  ist  ein  noch  ziemlich  normaler,  wellig- 
flaseriger  bis  wellig -schieferiger  heller  Glimmerschiefer  mit  wenig 
accessorischem  Feldspath  und  Biotit,  dagegen  da  und  dort  mit 
deutlichen  Andalusiten.  Die  mit  ihm  wechsellagemden,  schon 
ziemlich  feldspath-  und  biotitreichen  Partieen  stellen  einen  normalen, 
kömig-flaserigen  dunkelen  Gneissglimmerschiefer  dar,  und  diesem 
letzteren  finden  sich  nicht  selten  einzelne  Streifen  des  in  Rede 
stehenden  licht -graugrün  gefärbten  erlanartigen  Mineralgemenges 
eingeschaltet.     Anderweitige  hierhergehörige  Vorkommnisse  wurden 
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noch  von  folgenden  Localitäten  bekannt:  nahe  dem  nordwestlichen 
Ende  der  24-Schnei8se  bei  Ober-Rittersgrün  (als  Einlagerung  im 
clunkelen  Gneissglimmerschiefer),  am  Weg  von  Sign.  667,4  nach 
Nordost,  etwas  südwestlich  der  24 -Schneisse  bei  Ober -Rittersgrün, 
endlich  an  dem  am  linken  Gehänge  des  Kaffbachthaies  hinfiihrenden, 
die  Signale  645,7  und  707,0  verbindenden  Wege,  ziemlich  genau 
westnordwestlich  Sign.  634,4,  an  letzteren  beiden  Localitäten  dem 
hellen  Glimmerschiefer  eingeschaltet. 

8.  Die  erzführenden  Lager  der  GlimmersGhieferformation. 

Zu  den  durch  eine  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  der  sie 
zusammensetzenden  Minerale  ausgezeichneten  untei^eordneten  Ein- 
lagerungen der  Glimmerschieferformation  von  Section  Johanngeorgen- 
Stadt  gehören  eine  Reihe  von  vorwiegend  dem  hellen  Glimmer- 
schiefer eingeschalteten  Erzlagerstätten,  welche  hinsichtlich  ihres 
mineralischen  Bestandes  wie  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit  sich  den 
in  der  weiteren  Umgebung  von  Schwarzenberg  entwickelten  und  in 
den  Erläuterungen  zu  Section  Schwarzenberg  ausfuhrlich  beschrie- 
benen Lagern  von  Pyroxenfels  und  Strahlstein  mit  Magnet- 
eisenstein, Blende,  Kiesen  u.  s.  w.  auf's  Engste  anschliessen. 
Die  wichtigeren  dieser  in  unser  Kartengebiet  fallenden  Lager 
sollen  im  Folgenden  näher  angeführt  werden.  Der  Mehrzahl 
nach  wurden  sie  früher  auf  eines  oder  mehrere  der  auf  ihnen 
brechenden  Erze  abgebaut  und  gestatten  die  jetzt  noch  zugänglichen, 
z.  Th.  selbst  noch  belegten  Gruben  oder  in  deren  Nähe  vorhandenen 
Halden  eine  nähere  Untersuchung  wenigstens  der  substanziellen 
Beschaffenheit  der  einzelnen  Vorkommnisse.  In  den  Fällen,  wo 
letztere  sich  nicht  mehr  ermitteln  liess,  mussten  ältere  Nachrichten 
zu  Hülfe  genommen  werden. 

a.  Das  Flösslager  von  Gelber  Adler  Fundgrube. 

Am  Zigeimer  Berg  bei  Globenstein  und  zwar  unweit  des  von 
Sign.  676,9  in  nordöstlicher  Richtung  gegen  Siegelhof  hin  fuhren- 
den Waldweges  findet  sich  ein  jetzt  wieder  ziemlich  verwachsener 
Schürf  auf  ein  hier  im  dunkelen  Gneissglimmerschiefer  einge- 
schaltetes Flösslager,  welches  ehedem  die  Grube  Gelber  Adler  ab- 
zubauen versuchte.  Trotzdem,  wie  eben  angedeutet,  die  Aufschlüsse 
nur  noch  sehr  unvollkommen  sind,  lässt  doch  das  herausgeschaffte. 
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zum  Theil  jetzt  noch  in  der  Nähe  befindliche  Material  erkennen, 
dass  das  Lager  vorwiegend  aus  einem  licht -graulichgrünen,  etwas 
quarzhaltigen,  feinkörnigen,  z.  Th.  aber  bereits  stark  zersetzten 
Pyroxenfels  bestand,  von  metallischen  Mineralien  hingegen  nur 
ganz  geringe  Mengen  von  eingesprengtem  Kupferkies  und  Blende 
führte.  Bei  d6r  derzeitigen  UnvoUkommenheit  der  Au&chlüsse  lassen 
sich  über  die  räumlichen  Verhältnisse  des  Lagers  (Fallen  und 
Streichen,  Mächtigkeit,  Verknüpfung  mit  dem  Nebengestein  etc.) 
keine  Beobachtungen  mehr  anstellen.  Das  Material  soll  früher  als 
Zuschlag  beim  Eisenschmelzen  gewonnen  worden  sein,  irgendwie 
erhebliche  Mengen  anderweitiger  nutzbarer  Mineralien  sind  nicht  auf 
demselben  vorgekommen. 

b.  Die  Lagergruppe  am  Forstwald. 

In  der  Nähe  des  Breitenbrunner  Schützhauses,  im  Forstwald 
links  der  Strasse  von  Breitenbrunn  nach  Rittersgrün,  finden  sich 
dem  dort  verbreiteten  hellen  Glimmerschiefer  ein  oder  mehrere  erz- 
führende Lagerstätten  eingeschaltet,  auf  welchen  ehedem  die  Gruben 
Weidmann,  Carolus  und  Glücksburg,  St.  Richard  etc.  (Brüder 
Lorenz,  David,  Getreue  Einigkeit,  Maximiliane,  Pauli  Bekehrung, 
Vier  Gesellen,  Gottes  Friede  und  Weihnachtsbescheerung),  theils 
auf  Magneteisenstein  und  Blende,  theils  auf  Kalkstein  und  Dolomit 
in  Betrieb  standen.  Von  diesen  zahlreichen  Bauen  sind  zur  Zeit 
nur  noch  diejenigen  von  Weidmann  und  St.  Richard  theilweise  zu- 
gänglich, während  die  übrigen  alle  sich  schon  längst  in  nicht  mehr 
fahrbarem  Zustande  befinden,  ja  deren  Lage  kaum  mehr  mit  Sicher- 
heit festgestellt  werden  kann.  Zu  näherer  petrogräphischer  Unter- 
suchung stand  ausser  den  in  genannten  Gruben  dem  Anstehenden 
selbst  entnommenen  Stücken  das  ziemlich  reichhaltige  Material  von 
deren  Halden  zur  Verfügung. 

Die  Stücke  von  Weidmann  bestehen  entweder  aus  einem  fein- 
körnigen Gemenge  von  licht-bräunlichgelbem,  z.  Th.  rhombendode- 
caedrisch,  theils  trapezoedrisch  krystallisirtem  Granat,  honiggelber 
Blende,  weissem  blätterigem  Kalkspath  und  diopisidartigem, 
farblosem  Pyroxen,  oder  es  nimmt  vorwiegend  theils  schneeweisser, 
theils  grünlichweisser  Kalkspath,  Blende,  zersetzter  Pyroxen,  Feld- 
spath,  Helvin  und  Flussspath,  in  manchen  Stücken  zugleich 
Bleiglanz  und  Kupferkies  an  ihrer  Zusammensetzung  theil.  Die 
bis  5  mm  grossen,  honiggelben  bis  zeisiggrünen  Helvine  erscheinen 
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zumeist  in  deutlichen  Krystallen  der  Combination  — ,  — -.  Grossen- 
theils in  Chlorit  umgewandelter  Granat,  z.  Th.  mit  noch  deutlich 
erhaltener  ex;  O-Form,  gesellt  sich  den  eben  genannten  componirenden 
Mineralien  mit  bei.  Andere  wenig  zahlreich  auf  der  Halde  liegende 
Stücke  bestehen  vorwiegend  aus  einem  feinkörnigen  Strahlst  ein 
mit  an  Magneteisenstein  reichen,  z.  Th.  etwas  Blende  und 
Spuren  von  Kupferkies  fuhrenden  Zwischenlag:en. 

Als  Zersetzungsproduct  trifft  man  namentlich  auf  den  aus  Gra- 
nat, Blende,  Pyroxen  und  Calcit  zusammengesetzten  Stücken  nicht 
selten   dünne  Anflüge  von  orange-  bis  dottergelbem  Greenockit. 

Auf  derselben  Grube  fanden  sich  nach  Fbeiesleben  früher 
noch  folgende  Minerale:  Metaxit,  silberweiss,  zartfaserig,  theils 
in  dünnen,  reinen  Lagen,  theils  derb  und  grob  eingesprengt  in 
Granat  und  Kolophonit.  Speckstein  in  Pseudomorphosen 
nach  Schwerspath  (ob  auf  dem  Lager  selbst  oder  auf  darin 
aufsetzenden  Gängen?).  Talk,  schwärzlichgrün,  in  dünnen  Lagen. 
Glimmer,  bräunlichschwarz,  im  Kalkstein.  Speckstein,  licht- 
seladongrün,  ebenfalls  mit  Kalkstein  verwachsen.  Schwarzer  und 
gelber  Mulm,  vielleicht  Pseudomorphosen  nach  Strahlst-ein,  bald 
im  Hangenden,  bald  im  Liegenden  des  Kalksteines. 

Beim  Befahren  der  Grube  findet  man  das  Lager  von  ziemlich 
stark  variirender  Mächtigkeit,  im  Maximum  mag  es  eine  Stärke 
von  1 — 1,5  m  erreichen,  meist  bleibt  selbige  aber  bedeutend  hinter 
diesem  Werthe  zurück,  ja  stellenweise  scheint  sich  das  Lager  fast 
vollkommen  auszukeilen.  Während  es  seiner  petrographischen  Zu- 
sammensetzung nach  grösstentheils  die  Beschaffenheit  des  oben  be- 
schriebenen Haldenmaterials  besitzt,  finden  sich  an  mehreren  Punkten 
schwache  schmitzenförmige  Lagen  von  Kalkstein  ein.  Sie  stellen 
einen  feinkörnig -krystallinischen,  z.  Th.  ziemlich  reinen,  weissen, 
zuweilen  durch  erzführende  Lagen  verwaschen  gebänderten,  von 
einzelnen  dunkel  gefärbten  dünnen  Streifen  durchzogenen  Kalk- 
stein dar,  mit  welchem  z.  Th.  auch  einzelne  Partieen  von  derbem, 
graulichweissem  Pyroxen  verwachsen  sind.  Die  Mächtigkeit  solcher 
Kalklager  bleibt  meist  unter  0,30  m;  bald  erscheinen  sie  im 
Hangenden  des  erzführenden  Gesteins,  bald  in  dessen  Liegendem, 
z.  Th.  auch  mitten  in  demselben.  Auch  in  der  Grube  besteht 
in  Uebereinstinunung  mit  den  Stücken  auf  der  Halde  das  vor- 
herrschende Erz  aus  Blende,  doch  wurde  an  einer  Stelle  auch  auf 


Digitized  by 


Google 


SECTION   JOHANNGEORGENSTADT.  25 

• 

MagDeteisenstein  gebaut.  In  einigen  Strecken  scheint  das  Lager 
grosstentheils  von  einem  erlanartigen  Pyroxenfels  gebildet  zu 
werden.  Das  Einfallen  der  ganzen  Lagerstatte  ist  ein  ziemlich  flach 
in  SSW.  gerichtetes,  wie  dies  schon  aus  den  dementsprechend  ge- 
stalteten räumlichen  Verhältnissen  des  Abbaues  hervorgeht.  Es 
lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  dass,  soweit  der  Bau 
reicht,  nur  ein  einziges  Lager  vorhanden  ist.  Eine  in  nächster  Nähe 
der  Kaue  von  Weidmann  befindliche  alte  Halde,  deren  Material  ohne 
Zweifel  ebenfalls  dem  eben  beschriebenen  Lager  entnommen  ist,  besteht 
grosstentheils  aus  einem  feinkömig-krystallinischen,  licht -graulich- 
gelben,  dickschieferigen,  stark  dolomitischen,  etwas  eisenhaltigen 
Kalkstein.  Denselben  vielfach  durchziehende,  drusige,  der 
Schichtung  parallele  Hohlräume  sind  an  ihren  Wandungen  z.  Th. 
oxydirt  mid  mit  neu  gebildeten,  farblosen,  sehr  kleinen  Kalk- 
spathrhomboederchen  überzogen.  Durch  schwache  Lagen  von  krj- 
stallinisohem  Quarz  und  von  Glimmer  zeigt  sich  der  Kalkstein 
oft  vielfach  verunreinigt.  Nach  Oehlschlägel  soll  die  Mäch- 
tigkeit dieses  Lagers  im  Caroluser  Feld  gewöhnlich  circa  1,70  m 
betragen  haben,  stellenweise  aber  selbst  bis  auf  6,85  m  gestiegen 
sein.  Das  in  Kede  stehende  Lager  dürfte  auch  mit  demjenigen 
identisch  sein,  das  früher  durch  die  Grube  Carolus,  Getreue 
Einigkeit,  Maximiliane  und  Brüder  Lorenz  abgebaut  wurde,  und 
auf  welchem  ausser  Kalkspath  auf  Klüften  noch  Salit  (hin  und 
wieder  in  undeutlichen  breitgedrückten  säulenförmigen  Krystallen) 
und  Flussspath  (in  kleinen  blassgelben  Würfeln  und  in  schönen 
Octaedem  mit  stark  abgestumpften  Kanten,  lasur-  bis  \dolblau, 
sowie  in  ßhombendodecaedern  mit  untergeordneten  Trapezoeder- 
flächen)  vorgekommen  sein  soll.  Aus  Perlspath  und  Kalkspath 
sowie  Aragonit  führenden  Drusen  im  „Kalk-  und  Dolomitbruch  am 
Forstwald"  erwähnt  Bbeithaupt  sehr  seltene  grössere  Hexaeder,  die 
nur  aus  einer  dünnen  Haut  von  Kalkspathkryställchen  der  Form —  JE 
bestehen,  innen  aber  ganz  hohl  sind. 

Die  Ruine  eines  dicht  neben  der  Halde  von  Weidmann  be- 
findlichen Kalkofens  lässt  darauf  schliessen,  dass  der  eben  erwähnte 
eisenhaltige  Dolomit  oder  der  jetzt  noch  in  der  Grube  anstehende 
reinere  Kalk  früher  an  Ort  imd  Stelle  gebrannt  wurde  und  fiir 
practische  Zwecke  Verwendung  fand.  Man  benutzte  ihn  ausserdem 
als  Zuschlagsmaterial  für  die  früher  in  den  benachbarten  Ort- 
schaften betriebenen  Hochöfen. 
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Das  Haldenmaterial  der  zweiten,  zur  Zeit  noöh  fahrbaren  Grube 
(St.  Richard)  am  Forstwald  besteht  grösstentheils  aus  einem  kör- 
nigen Granat-Pyroxengestein  mit  vorwaltenden,  theils  lieht- 
olivengrünen,  theils  honigbraun  gefärbten  derben  Partieen  imd  bis 
erbsengrossen  Körnern  sowie  unvollkommen  ausgebildeten  trapezo- 
edrischen  Krystallen  von  Granat  und  zurücktretendem,  meist  schon 
stark  zersetztem  Pyroxen,  begleitet  von  kleineren,  derben  Partieen 
von  blätteriger  Blende  und  weissem,  schieferspathähnlichem  Kalk- 
spath.  Einzelne  Partieen  des  Lagers  fuhren  den  Granat  in  z.  Th. 
ausgezeichnet  schön  ausgebildeten  Krystallen,  wie  denn  ein  grosser 
Theil  der  in  den  Sammlungen  verbreiteten,  mit  der  Fundorts- 
bezeichnung Breitenbininn  versehenen  Stücke  dieses  Minerals  von 
dem  in  Bede  stehenden  Lager  herrühren  dürfte.  Die  meisten 
Vorkomnmisse  gehören  der  Varietät  Aplom  an.  Man  kennt  von 
derselben  unter  anderem  die  Formen  oc  0;  oo  0,  202;  202,  oo  0  2, 
c»  0,  m  0  n  u.  s.  w.  Die  Krystalle  sind  zuweilen  bunt,  schwärzlich- 
grün mit  hellgrünem  Kern,  dunkel -olivengrün  mit  lederbraunen 
Kanten  u.  s.  w.,  zuweilen  die  Flächen  des  ooO  eines  Krj^stalles 
glänzend,  die  des  2  0  2  rauh.  Die  derben  Massen  erscheinen  z.  Th. 
umgewandelt  in  ein  chlorit-  oder  serpentinähnliches  Mineral. 

Hinsichtlich  der  geologischen  Verhältnisse  ergab  sich  durch 
die  Befahrung  der  Grube,  dass  man  es  mit  einem  fortlaufenden, 
concordant  im  Glimmerschiefer  eingeschalteten  Lager  zu  thun  hat, 
dessen  Zusammensetzung  mit  derjenigen  des  Haldenmaterials  über- 
einstimmt. Doch  findet  man  auch  hier  an  mehreren  Stellen,  und 
zwar  hauptsächlich  nahe  der  liegenden  Grenze  dem  granatfuhrenden 
Lagergestein  wenig  mächtige  Lagen  eines  ziemlich  reinen,  klein- 
körnigen, fast  weissen,  einen  Stich  in's  Graue  zeigenden  Kalk- 
steins eingeschaltet,  der  auf  dem  Hauptbruch  ziemlich  reichlich 
kleine,  stark  perlmutterglänzende  weisse  Glimmerblättchen  fuhrt 
und  von  sporadischen,  dünnen,  pyroxenreichen  Zwischenlagen  durch- 
zogen wird.  Der  Kalkstein  bildet  auch  hier  immer  nur  wenig 
mächtige,  kaum  0,30  m  starke  und  auch  im  Streichen  nicht  aus- 
haltende Schmitzen.  Die  Mächtigkeit  des  ganzen  Lagers  ist  grossen 
Schwankungen  unterworfen.  Während  sie  stellenweise  1  m  über- 
steigt, ist  sie  anderwärts  so  gering,  dass  die  durch  den  Abbau 
entstandenen  Hohlräume  nur  auf  sehr  beschwerliche  Weise  zu 
erreichen  sind.  An  einigen  durch  Versuchsbaue  aufgeschlossenen 
Stellen  scheint  sich   das  Lager  vollkommen   ausgekeilt  zu  haben. 
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Von  den  metallischen  Mineralien  herrscht  die  Blende  überall  bei 
weitem  vor.  Ab  und  zu  zu  bemerkende  grüne  Ueberzüge  deuten 
auf  kupferhaltige  Kiese  hin.  Magneteisenstein  war  nirgends  in 
reineren  Partieen  zu  sehen.  —  Der  Kalkstein  wurde  z.  Th.  durch 
Eigenlöhnerarbeit  gewonnen,  ist  aber  für  technische  Verwendung 
nicht  mächtig  genug. 

Nach  Freiesleben  soll  mit  dem  Alten  Segen  Gottes  StoUn 
bei  Weidmanns  Fundgrube  noch  eia  anderes,  etwa  1,5  m  mächtiges, 
35®  fallendes  Lager  abgebaut  worden  sein,  das  ausser  aus  etwas 
schwarzem  und  braunem,  z.  Th.  wohl  Pseudomorphosen  nach  Strahl- 
stein darstellendem  Mulm,  Quarz  und  Homstein  nur  aus  bröcke- 
ligem, drusigem,  grobkörnigem  Flussspath  von  weisslicher,  grün- 
licher und  bläulicher  Farbe  bestand,  der  ehemals  als  Zuschlagsmatcrial 
für  die  Antonshütte  gewonnen  wurde.  Ausserdem  fand  er  sich 
krystallinisch,  wasserhell,  in  dünnen  Schnüren  und  kleinen  Nestern. 
In  Drusenräumen  zeigten  sich  einzelne  Würfel  z.  Th.  von  ziemlicher 
Grösse,  seltener  grosse  grünlichgraue  Octaeder  mit  violblauen  Ecken 
und  Kanten  und  mit  rauher  matter  Oberfläche. 

c.    Das   Lager   von   Rother  Adler   Fundgrube   bei 
Rittersgrün. 

Am  rechten  Gehänge  des  Kaffbaehthales  bei  Ober-Rittersgrün 
baut  die  jetzt  noch  gangbare,  von  der  Marienhütte  betriebene  Grube 
Rother  Adler  auf  einem  im  hellen  Glimmerschiefer  eingeschalteten 
Lager  von  Rotheisenstein,  das  namentlich  durch  die  auf  dem- 
selben stattgehabten  Pseudomorphosirungsprocesse  zu  den 
interessantesten  des  Sectionsgebietes  gehört.  Das  eigentliche,  als 
Substrat  des'Erzes  dienende  Lagergestein  besteht  wieder  aus  einem 
feinkörnigen,  selten  noch  mehr  oder  weniger  frischen,  licht-graulich- 
weissen,  in  der  Regel  vielmehr  stark  zersetzten  und  durch  Eisen- 
oxyd imprägnirten  Pyroxenfels  oder  Pyroxen-Granatgestein. 
Hier  und  da  mit  vorkommende  Partieen  von  Prasem  oder  dunkel- 
rauchgrauem  Fettquarz  dürften,  ebenso  ^vie  die  ab  und  zu  auf 
Klüften  ausgeschiedenen  Kalkspäthe,  Flussspäthe  und  Braun- 
späth e  wohl  grösstentheils  secundärer  Entstehung  sein.  An  den 
bauwürdigen  Stellen  besteht  das  Lager  zum  weitaus  vorherrschenden 
Theil  aus  einem  fast  reinen,  derben,  feinkörnigen,  mitunter  etwas 
quarzigen  Rotheisenstein.  Schon  die  kleineren  Kömer  geben 
sich   oft  noch  als  unvollkommen  ausgebildete  Rhombendodecaeder 
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ZU  erkennen;  daneben  erscheint  der  Hämatit  stellenweise  aber  auch 
in  vollkommen  scharfen,  bis  erbsengrossen  scharf  ausgebildeten  Kry- 
stallen  der  ebengenannten  Form,  deren  Flächen  öfters  deutlich 
parallel  der  längeren  Diagonale  gestreift  sind  und  nicht  selten 
ihren  Glanz  noch  vollkommen  bewahrt  haben.  Diese  dem  Hämatit 
durchaus  fremde,  für  den  Magneteisenstein  characterischeKrystall- 
form  beweist,  dass  das  Lager  an  Stelle  des  jetzt  vorhandenen 
Kotheisensteins  ursprünglich  Magneteisenstein  gefuhrt  hat  und 
dieser  letztere,  grösstentheils  unter  vollkommen  intacter  Beibehal- 
tung seiner  Form,  in  Rotheisenstein  übergegangen  ist.  In  der  That 
entsprechen  auch  die  sonstigen  Eigenschaften  des  Minerals,  Strich, 
specifisches  Gewicht  u.  s.  w.  vollständig  denjenigen  des  Hämatites. 
Wir  haben  in  den  Pseudomorphosen  und  der  sonstigen  BeschafiTenheit 
des  Lagers  einen  grossartigen,  in  einer  höheren  Oxydation  be- 
stehenden Umwandlungsprocess  vor  Augen.  Uebrigens  fnhren  auch 
die  reinsten,  fast  aus  blossem  derbem  Kotheisenstein  bestehenden 
Partieen  des  Lagers  von  nichtmetallischen  Mineralien  immer  noch 
etwas  Pyroxen  und  Quarz,  während  von  anderen  Erzen  nur  ganz 
sporadisch  Eisenkies  mit  beigemengt  vorkommt.  An  einzelnen 
Stellen  tritt  der  letztere  in  z.  Th.  bis  über  1  cm  grossen,  vollkommen 
scharf  ausgebildeten  Würfeln  auf.  Ueber  die  geologischen  Verhält- 
nisse des  Lagers  liess  sich  etwa  Folgendes  constatiren:  Die  ganze 
Lagerstätte  bildet  ein  im  noimalen  hellen  Glimmerschiefer  einge- 
schaltetes einheitliches  Lager.  Im  tieferen  StoUn  steht  vom  Mund- 
loch herein  auf  beträchtliche  Distanz  heller  Glimmerschiefer  an, 
anfangs  noch  hier  und  da  mit  Zwischenlagen  von  rothem  Gneiss 
wechsellagemd,  weiter  stoUneinwärts  für  sich  allein  herrschend, 
wellig-flaserig,  quarzreich,  überhaupt  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit. 
Das  Lager  ist  diesem  letzteren  concordant  eingeschaltet,  z.  Th. 
herrscht  der  Rotheisenstein  in  demselben  durchaus  vor,  an  manchen 
Stellen  fahrt  es  ziemlich  viel  chloritisch  zersetzten  oder  in  derben 
Chlorit  umgewandelten  Pyroxen,  manchmal  auch  wird  es  fast 
erzfrei,  und  erhält  dann  von  den  Bergleuten  die  Bezeichnung  „Kamm." 
Die  Mächtigkeit  ist  im  allgemeinen  stark  schwankend.  Wäh- 
rend sie  im  Maximum  gegen  2  m  betragen  kann,  nimmt  sie  an 
anderen  Stellen  derartig  ab,  dass  nur  eine  ganz  dünne  Lage 
von  eisenschüssigem  Kamm  die  Fortsetzung  des  Lagers  bezeichnet 
Streichen  und  Fallen  sind  vielfach  schwankend,  wie  beim  umschlies- 
senden  Glinunerschiefer,  verlaufen  aber  im  Ganzen  der  Schichtung 
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dieses  letzteren  parallel.  Jedoch  scheinen  mehrfach  Verwerfungen 
vorhanden  zu  sein^  welchen  zufolge  das  Lager  oft  plötzlich  ab- 
schneidet und  weiterhin  erst  im  Hangenden  oder  Liegenden  wieder 
ausgerichtet  werden  kann.  Zahlreiche  an  solchen  Stellen  bemerkbare 
Rutschflächen  und  Harnische  deuten  nicht  minder  auf  derartige 
stattgehabte  Verschiebungen- hin.  In  Folge  dieses  Umstandes  ist 
der  Abbau  des  Lagers  oft  ein  absätziger^  discontinuirlicher.  Die 
Verschiebungen  scheinen  hauptsächlich  auf  die  Grenze  des  Lagers 
mit  dem  Nebengestein  spitzwinkelig  schneidenden  Klüften  statt- 
gefunden zu  haben.  Es  ist  unzweifelhaft  nur  ein  einziges  Lager 
vorhanden,  das  aber  in  Folge  der  zahlreichen,  es  durchsetzenden 
Verwerfungen  eine  ziemlich  complicirt  gestaltete  räumliche  Aus- 
dehnung zeigt  und  deswegen  auch  einen  fast  stockwerksartigen 
Abbau  bedingt. 

In  der  Nähe  des  Lagers  von  Rother  Adler,  namentlich  am 
Waldrande  am  Westsüdwestende  des  C-Flügels  gegen  Ostsüdost 
hin  trifft  man  z.  Th.  ziemlich  beträchtliche  Züge  alter  überwachsener 
Halden  und  Pingen,  welche  vom  Abbau  eines  ähnlichen  Eisenstein- 
lagers herrühren  sollen,  über  dessen  nähere  Verhältnisse  bestimmte 
Nachrichten  indess  nicht  zu  erlangen  waren.  Ueberhaupt  ist  am 
ganzen  Thalgehänge  zwischen  Rother  Adler  und  dem  Gänsegrund 
früher  viel  auf  Eisenstein  geschürft  worden,  so  dass  auch  daraus 
auf  das  Vorhandensein  noch  weiterer,  dem  Lager  von  Rother  Adler 
ähnlicher,  benachbarter  Lagerstätten  geschlossen  werden  kann. 
Unweit  Sign.  687,4,  auf  dem  Felde  des  Marcus  Schneider  zu 
wiederholten  Malen  geftmdene,  resp.  ausgeackerte  Stücke  von 
derbem,  feinkörnigem  Magneteisenstein  lassen  ausserdem  das 
Vorhandensein  dieses  letztere  Erz  führender  Einlagerungen  im  hellen 
Glimmerschiefer  nahe  der  Ausmündung  des  Cunnersbaches  in  den 
Kaffbach  vermuthen. 

Im  Sommer  1883  etwas  oberhalb  des  Weges  von  Sign.  687,4 
nach  dem  Rothen  Adler  im  Walde  vorgenommene  Schürfarbeiten 
der  Marienhütte  waren  zwar  hinsichtlich  Auffindung  eines  hier 
vorausgesetzten  abbauwürdigen  Eisensteinlagers  erfolglos,  förderten 
aber  Stücke  eines  erlanartigen  Pyroxengesteins  mit  Spuren 
von  eingesprengter  Blende  zu  Tage,  also  einer  Mineralcombination, 
wie  sie  anderwärts  gewöhnlich  die  erzführenden  Lager  zu  begleiten 
pflegt.  Auch  das  durch  den  sogenannten  Glimmerstolln  in  der 
Nähe  des  HentscheFschen  Gasthauses  in  Rittersgrün  erschlossene, 
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angeblich  Strahlstein  mit  Magnet-  oder  Rotheisenstein   fuh- 
rende Lager  reiht  sich  den  im  Vorhergehenden  besprochenen  an. 

d.  Das  Lager  von  Fridolin  am  Zigeunerberg. 

Zu  den  hinsichtlich  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung 
durch  grosse  Mannigfaltigkeit  sich  auszeichnenden  Erzlagern  der 
Glimmerschieferformation  von  Section  Johanngeorgenstadt  gehört 
dasjenige^  welches  am  südöstlichen  Fusse  des  Zigeuner  Berges  ehe- 
dem durch  die  jetzt  auflässige  Grube  Fridolin  abgebaut  wurde. 
Zu  näherer  Untersuchung  stand  lediglich  das  noch  vorhandene, 
nicht  sehr  beträchtliche  Haldenmaterial  zu  Gebote,  während  über 
die  räumliche  Ausdehnung  des  Lagers  keine  Beobachtungen  mehr 
angestellt  werden  konnten.  Von  den  näher  untersuchten  Stücken 
bestehen  die  einen  aus  einem  normalen,  dichten,  splitterigen  Erlan 
(Feldspath-PjToxenfels).  Andere  stellen  einen  feinkörnigen,  licht- 
graulichgrünen  Pyroxenfels  mit  unregelmässigen  Partieen  von  klein- 
. strahligem,  schwärzlichgrünem  Strahlstein  dar,  oder  bilden  ein 
feinkörniges  Gemenge  von  Pyroxen  und  Quarz  mit  z.  Th.  grösseren 
derben  Partieen  des  letzteren  Minerals.  Noch  andere  bestehen  aus 
einem  derben,  klein-  bis  feinkörnigen  Granat fels,  dessen  schmutzig- 
graugrüne, gelbgrüne  bis  licht- bräunliche,  öfters  sehr  schön  als 
20  2  krj'stallisirte  Individuen  z.  Th.  bis  Erbsengrösse  erreichen, 
vielfach  aber  noch  mit  zersetztem  Pyroxen,  Strahlstein  und  wenig 
Kupferkies  verwachsen  sind.  An  einzelnen  Stellen  des  Lagers 
scheint  wiederum  ein  kleinkörnig-büscheliger,  dunkel- schwärzlich- 
grüner  Strahlsteinfels,  z.  Th.  mit  kleinen,  licht-fleischrothen 
Felds pathkörnchen  und  wenig  beigemengtem  Kalkspath  vor- 
zuherrschcn,  femer  nimmt  namentlich  Epidot  oft  in  beträchtlicher 
Menge  an  der  Zusammensetzung  des  Lagers  theil.  Man  hat  es  in 
diesem  Falle  bald  mit  einem  feinkörnigen  Gemenge  von  Quarz,  licht- 
ölgrünem  bis  gelbgrünem  Epidot  und  faseriger,  asbestartiger  Horn- 
blende zu  thun,  bald  gesellen  sich  dem  vorherrschenden  licht-grün- 
lichweissen  Epidot  schilfartiger,  dunkel-schwärzlichgrüner  Strahlstein 
mit  wenig  eingesprengtem  Kupferkies  bei,  oder  der  Epidot  bildet 
büschelig-faserige,  dunkel-schwärzlichgrüne,  mit  Prasem  verwachsene 
Aggregate,  endlich  erscheint  derselbe  in  derben  strahligen  Partieen 
mit  Quarz,  Strahlstein,  Kalkspath  und  Axinit.  Von  den  metal- 
lischen Mineralien  tritt  die  Blende  gewöhnlich  in  gleichmässigeni 
kleinkörnigem   Gemenge   mit   Strahlstein   auf.     Interessant  ist   das 
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Vorkommen  des  Zinosteins  auf  dem  Lager  von  Fridolin.  Man 
findet  ihn  in  der  Regel  eingewachsen  in  einem  Gemenge  von.  fein- 
schuppigem^  offenbar  ein  Zersetzungsproduct  von  Pyroxen  oder 
Hornblende  darstellendem  Chlorit  und  Quarz.  Er  bildet  in  dem 
Falle  einzelne  Individuen,  sowie  z.  Th.  gut  ausgebildete,  bald  ein- 
fache, bald  verzwillingte  Krj'^stalle.  Auf  der  Halde  wurden  einzelne 
derbe  Stücke  von  z.  Th.  in  Prasem  übergehendem,  oder  Aggregate 
grösserer  Individuen  darstellendem  Quarz  gefunden,  welche  mit 
local  fast  fingerdicken,  abgebrochenen,  lang-säulenfbrmigen  Krj-- 
stallen  von  Zinnstein  sich  verwachsen  zeigten. 

Von  den  übrigen  Erzgemengtheilen  treten  Blende  und  Magnet- 
eisenstein, gewöhnlich  von  wenig  Kupferkies  und  Magnetkies 
begleitet,  in  der  Regel  mit  grünem  Granat  zu  einem  kleinkörnigen 
Gemenge  zusammen. 

Von  [secundären  Mineralien  ist  besonders  noch  Kalkspath, 
Schieferspath  und  Flussspath  anzufiihren.  Letzterer  brach  meist 
in  octaedrischen  Krystallen  von  gelber  und  violblauer  Farbe  auf 
einem  das  Lager  durchsetzenden,  sonst  noch  Schwerspath  in 
grösserer  Menge  fuhrenden  Gange.  Auch  in  grünen  Rhomben- 
dodecaedem  soll  er  vorgekommen  sein.  Aelteren  Angaben  zufolge 
ist  die  Reihe  der  angefiihrten  Minerale  des  in  Rede  stehenden 
Lagers  endlich  noch  durch  Titaneisen,  Helvin  und  Molybdän- 
glanz zu  vervollständigen. 

Etwas  oberhalb  der  Halde  von  Fridolin  findet  man  am  Ge- 
hänge noch  eine  grössere  Anzahl  ungefähr  der  Richtung  des  Ab- 
hanges conform  an  einander  gereihter  Schürfe,  welche  behufs  Unter- 
suchung und  temporären  Abbaues  einer  offenbar  vom  Fridoliner 
Lager  verschiedenen  Erzlagerstätte  unternommen  worden  sind.  Die 
zu  Tage  geförderten  Stücke  bestehen  zum  grossen  Theil  aus  einem 
ziemlich  grob-  und  breitstengeligen,  derben,  malakolithähnlichen, 
dunkel-olivengrünen  Pyroxen  mit  eingesprengter  Blende,  oder  aus 
dichtem  Salitfels,  mit  derben  Partieen  von  kleinkörnigem,  röth- 
Hchgrauem  Granat  und  eingesprengter  derber  Blende.  Andere 
Erze  wurden  nicht  beobachtet.  Die  Aufschlüsse  haben  sich  in 
letzter  Zeit  so  verwischt,  dass  über  die  Lagerungs-  und  Verband- 
verhältnisse, sowie  die  Ausdehnung  des  Lagers  nichts  Näheres  mehr 
festgestellt  werden  konnte. 

Ein  strahlstein-  und  kieshaltiges  Homblendegestein  soll,  älteren 
Angaben  zufolge,  etwas  südwestlich  von  Fridolin  Fundgrube  in  der 
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Nähe  des  Sonnen  berggutes  früher  Gegenstand  bergmännischer  Ge- 
winnung gewesen  sein.  Wahrscheinlich  ist  dieses  Vorkommen 
identisch  mit  dem  sogenannten  Bleiwackenlager  am  Häuselberg, 
auf  dem  ehemals  die  Grube  ,,  Heilige  3  Könige"  baute  und  welche 
„Grünstein,  Chlorit,  braune  Blende,  Kupferkies,  Kupfer- 
grün und  Zinnstein"  führte. 

e.  Das  Lager  von  St.  Christoph  bei  Breitenbrunn. 

Zu  den  hinsichtlich  ihres  ungewöhnlichen  Mineralreichthums 
seit  langem  berühmten  untergeordneten  Einlagerungen  der  Glimmer- 
schieferformation von  Section  Johanngeorgenstadt  gehört  das  Erz- 
lager von  St.  Christoph  und  Fortuna  bei  Breitenbrunn.  Schon 
Freiesleben  lieferte  im  5.  Band  seiner  geognostischen  Arbeiten 
eine  specielle  geognostische  Beschreibung  dieser  interessanten  Lager- 
stätte, auf  die  wir  uns  umsomehr  beziehen  können,  als  gegenwärtig 
nur  noch  ein  beschränkter  Theil  des  ganzen  ehemaligen  Gruben- 
feldes zugänglich  ist. 

Die  ganze  Lagerstätte  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  zwei 
wenn  auch  nicht  scharf  von  einander  getrennten  Partieen,  deren 
hangende,  der  sogenannte  Kamm,  vorzugsweise  aus  verschiedenen 
Silicaten  zusammengesetzt  ist,  während  im  Liegenden,  dem  soge- 
nannten Erzflötz,  die  eigentlichen  Erze  vorherrschen.  Eine  nähere 
Untersuchung  des  jetzt  noch  an  Ort  und  Stelle  vorhandenen  Halden- 
materials liess  über  die  mineralogische  Constitution  der  Lagerstatte 
Folgendes  feststellen: 

Im  Ganzen  nehmen  an  der  Zusammensetzung  des  eigentlichen 
Lagers  folgende  Mineralien  theil:  Pyroxen  und  Hornblende  in 
mehreren  Varietäten,  Feldspath,  Granat,  Quarz  (Prasem), 
Glimmer,  Vesuvian,  Turmalin,  Epidot,  Chlorit,  Serpentin 
(Pikrolith),  Flussspath,  Helvin,  Axinit,  Zoisit,  Talk, 
Thraulit,  Rutil,  Apatit,  Titanit,  Titaneisen,  Arsenikkies, 
Eisenkies,  (Leberkies),  Speerkies,  Magnetkies,  Blende, 
Magneteisenstein,  Zinnstein,  Rotheisenstein,  Wolfram. 

Von  den  nichtmetallischen  Verbindungen  spielt  der  Pyroxen 
die  Hauptrolle.  Ein  Theil  des  Lagers  stellt  ein  fast  reines,  fein- 
kömiges  bis  dichtes,  von  anderen  Gemengtheilen  freies  Pyroxen- 
gestein  dar.  Weit  häufiger  jedoch  associirt  sich  mit  dem  Pyroxen 
noch  einer  oder  mehrere,   zuweilen  eine  grosse   Anzahl  der  ander- 
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weitigen  oben  genannten  Minerale^  über  welche  hier  noch  folgendes 
Nähere  zu  bemerken  ist: 

Der  theils  grün,  theils  braun  geßlrbte  Granat  kommt  vor- 
zugsweise derb  und  eingesprengt,  seltener  gut  krystallisirt  vor,  im 
letzteren  Falle  am  häufigsten  in  den  Formen  ocO;  202;  ocO.  202; 
<xO.  2 02.  ocO|  u.  s.  w.  Die  Krystalle  oft  bunt,  bräunlichgelb 
mit  grauen  Kanten  oder  mit  grün  durchscheinendem  Kern  und 
schwarzer  Hülle  u.  s.  w.  Monströse  202  oft  nach  einer  tetragonaleu 
Zwischenaxe  verlängert. 

Die  Hornblende  findet  sich  ebenfalls  vorherrschend  derb. 
Man  trifit  sie  besonders  häufig  in  der  oberen  Abtheilung  des  Lagers 
und  zwar  oft  in  grösseren  reinen  Partieen,  theils  lauchgrün,  breit- 
strahlig  oder  blätterig,  asbest-  oder  amiantähnlich,  von  starkem 
Glanz,  theils  dunkel-,  berg->  oliven-  und  schwärzlichgrün,  schmal- 
und  büschelförmig- strahlig,  in  grob-  und  grosskömigen  Stücken. 
Anderwärts  erscheint  sie  in  innigem  Gemenge  mit  Quarz,  Chlorit  u.  s.  w. 
innerhalb  der  erzreichen,  vorherrschend  aus  brauner  Blende,  Kupfer- 
kies und  Arsenikkies  bestehenden  Partieen  des  Lagers.  Bergkork, 
gelblichweiss  oder  gelblichgrau,  soll  ehedem  auf  Drusen  eines  grünen 
prasemartigen  Quarzes  vorgekommen  sein. 

Der  Quarz  erscheint  nur  selten  als  gewöhnlicher  Milch-  oder 
Fettquarz,  häufiger  als  röthlichgrauer  und  grünlichgrauer  Homstein, 
bisweilen  als  schöner  Prasem,  meist  innig  mit  strahlsteinartiger 
Hornblende  verwachsen,  selten  rein  ausgeschieden.  Nur  local  und 
meist  bloss  in  zurücktretender  Menge  nimmt  der  Vesuvian  an 
der  Zusanmiensetzung  des  Lagers  von  St.  Christoph  theil.  Theils 
erscheint  er  in  grobkörnigen  oder  strahligen  und  stengeligen  Partieen 
von  dunkel-nelkenbrauner  Farbe,  theils  in  ungewöhnlich  langen, 
schwärzlichgrünen,  porphyrartig  eingewachsenen  prismatischen  Kry- 
stallen  (besonders  in  Begleitung  von  Glanzarsenikkies). 

Schwarzer  Turmalin  in  einzelnen  dicken,  säulenförmigen 
Krystallen,  soll  früher  als  Seltenheit  im  Fortunaer  Grubenfeld 
vorgekommen  sein. 

Der  Epidot  bildet  vorwiegend  radialstrahlige,  dünn-,  gerad- 
und  büschelförmig- stengelige  Aggregate  von  dunkel-olivengrüner 
bis  schwärzlichgrüner  Farbe.  In  Hohlräumen  fand  er  sich  bis- 
weilen gut  krystallisirt.  Die  als  Serpentin  angeföhrten,  z.  Th. 
noch  deutliche  Pyroxenformen  aufweisenden  Minerale  des  Lagers 
dürften  grösstentheils  als  Zersetzungsproducte  des  eben  genannten 
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Minerals  von  wechselnder  Zusammensetzung  anzusehen  sein^  doch 
werden  auch  Pseudomorphosen  von  Serpentin  nach  Granat 
von  St.  Christoph  angefiihrt.  Farbloser,  das  Lager  oft  in  reich- 
licher Menge  durchwachsender  Flussspath  findet  sich  mit  den 
übrigen  Gemengtheilen  zum  Theil  in  so  inniger  Verbindung,  dass 
es  den  Anschein  gewinnt,  als  wäre  er  mit  diesen  letzteren  gleich- 
zeitiger Entstehung.  In  anderen  Fällen  scheint  er  aber  unzweifel- 
haft secundären  Ursprungs  zu  sein;  dies  gilt  namentlich  für  die 
hier  und  da  vorkommenden,  ziemlich  grossen,  derben  späthigen 
Partieen  von  dunkel  -  schwarzblauer,  grünlichweisser  oder  violblauer 
bis  grünlichgrauer  und  bläulichgrauer  Farbe. 

Die  Vorkommnisse  des  Apatites  gehören  theils  dem  Lager 
selbst,  theils  in  diesem  aufsetzenden  Gangklüfl^n  an.  Diejenigen 
der  ersteren  Art  bilden  sehr  kleine,  graulichweisse,  perl-  und  licht- 
grünlichgraue, sechsseitige  Säulen,  theils  mit  reiner,  stark  glänzender 
Oberfläche,  theils  mit  bräunlichem,  feindrusigem,  schwach  schim- 
merndem oder  mattem  Ueberzug,  gewöhnlich  einzeln  mit  den  Seiten- 
kanten auf  die  Spitzen  kleiner  Bergkrystalle  aufgesetzt  oder  zwischen 
Quarzkrystalle  angestemmt,  bisweilen  drusig  gruppirt  und  von 
Flussspath,  Talk,  Zinnstein  und  Chlorit  begleitet.  Die  Vorkomm- 
nisse der  zweiten  Art  (auf  Elüft:en)  finden  sich  in  blass-bräunlich- 
rothen,  dunkel -perlgrauen,  haar-  und  leberbraunen,  kleinen,  sechs- 
seitigen Säulen  mit  glatten  concaven  Endflächen  und  stark  gestreiften, 
etwas  convexen  Seitenflächen,  dadurch  von  wakenformigem  oder 
fassförmigem  Aussehen,  theils  eingewachsen,  theils  zu  Drusen  ver- 
einigt, öft;ers  mit  Braunspath  incrustirt.  In  mikroskopischen  Dimen- 
sionen ist  der  Apatit  innerhalb  des  Lagers  ziemlich  allgemein  ver- 
breitet. Dasselbe  gilt  hinsichtlich  des  Rutils,  Eisenglanzes, 
Titanites  und  Titaneisens.  Axinit,  Zoisit,  Helvin,  Talk, 
Thraulit  sind  nach  älteren  Angaben  auf  dem  St.  Christopher  Lager 
vorgekommen. 

Mit  diesen  eben  genannten  nichtmetallischen  Componenten 
vergesellschaften  sich  nun  in  variabler  Menge  die  oben  angeftihrten 
Erzmineralien,  unter  welchen  wiederum  Magneteisenstein,  Ar- 
senikkies, Glanzarsenikkies,  Blende  und  Kupferkies  vor- 
herrschen. Wo  der  Erzgehalt  ein  überwiegender  ist,  hat  man  es 
zum  Theil  mit  einem  fast  reinen,  klein-  bis  feinkörnigen,  derben 
Magneteisenstein  zu  thim,  dem  nur  ganz  untergeordnete  Zwischen- 
lagen von  dichtem  bis  feinkörnigem  Pyroxenfels  eingeschaltet  sind. 
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Ausser  in  derben,  vorwiegend  feinkörnigen  Aggregaten  findet  man 
den  Magnetit  aber  auch  zum  Theil  in  sehr  schönen,  bisweilen  gegen 
einen  Zoll  grossen  rhombendodecaedrischen  Krystallen,  welche  sich 
von  dem  sie  umschliessenden,  zersetzten,  in  eine  chlorit-  oder 
serpentinartige  Substanz  übergegangenen  Pyroxen  nicht  selten  voll- 
kommen trennen  lassen  und  in  demselben  scharfe  Abdrücke  hinter- 
lassen. Freiesleben  erwähnt  ausserdem  grosse,  octaedrische  Kry- 
stalle  mit  abgestumpften  Ecken. 

Auch  die  Blende  bricht  nicht  selten  in  grösseren  derben, 
blätterigen,  fast  reinen  oder  nur  mit  sehr  spärlichem  Pyroxen  ver- 
wachsenen Partieen.  Ihres  hohen  Eisengehaltes  und  der  dadurch 
bedingten  sammtschwarzen  Farbe  halber  wurde  diese  Blende  des 
St.  Christopher  Lagers  von  BRErrHAüPT  unter  dem  Namen  Chri- 
stophit als  besondere  Species  in  das  Mineralsystem  eingefiihrt. 

Eine  von  Hetnichen  ausgeführte  Analyse  ergab  folgende 
Zusammensetzung : 

Zink 44,67 

Cadmium 0,28 

Eisen 18,25 

Mangan     ......       2,66 

Schwefel 33,57 

99,43 
Spec.  Gewicht  3,91—3,92.     (BREriHAüPT.) 

Winkler  wies  im  Christophit  von  Breitenbrunn  ausserdem 
0,0062  «/o  Indium  nach. 

Andere,  an  Erzen  reiche  Partieen  des  Lagers  erweisen  sich 
zusammengesetzt  aus  einem  klein-  bis  feinkörnigen  Gemenge 
von  vorwiegendem  Kupferkies,  wenig  Blende,  Arsenikkies,  Eisen- 
stein und  Zinnstein,  mit  in  farblosen  Körnern  ziemlich  reichlich 
eingewachsenem  Flussspath,  sowie  dunkel-  und  schwärzlichgrünen 
chloritartigen  Zersetzungsproducten  von  Pyroxen.  Von  letzterem 
Mineral  sind  im  Gemenge  noch  ab  und  zu  selbst  deutlich  aus- 
gebildete Krystalle  zu  bemerken.  Noch  andere  Stücke  stellen  ein 
kömiges  Gemenge  von  vorwaltendem  Magnetit  und  Blende  mit 
untergeordnetem  Kupferkies,  Arsenikkies  und  Arsenikalkies  dar, 
welche  den  meist  dunkel -röthlichbraunen  oder  bräunlichrothen, 
blutrothen,  dunkel -hyacinthrothen,  gelblichgrauen,  zum  Theil  aber 
auch  sehr  licht  getärbten,  oft  fast  farblosen  Zinnstein  in  einzelnen 
Individuen  und  Krystallen,   bisweilen  selbst  in  grösseren,   derben 
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Partieen  umschliessen.  Als  Seltenheit  brach  mit  dieser  Combination 
zugleich  etwas  Wolfram  ein. 

lieber  die  Vertheilung  der  verschiedenen  Erzarten  wurde  bereits  früher  schon 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  .dieselben  mit  einander  meist  ganz  unregelmässig  yer- 
wachsen  sind,  doch  findet  man  oft  auch  den  Kupferkies  mit  der  Blende  in  Lagen 
abwechselnd,  zwischen  welchen  gross-  und  grobkörnig  eingesprengte  Massen  von 
Arsenikkies  liegen.  Dergleichen  Lagen  hatten  bis  zu  2  cm  Stärke.  Nur  der 
Magneteisenstein  und  die  Blende  brechen  in  reineren  derben  Massen,  die  übrigen 
Erze  sind  immer  mit  einander  verwachsen,  namentlich  der  Kupferkies  ist  der 
Blende  bisweilen  auf  das  innigste  beigemengt.  Magnetkies  brach  früher  in  grossen 
reinen,  blätterigen  Partieen  von  ausgezeichneter  Schönheit. 

Auf  Klüften  fand  sich:  Vesuvian,  in  dünn-  und  langstengeligen  bis 
büscheligen  Aggregaten,  Greenockit,  in  zeisiggrünen  bis  citronengelben  Anflügen 
auf  aus  kömigem  Magnetit,  wenig  Blende  und  Pyroxen  bestehendem  Lagergestein, 
Gyps,  als  jüngstes  Zersetzungsproduct  auf  an  Kupferkies  reichen  Partieen  des 
Lagers,  in  Begleitung  von  Malachit,  Kupferlasur  und  Kieselkupfer, 
Kalkspath,  berggrün,  von  Chlorit  imprägnirt,  Braunspath,  in  dünnen  Krusten, 
meist  über  Apatit. 

Im  Grossen  und  Ganzen  zeigt  sich  das  Lager  derartig  zusammengesetzt,  dass 
der  sogenannte  Kamm,  d.  h.  die  erzarmen  oder  erzfreien  Partieen  und  die  Erze, 
jedes  für  sich,  einzelne  Lagen  bilden,  von  jedem  entweder  nur  eine  oder  mehrere, 
die  sich  nach  einiger  Erstreckung  auskeilen. 

Ungefähr  500  m  von  dem  Christopher  Berggebäude  g^en 
Südost  liegt  das  Berggebäude  Fortuna,  das  auf  dem  nehm- 
lichen  Lager  baut  wie  das  zuerst  genannte.  In  dem  Fortunaer 
Fund-  und  dem  Segen  Gotteser  Tageschacht,  40  m  unter  Tage, 
beträgt  sein  Streichen  N  15  — 30®  W.,  das  Fallen  2b^  in  W., 
seine  Mächtigkeit  1,5 — 4  m.  Die  Lagermasse  stimmt  mit  der  von 
St.  Christoph  überein,  nur  folgende  Eigenheiten  sind  von  dem 
Fortunaer  Felde  zu  bemerken: 

Der  Strahlstein  (Pyroxen?)  kommt  besonders  ausgezeichnet 
und  häufiger  als  auf  St.  Christoph  vor,  theils  schmalstrahlig  und 
selbst  faserig  und  von  grünlichschwarzer  oder  schwärzlichgrüner 
Farbe,  theils  etwas  breitstrahliger  imd  lauchgrün.  Die  zweite  Ab- 
änderung scheint  häufiger  als  die  erste  mit  den  Erzen  verwachsen, 
namentlich  mit  Kupferkies  und  Arsenikkies,  theils  ordnungslos, 
theils  streifenweise  mit  ihm  abwechselnd,  doch  enthält  die  dunklere 
Abänderung,  wenn  sie  auch  in  reinen  Partieen  vorkommt,  noch 
Kupfer-  und  Arsenikkies  eingesprengt,  letzteren  auch  in  schmalen 
Trümern.  Der  gemeine  Granat  von  einer  Mittelfarbe  zwischen  öl- 
imd  pistaziengrün,  bald  lichter,  bald  dunkeler,  hat  häufig  Arsenik - 
kies,   derb  und  eingesprengt,   enthalten.     Der  Quarz  ist  häufiger 
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rein  ausgeschieden  als  auf  St.  Christoph,  Blende  und  Magnet- 
eisen finden  sich  seltener  als  dort,  Zinnstein  hingegen  etwas 
reichlicher. 

Zwischen  Fortuna  und  St.  Christoph  liegen  die  jetzt  ungang- 
baren Berggebäude  Kaltwasser  und  Alte  Grube.  Ohne  Zweifel 
hatten  sie  ebenfalls  dasselbe  Lager  zum  Gegenstand  des  Abbaues. 
Minder  gewiss  ist  dies  von  dem  weiter  oben  am  Gebirge,  in 
Mittemacht -Morgen  liegenden  alten  sogenannten  Tettauischen 
Bergbau,  welcher  auch  auf  einem  weiter  im  Ijiegenden  befind- 
lichen Lager  angesetzt  sein  kann.  Von  ihnen,  ebensowenig  wie 
von  Alte  Grube,  existiren  noch  genauere  Nachrichten.  Im  Kalt- 
wasser Felde  hat  man  gegen  Ende  des  Grubenbetriebes  bloss  auf 
Zinn  und  Kiese  gebaut,  in  älteren  Zeiten  (namentlich  gegen 
Ende  des  17.  und  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts)  sind  auch 
Kupferkiese  ausgebeutet  worden. 

Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  die  oben  genannten  ver- 
schiedenen in  der  Nähe  von  St.  Christoph  gelegenen  Gruben  alle 
ein  und  dasselbe  Lager  abbauten,  ergiebt  sich,  dass  dasselbe,  wie- 
wohl mit  einiger  Unterbrecljung,  auf  eine  streichende  Länge  von 
ca.  1200  m  und  80  m  Teufe  durch  Bergbau  aufgeschlossen  ist. 
Mit  den  hauptsächlichsten  Schächten  wurde  dasselbe  bereits  in 
ca.  40  m  unter  Tage  ersunken.  Das  Hauptstreichen  ergiebt  sich 
im  Allgemeinen  zu  N  48<>  W.,  das  Fallen  20— 30<»  SW.  Die 
mittlere  Mächtigkeit  kann  zu  2  m  (1,5 — 2,5  m)  veranschlagt  werden, 
obwohl  sie  stellenweise  auf  0,75  m  heruntergeht,  anderwärts  bis  zu 
8  m  gefunden  worden  sein  soll. 

f.  Das  Lager  von  St.  Margaretha  am  Zechenhübel. 

Am  westlichen  Abhänge  des  Zechenhübels  baute  bis  noch  vor 
kurzer  Zeit  die  Grube  St.  Margaretha  auf  einem  daselbst  dem 
umgewandelten  hellen  Glimmerschiefer  eingeschalteten  erzführenden 
Lager.  Soweit  sich  aus  dem  Haldenmaterial  und  den  noch  zu- 
gänglichen Abbaustrecken  erkennen  Hess,  setzt  sich  das  Lager  z.  Th. 
aus  einem  dichten,  erlanartigen,  grünlichgrauen  Granat-Pyroxen- 
fels  zusammen,  der  auf  durchsetzenden  Klüften  das  erstere  Mineral 
von  licht -bräunlicher  Farbe,  wenn  auch  nicht  häufig,  in  deutlich 
ausgebildeten  leucitoedrischen  Krystallen  fuhrt.  Andere  Stücke 
stellen  ein  feinkörniges  Gemenge  von  Pyroxen  und  Granat  dar, 
mit  zahlreichen  dünnen  Lagen  von  feinkörnigem  Magneteisenstein 
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und  wenig  Kupferkies  oder  mit  bald  untergeordnet,  bald  reich- 
licher eingesprengtem  Magnetit,  Sphalerit  und  Chalkopyrit. 
Nicht  selten  trifft  man  den  Granat  in  bis  erbsengrossen,  scharf 
ausgebildeten,  schwach  kantenabgestumpilen  Bhombendodecaedem. 
Der  frisch  grünlichgraue-,  kömige  Pyroxen  scheint  vielfach  in 
chloritische  Zersetzungsproducte  übergegangen  zu  sein.  Nur  unter- 
geordnet nigimt  feinkörniger  Strahlstein  mit  wenig  Granat  und 
feinkörnigem  Magneteisenstein  an  der  Zusammensetzung  des  Lagers 
theil.  Die  an  Erzen  reicheren  Partieen  des  letzteren  stellen  manchmal 
einen  ziemlich  reinen,  derben,  feinkörnigen  Magneteisenstein  dar; 
in  anderen  Stücken  erscheint  der  letztere  ziemlich  rein,  mit  etwas 
Blende,  in  feinkörnigen  derben  Partieen,  im  Gemenge  mit  wenig 
Pyroxen  und  Granat.  Auch  Kupferkies  bricht  ab  und  zu  in 
beträchtlicheren  reinen  Partieen  ein.  Auf  Klüften  trifft  man  hier 
und  da  etwas  Kalkspath,  sowie  Vesuvian  in  büschelig- strah- 
ligen Aggregaten  ausgeschieden.  Mit  den  dem  eigentlichen  Erz- 
lager entstammenden  Stücken  findet  man  auf  den  Halden  vereinzelte 
Stücke  eines  feinkörnigen,  feldspathreichen  Amphibolites  mit  z.  Th. 
ziemlich  viel  kleinschuppigem  Biotit  auf  dem  Hauptbruch,  der 
wahrscheinlich  beim  Abbau  des  Lagers  in  dessen  Hangendem  oder 
Liegendem  als  Einlagerung  im  Glimmerschiefer  getroffen  wurde. 

Wie  eine  Befahrung  der  noch  zugänglichen  Baue  von  St.  Mar- 
garetha  erkennen  liess,  besitzt  das  dortige  Lager  eine  nur  geringe, 
meist  bloss  0,60 — 0,90  m  betragende  Mächtigkeit.  Diese  nimmt 
aber  stellenweise  so  sehr  ab,  dass  sich  das  Lager  oft  ganz  auszu- 
keilen  oder  wenigstens  seinen  Erzgehalt  einzubüssen  scheint.  Der 
ganze,  wenig  ausgedehnte  Bau  folgt  überall  dem  flachen  südwestlich 
gerichteten  Einfallen.  Die  Haupterze  bleiben  stets  Magneteisenstein 
und  Blende.  Nirgends  zeigt  es  sich  von  Kalkstein  begleitet.  Das 
in  mehreren  Strecken  angehauene  Nebengestein  ist  ein  quarzreicher, 
grobflaseriger,  umgewandelter  heller  Glimmerschiefer. 

g.  Erzlager  am  Kegelsberg. 

An  der  nach  Süd  gerichteten  Waldspitze  nordöstlich  der 
Ziegelhütte  am  Kegelsberg  bei  Breitenbrunn  trifft  man  an 
mehreren,  nicht  weit  von  einander  entfernten  Stellen  noch  ziemlich 
frische,  vom  Abbau  eines  in  der  Nähe  vorhandenen  erzführenden 
Lagers  herrührende  Halden  an,  welches  durch  die  Grube  „St.  Christoph 
Hoffnung"  noch  bis  in  die  neuere  2ieit  in  bergbaulichem  Betrieb 


Digitized  byCnOOQlC 


SECTION  JOHANNGEORGENSTADT.  39 

stand.  Seiner  Zusammensetzung  nach  stimmt  es  mit  dem  Lager 
von  Menschenireude  am  besten  überein,  indem  bei  der  Mehrzahl 
der  der  Halde  entnommenen  Stücke  breitsttahliger  oder  verworren- 
büscheliger,  dunkelgrüner  Pyroxen  mit  Blende  die  Hauptcom- 
ponenten  darstellen  ^  während  andere  aus  einem  innigen  Gemenge 
von  vorherrschendem  schwärzlichgrünem  Strahlstein  mit  Blende, 
Eisenkies  und  wenig  Kupferkies  bestehen,  noch  andere  hin- 
gegen von  einem  reinen,  derben  Granatfels  gebildet  werden,  dessen 
bis  erbsengrosse  Kömer  vorwiegend  unregelmässig,  z.  Th.  aber  auch 
noch  deutlich  krystallographisch  begrenzt  sind.  Endlich  gesellt  sich 
dem  vorwiegenden  Granat  bisweilen  wiederum  Strahlstein,  sowie 
sehr  spärlich  und  in  kleinsten  Körnchen  eingesprengter  Kupfer- 
kies bei.  In  der  Nähe  von  St.  Christoph  Hoffiiung  scheint  früher 
auch  eine  Flösszeche  „Treue  Freundschaft"  bestanden  zu 
haben,  welche  auf  einem  Lager  von  Erlan  gebaut  haben  soll. 
Möglich,  dass  von  diesem  auf  benachbarten  Halden  liegende  Stücke 
eines  normalen,  licht-grünlichgrau  gefärbten,  dichten  Erlans  her- 
rühren. 

h.  Das  Lager  von  Menschenfreude  am  Fällbach. 

Bei  dem  hart  an  der  Ausmündung  des  Fällbachthales  in^s 
Schwarzwasserthal  befindlichen  Huthause  wurde  auf  einem  in's 
rechte  Gehänge  des  ersteren  Thaies  eingetriebenen  StoUn  ein  dem 
hellen  Glimmerschiefer  eingeschaltetes  Erzlager  bis  noch  vor  nicht 
langer  Zeit  hauptsächlich  auf  Blende  und  Magneteisenstein  abge- 
baut. Eine  Befahrung  der  Grube  konnte  gegenwärtig  nicht  mehr 
vorgenommen  werden;  dagegen  liess  sich  noch  feststellen,  dass  die 
dem  Lager  entstammenden,  auf  einer  neben  dem  verbrochenen 
StoUnmundloche  aufgeführten  Halde  liegenden  Stücke  aus  einem 
grob-  und  breitstrahb'gen  Pyroxenfels  mit  bald  nur  spärlich, 
bald  reichlicher  eingesprengtem  Sphalerit  und  Magnetit  be- 
stehen. An  einzelnen  Stücken  erscheint  die  Blende  mit  Magnet- 
eisenstein selbst  in  ziemlich  reinen,  derben,  kömig-blätterigen 
Partieen.  Der  Magneteisenstein  findet  sich,  ausser  in  kleinkörnigen 
derben  Stücken,  nicht  selten  in  kleinen,  gut  ausgebildeten  rhomben- 
dodecaedrischen  Krystallen.  Von  anderweitigen  Mineralien  sollen 
früher  noch  folgende  beobachtet  worden  sein:  Strahlstein  (wenn 
nicht  Pyroxen?)  sehr  schön,  in  grossen,  derben  Massen  und  in 
reinen  Partieen   oder  dicken  Lagen,  grünlichschwarz,  licht-  lauch- 
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bis  pistaziengrün^  schmalstrahlig,  in  kurz-  und  keilförmig  abgeson- 
derten Stücken;  Axinit,  in  grossen  reinen  Partieen  von  dunkeler 
Farbe,  derb,  seltener  krystallisirt,  mit  Arsenikkies,  Kupferkies, 
Bleiglanz  (und  Magneteisenstein).  Kluflflachen  zeigten  sich  stellen- 
weise von  Schieferspath  und  Gyps  überzogen.  Ueber  Mächtig- 
keit und  Verbandverhältnisse  des  Lagers  sind  keine  bestimmt 
lautenden  Angaben  vorhanden.  Das  Streichen  scheint  überein- 
stimmend mit  den  Lagerungsverhältnissen  des  umgebenden  Glimmer- 
schiefers ungefähr  von  SO.  nach  NW.,  das  Fallen  aber  flach  nach 
SW.  gerichtet  zu  sein.  Aus  diesem  Grunde  wurde  das  Fällbacher 
Lager  öfters  als  eine  Fortsetzung  desjenigen  von  St.  Christoph  bei 
Breitenbrunn  angesehen,  ohne  dass  indess  ein  directer  Zusammen- 
hang beider  Lagerstätten  je  nachgewiesen  worden  wäre. 

i.   Das   Lager  von   St.   Richard    an    der  Burkhardtsleithe. 

An  der  Ostgrenze  von  Section  Johanngeorgenstadt  setzt  am 
rechten  Gehänge  des  Pöhlwassers  ein  im  hellen  Glimmerschiefer 
eingelagertes  Erzlager  derart  von  Section  Wiesenthal  auf  Section 
Johanngeorgenstadt  über,  dass  der  grössere  Theil  des  Lagers  in 
den  Bereich  dieser  letzteren  Section  fallt.  Auch  die  jetzt  noch 
fahrbare  Grube  St.  Richard,  durch  welche  der  Abbau  des  Lagers 
bewerkstelligt  wurde,  und  in  deren  nächster  Nähe  sich  noch  ziem- 
lich beträchtliches  Haldenmaterial  aufgeschichtet  findet,  liegt  bereits 
auf  Section  Johanngeorgenstadt. 

Letzteres  erwies  sich  theils  als  ein  ziemlich  normaler,  hellgrau- 
licher Brian  (Pyroxen-Feldspathgestein)  mit  einzelnen  Schuppen 
von  weissem  Glimmer,  theils  als  ein  feinkörniges  und  oft  innig 
verflösstes  Gemenge  von  Quarz  und  licht -graugrünem  Pyroxen 
mit  eingesprengter  Blende,  theils  endlich  als  ein  reiner,  grob-  und 
büschelig-strahliger,  lauchgrüner  Pyroxen fels  mit  derber  Blende. 
Einzelne  Stücke  fuhren  diese  letztere  in  ziemlich  reinen,  derben, 
kleinkörnig-blätterigen  Partieen  von  auffallend  lichter,  honig- 
gelber Farbe,  mit  wenig  Pyroxen  und  Quarz  verwachsen.  Auf 
einem  nur  noch  geringfügigen  Haldenüberreste  herrschen  Stücke 
eines  ziemlich  reinen,  derben,  kleinkörnigen  Magneteisensteins 
mit  wenig  Pyroxen  und  einzelnen  Partieen  von  zersetztem  Strahl- 
stein vor.  Bei  Befahrung  der  Grube  ei^b  sich,  dass  das  von 
Erzen  vorherrschend  Blende  fuhrende  Lager  oft  auf  weite  Distanz 
hin    ganz    und   gar   mulmig   zersetzt    und    ausgelaugt    ist.      Seine 
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Mächtigkeit  wurde  ziemlich  schwankend  gefunden;  meist  beträgt 
sie  0,60 — 0,90  m,  selten  über  1  m.  Der  Abbau  seheint  hauptsäch- 
lich auf  einem  und  demselben  einheitlichen  Lager  stattgefunden  zu 
haben,  doch  treten  stellenweise  in  dessen  Hangendem  noch  1  oder  2, 
vom  Hauptlager  und  unter  sich  durch  Glimmerschiefer  getrennte 
Lager  auf,  die  ebenfalls  theilweise  mit  abgebaut  wurden.  Nur  an 
wenigen  Stellen  dürfte  Magnetit  das  Haupterz  bilden;  dahingegen 
soll  finiher  ziemlich  viel  Zinnstein  vorgekommen  und  gewonnen 
worden  sein.  Recht  deutlich  lässt  sich  erkennen,  dass  das  Lager 
mit  dem  Nebengestein  genau  übereinstimmendes  Streichen  und  Fallen 
zeigt  und  wie  ersteres  zahlreiche  Biegungen  erlitten  hat,  so  dass 
es  auf  manchen  Strecken  bald  unten  in  der  Sohle,  bald  nahe  dabei 
wieder  oben  an  der  Firste  erscheint.  Manchmal  ändert  sich  sein 
Niveau  so  rasch,  dass  man  an  Verwerfungen  denken  sollte,  doch 
ist  eben  auch  das  Streichen  und  Fallen  des  Schiefers  sehr  variabel, 
letzteres  meist  ziemlich  flach.  Das  Nebengestein  ist  vorherrschend 
normaler  heller  Glimmerschiefer,  doch  sieht  man  an  mehreren 
Stellen  die  ebenplattigen  Bänke  des  rothen  Gneisses  die  Firste 
bilden  oder  an  den  Ulmen  hervorstossen  und  ab  und  zu  ist  dem 
hellen  Glimmerschiefer  auch  ein  dünnes,  ebenbankiges  Quarzit- 
schieferbänkchen  eingeschaltet.  Kalkstein  kommt  nicht  vor.  Der 
Abbau  erfolgt  durch  Stollnbetrieb  und  durch  von  diesem  abgehende 
Strecken,  welche,  genau  dem  Lager  folgend,  meist  schwacji  gegen 
den  Horizont  geneigt  sind  und  mit  dem  Lager  steigen  und  fallen.  — 
An  einigen  Stellen  scheint  das  letztere  fast  zu  Tage  auszugehen. 
Folgt  man  von  St.  Richard  Fundgrube  ungefähr  der  Streichrichtung 
des  Lagers  in  WNW.  gegen  Schneisse  18  hin,  so  kann  man  die 
Fortsetzung  desselben,  sowie  eventuell  dasselbe  b^leitender  Lager 
durch  zahlreiche  Halden  und  Pingenzüge  fast  bis  zu  eben  ge- 
nannter Schneisse  hin  ziemlich  ununterbrochen  verfolgen.  Die  meisten 
dieser  Halden  sind  entweder  überwachsen  oder  bestehen  lediglich 
aus  Nebengestein  (mit  meist  zahlreichen  Stücken  von  rothem  Gneiss). 
Doch  gewahrt  man  etwas  südöstlich  von  Sign.  764,5  einen  zur 
Noth  jetzt  noch  fahrbaren  Tagschacht,  auf  welchem  eines  von  diesen 
Lagern  bis  vor  noch  nicht  langer  Zeit  und  zwar  auf  Rotheisenstein 
abgebaut  wurde.  Die  auf  der  Halde  liegenden  Stücke  bestehen 
aus  einem  zersetzten,  chloritisirten  und  mit  Eisenoxyd  durch  und 
durch  imprägnirten,  stark  silificirten,  stellenweise  in  rothen  Eisen- 
kiesel   übergehenden   Lagergestein    mit    wenig    fein   eingesprengter 
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Blende.  Der  Abbau  war  indess  hauptsächlich  auf  einen  fein- 
kömigen,  derben,  z.  Th.  deutlich  krystallisirten,  mit  Quarz  und 
wenig  licht-grünlichem  Pyroxen  oder  dessen  chloritischen  Zer- 
setzungsproducten  verwachsenen  Eisenglanz  gerichtet.  Dem  Hä- 
matit  finden  sich  Spuren  von  Kupferglanz,  Rothkupfererz, 
Eisenkies  und  Kupferkies  beigemengt.  Anflüge  von  Kiesel- 
kupfer und  Malachit  treten  hier  und  da  auf  Klüften  auf  Wenig 
zahlreich  finden  sich  Stücke,  die  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge 
von  Quarz,  Pyroxen  und  Blende  mit  wenig  Eisenkies  zu- 
sammengesetzt sind. 

II.  Die  Fhyllitformation. 

Am  Aufbau  der  Phyllitformation  innerhalb  Section  Johann- 
georgenstadt  nehmen  folgende  Gesteine  theil:  normale  und  feld- 
spathführende  Phyllite,  Phyllitgneisse,  meist  deutlich 
schieferige,  selten  massige  Quarzite,  z.  Th.  durch  graphit- 
artigen Kohlenstoff  schwarz  gefärbt,  Turmalinschiefer, 
Amphibolite  und  erzführende  Lagergesteine  verschiedener 
Art.  Wir  betrachten  im  Folgenden  zunächst  lediglich  die  von  der 
Contactmetamorphose  unbeeinflusst  gebliebenen  Gesteine  der  Phyllit- 
formation. 

1.  Die  glimmerigeii  Phyllite  (pq). 

Das  bei  weitem  vorwiegende  Gestein  der  Phyllitformation  be- 
steht innerhalb  Section  Johanngeorgenstadt  aus  den  auch  auf  benach- 
barten Gebieten  die  untere  Abtheilung  der  Formation  hauptsächlich 
constituirenden  glimmerigen  Quarzphylliten.  Dieselben  setzen 
sich  der  Hauptsache  nach  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von 
Kaliglimmer  und  chloritartigen  Mineralien,  sowie  von 
Quarz  zusammen,  denen  sich  als  untergeordnete,  jedoch  selten 
fehlende,  nur  mikroskopisch  wahrnehmbar«  Componenten  noch  Rutil- 
nädelchen,  Turmalinsäulchen,  sowie  Eisenerzpartikelchen 
beigesellen. 

In  den  tieferen  Horizonten  erinnert  das  Gestein  durch  seinen 
noch  ausgesprochen  krystallinisch  erscheinenden,  silberglänzenden 
Hauptbruch  noch  stark  an  hellen  Glimmerschiefer.  Weiter  im 
Hangenden  herrschen  inniger  gemengte,  feinkörnigere,  mehr  thon- 
schieferartige  Varietäten  mit  mattem  oder  seidenglänzendem  Haupt- 
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brache,  meist  von  licht-grünlichgrauer  Farbe,  vor  (z.  B.  am  linken 
Gehänge  des  Breitenbachthaies  nordwestlich  vom  Heinrichsfels). 
Die  einen  wie  die  anderen  fuhren  meist  reichlich  der  Schichtung 
parallel  eingefügte,  bald  decimeter-,  bald  kaum  1  mm  starke  linsen- 
förmige, bandartige  Quarzmassen,  die  ofl  derartig  dicht  gedrängt 
sich  anhäufen,  dass  die  glinmierige  Phjllitmasse  nur  noch  in  dünnen 
Streifen  sich  zwischen  ihnen  hindurchwindet.  Diese  Quarzphyllite 
sind  stets  dickbankig  abgesondert,  besitzen  grossflaserige  Structur 
und  pflegen,  da  sie  schwer  verwittern,  an  Thalgehängen  oder  auf 
den  Rücken  der  Bei^  in  Gestalt  oft  mächtiger  und  weithin  sicht- 
barer Klippen  und  Kämme  aus  dem  Boden  hervorzuragen  (Tauben- 
felsen bei  Halbmeil  etc.).  Nur  an  sehr  wenigen  Stellen  nehmen 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Gesteine  durch  einen  erheblicheren 
Gehalt  an  Kohlenstoff  eine  dunkele  bis  graulichschwarze  Farbe 
an,  wie  dies  z.  B.  bei  in  der  Nähe  der  oberen  Häuser  von 
Ziegenschacht  zerstreuten  Bruchstücken  der  Fall  ist.  Auch  auf 
einigen  alten  Halden  zwischen  dem  Klughaus  und  dem  Heinrich- 
stoUn  bei  Breitenbrunn  liegen  derartige  schwarze  Phyllite,  welche 
oflTenbar  durch  den  dortigen  Bergbau  zu  Tage  gefördert  wurden, 
da  identisches  Gestein  in  der  Umgebung  oberflächlich  weder  an- 
stehend noch  in  Fragmenten  zu  finden  war. 

Die  Phyllite  der  unteren  Abtheilung  zeichnen  sich  ferner  fast 
aUgemein  durch  mehr  oder  weniger  beträchtlichen,  wenn  auch  oft 
stark  zurücktretenden  Gehalt  an  im  Maximum  bis  etwa  stecknadel- 
kopfgrossen Albitkörnchen  aus,  die  in  der  Kegel  zahlreiche  Ein- 
schlüsse von  Rutilnädelchen,  Turmalinsäulchen  u.  s.  w.  beherbergen: 

2.  Feldspath-  oder  Albitphyllite  ipf). 

Typische  Vorkommnisse  dieser  Gesteine  lassen  sich  unter 
anderem  an  dem  von  Sign.  649,6  nach  SO.  fiihrenden  Grenzweg 
bei  Ober-Rittersgrün  und  zunächst  südwestlich  vom  Breitenbrunner 
Schützhaus  beobachten.  Das  noch  ziemlich  stark  glimmerglänzende, 
chloritreiche  Gestein  fuhrt  ausser  erst  mit  scharfer  Lupe  wahr- 
nehmbaren Turmalinen  sehr  reichlich  bis  erbsengrosse,  zumeist 
jedoch  etwas  kleinere,  weisse,  aufiallend  frische  Albitkörnchen. 

Aehnliche  hochkrystallinische,  an  grossen  Albitkörnchen  reiche 
und  dadiurch  einen  eigenthümlich  höckerigen  Hauptbnich  zeigende 
Varietäteil  findet  man  an  der  Vorderen  Kohlung  bei  Breitenbrunn 
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in  beträchtlicher  Verbreitung.  Uebrigens  beschränkt  sich  der  Feld- 
spathgehalt  keineswegs  bloss  auf  die  liegendsten  Schichtencom- 
plexe  der  ganzen  Phyllitformation,  er  wiederholt  sich  vielmehr  in 
allen  Horizonten  der  unteren  Abtheilung  und  kehrt  speciell  auch 
in  den  mehr  thonschieferartigen  Abänderungen  an  zahlreichen  Stellen 
wieder  (linkes  Gehänge  des  Breitenbachthaies  nordwestlich  vom 
Heinrichsfels).  Ein  Unterschied  scheint  nur  insofern  mit  einer  ge- 
wissen Constanz  sich  bemerkbar  zu  machen^  als  in  den  glimmer- 
schieferähnlichen Phylliten  die  Feldspathkömer  im  Allgemeinen 
grössere  Dimensionen  erreichen,  als  in  den  weniger  stark  krystal- 
linisch  entwickelten  höheren  Complexen  der  unteren  Phyllitformation. 
Doch  dürfte  auch  hierin  ein  durchgreifender  Unterschied  nicht  vor- 
handen sein. 

3.  Phjllit^eisse  (pg). 

An  die  eben  beschriebenen  Feldspath-  resp.  Albitphyllite 
schliessen  wir  hier  unter  der  obigen  Bezeichnung  ein  Gestein  der 
Phyllitformation  an,  das  zwar  auf  Section  Johanngeorgenstadt  nur 
eine  untergeordnete  Verbreitung  zeigt,  seiner  characteristischen 
petrographischen  Beschaffenheit  halber  aber  dennoch  kartographisch 
hervorzuheben  gesucht  wurde,  zumal  da  es  auf  benachbarten  Ge- 
bieten, namentlich  auf  Section  Wiesenthal,  eine  gewisse  Bedeutung 
erlangt. 

Typisch  entwickelt  und  gut  aufgeschlossen  findet  man  dasselbe 
besonders  in  einem  Steinbruch  etwas  nordöstlich  Sign.'728,6  neben 
der  Strasse  von  Erlabrunn  nach  Jägerhaus.  Es  stellt  im  Allge- 
meinen einen  ausgesprochen  körnig-flaserigen,  feldspatlireichen  Gneiss 
dar,  —  ein  weisse,  meist  sehr  frische  Feldspathkömer  führendes 
Quarzfeldspathgemenge,  das  von  zahlreichen,  aus  feinschuppigem 
Biotit  und  Chlorit  bestehenden  Glimmerflasern  durchwoben  wird, 
in  denen  wechselweise  bald  das  erste,  bald  das  zweite  der  eben 
genannten  Minerale  vorherrscht.  Die  Präparate  lassen  als  nähere 
Gemengtheile  Quarz,  Feldspath,  ein  grünes,  wohl  mit  Chlorit 
zu  identificirendes  Glimmermineral,  Biotit,  wenig  Turmalin, 
Titan it,  Apatit  und  opake  Erze  erkennen. 

Blöcke  von  gleicher  petrographischer  Beschaffenheit  trifft  man 
in  der  Nähe  des  erwähnten  Aufschlusspunktes  noch  vielfach  über 
die  Oberfläche  zerstreut,  so  an  Schneisse  6  unweit  der  Abzweigung 
des  Weges  nach  Menschenfreude  und  am  Wege  vom  nordöstlichen 
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Ende  des  A-FIügels  nach  Breitenhof,  an  der  Felsgruppe  zwischen 
Schneisse  4  und  5  nordwestlich  vom  Kammerstein,  an  der  Jäger- 
häuser Chaussee  zwischen  Sign.  595,4  und  679,2  u.  s.  w.  Genau 
von  derselben  Beschaffenheit  erscheint  das  Gestein  wieder  an  der 
Hammerleithe  bei  Breitenbrunn.  Ein  dort  behufs  Gewinnung  von 
Strassenschotter  eröffneter  Bruch  zeigt  dasselbe  fast  ebensogut  wie 
am  Kammerstein  aufgeschlossen. 


4.  Quarzitschiefer  (q). 

Die  innerhalb  der  unteren  Phyllitformation  von  Section  Johann- 
georgenstadt  auftretenden  Quarzitschiefer  zeigen  überall  die  für 
dieses  Gestein  characteristische  Beschaffenheit.  Sie  stellen  dement- 
sprechend einen  sehr  feinsandig-komigen,  ebenschieferigen  Quarzfels 
dar,  dessen  Hauptbruch  meist  reichlich  mit  dichtgedrängten,  zu  Häuten 
verbundenen  Muscovitschüppchen  überzogen  ist.  Manche  Vor- 
kommnisse fuhren  ausserdem  geringe  Mengen  von  accessorischem 
Feldspath  (unweit  südlich  Sign.  774,1  bei  Jungenhengst).  Die 
Mehrzahl  derselben  lässt  namentlich  auf  dem  Hauptbruch  zahl- 
reiche, kleine  Erzpartikelchen  erkennen,  welche  theils  aus  Magnetit 
bestehen,  theils  für  Titan  eisen  zu  halten  sind  (Lauterbach  bei 
Breitenbach). 

Das  Gestein  besitzt  eine  graue  bis  bläulichgrüne,  mitunter 
auch  eine  durch  feinvertheiltes^  aus  der  Zersetzung  des  Magnetites 
hervorgegangenes  Eisenoxyd  bedingte  röthlichgrüne  Farbe  und  meist 
eine  bald  schieferige,  bald  dickbankig- massige  Structur.  In  der 
Regel  besteht  es  aus  2 — 3  dem  starken  Quarzlagen,  welche  durch 
feine  röthliche,  an  Glimmer  und  Eisenoxyd  reiche,  auf  dem  Quer- 
bruch als  blosse  Linien  erscheinende  Häutchen  von  einander  ge- 
trennt werden.  Die  einzelnen  Lagen  erweisen  sich  im  Präparat 
als  aus  rundlichen  oder  gerundet-eckigen  Quarzkornchen  be- 
stehend, welche  in  einer  feinkörnigen,  aus  farblosem  Glimmer, 
Quarz  und  spärlichem  Chlorit  zusammengesetzten  Grundmasse 
liegen.  Das  Verhältniss  der  letzteren  zu  den  Quarzkömem  ist  ein 
ziemlich  schwankendes;  je  nachdem  sie  reichlicher  oder  spärlicher 
vorhanden,  ist  das  Gefiige  des  Gesteines  ein  mehr  schieferiges  oder 
massiges.  Von  accessorischen  Gemengtheilen  kommen  besonders 
Magneteisen,    Eisenglanz,    Butil,    sowie    spärlich    Turmalin 
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in  Betracht.  Als  eine  characteristische  Eigenthümlichkeit  des  Quarzit- 
sehiefers  lässt  sich  die  grosse  Anzahl  und  ebenflächige  Beschaffenheit 
der  dieses  Gestein  durchziehenden  Klüfte  bezeichnen,  die  bald 
so  fein  sind,  dass  sie  der  Beobachtung  mit  blossem  Auge  entgehen 
und  erst  beim  Zerschlagen  hervortreten,  bald  als  deutlich  klaffende 
Spalten  sich  darstellen.  Die  Kluftflächen  sind  häufig  mit  einem 
feinen  Häutchen  von  röthlichem  Eisenoxyd  oder  von  schwärzlichem 
Manganerz  bekleidet. 

Ein  dem  umgewandelten  Phyllit  eingelagerter,  fast  massiger 
Quarzfels  wurde  im  GottholdstoUn  bei  Zwittermühl  überfahren. 
Das  feinkörnige,  richtungslos  struirte  Gestein  erweist  sich  schon 
bei  Betrachtung  mit  blossem  Auge  reich  an  feinschuppigem,  dunkelem 
Glimmer  und  Muscovit.  In  den  Präparaten  findet  man  es  aus  vor- 
herrschendem Quarz,  wenig  Turmalin,  einem  grünlichen  bis  fast 
farblosen  chloritähnlichen  Glimmer,  spärlichem  braunem,  stark 
pleochroitischem  Biotit,  Zirkon  und  Apatit  zusammengesetzt.  Ueber 
die  Verbandverhältnisse  des  Quarzitschiefers  mit  dem  Hauptgestein 
der  Phyllitformation  giebt  eine  circa  3  m  mächtige  Einlagerung 
des  ersteren  Gesteins  im  Quarzphyllit  am  Schützhäuser  Flügel  bei 
Ober-Rittersgrün  den  besten  Aufschluss.  Die  übrigen  hier  nicht 
noch  speciell  anzuföhrenden  Vorkommnisse  waren  fast  sämmtlich 
nur  nach  Bruchstücken  festzustellen. 

Kohlenstoffreiche  Quarzitschiefer  (pc). 

Eine  hier  noch  besonders  hervorzuhebende  Modification  des 
Quarzitschiefers  erlangt  namentlich  an  der  Anhohe  zwischen  dem 
Cunnersbach  und  dem  Pöhlwasser  eine  nicht  unbeträchtliche  Ver- 
breitung. Sie  zeichnet  sich  durch  einen  auffallenden  und  schon  in 
der  Färbung  sich  sehr  deutlich  bekundenden  Gehalt  an  vor  dem 
Löthrohr  leicht  verbrennlichem  Kohlenstoff  aus,  der  sich  auf 
dem  Hauptbruch  z.  Th.  so  angereichert  zeigt,  dass  das  Gestein 
geradezu  abfärbt.  Im  Uebrigen  zeigt  es  ganz  die  Zusammen- 
setzung eines  gewöhnlichen  Quarzitschiefers.  Der  dünne,  ebene 
Lagen  bildende  Quarz  ist  durchaus  feinkömig-krystallinisch,  nicht 
homsteinartig  dicht,  daher  die  Bezeichnung  Kieselschiefer  auf  diese 
Gesteine  keine  Anwendung  fijiden  kann.  Wie  gewöhnlich  zeigt 
sich  der  Hauptbruch  stellenweise  mit  reichlichen  kleinen  Muscovit- 
schüppchen  überzogen. 
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5.  Tarmalinschiefer  (t). 

Mitten  im  Gebiete  des  normalen  Phyllites  und  ausser  sicht- 
lichem Coutact  mit  irgend  welchem  Eruptivgestein  treten  innerhalb 
Section  Johanngeorgenstadt  an  einigen  Stellen  Gesteine  auf;  welche 
in  petrographischer  Hinsicht  mit  den  im  .Bereich  der  Contact- 
zonen  vielfach  verbreiteten  Turmalinschiefern  grosse  Aehn- 
lichkeit  besitzen.  Sie  bestehen  in  ihrer  typischen  Ausbildung 
aus  abwechselnden  dünnen  Lagen  und  Schmitzen  von  milchweissem^ 
feinkörnigem^  fettglänzendem  Quarz  und  feinkörnig- stengeligem^ 
schwarzem  Schörl.  Beiderlei  Lagen  wechseln  vielfach  mit  ein- 
ander ab  und  keilen  sich  schmitzenförmig  gegen  einander  aus^  bald 
sind  sie  eben^  bald  vielfach  gefältelt  und  gebogen;  auf  dem  Haupt- 
bruch bemerkt  man  z.  Th.  ziemlich  viel  weissen,  feinschuppigen 
Glimmer.  Nicht  selten  erscheint  der  Turmalin  auch  in  radial- 
faserigeu;  rabenschwarzen^  feinstengeligen  Aggregaten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  dass  auch  die  dunkelen 
turmalinreichen  Lagen  neben  dem  Schörl  z.  Th.  ebenfalls  noch  mehr 
oder  weniger  reichlich  Quarz  fuhren. 

Das  Auftreten  der  Turmalinschiefer  im  normalen  Phyllit  von 
Section  Johanngeorgenstadt  ist  ein  sehr  beschränktes.  Anstehend 
sind  sie  nirgends  bekannt;  sie  erscheinen  lediglich  in  Gestalt  loser, 
über  die  Oberfläche  zerstreuter  Bruchstücke,  welche  meist  mit  solchen 
von  gewöhnlichem  Quarzphyllit,  Quarzitschiefer  u.  s.  w.  gemischt 
sind.  Am  typischsten  ausgebildet  trifilb  man  sie  in  der  Nähe  von 
Halbmeil,  namentlich  längs  des  Waldrandes  vom  Forsthaus  gegen 
Sign.  871,2  hin,  sowie  eine  Strecke  weit  an  dem  die  Signale  896,8 
und  906,1  verbindenden  Weg. 

Weniger  characteristisch  erscheinen  sie  noch  am  Mückenberg 
unweit  Sign.  962,5  nahe  dem  Treffpunkte  der  vier  hier  sich  ver- 
einigenden Wege. 

6.  Amphibolite  (h). 

An  zahbeichen  Stellen  sind  den  normalen  und  umgewandelten 
Phylliten  von  Section  Johanngeorgenstadt  Lager  von  Hornblende- 
gesteinen eingeschaltet,  deren  Ausdehnung  jedoch  mit  wenigen 
Ausnahmen  eine  meist  nur  sehr  geringe  ist,  und  die  ausserdem 
auch  nur  in  verhältnissmässig  wenigen  Fällen  deutlich  anstehend 
zu   beobachten    sind.      Sie    sind    ziemlich   gleichmässig    über    das 
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Verbreitungsgebiet  der  Phyllitformation  vertheilt  und  beschränken 
sich  auf  keinen  bestimmten  Horizont  der  letzteren.      • 

Ihrer  petrographischen  Beschaflfenheit  nach  stimmen  sie  z.  Th. 
mit  den  oben  beschriebenen  Homblendegesteinen  der  Glimmer- 
schieferformation  noch  ziemlich  überein,  doch  sind  sie  in  der  Regel 
etwas  feinkörniger  als  diese  letzteren,  in  vielen  Fällen  sogar  voll- 
kommen dicht  und  von  dunkelgrüner  bis  grünlichschwarzer  oder 
grünlichgrauer  Farbe.  Bei  den  meisten  lässt  sich  die  Zusammen- 
setzung daher  erst  im  Präparat  genauer  feststellen.  Faat  alle  sind 
mehr  oder  weniger  reich  an  Feldspath,  während  ihnen  im  Gegen- 
satz zu  den  Amphiboliten  der  Glimmerschieferformation  Granat  mit 
wenigen  Ausnahmen  fehlt.  Folgende  Mineralien  sind  als  Com- 
ponenten  der  hierhergehörigen  Gesteine  anzuführen:  Hornblende, 
Biotit,  Chlorit,  Epidot,  Granat,  Zoisit  (?),  Quarz,  Titanit, 
Rutil,  Pyrit,  Magnetkies,  Kupferkies,  Magneteisen, 
Eisenglanz. 

Die  Hornblende  bildet  feinfilzig-faserige,  schilfige  A^regate; 
in  der  Regel  erscheint  sie  licht-grasgrün  gefärbt,  kann  aber  z.  Th. 
auch  fast  farblos  werden  (Williamschacht  bei  Zwittermühl).  In  ein- 
zelnen Vorkommnissen,  wie  demjenigen  am  Wege  nordöstlich  von 
Sign.  823,7  bei  Streitseifen  und  in  dem  Bruch  nördlich  Sign.  630,5 
bei  Breitenbrunn,  bildet  eine  strahlsteinartige  oder  radialfaserige 
Hornblende  einzelne  dünne,  lagenformige  A^regate  innerhalb  des 
Gemenges  der  übrigen  Componenten.  Die  Hornblende  stellt  immer 
den  vorwiegenden,  ja  oftmals  den  sehr  vorherrschenden  Gemeng- 
theil der  Amphibolite  dar  (nördlich  b  des  Wortes  Dümbeig  bei 
Jungenhengst). 

Der  feldspathige  Gemengtheil  bildet  in  der  Regel  bereits 
makroskopisch  deutlich  hervortretende,  theils  bereits  stark  zer- 
setzte, theils  aber  durch  ihre  firische  Beschafi^enheit  ausgezeichnete 
weisse,  bisweilen  fast  wasserhelle  Kömer,  die  bei  einzelnen  Vor- 
kommnissen Dimensionen  von  bis  gegen  5  mm  besitzen  (Bruch 
nördlich  Sign.  630,5  bei  Breitenbrunn).  Unter  dem  Mikroskop  zeigen 
sie  zum  weitaus  vorwiegenden  Theil  das  Verhalten  des  Orthoklases; 
nur  verhältnissmässig  wenige  Präparate  Hessen  einzelne  deutlich 
zwillingsgestreifte,  basische  Spaltungsflächen  erkennen  (Brüche  nörd- 
lich Sign.  630,5  und  südöstlich  Sign.  769,3  bei  Breitenbrunn).  Der 
Menge  nach  wird  der  Feldspath  wohl  nur  von  der  Hornblende 
übertroflen.    Besonders  reichlich  fuhren  ihn  folgende  Vorkommnisse: 
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Bruch  bei  Sign.  645,7  und  bei  Ober-Ritterßgrün;  Fragmente  am 
rechten  Gehänge  des  Ziegenbaches  zwischen  den  Schnittpunkten 
mit  Curve  790  und  780;  südöstlich  Sign.  839,6  bei  Eittersgrün; 
bei  den  nördlichsten  Häusern  von  Pechöfen;  unweit  des  Südost- 
endes der  6-Schnei8se  bei  Gewerkenhoflfnung;  an  Schneisse  19  und 
Schneisse  12  auf  dem  Rabenberg;  am  Flügel  südwestlich  Sign.  833,7 
südöstlich  von  Breitenbacb;  südwestlich  Sign.  701,5  bei  Ober-Ritters- 
grün; nordöstlich  vom  Dorotheer  Zechenhaus  am  Ortbach;  Bruch 
nördlich  Sign.  630,5  bei  Breitenbrunn;  am  Wege  nördlich  b  des 
Wortes  Dümberg;  nahe  dem  oberen  Ende  von  Schneisse  5  z%vischen 
Rittersgrün  und  Halbmeil  etc. 

Zu  den  wenig  zahlreich  vertretenen,  an  Feldspath  relativ  armen 
Varietäten  gehören  die  am  Flügel  mit  Sign.  820,2  zerstreut  liegen- 
den Bruchstücke  nahe  oberhalb  des  Ziegenbaches. 

Pyroxen  fehlt  den  meisten  Vorkommnissen  vollständig;  in 
geringer  Menge  fand  er  sich  im  Gestein  des  Bruches  bei  Sign. 
645,7  unweit  Ober- Rittersgrün  und  in  demjenigen  des  Bruches 
südöstlich  Sign.  769,3  bei  Breitenbrunn.  Ebenso  führen  ihn  spo- 
radisch die  Fragmente  am  Flügel  von  Sign.  820,3  bei  Breitenbach 
in  Südwest  und  am  Weg  nördlich  b  der  Bezeichnung  Dümberg. 
Etwas  mehr  angereichert  erscheint  er  in  einzelnen  hellen,  grün  ge- 
färbten Lagen  des  Gesteins  vom  St.  Georgenstolln  auf  dem  Segen 
Gottes  Spat,  8,5  Lachter  vom  Gottlob  Flachen  in  W.,  am  west- 
lichen Salband. 

Biotit  fuhren  namentlich  die  Vorkommnisse  in  dem  Johann- 
georgenstädter  Grubenrevier  (auf  dem  St.  Georgen-  imd  Gnade 
Gottes  Stolln)  in  z.  Th.  nicht  unbeträchtlicher  Menge. 

Den  Chlorit  mit  Sicherheit  von  der  Hornblende  zu  unter- 
scheiden, bietet  oftmals  grosse  Schwierigkeit;  doch  Hess  sich  seine 
Anwesenheit  in,  mehreren  Fällen  (Gestein  des  Bruches  unweit 
Sign.  645,7  bei  Ober-Rittersgrün,  Blöcke  am  Weg  nördlich  von  b 
der  Bezeichnung  Dümberg)  mit  Sicherheit  erkennen.  Ebenso 
bildet  er  in  dem  auf  dem  St.  Georgenstolln  auf  dem  Gottes  Segen 
Spat,  8,5  Lachter  vom  Gottlob  Flachen  in  W.  anstehenden  Gestein 
einen  offenbar  primären  Gemengtheil.  Ob  dies  von  allen  übrigen 
chloritfuhrenden  Vorkommnissen  mit  derselben  Sicherheit  behauptet 
werden  kann,  scheint  keineswegs  festgestellt. 

Epidot  wurde  mit  Sicherheit  nur  in  zwei  Amphiboliten  des 
Phyllitgebietes   von  Section  Johanngeorgenstadt   erkannt,  nehmlich 
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in  demjenigen  des  Bruches  unweit  Sign.  871;2  bei  Halbmeil  und 
in  dem  der  Fragmente  nahe  dem  oberen  Ende  der  5 -Schneisse 
an  der  Hinteren  Kohlung  bei  Rittersgrün.  Lichtröthlicher  Granat 
fand  sich  vereinzelt  in  den  Gesteinen  am  Weg  nordöstlich  Sign. 
823,7  bei  Streitseifen  und  im  Steinbruch  nördlich  Sign.  630,5  bei 
Breitenbrunn,  auffallend  reichlich  hingegen  im  Gestein  der  Bruch- 
stücke nördlich  b  der  Bezeichnung  Dümberg  bei  Jungenhengst. 

Ein  in  dem  letzteren  Vorkommen  vereinzelt  auftretendes  Mineral 
dürfte  am  ehesten  zum  Zoisit  zu  rechnen  sein;  es  stimmt  mit  dem 
sicher  als  dieses  Mineral  constatirten  Gemengtheile  der  Amphibolite 
von  Section  Wiesenthal  überein. 

Wenig  bedeutsam  erscheint  die  Anwesenheit  oder  das  Fehlen 
des  Quarzes  in  den  in  Rede  stehenden  Gesteinen.  Da,  wo  er  in 
grösserer  Menge  erscheint  (Bruch  bei  Sign.  630,5  unweit  Breiten- 
brunn), macht  er  vorwiegend  den  Eindruck  secundärer  Entstehung. 
Spärlich  quarzführend  sind  noch  die  Gesteine  am  Weg  nördlich 
b  der  Bezeichnung  Dürnberg  bei  Jungenhengst  und  im  Bruch  süd- 
südöstlich Sign.  769,3  bei  Breitenbrunn. 

Titanit  fehlt  in  keinem  der  angefertigten  SchlifiFe  vollständig, 
obschon  seine  Menge  grossen  Schwankungen  unterworfen  sein  kann. 
Sehr  reichlich  wurde  er  im  Gestein  des  Bruches  bei  Sign.  645,7 
unweit  Ober-Rittersgrün  beobachtet. 

Rutil  tritt  beispielsweise  im  Gestein  der  Blöcke  nördlich  b 
der  Bezeichnung  Dümbei^  ziemlich  reichlieh  auf. 

Von  opaken  Erzen  sind  vorhanden:  Pyrit  (reichlich  und  fein 
eingesprengt  besonders  in  dem  Vorkommen  vom  Gottes  Segen 
StoUn  auf  dem  Marcus  Spat,  5  m  vom  Hoh-Neujahrer  Morgen- 
gang  in  W.),  Magnetkies  (Bruch  bei  Sign.  645,7  unweit  Ober- 
Rittersgrün,  hier  z.  Th.  in  grösseren,  reinen,  derben  Partieen), 
Kupferkies  (ebenda  und  stellenweise  gleichfalls ^derb),  Magnet- 
eisenstein (besonders  reichlich  im  Gestein  am  Waldrand  nord- 
nord westlich  g  der  Bezeichnung  Ziegenschacht),  Eisenglanz  (Lager 
des  Gnade  Gottes  Stollns  auf  dem  übersetzenden  Blühend  Glück 
Spat,  7  Lachter  vom  Marcus  Spat  in  SO.).  —  Durch  stellenweise 
auffallend  starke  Anreicherung  opaker  Erze  zeichnet  sich  das  beim 
Abteufen  des  Williamschachtes  unweit  Zwittermühl  durchsunkene 
Ilomblendegestein  aus.  Auf  den  Amphibolit  des  Bruches  bei 
Sign.  645,7  unweit  Ober -Rittersgrün  durchsetzenden  Klüft;en  fand 
sich    an   einigen   Punkten    Prehnit    in    deutlichen   farblosen,    bis 
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4  mm  grossen  Kryställcheii  und  fächerförmigen  Gruppen  solcher. 
Die  vorherrschenden  Combinationen  sind:  OP.  (x>P;  OP.  ocP.-ooPoc; 
c>cP.  OP.  mPoc.  ocPoc.  Die  kugeligen  oder  warzenförmigen  Aggre- 
gate zeigen  sich  gewöhnlich  auf  einem  feinfaserigen,  grünen  Strahl- 
stein aufgewachsen  und  dienen  nicht  selten  noch  röthlichweissen, 
millimetergrossen  Kryställchen  von  Laumontit  mit  den  Flächen 
ocP.  —  Pöc  als  Unterlage.  Die  grösseren,  drusenförmig  zusammen- 
gehäuften Prehnitkrystalle  zeigen  sich  von  Innern  eigenthümlich 
feinkörnig-knospigen  Quarz  überrindet,  der  seinem  ganzen  Geföge 
nach  nichts  anderes  als  Pseudomorphosen  nach  derbem,  blätterigem 
Laumontit  darstellt. 

Der  Textur  nach  herrschen,  wie  bereits  oben  angegeben,  unter 
den  Amphibolit^n  der  Phyllitformation  von  Section  Johanngeorgen- 
fitadt  die  feinkörnigen  bis  sehr  feinkörnigen  Varietäten  durchaus 
vor;  viele  machen  einen  durchaus  dichten  Eindruck.  Ausnahms- 
weise kleinkörnig-flaserig  erscheint  das  Gestein  der  Bruchstücke 
nahe  dem  oberen  Ende  der  5 -Schneisse  an  der  Hinteren  Kohlung 
bei  Rittersgrün.  Durch  einen  dünn-lagenförmigen  Wechsel  von 
homblendereichen  und  vorwiegend  Feldspath  fuhrenden  Partieen 
deutlich  streifig  erscheint  das  an  der  Strasse  vom  Gottholdstolln 
nach  Zwittermühl  anstehende  Homblendegestein.  —  Ganz  ent- 
sprechend den  Verhältnissen,  wie  wir  sie  für  die  Amphibolite  der 
Glimmerschieferformation  kennen  gelernt  haben,  treten  auch  inner- 
halb der  mächtigeren  Homblendegesteinslager  der  Phyllitformation 
nicht  selten  Zwischenlagen  eines  dunkelen,  kömeligen  bis  klein- 
kömig -flaserigen  Gneissglimmerschiefers  auf,  meist  sehr  reich  an 
Biotit,  mit  wenig  Muscovit,  die  rundlichen,  weissen  Kömchen  des 
Feldspathes  gewöhnlich  von  ausserordentlicher  Frische,  glasglän- 
zend, auf  dem  Hauptbruch  ein  unebenknotiges  Gefiige  hervorrufend. 

Zur  Ermittelung  der  Lagerungs-  und  Verband  Verhältnisse  der  der  Phyllit- 
formation angehörigen  Amphibolite  von  Section  Johanngeorgenstadt  bieten  mehrere 
der  durch  Steinbrüche  gelieferten  Aufschlüsse  günstige  Gelegenheit.  So  wird  in  dem 
nördlichen  der  beiden  Brüche  am  rechten  Gehänge  des  Ortbaches  oberhalb  Breiten- 
brunn der  Araphibolit  direct  von  feldspathreichen  Phylliten  der  inneren  Contact- 
zone  überlagert,  die  an  den  Stossen  des  Bruches  noch  1 — 2  m  mächtig  anstehen. 
Ihre  Schichtung  zeigt  eine  der  hangenden  Grenze  des  Amphibolites  concordant  ver- 
laufende Richtung.  Der  Amphibolit  ist  deutlich  in  ziemlich  ebene  Bänke  ge- 
schichtet, welche  N  40®  O.  streichen  und  15®  in  SO.  einfallen.  Im  südlichen 
Bruch  ist  nur  das  Hornblendegestein  selbst  aufgeschlossen,  und  zu  oberst  direct 
von  Schutt  bedeckt.  In  dem  Bruch  bei  Sign.  646,7  unweit  Ober -Rittersgrün  ist 
namentlich  ein  vielfach   und   unregelmässig   wiederholter  Wechsel    feldspath-    und 
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biotitreicher,  dunkeler,  gneissartiger  Gesteinspartieen  mit  solchen  von  echtem 
Amphibolit  sehr  gut  zu  beobachten.  Erstere  walten  an  manchen  Stellen  des 
Bruches  sogar  yor.  Eine  Schichtung  ist  nur  undeutlich  zu  erkennen  und  durch 
zahlreiche  Biegungen  und  Stauchungen  stark  yeranderHch.  Von  den  accessorischen 
Gemengtheilen  erscheinen  Eisenkies,  Kupferkies  und  Magnetkies  biswellen  in  bis 
nussgrossen  derben  Partieen.  Ein  circa  0,60 — 0,90  m  mächtiges  Lager  eines  dem 
Fleckschiefer  concordant  eingeschalteten  Amphibolites  wurde  beim  Abteufen  des 
Williamschachtes  und  ein  ähnliches,  etwa  gleichmächtiges  Lager  von  identischer 
Beschaffenheit  als  Einlagerung  im  Andalusitglimmerfels  auf  dem  Gottholdstolln 
in  geringer  Entfernung  vom  Mundloch  überfahren.  Das  erste,  im  William- 
schacht durchsunkene  Lager  sieht  man  in  unbedeutender  Distanz  auch  ober- 
flächlich anstehni.  Seine  gut  ausgesprochene  Schichtung  zeigt  ein  Streichen  von 
N  67'*  W.  bei  24**  betragendem  Fallen  in  NO.  In  den  Grubenbauen  des  Fasten- 
berges bei  Johanngeorgenstadt  hat  man  zwei  Amphibolitlager  kennen  gelernt. 
Das  eine  davon  hat  man  mit  dem  Gnade  Gottes  Stolln  auf  dem  Marcus  Spat 
bei  circa  20  Lachter  vom  Neigahr  Morgengang  in  W.  erbrochen  und  bis  81  Lachter 
Entfernung  von  genanntem  Gang  ziemlieh  in  der  Richtung  seines  Streichens 
N  23^*  W.  durchörtert.  Seine  Mächtigkeit  mag  daselbst  gegen  5  m  betragen,  auf 
dem  weiter  in  West  übersetzenden  Blühend  Glück  Spat  aber  hat  man  die  Fortsetzung 
dieses  Lagers  bei  7  Lachter  Entfernung  vom  Marcus  Spat  in  SO.  nur  gegen  1  Lachter 
mächtig  überfahren. 

Das  andere  Amphibolitlager,  welches  ungefähr  3  Lachter  Mächtigkeit  besitzt, 
setzt  auf  dem  Georgen  Stolln  auf  dem  Gottes  Segen  Spat  zwischen  8  und  16  Lachter 
vom  Gottlob  Flachen  in  West  über.  Bei  beiden  •  Lagern  geht  das  Gestein  im 
Hangenden  und  Liegenden  durch  Aufnahme  von  Glimmer  und  Quarz  in  den  um- 
gebenden Phyllit  resp.  Fleckschiefer  über. 

7.  ErzfiUireiide  Lag;er. 

Den  oben  beschriebenen  Erzlagern  der  Glimmerschieferformation 
schliessen  sich  eine  Anzahl  z.  Th.  ähnlich  constituirter  Lagerstätten 
an^  welche  den  normalen  und  umgewandelten  Phylliten  concordant 
eingeschaltet  und  als  integrirende  Glieder  der  Phyllitformation 
anzusehen  sind. 

In  grosser  Anzahl  erscheinen  sie  namentlich  innerhalb  der 
Johanngeorgenstädter  Grubenreviere,  vereinzelt  finden  sie  sich  aber 
noch  an  mehreren  anderen  Pimkten,  wenn  auch  nur  zum  kleinsten 
Theil  gegenwärtig  noch  sichtbar  aufgeschlossen: 

a.  Die  Erzlager  der  Johanngeorgenstädter  Grubenreviere. 

Mit  Zugrandeleffong  eines  ManuBoripteB  von  Oberbergrath  H.  MXtlimb.  in  Frei- 
berg: „Ueber  die  Elrzlagent&tten  des  Fastenberges  bei  Johanngeorgenstadt.'' 

Am  Erzengel  und  Oberen  Fastenberge  bei  Johanngeorgenstadt 
sind  im  Bereiche  der  dortigen  Grubenbaue  den  umgewandelten 
Phylliten   eine  Anzahl   von   vorwiegend   Schwefelkies   fuhrenden 
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Erzlagerstätten  eingeschaltet,  welche  an  mehreren  Stellen  beinahe 
zu  Tage  ausstreichen  und  unterirdisch  namentlich  durch  die  Gruben 
Ge werken  Hoffnung,  Christianus  und  Adolphus,  Weisser  Schwan 
und  Wilder  Mann,  Rosina  Charitas  und  Hohe  Tanne  verfolgt,  sowie 
theilweise  abgebaut  wurden.  Die  Mehrzahl  derselben  besteht  aus 
einem  feinkörnigen  Gemenge  von  ziemlich  derbem  Eisenkies  mit 
wenig  Kupferkies  und  Blende  (Lager  von  Wilde  Mann  Fund- 
grube nahe  dem  Gottes  Glucker  Richtschacht  in  der  Wilde  Mann 
Stollnsohle).  Andere  stellen  einen  feinkörnigen  Quarzit  mit  spora- 
disch eingesprengtem,  z.  Th.  auch  kleinere  derbe  Partieen  bildendem 
Eisenkies,  wenig  Kupferkies  und  Bleiglanz  dar.  Nur  local 
herrscht  die  Blende  so  vor,  dass  sie  ziemlich  derbe,  fein- 
körnige, mit  wenig  Kupferkies  und  Eisenkies  gemengte  Partieen 
bildet,  oder  es  stellt  sich  Magneteisen  in  derben  oder  kömig- 
blätterigen  Massen  theils  mit  Schwefelkies  zugleich,  theils  allein 
und  bisweilen  in  beträchtlicher  Menge  auf  den  Lagern  ein. 

Nach  Freiesleben  soll  auf  dem  Lager  von  Gewerken  Hoffnung 
untergeordnet  auch  Strahlstein,  grünlichgrauer  erdiger  Chlorit 
und  Steinmark  vorgekommen  sein,  während  innerhalb  des  Lagers 
vorgekommene  Drusen  z.  Th.  mit  Flussspath  überkleidet  waren. 
Ein  im  Gotthelf  Schaller'schen  Grubenfelde  (über  dem  Adolphus 
Stolln,  beim  Bergmannsfreuder  und  Auguster  Gang)  überfahrenes, 
1  Meter  mächtiges  Lager  soll  vorwiegend  Strahlstein  (auch 
Bergkork)  mit  Chlorit  und  feinkörnigem  Eisenglanz  gefuhrt 
haben.  Endlich  wird  aus  dem  Grubenfelde  von  Treue  Freundschaft 
ein  aus  Chlorit,  grünem  Flussspath,  Strahlstein  und  Berg- 
kork bestehendes  Lager  erwähnt,  auf  welchem  an  metallischen 
Mineralien  hauptsächlich  Kupferkies  imd  Zinnstein  gebrochen 
haben  soll.  Schicht-  und  Kluflflächen  sind  nicht  selten  mit  grünen 
Kupferbeschlägen,  z.  Th.  auch  mit  feinnadeligem  Gyps  überzogen. 

Die  wichtigsten  dieser  in  Rede  stehenden  Lager  sind  bisher  bei  Gewerken 
Hoffnung  am  Erzengier  Gebirge  bebaut  worden.  Hier  setzen  in  einer  saigeren 
Mächtigkeit  des  umgewandelten  Phyllites  von  ca.  60 — 70  m  gegen  zehn  verschiedene, 
in  ihrer  Mächtigkeit  sehr  unbeständige  Kieslager  auf^  deren  Streichen  zachen 
N  15  und  45°  O.  und  deren  Fallen  zwischen  10  und  25°  in  O.  schwankt.  Man 
hat  sie  sämmtlich  mit  dem  Gewerken  Hoffnunger  Stolln  in  schiefer  Richtung  durch- 
fahren und  besonders  vier  derselben  sowohl  über  als  unter  dem  genannten  Stolln 
(bis  auf  100  m  Tiefe)  mehrfach  abgebaut.     Diese  Lager  sind: 

1.  Das  Weihnachtsfreuder  Kieslager,  welches  auf  dem  Gewerken  Hoffnung 
StoUn  bei  18  Lachter  Entfernung  vom  Stollnschacht  in  N.  übersetzt.  2.  Das 
Althoffhunger  Kieslager  bei  200  m  vom  Stollnschacht  in  N.     3»  Das  Weihnachts« 
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hoffnunger  Kieslager,  bei  270  m  vom  StoUnschacht  in  N.,  auch  Neujahrsglücker 
Lager  genannt.  4.  Das  Neujahrs  Hoffnunger  Kieslager,  bei  360  m  vom  StoUn- 
schacht in  N.  übersetzend.  Zwischen  dem  StoUnschacht  und  Weihnachtsfreuder 
Kieslager  hat  man  mit  dem  Gewerken  Hoffnung  Stolln  noch  vier  schmälere  Kies- 
lager durchfahren,  von  denen  nur  das  eine,  welches  bei  74  m  vom  genannten 
Schacht  in  N.  angetroffen  wird,  0,3 — 0,6  m  Mächtigkeit  erreicht.  Eine  andere 
unbedeutende  Kieslage  findet  sich  gegen  0,76  m  unter  dem  WeihnachtsiVeTider 
Lager.  Von  diesen  Lagern  ist  in  früherer  Zeit  das  Menschenfreuder,  in  neuerer 
Zeit  das  Weihnachtshoffhunger  Kieslager  am  meisten  bebaut  worden. 

Die  Mächtigkeit  ist  bei  allen  selbst  in  kurzen  Distanzen  sehr  schwankend^ 
bei  den  Hauptlagem  beträgt  sie  meistens  zwischen  0,17  und  0,8  m,  nicht  selten 
aber  sinkt  sie  bis  zu  0,08  und  0,05  m  herab,  wogegen  sie  auch  wieder  bis  2  m  wächst. 
Wenn  die  Lager  mit  grösserer  Mächtigkeit  auftreten,  so  sieht  man  sie  gewöhnlich 
von  vielen,  weiten,  offenen  und  drusigen  Rissen  und  Klüften  durchzogen,  auch 
kann  man  dann  weite  Drusenräume  beobachten,  welche  mit  schönen  und  zuweilen 

oc02 
sehr  grossen  Krystallen  von  Eisenkies  in  der  ocO^>c  oder Form  besetzt,  und 

deren  Zwischenräume  mit  Steinmark  oder  Letten  ausgefüllt  sind ,  wie  z.  B.  bei  dem 
Weihnachtsfreuder,  Alte  Hoffnunger  und  Weihnachtshoffnnnger  Lager.  Zuweilen 
keilt  sich  der  compacte  Schwefelkies  ganz  aus  und  man  findet  dann  an  Stelle  des 
Lagers  nur  eine  0,03 — 0,14  m  mächtige,  mit  Letten  oder  Ausschramm  ausgefüllte 
Kluft,  worin  nicht  selten  aus  Krystallanhäufungen  gebildete  Knollen  von  Schwefel- 
kies liegen.  Eine  nicht  selten  zu  beobachtende  Erscheinung  ist  es,  dass  die  Kies- 
Iftger  in  zwei  oder  drei  Lagertrnmer  sich  zertheilen,  welche  in  geringen  Abständen 
neben  einander  hinlaufen  und  nach  einiger  Erstreckung  entweder  sich  wieder  mit 
einander  vereinigen  oder  sich  immer  mehr  verschmälem  und  endlich  verlieren. 
Ein  in  seiner  Zusammensetzung  von  den  eben  beschriebenen  ziemlich  abweichendes 
Lager  ist  bei  Gewerken  Hoffnung  unter  der  Benennung  des  Schwarzen  Lagers 
bekannt.  Es  ist  dieses  mit  dem  Gewerken  Hoflfhunger  Stolln  zwischen  dem  Weih- 
nachtsfreuder und  Alte  Hoffnunger  Lager,  nehmlich  bei  180  m  vom  StoUnschacht 
in  N.  überfahren  und  in  verschiedenen  Tiefen,  besonders  über  und  unter  dem  alten 
SchwefelstoUn  abgebaut  worden.  Bei  einer  Mächtigkeit  von  0,2 — 0,6  m  besteht  es 
haupträchlich  aus  Magneteisenerz;  dieses  ist  schwarz  von  Farbe  und  in  der  Regel 
in  derben,  kömig-blätterigen  Aggregaten  ausgebildet.  An  einigen  Stellen  aber,  wie 
z.  B.  in  einem  Strossenbaue  unter  dem  SchwefelstoUn  bei  4  m  vom  Karl  Schacht 
in  N.  hat  man  es  strahlig-blätterig  oder  schuppig-blatterig,  nach  Bbbithaupt  als 
Psendomorphosen  nach  E^isenglanz,  auch  mulmig  und  erdig,  angetroffen.  An  vielen 
Stellen  wird  das  Magneteisenerz  noch  von  anderen  Mineralien  b^leitet,  bisweilen 
selbst  gänzlich  verdrängt.  Unter  diesen  ist  Quarz  und  dichter  thoniger  Chlorit 
am  häufigsten  zu  bemerken,  doch  kommt  auch  Strahlstein,  sowie  Schwefelkies, 
Kupferkies  und  schwarze  Blende  nicht  selten  vor.  Nach  der  Tiefe  zu  scheinen 
sich  die  Crewerken  Hoffnunger  Kieslager  bedeutend  zu  verschmälem  oder  gänzUch 
zu  verlieren,  indem  man  in  den  verschiedenen  Flügeln  des  Adolphus  und  Eleonore 
StoUns  auf  dem  Dorotheer  Stehenden,  Gott  woUe  helfen  Spat  und  Gott  hat  geholfen 
Spat,  welche  in  der  tieferen  Fortsetzung  dieser  Lager  sich  befinden,  wohl  viel 
kiesreichen  Fleckschiefer,  nur  selten  aber  einige  stärkere  Lager  von  reinem 
'Schwefelkies  aufzufinden  vermochte. 
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Zur  Seite  der  Gewerken  Hoffhnnger  Schwefelkiealager  hat  man  im  Gruben- 
felde  von  Christianos  Fundgrube,  in  der  Adolphus  Stollnsohle  auf  dem  Bescheerung 
▼on  Gott  Spat  bei  83  m  vom  Caroline  Spat  in  O.  ein  Schwefelkieslager  kennen 
gelernt  Es  fällt  25®  in  O.  und  besteht  ans  Quarz,  Schwefelkies  und  etwas  Kupfer- 
kies.  Ein  anderes  Lager  kann  man  im  Felde  von  Adolphus  auf  dem  Eleonore 
Stolln  in  ungefähr  28  m  abendlieher  Entfernung  vom  Caroliner  Kunstschacht  be- 
merken. Dasselbe  streicht  hier  N  60^  O.  und  fallt  30^  in  SO.,  es  besteht  in 
dieser  Sohle  nur  aus  0,06 — 0,17  m  mächtigem  Ausschramm,  aber  in  der  10  m  tiefer 
gelegenen  Strecke,  in  welcher  man  es  bei  12  m  vom  genannten  Schacht  in  W. 
antrifft,  brach  Schwefelkies  mit  0,14—0,28  m  Mächtigkeit  auf  ihm  ein.  In  dem 
Gmbenfeld  von  Heilige  drei  Könige  soll  unter  dem  Adolphus  Stolln  ein  1  Elle 
mächtiges  Schwefelkieslager  bebaut  worden  sein. 

Weiter  in  NO.  liegt  das  ehemalige  Grubenfeld  von  Weisser  Schwan  und 
Wilder  Mann,  woselbst  man  über  dem  Glockenklang  Stolln  und  Wilde  Mann  Stolln 
auf  dem  Trau  und  bau  auf  Gott  Lager  bedeutende  Massen  von  Schwefelkies  ge- 
funden hat.  Dieses  Lager,  welches  N  35®  bis  49<^  O.  streicht  und  20—35®  in  SO. 
fallt,  hat  sich  in  den  daselbst  betriebenen  Kiesbauen  0,2 — 1,2  m  mächtig,  aus 
Quarz  mit  häufigem  Schwefelkies,  sowie  Brauneisenstein  und  Braunstein  zusammen- 
gesetzt gezeigt,  in  der  Nähe  des  durchsetzenden  Gottes  Glück  Morgenganges  enthält 
das  Lager  auch  kleine  Partieen  von  schwarzer  Blende  und  Bleiglanz.  Als  die  tiefere 
Fortsetzung  dieses  Lagers  dürften  vermuthlich  die  schwefelkiesreichen  Lagerschichten 
zu  betrachten  sein,  die  auf  dem  Liebe  Gottes  Stolln  vom  Neptunusschachte  in  W. 
übersetzen.  Ein  ganz  eigenthümliches  Lager  hat  man  bei  Treue  Freundschaft 
Fundgrube  in  einem  Ueberhauen  auf  dem  Johannes  Spat  über  der  7  Lachter  Strecke 
(in  16  m  Entfernung  vom  Himmelsfurst  Stehenden  gegen  O.)  beobachtet.  In 
ungefähr  3  m  Höhe  über  der  Strecke  setzte  dort  im  dünnschieferigen,  grünlich- 
grauen Phyllit  resp.  Fleckschiefer  eine  0,16 — 0,23  m  mächtige  Gebirgslage  auf,  welche 
hauptsachlich  aus  Quarz,  grünlichgrauem  und  schwarzem  Glimmer  und  dick- 
stengeligem  schwarzem  Schörl  bestand,  zugleich  aber  säulenförmige  Krystalle  von 
Beryll,  femer  Strahlstein,  grünen  Flussspath,  tafelartig  krystallisirten  Glimmer, 
Kupferkies,  Schwefelkies,  schwarze  Blende  und  feinkörniges  Magneteisenerz  enthielt. 
Als  die  nordöstliche  Fortsetzung  des  Trau  und  bau  auf  Gott  Lagers  wird  das 
N  60—75®  O.  streichende,  20—25®  in  SO.  fallende  Kieslager  angesehen,  welches 
auf  der  alten  Grube  Rosina  Charitas  am  Hinteren  Fastenberge  vielfach  abgebaut 
und  später  auch  mit  dem  tieferen  Hohe  Tanne  Stolln  aufgeschlossen  worden  ist. 

Ausser  den  hier  genannten  Gruben  werden  noch  die  alten  Gruben  Katharina 
Maasen  am  Oberen  Fastenberg,  Bautenkranz  und  Neu  erfunden  Glücks  Maasen  am 
Erzengel,  desgleichen  Glück  mit  Freuden  am  Schwefelbächel  genannt,  auf  welchen 
Kieslager  bebaut  wurden. 

In  den  verschiedenen  Grubengebäuden  des  Vorderen  Fastenberges  sind  eben- 
falls mehrere  Kieslager  aufgeschlossen  worden.  Ein  gegen  5®  in  Ost  einfallendes 
und  0,23  m  mächtiges  Kieslager  beobachtet  man  in  dem  Felde  von  Gnade  Gottes 
und  Neujahrs  Maasen  in  der  10  Lachter  Strecke  (unter  dem  Gnade  Gottes  Stolln) 
auf  dem  Jacobs  Freude  und  Jacobs  Hülfe  Morgengang  vom  Freudenschacht  ungefähr 
1 8  m  in  O.  Es  besteht  aus  kömigem  Schwefelkies  oder  aus  umgewandeltem  Phyllit, 
welcher  stark  mit  Schwefelkies  durchwachsen  ist  und  wird  durch  einen  N  67®  W. 
streichenden,  85®  in  SW.  feilenden  und  0,5  m  mächtigen,  mit  Ausschramm  erfüllten 
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Gang  um  2,2  m  verworfen.  Dasselbe  Kieslager  hat  man  mit  20  m  Mächtigkeit 
weiter  östlich  in  der  14  Lachter  Strecke  anf  dem  Friedrich  Flachen  überfiüiren.  Wich- 
tiger sind  die  Kieslager,  welche  in  früherer  Zeit  bfeim  Nene  Brüderschaft  Stolln 
am  Jugelbach  in  Abbau  standen.  Das  erste  dieser  Lager,  welches  bei  24  m  vom 
Mundloch  gegen  N.  aufsetzt,  soll  ehemals  unter  dem  Namen  des  Schönen  Marien- 
lagers  bebaut  worden  sein.  Sein  Streichen  wird  N  22®  W.,  sein  Fallen  10®  in  O., 
seine  Mächtigkeit  0,4—1,0  m  angegeben,  jedoch  soll  es  nur  in  oberen  Teufen  viel 
und  mächtige  Kiese  gefuhrt  haben,  niederzu  aber  ärmer  geworden  sein,  bei  64  m 
flacher  Teufe  unter  dem  Neue  Brüderschaft  Stolln  wird  es  als  ein  0,75-^1,0  m 
mächtiges,  nur  aus  Schiefer  bestehendes  Flötz  beschrieben,  in  dessen  Dache 
0,070 — 0,12  m  starke  Nieren  Ton  Arsenikkies  brachen. 

Ein  zweites,  0,22 — 0,34  m  mächtiges  Lager,  aus  Phyllit  mit  eingewachsenem 
Schwefelkies  bestehend,  ist  bei  44  m  vom  Mundloch  in  N.  überfthren  worden  und 
ein  drittes,  gegen  0,4  m  mächtiges,  in  alter  Zeit  bebautes  Kieslager  soll  auf  dem- 
selben Stolln  noch  weiter  gegen  NO.  gelegen  sein. 

Auf  der  benachbarten  Grube  Himmlisoh  Heer  sollen  gleichfalls  Kieslager 
bebaut  worden  sein. 

b.  Anderweitige  Erzlager  der  Phyllitformation. 

Auf  dem  Eabeuberge  ist  mit  dem  Friedrich  August  Stolln 
bei  166  m  vom  Mundloch  ein  N  75®  O.  fallendes  Lager  ül>er- 
fahren  worden^  als  dessen  Bestandtheile  Quarz^  Kupferkies  und 
Schwefelkies  angeführt  werden. 

Ebenfalls  dem  Verbreitungsgebiet  der  Phyllitformation  scheinen 
einige  weit  untergeordnetere,  theils  aus  reinem  Strahlstein  be- 
stehende, theils  erzführende  Lager  anzugehören,  welche  von  der 
Vorderen  Kohlung  bei  Breitenbrunn  erwähnt  werden.  Sie  zeichneten 
sich  durch  das  Vorkommen  eines  asbest-  oder  amiantartigen  Tre- 
molites  aus.  Hierher  dürfte  endlich  ein  ähnliches,  am  Kalten  Kober 
zwischen  dem  Forstwald  und  der  Hinteren  Kohlung  dem  Phyllit 
eingeschaltetes  Lager  zu  zählen  sein,  auf  welchem  Hei v in  in 
ziemlich  grossen  Krystallen,  in  Brauneisenstein  eingewachsen 
und  von  Magneteisenstein  begleitet,  gebrochen  haben  soll. 

Ein  ca.  0,17  m  mächtiges  Lager  von  ziemlich  derber,  klein- 
blätteriger Blende  mit  wenig  Eisenkies,  Quarz  und  Pyroxen 
wurde  auf  einer  nach  der  Granitgrenze  hin  getriebenen  Seitenstrecke 
des  Gotthold  StoUns  in  unbedeutender  Entfernung  vom  Granit 
überfahren.  Es  findet  sich  dem  Andalusitglimmerfels  eingeschaltet 
Endlich  trifft  man  an  einer  Stelle  unweit  südwestlich  von  Sign.  938,3 
auf  dem  Zottenberg  im  Wald  eine  Anzahl  von  Stücken  eines  derben 
Magneteisensteines  mit  einzeln  zerstreuten  Aggregaten  von  fein- 
körnigem   Granat    und    Blättern   eines    dunkel -schwärzlichgrünen 
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chlqritartigen  Glimmers.  Häufig  sind  die  Granaten  in  dicht  ge- 
drängten Körnchen  dem  Glimmer  interponirt.  Oflfenbar  entstammen 
diese  z.  Th.  aus  fast  reinem  Magnetit  bestehenden  Stücke  einem  in 
der  Nähe  dem  umgewandelten  Phyllit  eingeschalteten  Erzlager^  doch 
gelang  es  bis  zur  Zeit  noch  nicht,  dessen  Anstehendes  mit  Sicherheit 
festzustellen,  trotzdem  die  Fundstücke  sehr  wahrscheinlich  von 
früherem  Abbau  des  Lagers  herrühren.  Einzelne,  unvollkommen 
abgerollte  Fragmente  von  identischer  Beschaffenheit  fanden  sich 
in  den  Seifenschottem  unweit  Sign.  831,9  bei  Streitseifen,  ja  es 
wurden  solche  beim  Bau  der  Johanngeorgenstädtör  Bahn  selbst 
noch  im  Schwarzwasserthal  zwischen  Johanngeorgenstadt  und  Erla- 
brunn  zu  Tage  gefördert. 

Gliederung  der  Phyllitformation. 

Wie  die  Untersuchung  benachbarter  Sectionen,  insbesondere 
von  Section  Lössnitz  und  Burkhardtsdorf  näher  ergeben  hat,  lässt 
sich  die  erzgebirgisch-vogtländische  Phyllitformation  nach  der  mehr 
oder  weniger  krystallinischen  Beschaffenheit  des  sie  zusammen- 
setzenden Hauptgesteins  in  zwei,  einander  concordant  überlagernde  . 
und  durch  mannigfaltige  Uebergänge  eng  mit  einander  verknüpfte 
Zonen  gliedern,  eine  untere,  die  glimmerigen  Phyllite  und  eine 
obere,  die  thonschieferähnlichen  Phyllite.  Wie  sich  die  Ge- 
steine der  ersten  Zone  durch  ihre  stark  hervortretende  krystallinische 
Beschaffenheit  z.  Th.  noch  eng  an  die  Glimmerschiefer  anschliessen, 
so  nähern  sich  die  thonschieferartigen  Phyllite  durch  ihr  meist  dem 
Dichten  nahes  Gefüge  und  den  dadurch  bedingten,  nur  noch  sehr 
matten  Glanz  des  Hauptbruches  mehr  den  cambrischen  und  unter- 
silurischen  gewöhnlichen  Thonschiefem. 

Von  diesen  beiden  Zonen  ist  auf  Section  Johanngeorgenstadt 
lediglich  die  untere  entwickelt.  Sämmtliche  hier  auftretende  Phyllite 
gehören  in  die  Kategorie  der  glimmerigen  Phyllite. 

Die  Erkenntniss  dieser  Thatsache  wird  zwar  dadurch  wesentlich 
erschwert,  dass  auf  Section  Johanngeorgenstadt  die  Phyllite  längs 
der  Peripherie  des  Eibenstocker  Massives  wie  des  Plattener  Granit- 
stockes in  Folge  contactmetamorphischer  Einwirkungen  seitens  der 
letzteren  überall  in  Schiefer  von  z.  Th.  weit  krystallinischerem 
Habitus  übergegangen  sind.  Lässt  man  jedoch  diese  nachträglich 
umgewandelten  Schiefei^esteine  ausser  Betracht,  so  ei^iebt  schon 
der  Verlauf  der  die  glimmerigen  Phyllite  umfassenden  Zone  auf 
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den  anstossendeD  Sectionen  Schwarzenberg  und  Eibenstock  ^  dass 
auch  auf  Section  Johanngeorgenstadt  nur  die  untere  Phyllitformation 
vorhanden  sein  kann. 

Zieht  man  die  an  der  Zusammensetzung  dieser  letzteren  be- 
theiligten  Gesteine  unter  sich  in  Betracht,  so  spricht  sich  in  der 
Vertheilung  und  dem  Vorkommen  der  verschiedenen  Phyllitvarie- 
täten,  wie  der  diesen  eingeschalteten  untergeordneten  Einlagerungen 
von  Quarzitschiefern,  Amphiboliten,  Phyllitgneissen  etc.  im  Ganzen 
wenig  Gesetzmässigkeit  aus.  Normale,  also  feldspathfreie  glimmerige 
Phyllite  treten  überhaupt  relativ  stark  in  den  Hintergrund,  indem 
sie  sich  offenbar  nur  auf  die  hängendste  Partie  der  ganzen  Formation, 
also  hauptsächlich  auf  das  Gebiet  nahe  der  südwestlichen  Ecke  der 
Section  beschränken.  Im  ganzen  übrigen  Phyllitverbreitungsareal 
herrschen  feldspathhaltige  bis  mehr  oder  weniger  feldspathreiche 
Gesteine  entschieden  vor.  Wenn  dieselben  auch  in  Jen  li^endsten 
Schichtencomplexen  der  Formation  sich  besonders  bemerkbar  machen, 
so  sind  sie  doch  keineswegs  auf  diese  letzteren  beschrankt,  sondern 
behalten  von  da  bis  oft  sehr  weit  nach  dem  Hangenden  hin  so 
ziemlich  denselben  Character  bei,  mit  dem  einzigen  Unterschiede 
etwa,  dass  die  Albitkömer  der  den  untersten  Horizonten  ange- 
hörigen  Feldspathphyllite  im  Allgemeinen  etwas  grössere  Dirnen- 
sicnen  zeigen,  als  dies  weiter  im  Hangenden  gewöhnlich  der  Fall 
ist.  Man  findet  derartige  eigenthümliche,  kömelige,  feldspathreiche 
Gesteine  namentlich  an  den  Gehängen  des  Kaffbachthaies  bei 
Ober-Rittersgrün  in  typischer  Weise  entwickelt.  Dahingegen  ge- 
hören die  Vorkommnisse  am  Rabenberg  in  der  Umgebung  von 
Johanngeorgenstadt  offenbar  schon  einem  wesentlich  höheren  Hori- 
zonte an.  Ein  ebensowenig  constantes  Niveau  nehmen  die  Quarzit- 
schiefer  sowie  die  Amphibolite  innerhalb  der  Phyllitformation  der 
in  Rede  stehenden  Section  ein.  Während  hinsichtlich  der  ersteren 
die  Vorkommnisse  am  linken  Gehänge  des  Kaffbachthaies  bei 
Rittersgrün,  bei  und  südöstlich  von  Halbmeil  mehr  der  liegenden 
Partie  der  Formation  angehören,  wiederholen  sich  solche  in  fast 
allen  höheren  Horizonten,  so  dass  man  sie  den  die  Südwestecke  der 
Section  einnehmenden,  schon  sehr  thonschieferähnlichen  Phylliten 
noch  in  grosser  Anzahl  eingelagert  findet.  Die  Amphibolite  erlangen 
zwar  in  grösserer  Entfernung  von  der  liegenden  Grenze  der  For- 
mation, so  besonders  nahe  westlich  vom  Plattener  Granitstock,  ihre 
Hauptverbreitung,  zwischen  Breitenbrunn  und  Rittersgrün  erscheinen 

Digitized  by  CjOOQIC 


SECTION  JOHANNGEORGENSTABT.  59 

sie  aber  wieder,  wenn  auch  wenig  zahlreich,  so  doch  ebenso  typisch 
in  einem  weit  tieferen  Niveau.  Das  Auftreten  der  Phyllitgneisse 
sowie  der  erzführenden  Lager  ist  ein  zu  locales,  als  dass  diese  für 
die  Gliederung  der  Formation  ii^ndwie  in  Betracht  kommen 
könnten. 


Architektonik  des  Schiefergebietes  der  Section  Johann- 

georgenstadt. 

Das  Schiefergebiet  von  Section  Johanngeorgenstadt  zerfallt  in 
architektonischer  Beziehung  in  zwei  durchaus  von  einander  unab* 
hängige  Theile,  wovon  der  eine  die  Gesteine  der  Glimmerschiefer- 
formation umfasst,  während  der  andere  die  ganze  von  der  Phyllit- 
formation  eingenommene  Partie  in  sich  begreift.  Beide  Theile  werden 
durch  eine  abnormale^  einer  Verwerfung  folgende  Grenze  von 
einander  getrennt. 

Die  Architektonik  der  Glimmerschieferformation  steht  mit  den 
bezüglichen  Lagerungsverhältnissen  der  zunächst  nördlich,  östlich 
und  nordöstlich  anstossenden  Sectionen  Schwarzenberg,  Wiesenthal 
und  Eiterlein  in  directer  Beziehung.  Wie  insbesondere  in  den 
Erläuterungen  zu  Section  Schwarzenbei^  8.  135 — 140  des  Näheren 
auseinandergesetzt  wurde,  lässt  sich  der  Schichtenbau  innerhalb 
dieser  Section  und  den  nächst  angrenzenden  Gebieten  auf  eine 
mächtige  Kuppel  zurückfuhren,  deren  Centrum  aus  den  die  nächste 
Umgebung  von  Schwarzenberg  bildenden  Augengneissen  der  eigent- 
lichen Gneissformation  besteht,  um  welche  herum  sich  mit  umlau- 
fendem Schichtenbau,  mit  nach  aussen  gerichtetem  Einfallen,  die 
Gesteine  der  Glimmerschiefer-  und  Phyllitformation  anlegen. 

Der  südwestliche  und  südliche  Theil  dieser  Kuppel,  soweit  sie 
vom  Glimmerschiefer  gebildet  wird,  greift  noch  ein  Stück  weit  auf 
das  Gebiet  von  Section  Johanngeorgenstadt  über,  wird  hier  aber 
durch  die  eben  envähnte  Verwerfung  abgeschnitten,  welche  die 
architektonische  Zweitheilung  der  Section  hervorruft. 

Bei  dem  im  Allgemeinen  der  Nordsüdrichtung  genäherten  Ver- 
lauf der  Kuppel  folgt  die  Scheitellinie  derselben  innerhalb  Section 
Johanngeorgenstadt  ungefähr  dem  Thale  des  Kaffbaches.  An  ihren 
beiden  Seiten  fallen  im  Allgemeinen  die  Schichten  verschieden  ein, 
indem  sie  hier,  nahe  dem  südlichen  Ende  der  Kuppel,  einen  scharfen, 
nach  Südwesten  convexen  Bogen  beschreiben,  mit  im  Allgemeinen 
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nicht  steil  nach  aussen  gekehrtem  Einfallen.  Dementsprechend 
herrscht  in  der  Nordostecke  der  Section,  also  auf  der  ganzen  rechten 
Seite  des  Kaffbaches  ebenso  wie  auch  z.  Th.  noch  am  gegenüber- 
liegenden Gehänge  ein  der-  nordöstlichen  Bichtung  genähertes 
Streichen  bei  südöstlichem  Einfallen  entschieden  vor,  wälirend  die 
Streichrichtung  mehr  gegen  das  Schwarzwasserthal  hin  durch  die 
ostwestliche  Richtung  mit  südlichem  Einfallen  in  SO. — NW.  bei  süd- 
westlichem Einfallen  übergeht.  Diese  Art  und  Weise  des  Aufbaues 
\vird  zunächst  durch  die  in  die  Karte  eingetragenen  Streich-  und  Fall- 
zeichen des  Näheren  illustrirt.  Wir  sehen  in  Uebereinstimmung  damit 
beispielsweise  am  rechten  und  linken  Gehänge  des  Luchsbaches,  am 
Ochsenkopf,  Hirtenberg,  Sonnenberg,  Zigeunerberg,  in  der  Nähe 
der  Rittersgrüner  Kirche,  sowie  bei  Arnolds  Hammer  das  Südwest- 
Nordoststreichen  im  Allgemeinen  als  das  herrschende,  während  das 
Einfallen  durchweg  in  SO.  gerichtet  ist.  Nur  nahe  dem  Ostrande 
der  Section,  auf  der  Anhöhe  zwischen  dem  Luchsbach  und  Friedrichs- 
bach wird  ersteres  fiwt  genau  S — N.,  bei  östlichem  Einfallen,  und 
eine  gleichsinnige,  wenn  hier  auch  nur  locale  Wendung  macht  sich 
am  Fusse  des  Vogelsberges  bei  Rittersgrün  bemerkbar.  Weiter 
thalaufwärts,  namentlich  in  der  Nähe  der  Grube  Rother  Adler 
sind  diese  Lagerungsverhältnisse  vielfach  unbeständig.  Das  von 
dieser  Grube  abgebaute  Lager  selbst  streicht  im  Gegensatz  zu 
dem,  was  man  erwarten  sollte,  angenähert  von  Südost  nach  Nord- 
west bei  nach  Südwesten  geneigtem  Einfallen,  während  andererseits 
in  den  Aufschlüssen  des  Amphibolitbruches  am  Kamm  (vei^l.  oben 
S.  20)  bei  ungefähr  übereinstimmendem  Streichen  das  Fallen  ein 
entgegengesetztes  ist,  und  in  der  Nähe  des  Rothen  Hammers  das 
Streichen  des  Glimmerschiefers  das  Rothe  Adler  Lager  ziemlich 
unter  rechtem  Winkel  schneidet  Wie  bereits  oben  angedeutet, 
weisen  die  letzteres  Lager  zahlreich  durchsetzenden  Verwerfungen 
darauf  hin,  dass  in  der  betreffenden  Gegend  überhaupt  mehrfach 
gestörte  Lagerungsverhältnisse  herrscheu.  Nicht  weit  davon  entfernt 
muss  zugleich  das  südliche  Ende  der  Kuppel  und  damit  deren 
einer  scharfer  Wendepunkt  zu  suchen  sein,  da  das  Streichen  der 
Schützhäuser  Lagerguppe,  dasjenige  der  Felszüge  südlich  von  den 
Berghäusem,  bei  Wilde  Taube,  zwischen  Schneisse  20  und  21  am 
rechten  Gehänge  des  Schwarzwasserthaies,  beim  St.  Christopher 
und  Menschenfreuder  Lager,  an  den  Glimmerschieferklippen  ober- 
halb   des    zu  letzterer   Grube   gehörigen  Huthauses    ein    ungefähr 
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Südost -nordwestliches  mit  südwestlichem  Einfallen  ist.  Während 
an  allen  diesen  Stellen  das  Einfallen  sich  ziemlich  constant  bleibt^ 
wird  es  nahe  der  Kuppelaxe,  besonders  in  der  Gegend  nördlich 
A^on  Breitenbrunn  und  zwischen  da  und  Crandorf  z.  Th.  sehr  flach 
und  wellig  oder  beinahe  schwebend.  Aus  dieser  Thatsache  mag 
sich  das  bei  Sign.  747,3,  765,0  und  unweit  des  Südostendes  der 
23-Schneisse  ermittelte  abnorme  Streichen  erklären.  Bei  Globenstein 
dürfte  das  Thal  des  Kafl^baches  nahe  der  Nordgrenze  der  Section 
ziemlich  genau  mit  der  Axe  der  Kuppel  zusammenfallen,  da  auf 
der  linken  Thalseite  das  Streichen  im  Allgemeinen  zwischen  Süd — 
Nord  und  Südost  —  Nordwest  schwankt,  bei  westlichem,  resp. 
südwestlichem  Einfallen,  während  die  z.  Th.  guten  Aufschlüsse 
am  gegenüberliegenden  Thalgehänge  (besonders  im  Amphibolitbruch 
dicht  an  der  Nordgrenze  der  Section)  ein  zwischen  Süd — Nord  und 
Südwest— Nordost  liegendes  Streichen  und  südöstliches  Einfallen 
ergeben. 

Wesentlich  einfacher  in  ihren  Lagerungsverhältnissen  verhält 
sich  die  Phyllitformation.  Bei  ihr  herrscht  im  Allgemeinen  Südost — 
nordwestliches  Streichen  bei  nordöstlichem  Einfallen  durch  das 
ganze  Gebiet  hindurch  vor.  Es  können  zur  Erhärtung  dieser  That^ 
Sache  folgende  für  die  Bestimmung  des  Schichtenverlaufes  besonders 
in  Betracht  kommende  Punkte  angeführt  werden:  Anhöhe  ostnord- 
östlich der  böhmischen  Mühle  bei  Ober -Rittersgrün,  Gehänge  des 
Miickenbachthales  zwischen  Halbmeil  und  Rittersgrün,  Felsklippen 
westlich  von  Seifen,  am  linken  Gehänge  des  Schwarzwasserthaies 
oberhalb  der  Grube  Glück  mit  Freuden,  unweit  des  Gotthold  StoUns 
und  am  Zottenberg,  bei  der  Ausmündung  des  Streiteeifener  Baches, 
südlich  Sign.  320,2  bei  Ziegenschacht,  bei  Hahns  Gasthaas  und  un- 
weit der  Hammermühle  bei  Breitenbach,  am  Heinrichsfels,  am 
rechten  Gehänge  des  Grenzbaches  bei  Ober-Jugel,  westlich  und 
nördlich  vom  Bleierhaus,  bei  der  Haberland-Mühle,  bei  den  Signalen 
824,2  und  808,5  am  Rabenberg,  an  der  Rabenbergstrasse  unweit 
des  südöstlichen  Endes  der  5-Schneisse,  an  der  Hinteren  Kohlung 
und  Hammerleithe  bei  Breitenbrunn.  Im  Allgemeinen  findet  von 
dem  mehr  östlichen  Theile  des  Phyllitgebietes  gegen  die  südwest- 
liche Ecke  der  Section  hin  eine  allmähliche  Abnahme  ,der  west- 
lichen Abweichung  des  Streichens  statt,  so  dass  dieses  z.  B.  in  der 
Johanngeorgenstädter  Grubenrevier,  am  Schimmelfelsen,  Schwarzen 
Bär  etc.  schon  theils  der  Süd-Nordrichtung  nahe  kommt,  theils  sogar 
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bereits  in  SW. — NO.  übergeht,  eine  Erscheinung,  die  sich  noch  an 
einigen  anderen  Stellen  mit  einer  gewissen  Constanz  wiederholt. 

Dass  von  der  eben  ausgesprochenen  Hauptregel  ab  und  zu 
locale  Ausnahmen  vorkommen,  mag  sich  einerseits  durch  die  An- 
wesenheit localer  Falten  und  Schieb tenbiegungen,  andererseits  aus 
dem  z.  Tli.  sehr  flachen  und  daher  seiner  Richtung  nach  wenig 
Constanten  Einfallen  erklären.  In  dieser  Hinsicht  haben  namentlich 
die  unterirdischen  Aufschlüsse  innerhalb  der  Johanngeorgenstadter 
Grubenreviere  zahlreiche  Belege  geliefert. 

Die  architektonischen  Verhältnisse  des  Schiefergebietes  sind 
von  den  auf  der  Section  vorhandenen  Graniten  vollständig  unbe- 
einflusst  geblieben. 

Wie  erwähnt,  ist  das  Lagerungsverhältniss  der  Phyllitformation 
zu  der  Glimmerschieferformation  von  Section  Johanngeorgenstadt 
nicht  mehr  das  ursprünglich  normale,  vielmehr  stossen  beide  auf 
einer  Versverfung  an  einander,  welche  sich  in  ungefähr  nordwest- 
licher Richtung  durch  die  Section  zieht.  Daraus  erklären  sich 
folgende  Thatsachen: 

1.  Die  architektonischen  Verhältnisse  der  Phyllitformation 
sind,  wie  oben  angedeutet,  von  denen  der  Glimmerschieferformation 
vollkommen  unabhängig.  Von  einem  kuppelformigen  Aufbau,  wie 
er  die  Architektonik  der  Glimmerschieferformation  beherrscht,  ist 
bei  den  Phylliten  nichts  mehr  zu  bemerken.  An  manchen  Stellen 
bildet  nahe  den  Grenzen  der  Formationen  das  Streichen  der 
Schichten  derselben  mit  dieser  Grenze  einen  dem  rechten  genäherten 
Winkel  (bei  Ober-Rittersgrün,  Anhöhe  nördlich  von  Breitenbrunn  etc). 

2.,  sind  die  Höhenverhältnisse  beider  Gesteine  nahe  ihrer 
Grenze,  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Steilheit  des  Ein- 
fallens  derart,  dass  von  einem  regelmässigen  Ueberlagertwerden  der 
Glimmerschiefer  durch  die  Phyllite  nicht  die  Rede  sein  kann.  Am 
aufialligsten  macht  sich  diese  Erscheinung  in  der  Nähe  von  Breiten- 
brunn bemerkbar.  Hier  sieht  man  nördlich  vom  Dorfe  bei  Sign.  747,3 
und  765,0  noch  typischen  Glimmerschiefer  mit  ganz  flachem  Ein- 
fallen anstehen,  während  in  nächster  Nähe  der  Grenze  der  auch 
hier  flach  einfallende  Phyllit  resp.  Andalusitglimmerfels  oberhalb 
des  Vitriolwerkes  von  St.  Christoph  die  Höhe  von  700  m  kaum 
übersteigt. 

3.,  passt  sich  selbst  an  Stellen,  wo  das  Einfallen  der  Schichten 
ein  sehr  geringes  ist,  die  Grenze  beider  Formationen  so  wenig  den 
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Terrainverhältnissen  an,   dass  sich  eine  concordante  Ueberlagerung 
der  Glimmerschiefer  dm*ch  die  Phyllite  nicht  annehmen    lässt. 


ni.  Eruptivgesteine. 

Wie  bereits  eingangs  kurz  angeführt,  gehören  die  Eruptiv- 
gesteine von  Section  Johanngeorgenstadt  drei  petrographisch  durchaus 
verschiedenen  Gruppen  an.  Die  grösste  Bedeutung,  weil  ihrer  Ver- 
breitung nach  ziemlich  ein  Drittel  der  ganzen  Section  einnehmend, 
erlangen  die  Granite  im  weiteren  Sinne  des  Wortes.  Ihnen  folgt 
an  Wichtigkeit  die  weit  jüngere  Gruppe  der  Basalte  und  Phono- 
lithe,  während  die  ihrem  Alter  nach  zwischen  beiden  innest«henden 
Glimmerdiorite  und  Kersantite  nur  eine  sehr  beschränkte  Ver- 
breitung auf  dem  Kartengebiete  besitzen,  ja  oberflächlich  nur  an 
wenigen  Stellen  anstehend  zu  finden  sind. 

A.  Die  Qranite. 
1.  Turmalingranite  (Ot). 

Von  den  zu  den  eigentlichen  Graniten  gehörigen  Gesteinen 
der  Section  Johanngeorgenstadt  stellt  die  die  Nordwest^cke  ein- 
nehmende Partie,  ebenso  wie  das  Stück  in  dex  Sudwestecke  einen 
Theil.  des  Eibenstocker  Granitmassives  dar.  Ausser  sicht- 
barem Zusammenhang  damit  steht  der  Granitstock  des  Grossen 
Plattenberges,  welcher  von  Süden  her  in  das  Gebiet  der  Karte 
hereinsetzend,  auf  dieser  letzteren  noch  einen  ziemlich  beträchtlichen 
Flächenraum  einnimmt. 

Petrographisch  stimmen  die  Plattener  Granite  in  allen  wesent- 
lichen Merkmalen  mit  denen  von  Eibenstock  überein,  .  so  dass 
ein  unterirdischer  Zusammenhang  beider  anzunehmen  ist.  Vom 
Plattener  Granitstock  getrennt,  treten  unweit  dessen  Peripherie  im 
Schiefergebiet  einige  weit  kleinere  isolirte  Granitmassen  auf,  welche 
ihrer  Gesteinsbeschaffenheit  nach  ebenfalls  vollkommen  den  Eiben- 
stocker Typus  an  sich  tragen.  Der  Granit  von  Streitseifen  besitzt 
von  diesen  untergeordneten  Vorkommnissen  noch  die  grösste  Aus- 
dehnung. 

Die  kleine  Granitpartie  des  Magnetenberges  bei  Rittersgrün 
zeigt,  verglichen  mit  dem  Eibenstocker  Typus,  ebenfalls  keine 
wesentlichen  Unterschiede,  ein  Verhalten,  das  sie  mit  einer  Anzahl 
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lose  Über  die  Oberfläche  zerstreuter  Blöcke  theilt,  welche  man  bei 
den  Häusern  von  Halbmeil  über  das  dortige  Wiesenareal  verbreitet 
und  zugleich  mit  Basalt-  und  Phonolithblöcken  untermischt  findet. 

a.  Petrographische  Verhältnisse. 

Die  petrographischen  Verhältnisse  des  Eibenstocker  Turmalin- 
granites  finden  sich  in  den  Erläuterungen  zu  den  Sectionen  Eiben- 
stock  und  Schneeberg  ausfuhrlich  behandelt.  Im  Ganzen  sind 
dieselben^  von  gewissen  Texturschwankungen  abgesehen ^  ziemlich 
einförmiger  Natur.  Nur  durch  Vorwalten  oder  Zurücktreten^  stellen- 
weise auch  gänzliches  Verschwinden  des  einen  oder  anderen  Ge- 
mengtheiles  werden  noch  gewisse  Schwankungen  in  der  Geste ins- 
zusammensetzung  hervorgebracht.  Hinsichtlich  der  Textur- 
verhältnis'se  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  eine  gewisse 
Variabilität  in  der  Grösse  des  Kornes  und  lassen  sich  in  dieser 
Beziehung  drei  Hauptkategorien  unterscheiden,  die  wir  im  Folgenden 
als  grobkörnige,  als  mittel-  bis  kleinkörnige  und  als  fein- 
körnige Turmalingranite  bezeichnen  werden.  Jede  dieser 
Gruppen  kann  entweder  eine  gleichmässig-körnige  Beschaffen- 
heit zeigen,  oder  durch  bald  mehr  bald  weniger  zahlreich  und 
deutlich  ausgeschiedene  porphyrische  Einsprenglinge  einen  porphyr- 
artigen Character  annehmen,  so  dass  dadurch  je  noch  eine  weitere 
Unterscheidung  in  gleichmässig-körnige  und  porphyrartige  Varie- 
täten möglich  wird.  Der  durch  fast  gänzliches  Zurücktreten  des 
Feldspathes  als  reines  massiges  Quarz -Glimmergemenge  sich  dar- 
stellende Greisen  erscheint  anstehend  auf  Section  Johanngeorgen- 
stadt  nur  in  Gestalt  eines  wenig  mächtigen,  im  Phyllit  aufsetzenden 
Ganges.  Innerhalb  des  Eibenstocker  Granitmassives  selbst  bildet 
er  nur  an  einer  Stelle  unbedeutende  lose  Blockanhäufiingen. 

a.  Der  grobkörnige  Turmalingranit  (Ot). 

Die  normale  grobkörnige,  eigentlich  typische  Abänderung  des 
Eibenstocker  Granitmassivs  zeichnet  sich  im  Allgemeinen  durch  ein 
ziemlich  gleichmässig-grobes  Korn  aus.  Die  annähernd  gleiche 
oder  doch  nicht  wesentlich  von  einander  abweichende  Dimensionen 
zeigenden  Hauptgemengtheile  des  Gesteines  sind:  Orthoklas,  Pla- 
gioklas  und  ein  im  frischen  Zustand  mehr  oder  weniger  dunkel 
gefärbter  Glimmer.  Die  theils  unregelmässige  Kömer,  theils  leisten- 
förmige,  oft  1 — 2,5  cm  lange  Individuen  bildenden  Orthoklase  zeigen 
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verhältnissmässig  selten  noch  ihre  ursprüngliche;  lichte  bis  rein 
weisse  Farbe.  Vorherrschend  sind  sie  fleisch-  bis  ziegelroth  gefärbt 
und  oft  reichlich  mit  Einschlüssen  von  Plagioklas,  dunkelem  Glimmer 
und  Quarz  versehen. 

Der  dem  Orthoklas  in  schwankender^  jedoch  stets  zurück- 
tretender Menge  sich  beigesellende  Plagioklas  ist  vorwiegend  Albit, 
weit  seltener  Oligoklas.  Ersterer  zeigt  sich  fast  stets  mit  dem 
Orthoklas  perthitartig  verwachsen.  Die  von  M.  Schröder  speciell 
verfolgten  Zergetzungserscheinimgen  der  Feldspathe  sowie  der  übrigen 
Gemengtheile  und  die  damit  verbundenen  Neubildungen  finden  sich 
in  den  Eriäuterungen  zu  Section  Eibenstock  ausfuhrlich  beschrieben. 
Beträchtlichere  Anhäufungen  von  aus  der  Zersetzung  des  Feldspathes 
hervorgegangenem  Kaolin,  resp.  kaolinreichem  Granitgrus  innerhalb 
der  auf  Section  Johanngeorgenstadt  fallenden  Partie  des  Eiben- 
stocker  Massivs  haben  früher  zeitweilig  sogar  den  Gegenstand 
bergmännischer  Gewinnung  gebildet.  So  soll  in  der  Gegend  von 
Steinheidel  ehedem  eine  Weisserdenzeche  bestanden  haben. 

Der  meist  unregelmässig- eckige  oder  rundliche  Kömer  und 
Körneraggregate  bildende  Quarz  erscheint  nur  ausnahmsweise  in 
ein-  bis  mehrseitig  krystallographisch  begrenzten  Individuen.  Seine 
lichtgraue  bis  rauchgraue  Farbe  dürfte  hauptsächlich  von  den  meist 
sehr  zahlreichen  Flüssigkeitseinschlüssen  und  Luftporen  herrühren. 
Nach  den  Untersuchungen  eines  Granites  von  Johanngeorgenstadt 
diu-ch  Zirkel  besteht  von  ersteren  ein  Theil  aus  flüssiger  Kohlensäure. 

Der  dunkele,  tombakbraune  bis  schwärzliche  Glimmer  findet 
sich  innerhalb  des  Gesteins  bald  gleichmässig  vertheilt,  bald  local 
etwas  mehr  angehäuft,  richtungslos  den  übrigen  Componenten  bei- 
genaengt.  Er  ist  in  chemischer  Beziehung  als  Lithioneisenglimmer 
zu  bezeichnen*).  Die  den  dunkelen  Glimmer  noch  spärlich  beglei- 
tenden Blättchen  von  silberweissem,  kalireichem  Glimmer  dürften 
in  den  meisten  Fällen  erst  secundär  aus  dem  Orthoklas  oder  aus 
dem  dunkelen  Glimmer  entstanden  sein. 

Zu  den  durchaus  characteristischen  und  allgemein  verbreiteten 
accessorischen  Gemengtheilen  des  Granites  von  Eibenstock  gehört  der 
Turmalin.  Im  Unterschied  zu  den  vorher  besprochenen  Mineralien 
erscheint  er,  statt  in  isolirten  Individuen  gleichmässig  unter  die  übrigen 
Gemengtheile    vertheilt,   in    strahligen    oder  körnigen  Aggregaten, 


*)  Erläuterungen  zu  Section  Kirchberg  S.  19. 
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theils  für  sich  alleiu^  theils  in  innigem  Gemenge  mit  Quarz.  Der- 
artige Aggregate  bilden  bald  miregelmässig  gestaltete^  grössere  oder 
kleinere  Flatschen^  bald  rundliche  kugelförmige  Knollen  von  Nuss- 
bis  Faustgrösse,  ja  sie  erlangen  bisweilen  selbst  kopfgrosse  Dimen- 
sionen. Gewöhnlich  ist  der  Turmalin  schwarz  imd  undurchsichtig, 
nur  ganz  vereinzelt  werden  gelbbraune  imd  dunkelgrüne^  durch- 
scheinende Individuen  beobachtet.  Besonders  häufig  und  ausge- 
zeichnet findet  sich  dieses  Mineral  im  Eibenstocker  Granit  von 
Section  Johanngeorgenstadt  an  folgenden  Stellen:  An  der  Farben- 
leithe  bei  Ober-Jugel  und  am  Weg  von  letzterem  Orte  nach  Hirschen- 
stand, an  der  Eisenbahn  zwischen  der  Haberland-Mühle  und  Geoigen- 
thal;  am  Rabenberg,  am  Hinteren  Fastenberg,  besonders  in  der  Nähe 
der  Grube  Lattenschuppe,  unweit  der  Rothen  Grube  am  Milch- 
schachen,  bei  Steinheidel,  am  Eselsberg  und  der  Anhöhe  zwischen 
dem  Sosabach  und  dem  Rothen  Bach,  neben  der  Strasse  von  Erla- 
brunn  nach  Breitenhof,  und  am  Kleinen  Kammerstein  bei  letzterem 
Orte  u.  s.  w. 

Unter  den  anderweitigen  accessorischen  Gemengtheilen  des 
Eibenstocker  Tunnalingranites  ist  in  erster  Linie  der  Topas 
hervorzuheben.  Seine  grünlich-  und  gelblich  weissen,  stark  licht- 
brechenden Körnchen  sind  in  den  meisten  Handstücken  bereits  bei 
Betrachtung  mit  blossem  Auge  zu  erkennen.  Von  ziemlich  allgemein 
verbreiteten,  aber  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  nachweisbaren 
anderweitigen  Uebergemengtheilen  sind  noch  zu  erwähnen:  Apatit 
und  Eisenglanz. 

ß.  Der  grobkörnig-porphyrische  Turmalingranit  {GtTr). 

Diese  auf  Section  Johanngeorgenstadt  verhältnissmässig  nur 
sehr  wenig  verbreitete  structurelle  Modification  des  eben  beschrie- 
benen Hauptgesteins  vom  Eibenstocker  Typus  kommt  dadurch  zu 
Stande,  dass  in  einer  grob-  bis  mittelkömigen  Grundmasse  bald 
häufiger,  bald  spärlicher  grössere,  leistenförmige,  in  der  Regel  Carls- 
bader Zwillinge  darstellende  Individuen  von  Orthoklas  ausgeschieden 
sind.  Auch  grössere  porphyrische  Einsprenglinge  von  Quarz  stellen 
sich  hier  und  da  ein.  Sonst  zeigt  die  petrographische  Zusammen- 
setzung dieser  Granitvarietät,  dem  Hauptgestein  gegenüber,  keine 
wesentlichen  Differenzen.  Beide  Modificationen  sind  vielfach  durch 
Uebergänge  mit  einander  verknüpft,  wie  sich  denn  überhaupt  im 
Verbreitungsgebiet  des  normalen  Turmalingranites  kamn  ein  grösseres 
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Areal  finden  lässt,  wo  sieh  nicht  local  Andeutungen  einer  porphy- 
rischen Structur  zu  erkennen  geben.  Ohne  diese  Punkte  alle  karto- 
graphisch zu  markiren^  ist  dies  nur  da  geschehen^  wo  das  so  be- 
schaffene Gestein  auf  einige  Distanz  entschieden  vorhaltet.  Es 
ist  dies  besonders  da  der  Fall,  wo  der  grobkörnige  Granit  mit 
dem  feinkörnigen  in  Berührung  tritt.  Typisch  entwickelt  findet 
man  die  porphyrische  Modification  des  grobkörnigen  Granites  unter 
anderem  am  Fuss  des  linken  Schwarzwasserthalgehänges  gegenüber 
der  Haberland-Mühle,  am  Waldrand  vom  südlichen  Ende  des 
J-Flügels  in  West  und  Nordwest,  neben  Schneisse  19  bis  zu  deren 
unterem  Ende  etc. 

y.    Mittel-    und    kleinkörnige   Abänderungen    des  Eibenstocker 
Turmalingranites  {Gtfi). 

Eine  Mittelstellung  zwischen  dem  grobkörnigen  Turmalingranit 
und  der  sogleich  zu  besprechenden  feinkörnigen  Varietät  nehmen 
Modificationen  von  mittlerem  Korne  ein,  die  bald  mehr  an  die  erste, 
bald  mehr  an  die  letzte  Abänderung  sich  änschliessen.  Wenn  sie  sich 
auch  z.  Th.  durch  etwas  grösseren  Feldspathreichthum  und  Zurück- 
treten des  Quarzes  bei  merklicher  Ueberhandnahme  des  Glimmers 
auszeichnen,  so  ist  doch  ihre  Trennung  von  grob-  und  feinkörnigen 
Vorkommnissen  meist  sehr  schwierig.  Im  eigentlichen  Eiben- 
stocker Massiv  sind  diese  Abänderungen  daher  kartographisch  nicht 
besonders  hervorgehoben,  sondern  je  nach  der  Grösse  des  Kornes 
bald  noch  dem  Hauptgestein,  bald  dem  feinkörnigen  Granit  beige- 
zählt worden.  Dahingegen  besitzen  mittel-  und  kleinkörm'ge  Granite 
namentlich  im  Plattener  Granitstock  eine  gewisse  Selbstständigkeit, 
ja  sie  bilden  hier  sogar  die  vorwiegende  Gesteinsvarietät.  Nur 
ganz  local  findet  ein  Uebergang  in  ausgesprochen  grobkörnige  Textur 
statt  (am  Weg  von.  Sign.  904,1  bei  Zwittermühl  in  Nordwest,  am 
Waldrande  bei  n  des  Wortes  Jungen -Hengst  etc.),  während  eine 
vielfach  sich  geltend  machende  Verfeinerung  des  Kornes  sehr  häufig 
zu  feinkörnigen  Varietäten  hinfuhrt  (Waldrand  westnordwestlich 
Sign.  904,1  bei  Zwittermühl).  Aus  eben  diesem  Grunde  war  eine 
Trennung  dieser  letzteren  vom  herrschenden  Gestein  nicht  thunlich; 
es  wurde  vielmehr  das  Material  des  ganzen  Stockes  als  Turmalin- 
granit  des  Grossen  Plattenberges  bezeichnet  und  nur  solche  Regionen 
besonders  hervorgehoben,  wo  in  der  mittel-  bis  feinkörnigen  Grund- 
masse eine  porphyrische  Structur  sich  bemerkbar  macht.    An  den 
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einen  Stellen  sind  es  vorwiegend  die  Feldspathe^  an  den  anderen  die 
Quarze,  welche  sich  durch  besonders  beträchtliche  Dimensionen 
auszeichnen  und  dadurch  einen  porphyrischen  Habitus  hervorrufen, 
noch  anderwärts  finden  sich  beide  Erscheinungen  mit  einander  com- 
binirt.  (Waldrand  bei  den  ostlichsten  Häusern  von  Irrgang,  westliche 
Seite  des  Plattenberges  am  Südrande  der  Karte  etc.). 

Der  normal -mittel-  bis  kleinkörnige  Granit  des  Grossen  Platt^n- 
berges  zeigt  beispielsweise  an  folgenden  Stellen  seine  typische  Be- 
schaflFenheit:  unterhalb  der  Strasse  von  Sign.  904,1  nach  879,8  bei 
Zwittermühl,  am  linken  Gehänge  des  Schwarzwasserthaies  vom  Gott- 
holdstolln  abwärts,  am  südlichen  Waldrande  des  Hasenberges  u.  s.  w. 
Ausgezeichnet  typische  mittelkömig-porphyrische  Granite  mit  oft 
über  zwei  Zoll  langen  Feldspathleisten  gewinnen  hart  jenseits  der 
Südgrenze  von  Section  Johanngeorgenstadt  am  westlichen  Gehänge 
jies  Grossen  Plattenberges  eine  ziemlich  erhebliche  Verbreitung. 
Auch  bei  der  kleinen  Granitpartie  des  Magnetenberges  bei  Ritters- 
grün herrschen  kleinkörnige,  in's  Feinkörnige  übergehende  Gesteins- 
abänderungen, z.  Th.  mit  deutlich  porphyrisch  hervortretenden 
Quarzen  und  Feldspathen  vor,  eine  Erscheinung,  die  sich  bei  den 
unweit  Halbmeil  lose  über  die  Oberfläche  zerstreuten  Blöcken  ganz 
in  derselben  Weise  wiederholt. 

S.  Der  feinkörnige  Granit  {Otq}), 

Der  echt  feinkörnige  Granit  ist,  verglichen  mit  dem  grob- 
kömigen,  meist  etwas  ärmer  an  Glimmer  bei  zunehmendem  Feld- 
spathgehalt,  die  Komgrösse  der  einzelnen  Gemengtheile  erreicht 
meist  nur  1  rajn,  sinkt  aber  oft  zu  mikroskopischer  Kleinheit 
herab.  Die  mineralische  Zusammensetzung  bietet  im  Uebrigen,  dem 
grobkörnigen  Gestein  gegenüber,  keine  Unterschiede,  wie  namentlich 
der  Turmalin  in  dem  feinkörnigen  Gestein  in  qben  derselben  Häu- 
figkeit auftritt,  wie  im  grobkörnigen.  Wie  letzterer,  zeigt  auch  der 
feinkörnige  dadurch  nicht  selten  eine  Neigung  zu  porphyrischer 
Structur,  dass  nicht  nur  die  Feldspathe,  sondern  auch  die  0,50  bis 
1,00  cm  messenden,  rundlich  oder  polygonal  umgrenzten  Kömer 
des  Quarzes  zu  dem  feinkömigen  Gemenge  in  einen  gewissen  Gregen- 
satz  treten.  In  geringer  Verbreitung  findet  sich  diese  Untervarietät 
des  feinkömigen  Granites  namentlich  nahe  den  Grenzflächen  dieses 
letzteren,  so  unter  anderem  am  Rabenberg  zwischen  Sign.  779,7 
und  695,1,  femer  in  der  Granitpartie  des  Magnetenberges. 
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Als  einige  der  bemerkenswertheren  Aufschlüsse  innerhalb  des 
normal -feinkörnigen  Granites  können  folgende  namhaft  gemacht 
werden:  Kleiner  Kammerstein  bei  Breit^nhof  (siehe  das  Capitel 
über  Verbandverhältnisse  der  verschiedenen  Granitvarietäten),  rechtes 
Gehänge  des  Ortbachthaies  westlich  vom  Opphaus,  Rabenbergstrasse, 
Magnetenberg. 

e.  Stockscheiderartiger  Granit. 

Unter  diesem  Namen  mögen  diejenigen  Granitabänderungen 
des  Eibenstocker  Massivs  zusammengefasst  werden,  welche  diu*ch 
die  Dimensionen  der  sie  zusammensetzenden  Gemengtheile  eine 
riesengranitisch-pegmatitische  Structur  zur  Schau  tragen. 
Orthoklas  und  Quarz  sind  in  unregelmässigen,  bis  25  cm  grossen 
grobkrystallinischen  Partieen  miteinander  verwachsen  und  zwischen 
diesen  vereinzelt«,  bis  6  cm  grosse  Glimmerblätter  zerstreut.  Tur- 
malin  fehlt  in  der  Regel,  oftmals  auch  der  Glimmer,  oder  es  aggre- 
giren  sich  Quarz  und  Glinuner  allein,  während  der  Feldspath  voll- 
ständig aus  dem  Gemenge  verschwunden  ist,  wobei  ersterer  z.  Th. 
grössere  einheitliche  Partieen  von  glasiger  Durchsichtigkeit  und 
milchweisser  Farbe  bildet,  der  Glimmer  hingegen  in  ziemlich  um- 
fangreichen derben,  grossblätterigen  Aggregaten  für  sich  allein 
ausgeschieden  ist  (Hohes  Genist  bei  Johanngeorgenstadt,  Rosina 
Charitas).  Einen  eigenthümlichen  Habitus  zeigen  diese  pegma- 
titischen  Granite  am  Kammerstein  bei  Breitenhof.  Hier  sondern 
sich  die  oft  ziemlich  grossen,  fast  reinen  Orthoklasmassen  dm*cli 
Einschaltung  von  einzelnen,  eisblumenartig  oder  dendritisch  ver- 
theilten  Glinmierblättchen  in  lauter  dünne,  gebogene,  keilförmige 
Lamellen,  welche  in  der  ganzen  Masse  eine  eigenthümlich  gedreht- 
sphenoidische  und  zugleich  blätterige  Textur  veranlassen.  Derartige 
pegmatitische,  zuweilen  auch  deutlich  schriftgranitische  Structur 
zeigende  Massen  können  sich  zwar  ab  und  zu  mitten  in  den  ver- 
schiedenen, im  Vorhergehenden  beschriebenen  Granitvarietäten  ein- 
stellen, in  den  bei  weitem  häufigeren  Fällen  trifft  man  sie  aber 
direct  an  der  Grenze  des  Granites  mit  dem  umgebenden  Schiefer- 
gebirge, wie  dies  namentlich  bei  den  Vorkommnissen  vom  Himmel- 
fahrt StoUn,  am  Kammerstein,  am  Hinteren  Fastenberg  unweit  Latten- 
schuppe Fundgrube,  sowie  bei  der  kleinen  Schieferinsel  auf  der 
Anhöhe  ostsüdöstlich  von  Erlabrunn  der  Fall  ist,  bei  welcher  der 
Granit  überall  da,  wo  er  mit  dem  Schiefer  in  Berührung  tritt,  auf 
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eine  auf  die  Grenze  senkrecht  gemessene  Entfernung  von  Vt  ^^^ 
1  m  in  Gestalt  eines  ausgezeichnet  grobkörnigen  Stockscheiders  aus- 
gebildet ist.  Veigl.  das  Profil  auf  S.  113.  Im  Feldspathe  des 
Stockscheiders  von  Breitenhof  fand  sich  als  Seltenheit  Disthen  ein- 
gewachsen. 

!^.  Drusenräume. 

Im  grobkörnigen  Granit  treten  nicht  selten  einzelne ,  unregel- 
mässig gestaltete  Hohlräume  von  meist  nur  geringer,  wenige  Centi- 
meter  messender  Maximaldimension  auf^  in  welchen  die  Granit- 
mineralien z.  Th.  zu  vollkommen  krystallisirter  Entwicklung 
gelangt  sind  und  je  nach  dem  Umfang  der  Drusen  grössere  oder 
kleinere  Dimensionen  erreichen.  Namentlich  werden  Orthoklas, 
Quarz,  Glimmer,  Topas  in  derartigen  raumlichen  Unterbrechungen 
des  Gesteins  oft  in  ausgezeichneten  Krystallen  geiunden.  Zu  ihnen 
gesellen  sich  Neubildungsproducte,  wie  Albit,  Ealiglimmer,  Quarz, 
Apatit,  Flussspath,  deren  Material  von  den  Granitmineralien  ge- 
liefert worden  ist.  Apatite  in  niedrigen,  säulenförmigen  und  tafel- 
artigen Krystallen,  graulich-  bis  grünlich  weiss,  bläulich-  und  grün- 
lichgrau, fanden  sich  in  Drusenräumen  eines  grobkömig-porphy- 
rischen  Granites  am  Hinteren  Fastenberg  bei  Johanngeoi^nstadt, 
femer  in  kleinen,  grünlichweissen  undeutlichen  Krystallen  mit  dünn- 
stengeligem,  drusigem  Turmalin  verwachsen  auf  dem  Rabenberg, 
in  schmutzig-indigoblauen  Krystallen  in  drusigen  Nestern  zwischen 
Krystallen  von  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer  am  rechten  Ufer 
des  Schwarzwassers  gegenüber  der  Einmündung  des  Steinbaches, 
endlich  in  violblauen,  kleinen,  kurzen  und  sehr  stark  gestreiften 
säulenförmigen  oder  walzen-  bis  fassförmigen  Krystallen  auf  drusigen 
Quarztrümern,  im  grobkörnigen  Granit  bei  Mariae  Lichtmess  am 
Ortbach  unweit  Breitenbrunn. 

rj.  Greisen  (Qr), 

Echter  Greisen  tritt  auf  Section  Johanngeorgenstadt  nur  sehr 
untergeordnet  auf.  Sein  Hauptvorkommen  beschränkt  sich  auf  einen 
im  Phyllit  aufsetzenden  Gang  nahe  dem  oberen  Ende  der  11-Schneisse 
am  Rabenberg.  Das  Gestein  stellt  ein  fast  reines,  massiges  Ge- 
menge von  Quarz  und  lithionreiohem  Glimmer  dar  mit  sehr  zurück- 
tretendem, local  auch  gänzlich  fehlendem  Feldspath.    Anflüge  von 
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Flu8S6path  sind  hier  und  da  zu  bemerken^  auch  zeigt  sich  das 
Qestein  vielfach  von  Eisenrahm  imprägnirt  Die  Aufschlüsse  sind 
zur  Zeit  nur  noch  sehr  unvollkommen  und  beschränken  sich  auf 
einen,  grossentheils  wieder  verwachsenen  Einschnitt;  neben  welchem 
noch  eine  Anzahl  Blöcke  des  Gesteins  zerstreut  liegen.  Ueber  Mäch- 
tigkeit und  Fallrichtung  des  früher  offenbar  auf  Zinnstein  abgebauten 
Ganges  lassen  sich  bestimmte  Beobachtungen  nicht  mehr  anstellen, 
wie  auch  ausserhalb  des  3—4  m  langen  Schurfes  von  der  Fort- 
setzung des  Ganges  der  Waldbedeckung  halber  nichts  mehr  zu 
sehen  ist 

Eine  Anzahl  lose  zerstreuter  Greisenblöcke  fanden  sich  noch 
neben  Schneisse  25  auf  der  Höhe  des  Hinteren  Fastenberges  im 
Gebiete  des  grobkörnigen  Granites,  nicht  weit  von  der  Schiefer- 
grenze entfernt. 

b.  Verbandverhältnisse  der  einzelnen  Varietäten  des 
Eibenstocker  Turmalingranites. 

Das  vorwiegende  Gestein  des  eigentlichen  Eibenstocker  Granit- 
areales  besteht  aus  normal -grobkörnigem  Granit.  Innerhalb  dieses 
letzteren  treten  untergeordnet  die  mittel-  und  feinkörnigen  Varietäten 
auf,  während  beim  Plattener  Granitstock  diese  letzten  beiden  Varie- 
täten fast  allein  herrschen.  Ihren  räumlichen  Verhältnissen  nach 
bilden  die  fein-  und  mittelkömigen  Granite  entweder  schmale,  theils 
ziemlich  scharf  absetzende,  gangartige,  theils  innig  mit  dem  Haupt- 
gestein verflösste  schlierenartige  Vorkommnisse,  oder  aber  sie  treten 
in  mächtigeren,  verschwommenen,  sich  randlich  in  den  Hauptgranit  • 
.verlierenden,  horizontal  ausgebreiteten  oder  flach  geneigten,  an- 
scheinend decken-  und  lagerartigen  Massen  auf  Auch  diese  können 
wieder,  ebenso  wie  der  Eruptivgranit,  von  schmalen  Schlierengängen 
und  Schlieren  von  noch  feinerem  Korne  durchsetzt  werden.  Von 
den  Schlierengängen  besitzt  ein  Theil  entweder  steil  in  die  Höhe 
aufsteigende,  in's  Saigere  übergehende  Stellung,  während  andere 
flachgeneigte  bis  horizontale  Lagerung  zeigen. 

Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  erster  Art  liefert  der  Kammerstein 
bei  Breitenhof  Das  hier  in  senkrechten  Felsen  anstehende,  durch 
die  Eisenbahnbauten  auf  längere  Erstreckung  hin  frisch  angebrodiene 
Gestein  besteht  aus  normalem,  grobkörnigem  Eibenstocker  Turmalin- 
granit  mit  schwach  angedeuteter  Neigung  zu  porphyrischer  Structur. 
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Zwischen  der  Brücke  mit  Sign.  576  und  den  nächst  westlich  davon 
an  der  Chaussee  nach  Johanngeoi^nstadt  gelegenen  Häusern  sieht 
mau  direct  an  dieser  Chaussee  schon  von  weitem  zwei  schmale, 
gangförmige  Partieen  von  feinkörnigem  Granit  im  Hauptgestein 
aufsetzen.  Die  eine,  weiter  westlich  gelegene,  besitzt  1,0 — 1,5  m 
Mächtigkeit,  streicht  N  14«  W.  und  fällt  ca.  70^  in  Südwest  em. 
Beiderseits  wird  sie  von  normalem  Eibenstocker  Granit  begrenzt 
und  setzt,  obwohl  seitlich  verflösst,  doch  mit  ziemlich  scharfen 
Rändern  an  diesem  ab.  An  der  Basis  steht  diese  erste  Gang- 
schliere mit  einer  zweiten,  bedeutend  mächtigeren  in  Verbindung, 
deren  nahe  über  dem  Niveau  der  Strasse  gemessene  Breite  circa 
12  Schritte  beträgt.  Sie  streicht  N  10*^  O.,  zeigt  aber  ein  seiner  Steil- 
heit nach  ziemlich  seh  wankendes  Einfallen,  das  unten  mit  flacher 
Neigung  beginnt,  gegen  oben  aber  sich  z.  Th.  dem  Saigeren  nähert. 
Während  man  von  der  Strasse  aus  die  schon  durch  ihre  abweichende, 
plattige  Absonderung  deutlich  hervortretende  Schliere  ein  beträcht- 
liches Stück  aufwärts  unmittelbar  verfolgen  kann,  sieht  man  sie  in 
dem  neben  der  Brücke  für  den  Bahnbau  eröffneten  Steinbruch  von 
Neuem  zum  Vorschein  kommen.  Einige  andere,  hier  sichtbare, 
schlierenformige  Partieen  von  feinkörnigem  Granit  stehen  mit  den 
beiden  eben  beschriebenen  Vorkommnissen  nicht  in  Zusammen- 
hang. Die  grobkörnige,  wie  die  feinkörnige  Modification  sind 
reich  an  Turmalin  und  haben  auch  einen  ziemlich  beträchtlichen 
Gehalt  an  Topas  anzuweisen.  Einen  nahezu  schwebenden  Ver- 
lauf zeigt  eine  gut  aufgeschlossene  Schliere  von  feinem  Korn,  welche 
in  dem  einer  Schieferscholle  südsüdöstlich  von  Erlabrunn  als  Basis 
•  dienenden  grobkörnigen  Turmalingranit  zu  bemerken  ist.  (Vergl. 
das  Profil  auf  S.  113).  Im  Granitstock  des  Grossen  Plattenberges 
fehlt  es  durchweg  an  ausgedehnten  Aufschlüssen,  welche  über  die 
Verknüpfung  der  verschiedenen  hier  vorhandenen  Granitvarietäten 
Beobachtungen  anzustellen  gestatteten.  Doch  sieht  man  die  aus 
mittel-  und  kleinkörnigem  Granit  bestehenden  Blöcke  bei  Sign.  769,9 
unweit  Brettmühl  ofl  von  sehr  deutlich  hervortretenden  Schlieren 
mit  feinkörniger  Textur  durchsetzt. 

Weniger  leicht  direct  ersichtlich  sind  die  Lagerungs-  und  Ver- 
bandverhältnisse der  grösseren  Massen  des  feinkörnigen,  mittel- 
kömigen  und  grobkörnigen  Granites.  Bald  scheinen  die  Dimen- 
sionen mehr  auf  stockformige,  bald  auf  decken-  oder  lagerartige 
Gestalt  hinzuweisen.     Letztere  Erscheinung  giebt   sich  namentlich 
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dadurch  zu  erkennen,  dass  die  feinkörnige  Modification  häufig  die 
höheren  Kuppen  und  die  oberen  Partieen  der  sie  begrenzenden 
Thalgehänge  zusammensetzt,  während  die  unteren  Theile  der  letzteren 
vorwiegend  von  grobkörnigem  Granit  gebildet  wurden.  (Eselsberg, 
Kuppe  mit  Sign.  835,1  nordwestlich  von  Rothe  Grube  etc.)  Man 
erhält  so  den  Eindruck  einer  deckenformigen  Ausbreitung  des  fein- 
körnigen Granites  über  dem  grobkörnigen.  An  anderen  Stellen 
wird  der  feinkörnige  wiederum  vom  grobkörnigen  überlagert.  Leider 
fehlt  es  in  dem  auf  Section  Johanngeorgenstadt  fallenden  Theil 
des  Eibenstocker  Granites  so  selu:  an  guten  Aufschlüssen,  dass 
über  die  speciellen  Verbandverhältnisse  der  grösseren  Complexe 
verschiedener  Texturmodification  so  gut  wie  keine  directen  Beob- 
achtungen angestellt  werden  konnten.  (Vergl.  Erläuterungen  zu 
Section  Eibenstock  S.  14—23  und  Section  Schneeberg  S.  12—16). 

Aus  der  zur  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  fast  allein  ver- 
wendbaren Verbreitung  der  Blöcke  des  feinkörnigen  Granites  geht 
hervor,  dass  zwar  im  Allgemeinen  das  normal -grobkörnige  Gestein 
über  grössere  Areale  seinen  Charakter  unverändert  beibehält,  dass 
jedoch  der  feinkörnige  Granit  nur  selten  grössere  Oberflächen- 
complexe  für  sich  allein  zusammensetzt,  sondern  in  der  Regel  sich 
so  vielfach  mit  der  grobkörnigen  Varietät  verknüpft,  dass  fast 
stets  nur  ein  Gemisch  von  Blöcken  beider  Abänderungen  zu  finden 
ist.  Auch  die  anscheinend  homogenen  Areale  des  feinkörnigen 
Granites  bewahren  beinahe  nur  in  ihrem  Inneren  die  charakte- 
ristische Textur  auf  grössere  Erstreckung  unverändert,,  während 
nahe  der  Peripherie  die  Blockanhäufiingen  fast  ohne  Ausnahme 
Gemische  der  verschiedenen  Komgrössen  darstellen.  Aus  eben 
diesem  Grunde,  sowie  wegen  der  vielfach  stattgehabten  Verrollung 
der  bedeutend  widerstandsfähigeren,  feinkörnigen  Blöcke  lässt  sich 
die  kartographische  Darstellung  nur  so  ausfuhren,  dass  man  ledig- 
lich das  Fastalleinherrschen  der  einen  oder  anderen  Modification 
durch  Ziehung  bestimmter  Grenzen  zum  Ausdruck  bringt,  die 
übrigen  Vorkommnisse  aber  nur  als  lose  Blöcke  verzeichnet. 

Eine  von  Scheeker*)  ausgeföhrte  Analyse  des  grobkörnigen 
Granites  aus  der  Umgebung  von  Johanngeorgenstadt  ergab  folgende 
Zusammensetzung  dieses  Gesteins: 


*)  SCHEEBBB,   Ueber  die   chemische  Constitution  der  Plutonite.     Festschrift 
der  Freiberger  Bergakademie  1866,  S.  158 — 203. 
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Kieselsäure 75;31 

Titansäare — 

Thonerde 13,23 

Eisenoxydul 1,50 

Manganozydul     ....      — 

Kalk 0,65 

Magnesia 0,25 

Kali 5,51 

Natron 2,60 

WsÄser 0,86 

99,91 
während  eine  durch  J.  Weber*)  unternommene  Analyse  des  klein- 
körnigen Granites  vom  Sandfels -Berg  bei  Streitseifen  zu  folgenden 
Resultaten  führte: 

Kieselsäure 72,91 

Thonerde 13,89 

Eisenoxyd 0,85 

Kalkerde 1,52 

Magnesia 0,73 

Kali 3,99 

Natron 2,76 

Schwefelsäure      ....     1,82 

Glühverlust  (Wasser)    .     .    2,84 

101,31 

c.    Absonderung   und  Zerklüftung  des  Eibenstocker  Tui^ 

malingranites. 

Der  grobkörnige  Granit  zeigt  da,  wo  er  in  grosseren  Massen 
felsbildend  an  die  Oberfläche  tritt,  eine  characteristische  und  eigen- 
artige Absonderung.  Durch  meist  ziemlich  weit  von  einander 
abstehende  Klüfte  wird  er  in  roh-cubische,  fast  durchweg  kanten- 
gerundete Blöcke  von  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Dimensionen 
zerlegt.  Grössere  Felsmassen  erscheinen  dadurch  wie  aus  mächtigen, 
woUsackähnlichen  oder  matratzenförmigen  Bänken  aufgebaut,  und 
rufen  so  eine  characteristische  landschaftliche  Eigenthümlichkeit  des 
Granitgebietes  hervor.  Im  Volksmund  sind  solche  Felscolosse 
vielfach  mit  eigenen  Namen  bezeichnet  worden,  wie  dies  auf  Section 


*)  Laube,  Geologie  des  böhmischen  Ertgebirges,  1876  S.  28. 
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JohaoDgeo][^D8tadt  z.  B.  mit  den  Hefeklossen  an  der  Strasse  von 
Breitenhof  nach  Erlabrunn^  dem  Napoleonstein  nahe  der  Haltestelle 
Erlabrunn,  dem  Teufelsstein  am  unteren  Ende  der  Schneisse  12 
im  Steinbachthal  der  Fall  ist. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  den  grobkörnigen  Graniten  eigenen 
Erscheinung  zerfallen  die  feinkörnigen  Abänderungen  durch  ein 
weit  engmaschigeres  Netz  von  meist  ebenen,  ihre  Richtung  oft 
weithin  unverändert  beibehaltenden  Klüften  in  scharfkantige  cubische 
und  polySdrische  Blocke  oder  plattenformige  Schalen.  Der  mittel- 
komige  Granit  nimmt,  wie  seiner  Textur  nach,  so  auch  hinsichtlich 
der  Art  seiner  Zerklüftung  eine  Mittelstellung  zwischen  der  grob- 
kömigen  und  feinkörnigen  Varietät  ein.  Seine  an  den  Gehängen 
des  Schwarzwasserthales  zwischen  Brettmühl  und  dem  Gottholdstolln 
m  ausserordentlicher  Menge  angehäuft;en  Blöcke  haben  hier  z.  Th. 
zur  Bildung  eigentlicher  Blockmeere  Veranlassung  gegeben. 

Weder  in  natürlichen,  noch  künstlichen  Aufschlüssen  hat  der 
Turmalingranit  seine  ursprünglich  frische  Beschaffenheit  bewahrt^ 
vielmehr  ist  er  meist  bis  zu  grösserem  oder  geringerem  Abstand 
von  der  Oberfläche  einem  tie%reifenden  Zersetzungsprocess  anheim- 
gefallen und  zeichnet  sich  in  dieser  Beziehung  wiederum  der  grob- 
kömige  Granit  besonders  aus.  Die  nackte  Oberfläche  dieses  Ge- 
steins bietet  stets  eine  graue,  von  Flechten  bewachsene  Aussenfläche 
dar,  welche  in  Folge  der  Zerstömng  der  Feldspathe  und  des  damit 
in  Zusammenhang  stehenden  Hervortretens  der  widerstandsfähigen 
Quarzköraer  ein  höckeriges  Aussehen  aufweist.  Unter  der  äussersten 
Verwittemngskmste  findet  man  auch  in  den  tieferen  Partieen  des 
Gesteins  die  Feldspathe  nur  noch  von  mattem  Glanz,  fleisch-  bis 
zi^lrother  oder  bräunlicher  Farbe,  während  die  Glimmerblättchen 
gebleicht,  z.  Th.  in  eine  braune  Masse  umgewandelt  sind.  In  einem 
noch  voi^schritteneren  Stadium  der  Verwitterung  beginnt  der 
Zusammenhang  einzelner  Gemengtheile  des  Gesteines  sich  zu  lockem, 
bis  sich  dasselbe  schliesslich  in  consistenzlosen  grandigen  Gms 
oder  in  einen  mit  Gms  untermischten  gröberen  Detritus  auflöst«  Nur 
in  Bodeneinsenkungen,  bei  welchen  eine  Ortsverändemng  solcher 
Verwitterungsproducte  erschwert  oder  unmöglich  gemacht  wird, 
bilden  sich  thonige  oder  thonig-grusige  Endproducte  der  Zersetzung, 
welche  die  Wassercirculation  in  hohem  Grade  hemmen  und  daher 
für  die  Bildung  mächtigerer  Torflager  eine  Hauptbedingung  sind. 

Unterirdisch  trifft  man   ähnliche   thonige  Zersetzungsproducte 
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zuweilen  neben  den  im  Granit  aufsetzenden  Gängen.  Hier  hat  die 
Auflösung  des  Gesteins  z.  Th.  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  dass 
bei  reichlichem  Wasserzutritt  formliche  Guhren  entstehen,  welche 
z.  Th.  fast  breiartige  Consistenz  zeigen  und  dann  dem  Bergbau  oft 
in  hohem  Grade  hinderlich  sind. 

d.  Granitgänge  im  Schiefergebiet. 

Nahe  der  Peripherie  des  Eibenstocker  Granitmassivs  setzen  an 
verschiedenen  Stellen  meist  nur  sehr  wenig  mächtige  Gänge  von 
Granit  im  Schiefer  auf,  von  denen  die  zur  Zeit  der  Untersuchung 
aufgeschlossenen  hier  noch  eine  kurze  Erwähnung  finden  mögen. 
Die  Mehrzahl  derselben  wurde  innerhalb  der  Johanngeorgenstädter 
Grubenreviere  durch  den  Bergbau  bekannt  und  z.  Th.  auf  beträcht- 
liche Distanz  hin  verfolgt,  andere  jedoch  sieht  man  bald  da,  bald 
dort,  besonders  an  verschiedenen  Stellen  des  Schwarzwasserthaies 
direct  zu  Tage  ausstreichen.  Um  mit  ersteren  zu  beginnen,  so  wird 
im  jetzigen  Grubenfelde  von  Vereinigt  Feld  ein  gegen  0,60  m  mäch- 
tiger Granitgang  auf  dem  Gottes  Segen  Stblln  bei  38  m  westlicher 
Entfernung  vom  Steigerschacht  von  dem  Gottes  Segen  Spat  durch- 
setzt. Sein  Streichen  beträgt  N  72«  W.,  sein  Einfallen  SO^  in  W. 
Wahrscheinlich  ist  es  derselbe  Gang,  welchen  man  in  jener  Gegend 
auf  dem  Georgenstolln  auf  einem  in  der  Nähe  des  Steigerschachtes 
angesetzten  Querschlage  ungefähr  12  m  im  Hangenden  des  Gottes 
Segen  Spat  überfahren  hat  und  welcher  N  67®  W.  streicht.  Einen 
zweiten  Granitgang  sieht  man  in  dem  abendlichen  Stoss  des  Neu 
Leipziger  Glück  Treibeschiachtes  in  100  m  Tiefe  imter  Tage  auf 
der  50  Lachter-Strecke.  Derselbe  ist  0,60  m  mächtig,  streicht 
N  15®  W.  und  fallt  80®  in  SW.  Er,  wie  der  vorhergehend  und  der 
nachfolgend  erwähnte  Gang,  setzen  an  den  betreffenden  Stellen  im 
Andalusitglimmerfels  auf.  In  demselben  Grubenfelde  imd  mit  der- 
selben 50  Lachter-Strecke  hat  man  auf  dem  Friedrich  Spat  bei 
80  m  vom  August  Spat  in  West  einen  dritten  Granitgang  ange- 
troffen, welcher  N  12®  W.  streicht,  70®  in  W.  fMlt  und  0,40  m 
mächtig  ist.  Ein  vierter  Gang  wurde  im  Felde  von  Adolphus 
mit  dem  Eleonore  Stolln  auf  dem  Neu  erftmden  Glück  Spat  bei  992  m 
vom  Mundloch  durchfahren.  Dieser  zeigt  bei  einer  Mächtigkeit  von 
0,30—0,40  m  das  Streichen  N  22®  O.  bei  70®  westlichem  Ein- 
fallen. Denselben  Gang  hat  man  in  der  Eleonore  Stollnsohle  auf 
dem  Heilige  drei  Könige  Flachen  bei  48  m  vom  Hauptstollnfiügel  mit 
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dem  Streichen  N  85®  W.  und  mit  0,30  m  Mächtigkeit  überfahren. 
Der  genannte  Erzgang  durchsetzt  in  der  Eleonore  StoUnsohle  einen 
fünften  Granitgang,  nehmlich  bei  100  m  vom  Haupt?tollnflügel 
in  W.  Er  streicht  N  90^  O.,  fällt  80<>  in  W.  und  ist  0,20—0,30  m 
mächtig.  Wahrscheinlich  ist  der  Granitgang,  welchen  man  in  der- 
selben Gegend  auf  dem  höher  gelegenen  Kathariner  Stolln  von  dem 
Anner  Flachen  aus  auf  mehrere  Meter  im  Streichen  N  75®  W.  ver- 
folgt hat,  mit  dem  eben  erwähnten  identisch.  Ein  anderer  sechster 
Granitgang  mit  dem  Streichen  N  60®  W.  und  30®  Fallen  in  S. 
ist  auf  dem  Kathariner  Sto]ln  im  abendlichen  Felde  bei  ungefähr 
10  m  im  Hangenden  des  Anner  Flachen  überfahren  worden.  In 
dem  Grubenfelde  von  Weisser  Schwan  und  Wilde*  Mann  ErbstoUn 
kann  man  einen  achten  Granitgang  in  der  Liebe  Gotteser  Stolln- 
sohle  auf  dem  Elias  Spat  332  m  vom  Neptunschacht  in  W.  beob- 
achten. Der  N  15®  W.  streichende,  und  85®  in  O.  geneigte,  gegen 
0,15  m  mächtige  Granitgang  wird  hier  durch  den  Elias  Spat  um 
3,8  m  verworfen.  Ein  anderer,  neunter,  N  75®  W.  streichender 
Granitgang  soll  mit  dem  Glockenklang  Stolln  auf  dem  Gott  gebe 
Glück  Gange  überfahren  worden  sein. 

Diese  sämmtlichen  Gänge  bestehen  aus  einem  meist  schon 
ziemlich  stark  zersetzten,  feinkörnigen  bis  kleinkörnigen  glimmer- 
armen, dabei  aber  z.  Th.  sehr  topasreichen  Granit.  Ihre  Salbänder 
sind  theils  ziemlich  ebenflächig,  theils  mehr  oder  minder  gebogen 
oder  gebrochen,  immer  aber  mit  dem  Nebengestein  fest  verwachsen. 
Offenbar  stellen  diese  Gänge  Apophysen  von  dem  in  der  Tiefe 
unter  dem  Schiefer  sich  ausbreitenden  Eibenstocker  Granitmassiv 
dar  und  liessen  sich  wahrscheinlich  in  noch  weit  beträchtlicherer 
Anzahl  nachweisen,  wenn  alle  Grubenbaue  noch  zugänglich  wären. 

Von  den  zu  Tage  ausstreichenden  Gängen  ist  zunächst  der- 
jenige am  Fuss  des  linken  Schwarzwasserthalgehänges  südlich  vom 
Felshaus  erwähnenswerth.  Er  besitzt  ca.  1  m  Mächtigkeit,  streicht 
N  37®  O.  und  steht  fast  saiger.  Das  klein-  bis  feinkörnige  Gestein 
erweist  sich  schon  stark  nakritisch  zersetzt,  z.  Th.  ist  es  sogar 
locker  und  grusartig  geworden. 

Unweit  nördlich  vom  Felshaus,  am  Fuss  des  rechten  Schwarz- 
wasserthalgehänges sendet  der  jenseits  des  Flusses  noch  anstehende 
Eibenstocker  Granit  zwei  gangförmige  Apophysen  in  den  Schiefer 
hinein,  wovon  die  eine  der  grobkörnigen,  die  dicht  daneben  be- 
findliche jedoch  der  klein-  bis  feinkörnigen  Varietät  angehört. 
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Ein  Gang  von  feinkörnigem,  glimmerarmeni  Granit  ist  durch 
den  Bahnbau  in  dem  Anschnitt  gegenüber  der  unteren  Beyreuther'- 
schen  Brettmühle  blossgelegt  worden.  Derselbe  ist  nur  0^24  m 
mächtige  lässt  sich  aber  sehr  gut  an  dem  bis  auf  bedeutende  Höhe 
senkrecht  abgearbeiteten  Felsen  von  Andalusitglimmerfels  aufwärts 
verfolgen.    Bei  ziemlich  saigerem  Einfallen  streicht  er  ziemlich  W-0. 


2.  Porplijrisclie  Mikrofranite  (On), 

Die  Gruppe  der  porphyrischen  Mikrogranite,  welche  auf  be- 
nachbarten Gebteten  ^  namentlich  auf  der  nördlich  anstossenden 
Section  Schwarzenberg  in  einer  ziemlich  beträchtlichen  Anzahl  von 
theils  anstehenden^  theils  durch  Blöcke  angedeuteten  Vorkommnissen 
zu  verzeichnen  war^  ist  auch  auf  Section  Johanngeorgenstadt  durch 
mehrere  Vorkommnisse  vertreten.  Drei  davon  bilden  deutlich  und 
zum  Theil  an  mehreren  Punkten  anstehend  zu  beobachtende  Gänge, 
während  die  übrigen  nur  durch  über  die  Oberfläche  zerstreute 
Blöcke  ihr  Vorhandensein  bekunden.  Ihrem  petrographischen 
Character  nach  zeigen  die  den  betreffenden  Stellen  entnommenen 
Stücke  im  Allgemeinen  ziemliche  Uebereinstimmung.  Alle  sind 
ausnahmslos  rein  krystallinische,  granitische  Gesteine,  trotzdem 
bei  sämmtlichen  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  einer  makro- 
skopisch-feinkörnigen bis  dichten,  vorwiegend  aus  Quarz  und  Feld- 
spath  bestehenden  Gnmdmasse  und  in  dieser  ausgeschiedenen  Ein- 
sprenglingen  derselben  Minerale  sich  geltend  macht.  Wie  bei 
ersterer  von  glasiger  oder  mikrofelsitischer  Substanz  keine  An- 
deutung vorhanden  ist,  so  fehlen  auch  den  Einsprenglingen  echte 
Glaseinschlüsse  vollständig. 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  die  licht-röihlichgraue  bis 
röthlich weisse,  oder  graulichgelbe  Grundmasse,  wie  bereits  ange- 
deutet, als  ein  deutliches  Gemenge  sich  an  regelmässiger  Umgrenzung 
gegenseitig  hindernder  Individuen  von  Quarz  und  stark  getrübtem 
Feldspath  und  im  Allgemeinen  ziemlich  zurücktretendem,  theils 
noch  mehr  oder  weniger  intensiv  grün  gefärbtem,  theils  durch 
Ausbleichung  licht-gelblichweiss  oder  grünlichweiss  bis  fast  farblos 
gewordenem  Glimmer.  Ein  Theil  der  Feldspathe  und  zwar  oft 
gegen  die  Hälfte,  zeigt  im  polarisirten  Licht  deutliche  Zwillings- 
streifung,    es    ist    also    neben    Orthoklas    auch    Plagioklas    in 
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reichlicher  Menge  an  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse  be- 
theiligt. Von  accessorischen  Gremengtheilen  gesellt  sich  diesen 
regelmässig  noch  bei:  Apatit  und  Eisenglanz.  Die  Mehrzahl 
der  Vorkommnisse  ist  überdies  mehr  oder  weniger  reich  an  un- 
regelmässig begrenzten  Kömchen  eines  hell-gelblichgrünen^  stark 
lichtbrechenden^  scharf  umrandeten  Minerals^  welches  seinen  übrigen 
Eigenschaften  nach  nur  für  Topas  gelten  kann.  Besonders  reich 
daran  erweisen  sich  die  Bruchstücke  eines  Mikrogranites  neben 
Schneisse  12  am  Rabenberg. 

Unter  den  Einsprengungen  zeigen  die  1 — ^5  mm,  selten  bis 
8  mm  grossen,  rauchgrauen  Quarze  entweder  fast  ausschliesslich 
oder  vorherrschend,  selten  nur  zum  kleineren  Thell  deutlich  dihexa- 
edrische  Umgrenzung.  Sie  sind  reich  an  Flüsf&igkeitseinschlüssen, 
in  welchen  oft  deutlich  mobile  Libellen  zu  bemerken  sind.  Nicht 
selten  sieht  man  mehrere  Kömer  zu  einem  grösseren  Aggregatkom 
zusammengehäuft.  Seitlich  greift  die  Grundmasse  vielfach  buchten- 
formig  in  die  Quarze  ein  oder  sie  wird  zum  Theil  auch  vollständig 
von  letzteren  umschlossen.  Ausgezeichnet  scharf  dihexaedrisch 
begrenzte,  bis  8  mm  grosse,  sehr  zahlreiche  Quarze  fuhrt  besonders 
das  Gestein  der  Blöcke  bei  Pechöfen. 

Die  ausgeschiedenen,  leistenförmigen,  in  der  Länge  zum  Theil 
bis  15  mm  messenden,  theils  rein  weissen,  theils  mehr  oder  weniger 
intensiv  ziegelrothen  Feldspathe  besitzen  annähernd  dieselben 
Dimensionen,  wie  die  Quarze  und  erweisen  sich  unter  dem  Mikro- 
skop wieder  zum  grösseren  oder  kleineren  Theil  deutlich  zwillings- 
gestreift. Die  orthotomen  zeigen  oft  deutlich  die  Spaltungsverhält- 
nisse der  Carlsbader  Zwillinge.  Nur  sporadisch  finden  sich  in 
einzelnen  Vorkommnissen  (hinter  Hahnes  Gasthaus  bei  Ziegenschacht, 
bei  Pechöfen)  neben  Quarz-  und  Feldspatheinsprengliugen  solche 
eines  zersetzten,  matten,  dunkel-schwärzlichgrunen,  stark  pleochroi- 
tischen  litluonreichen  Glimmers  in  1—4  mm  grossen,  randlich  theils 
ziemlich  unbestimmt  und  unregelmässig,  theils  scharf  und  gerad- 
linig begrenzten  Blättchen.  0£Penbar  ist  derselbe  mit  dem  Lithion- 
Eisenglimmer  des  Eibenstocker  Granites  identisch. 

Hinsichtlich  des  Mengenverhältnisses  zwischen  Einsprengling^i 
und  Gmhdmasse  herrschen  erstere  gewöhnlich  vor,  so*  dass  das 
ganze  Gestein  fast  schon  makroskopisch  einen  granitischen  Habitus 
zeigt,  wenn  auch  die  Einsprengunge  wegen  ihren  Dimensionen  nicht 
immer  sehr  in  die  Augen  fallen   (Ziegenschachter  Pinge,    Hahn's 
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Gasthof^  Gang  am  Magnetenberg).  Bei  anderen  Vorkommnissen 
(Bruchstücke  neben  Schneisse  12  am  Babenberg)  ist  von  Einspreng- 
ungen nur  wenig  zu  sehen^  so  dass  das  Gestein  ein  fast  felsitisches 
Aussehen  gewinnt. 

Bei  mehreren  Vorkommnissen  machen  sich  interessante  Zer- 
setzungserscheinungen bemerkbar^  auf  welche  an  dieser  Stelle  noch 
kurz  hingewiesen  sein  mag.  So  findet  man  in  dem  Tagebruch 
hinter  Hahnes  Gasthaus  unregelmässig  und  verschwommen  begrenzte 
Partieen  des  Mikrogranites  bald  mehr  bald  weniger  reich  an  dunkel- 
grünem Chlorit,  dadurch  schmutzig-dunkelgrün  gefärbt  und  theils 
nur  vereinzelte,  theils  reichlich  vorhandene  Körnchen  von  Zinnstein 
führend.  Auf  durchsetzenden  feinen  E^üftchen  zeigt  sich  letzteres 
Mineral  z.  Th.  fast  rein  ausgeschieden.  Neben  Zinnstein  finden 
sich  in  den  zersetzten  Gesteinspartieen  von  anderen  schwermetalli- 
schen Mineralien  hier  und  da  Eisenkies  und  Kupferkies.  Auch 
der  anstehende  Gang  bei  Ziegenschacht  wird  vielfach  von  schmalen 
haarfeinen  Trümchen  und  Klüflchen  durchzogen,  von  welchen  aus 
das  Gestein  nach  beiden  Seiten  hin,  jedoch  meist  nur  auf  geringe, 
selten  3  bis  4  mm  überschreitende  Breite,  dimkel- rauchgrau  bis 
grünlichgrau  gefärbt  erscheint,  überhaupt  ein  auf  stattgefundene 
Umwandlungsprocesse  hinweißendes  Aussehen  zeigt.  Die  Grenze, 
bis  zu  welcher  diese  Veränderung  vor  sich  gegangen  ist,  setzt 
gewöhnlich  recht  scharf  gegen  das  relativ  noch  inalterirte  Gestein 
ab,  wie  dies  durch  den  Farbencontrast  sich  besonders  deutlich 
bemerkbar  macht.  Diese  die  Klüfte  begrenzenden  dunkelen  Ge- 
steinspartieen erweisen  sich  unter  dem  Mikroskop  sehr  reich  an 
Blättchen  eines  intensiv  grün  gefärbten,  stark  pleochroitischen 
Glimmers;  der  Feldspath  tritt  in  ihnen  gegen  den  Quarz  auffallend 
zurück  und  ist  meist  sehr  stark  zersetzt,  in  feinschuppige,  glimmerige, 
nakritische  Umwandlungsproducte  übergegangen,  während  ausserdem 
im  Gemenge  bald  nur  sehr  vereinzelte,  bald  reichlicher  vorhandene 
Zinnsteinkömchen  zu  erkennen  sind.  Offenbar  waren  es  solche, 
den  Mikrogranit  vielfach  und  local  in  grosser  Anzahl  durch- 
schwärmende Klüfle  und  sie  begrenzende  greisenartige  Gesteins- 
partieen, welche  ehedem  sowohl  an  der  in  Bede  stehenden  Loca- 
lität,  wie  bei  Ziegenschacht  die  Veranlassung  zum  Abbau  des 
Zinnerzes  gegeben  haben.  Deutlich  als  Spaltenräume  sich  bekun- 
dende, den  Mikrogranit  durchsetzende  Klüfte  zeigen  sich  stellenweise 
auch  mit   drusenartigen    Anhäufungen   grösserer  gut  ausgebildeter 
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Quarzkrystalle  überwachsen,  deren  Flächen  mit  einem  ganz  dünnen 
Hauch  von  Eisenrahm  überzogen  sind. 

Besondere  Erwähnung  verdient  der  Hikrogranitgang,  welcher  am  rechten 
Gehänge  des  Breitenbachthaies  nnweit  oberhalb  Hahn's  Gasthaus  beginnt  und  sich 
von  hier  über  Unter-Jngel  am  nördlichen  Abhang  des  Silberberges  hin,  sodann  den 
Jugelbach  überquerend  bis  nach  dem  westlichen  Rande  der  Section  weiter  erstreckt. 
Besonders  deutlich  findet  man  ihn  nahe  seinem  östlichen  Ende  direct  oberhalb 
Hahn's  Gasthaus  aufgeschlossen.  Man  sieht  den  Gang  hier  in  einer  Mächtigkeit  von 
2 — 3  m  direct  zu  Tage  ausgehen.  Er  fallt  ganz  flach,  wohl  kaum  mit  20°  in 
SO.  ein,  bei  einem  allerdings  nicht  genau  zu  ermittelnden  Streichen  von  circa 
N  48®  O.  Das  Gestein  zeigt  sich  im  Ganzen  ziemlich  unregelmässig  und  stark  zer- 
klüftet, wenn  auch  die  Klüfte  stellenweise  mehr  oder  weniger  auf  den  Salbandern 
rechtwinklig  stehen  mögen.  Das  Liegende  des  Ganges  ist  nicht  sichtbar,  im 
Hangenden  steht  bis  an  den  oberen  Rand  des  Aufschlusses  schwach  umgewandelter 
Phyllit  der  Flecksohieferzone  an,  doch  schiebt  sich  zwischen  diesen  und  den  Mikro- 
granit  fast  längs  der  ganzen  Ausdehnung  des  Ausstriches  ein  circa  0,80 — 0,45  m 
mächtiger  Gang  eines  dichten,  dunkelgrau  gefärbten,  meist  schon  ziemlich  stark 
zersetzten  Kersantites  ein,  der  offenbar  auf  einer  dem  hangenden  Salband  des 
Mikrogranites  folgenden,  nachträglich  entstandenen  Spalte  auftetzte.  Sowohl  gegen 
den  Mikrogranit,  wie  gegen  den  überlagernden  Schiefer  ist  der  Kersantit  durchaus 
scharf  begrenzt,  schliesst  indess  weder  vom  einen  noch  vom  anderen  Bruchstücke 
ein.  An  einer  Stelle  (etwas  südlich  der  Mitte  des  Aufschlusses)  keilt  er  sich  auf 
kurze  Distanz  ganz,  aus,  so  dass  hier  der  Mikrogranit  direct  vom  Schiefer  über- 
lagert wird.  Der  Kersantit  ist  unregelmässig  und  stark  zerklüftet.  Circa  60  Schritte 
nördlich  davon  und  etwas  höher  oben  am  Gehänge  tritt  der  Mikrogranit  nochmals 
undeutlich  zu  Tage,  sonst  aber  ist  in  der  Nähe  davon  und  weiter  gegen  Osten  hin, 
wo  man  den  Ausstrich  erwarten  sollte,  von  ihm  nichts  mehr  zu  bemerken.  Vor 
allem  vermisst  man  Bruchstücke  auf  der  Anhöhe  zwischen  Breitenbach  und  Ziegen- 
schacht gänzlich  und  erhält  dadurch  den  bestimmten  Beweis,  dass  der  in  Rede 
stehende  Gang  mit  dem  sogleich  näher  zu  besprechenden  der  Ziegenschachter 
Finge  in  keinem  directeü  Zusammenhange  steht.  Der  erstere  giebt  sich  auf  der 
linken  Seite  des  Breitenbaches  und  auf  der  Anhöhe  zwischen  diesem  und  dem 
Pechöfener  Bach  durch  oberflächlich  zerstreute  Fragmente  an  mehreren  SteUen 
wieder  deutlich  zu  erkennen. 

Am  jenseitigen  linken  Gehänge  des  Peehöfer  Baches  liegen  sie  am  häufigsten 
dicht  bei  den  Häusern  neben  r  der  Bezeichnung  Unter,  sowie  an  der  Strasse  von 
der  Farbmühle  nach  Sign.  800,6  da,  wo  dieselbe  bei  ü  der  Bezeichnung  Unter 
einen  Bogen  macht,  man  trifit  sie  aber  von  da  an  gegen  N.  vereinzelt  noch  auf 
dem  ganzen  Areal  zwischen  letztgenannter  Strasse  und  dem  Peehöfer  Bach,  beson- 
ders im  Canal,  der  dicht  neben  den  östlich  von  r  der  Bezeichnung  Unter  stehen- 
den Häusern  vorbeifuhrt. 

Im  Walde  westlich,  resp.  nordwestlich  von  Unter-Jugel  ist  von  auf  die  Fort- 
setzung des  Ganges  schliessen  lassenden  Bruchstücken  nur  wenig  zu  sehen,  doch 
findet  man  einzelne  derselben  an  dem  die  7 -Schneisse  zweimal  schneidenden  Weg 
ziemlich  genau  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Schnittpunkten.  Nahe  dem  nord- 
westlichen Ende   der  6 -Schneisse   fuhrt  ein   zu   der  jetzt   wieder  belegten  Grube 
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Vereinigte  Hoffnung  gehöriger  Stolln  in  ungefähr  südlicher  Bichtung  in  den  Fuas 
des  rechten  Jugelbachthalgehänges  hinein  und  finden  sich  auf  der  vor  dem  StoUn- 
mundloch  aufgeführten  Halde  zahlreiche  Stücke  von  Mikrogranit,  welche  aus  dem 
Innern  der  Grube  stammen  und  darauf  hinweisen,  dass  der  in  Bede  stehende  Gang 
dieses  Gesteines  seinerzeit  durch  den  Stolln  überfahren  worden  ist.  Die  be- 
treffende Stelle y  an  der  diös  geschah,  ist  jedoch  zur  Zeit  nicht  mehr  zugänglich 
und  ihre  Distanz  vom  Stollnmundloch  nicht  mehr  naher  zu  ermitteln,  üeber- 
schreitet  man  bei  Vereinigte  Hoffnung  Fundgrube  den  Jugelbach,  so  trifft  man 
am  jenseitigen  Gehänge  die  ersten,  die  Fortsetzung  des  Ganges  bekundenden  Frag- 
mente von  Mikrogranit  zwifichen  Schneisse  4  und  5  nahe  der  Thalsohle,  ebenso 
erscheinen  solche  in  geringer  Anzahl  neben  Schneisse  4,  sowie  auf  einer  Bloflse 
zwischen  Schneisse  3  und  4  etwas  unterhalb  der  Henneberger  Strasse.  Oberhalb 
dieser  letzteren  kommen  einzelne  Bruchstücke  femer  neben  Schneisse  3  zum  Vor- 
schein, während  eine  dicht  bei  Sign.  936,0  gelegene,  zur  sogenannten  Wasserpinge 
gehörige  Halde  lediglich  aus  Mikrogranitgrus  besteht  und  so  beweist,  dass  der  in 
Bede  stehende  Gang  hier  noch  in  der  Tiefe  ansteht.  Die  letzten  Bruchstücke 
gewahrt  man  endlich  an  dem  von  Sign.  936,0  gegen  WNW.  fuhrenden  Flügel 
und  zwar  z.  Th.  noch  dicht  am  Westrande  der  Section  Johanngeorgenstadt. 

Der  best  aufgeschlossene  Gang  von  Mikrogranit  innerhalb  Section  Johann- 
georgenstadt ist  jedoch  der>enige  von  Ziegenschacht.  Ein  auch  hier,  hauptsächlich 
in  der  nächsten  Nähe  durchsetzender  Klüfte  sich  bemerkbar  machender  Zinnstein- 
gehalt des  Gesteins  rief  fVüher  einen  diesem  Erze  geltenden  Abbau  des  Ganges 
in's  Leben,  dessen  Ausdehnung  durch  eine  ziemlich  ausgedehnte  steinbruchartige, 
ungeföhr  von  S.  nach  N.  sich  erstreckende  Finge  noch  jetzt  näher  bezeichnet  wird. 
Im  ganzen  nördlichen  Theil  der  Finge  ist  nur  der  Mikrogranit  selbst  ausser  Con- 
tact  mit  dem  Nebengestein  sichtbar,  er  bildet  eine  anscheinend  fast  schwebende, 
circa  6  m  mächtige,  vorherrschend  unregelmässig  zerklüftete,  doch  ab  und  zu  wohl 
auch  mehr  oder  weniger  ausgesprochen  senkrecht  auf  die  Salbänder  abgesonderte 
Bank,  die  bis  nahe  dem  südlichen  Ende  der  Finge  fast  ununterbrochen  aufge- 
schlossen ist.  Unweit  diesem  letzteren  findet  man  zwei  einander  parallel  laufende, 
durch  eine  schmale  Zunge  von  einander  getrennte,  tiefe  schluchtartige  Bisse  in 
west-östlicher  Bichtung  in  das  Gehänge  eingetrieben,  an  deren  Bändern  das  hangende 
Salband  des  Mikrogranitganges  z.  Th.  gut  aufgeschlossen  ist.  Der  eigentliche  Contact 
zwischen  Schiefer  und  Eruptivgestein  ist  besonders  in  der  südlichen  Schlucht  zu 
bemerken.  Hier  sieht  man  (an  einer  ersten  Stelle)  direct  über  dem  Mikrogranit 
wieder  ein  dichtes,  stark  zerklüftetes  und  zersetztes,  zur  Gruppe  der  Glimmerdiorite 
gehöriges  Gestein  in  circa  0,30  —  0,60  m  Mächtigkeit  zwischen  dem  ersteren  und 
dem  überlagernden  Schiefer  sich  einschieben.  Schiefer  wie  Mikrogranit  sind 
vollkommen  scharf  vom  Kersantit  abgegrenzt,  ein  geologischer  Uebeigang  läast  sich 
nirgends  bemerken.*)  Von  genanntem  Punkt  gegen  W.  hindert  bald  eine  dichte 
Vegetation  die  weitere  Verfolgung  des  Kersantites  und  des  darüber  liegenden  Schiefers, 
gegen  Osten  ist  aber  an  einem  zweiten  nahe  gelegenen  Punkt  in  nahezu  west-ostlicher 
Bichtung  ein  Schurfriss  an  der  Grenze  hingeführt,  so  dass  man  in  diesem  den  vom 
Mikrogranit  untertenftcn  Kersantit  mit  dem  aufgelagerten  Schiefer  deutlich  ver- 
folgen kann.     Ein  im  Hintergrund  der  Schlucht  vom  Tage  nieder  grosstentheils 


•)  Vergl.  F.  SCHALCH,  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  1884,  8.  33—39. 
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im  Schiefer  abgeteufter  Schacht  hat  in  der  Tiefe  wieder  den  Mikrogranit  und  den 
Kersantit  erreicht,  so  daas  man  diesen  im  Contaot  mit  ersterem  und  mit  dem 
Schiefer  an  den  Wänden  des  Schachtes  von  neuem  auf  ziemliche  Erstreckung  weiter 
verfolgen  kann.  Am  südlichen  Stoss  der  Schlucht  reicht  der  Schiefer  bereits  ziem- 
lich bis  auf  dessen  Grund  hinunter,  doch  kommt  an  einer  Stelle  in  seinem  Liegen- 
den der  Mikrogranit  und  der  Kersantitgang  nochmals  auf  kurze  Distanz  zum  Vor-* 
schein.  Das  Streichen  des  ersteren  ist  ohne  markscheiderische  Messungen  schwer 
genauer  festzustellen,  es  dürfte  wohl  angenähert  zu  N  80 — 90®  W.  bei  südlichem 
Einfiülen  zu  veranschlagen  sein. 

Ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  Verhältnissen  bei  Hahn's  Gasthaus  hat 
also  auch  am  Ziegenschacht  eine  erstentstandene,  dem  Mikrogranit  als  Eruptions- 
kanal dienende  Spalte  nachträglich  eine  neue  Aufreissung  erfahren  und  ist  in  den 
dadurch  entstandenen,  dem  hangenden  Salband  des  Mikrogranites  folgenden  Hohl- 
raum ein  Kersantitgang  injicirt  worden.  Wie  der  Ziegenschachter  Mikrogranitgang 
bereits  durch  das  Thal  des  Ziegenbaches  seine  westliche  Begrenzung  findet,  so 
lässt  er  sich  auch  in  östlicher  Richtung  nur  noch  auf  yerhältnissmässig  kurze 
Distanz  und  auch  da  nur  durch  Bruchstücke  weiter  verfolgen.  Die  letzteren  bilden 
«inen  ziemlich  continuirlichen  Streifen,  der  am  Wege  von  Ziegenschacht  nach 
Platten  beginnend,  sich  ziemlich  genau  dem  Waldrand  entlang  thalaufwärts  zieht 
und  dessen  näherer  Verlauf  durch  eine  Menge  vom  früheren  Abbau  des  Zinnsteins 
herrührender  kleiner  Fingen  und  Halden  näher  bezeichnet  wird. 


B.  Glimmerdiorite  und  verwandte  Eruptivgesteine  (K), 

Zur  Gruppe  der  Glimmerdiorite  und  Kersantite  gehörige  Eruptiv- 
gesteine erlangen  auf  Section  Johanugeorgenstadt  eine  beträcht- 
Kche  Verbreitung,  Mehrere  derselben  bilden  deutlich  anstehende 
und  zwar  fast  «tets  die  Gesteine  der  Glimmersehieferformation  durch- 
setzende Gänge,  die  übrigen  sind  durch  über  die  Oberflache  zer- 
streute Blöcke  bezeichnet,  und  auch  di^se  beschränken  sich  grössten- 
theils  auf  den  Bereich  der  Glimmersehieferformation,  während  im 
Phyllitgebiet  nur  sehr  wenige  Vorkommnisse  bekannt  wurden  und 
solche  den  für  den  Aufbau  der  Section  in  Betracht  konmienden 
Granitstöcken  vollständig  fehlen.  Ihrer  petrographischen  Beschaffen- 
heit nach  herrscht  unter  den  einzelnen  Vorkommnissen  ziemliche 
Uebereinstimmung.  Sämmtlich  stellen  sie  klein-  bis  feinkörnige, 
oder  dichte,  im  letzteren  Fall  dunkel-rauchgrau  gefärbte,  rein  krystal- 
linische,  massige  Gemenge  von  vorwaltendem  Feldspath,  Horn- 
blende und  Biotit  dar,  welchen  sich  als  weitere  wesentliche 
Oomponenten  oft  noch  Augit  und  Quarz,  als  accessorische  Be- 
standtheile  hingegen  in  der  Regel  noch  Titanit,  Apatit  und 
opake  Erze  beigesellen,  von  welch'  letzteren  ein  Theil  Magnetit, 

6* 
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andere  hingegen  Titaneisen  sein  dürften.  Bei  mehreren  Vorkomm- 
nissen (Blöcke  neben  Schneisse  20  am  Zechenhübel)  sind  Feld- 
spath  und  Biotit  schon  makroskopisch  recht  deutlich  unterscheidbar, 
leichter  lässt  sich  von  blossem  Auge  die  Hornblende  übersehen. 

Von  den  durchweg  weiss  gefärbten,  oft  aufiallend  fiischen  und 
klaren  Feldspathen  giebt  sich  die  Mehrzahl  durch  ihre  deutliche 
Zwillingsstreifung  als  Plagioklase  zu  erkennen,  doch  scheinen 
diese  letzteren  in  manchen  Präparaten  auch  von  einem  orthotomen 
Feldspath  begleitet  zu  werden. 

Die  meist  ein-  oder  mehrseitig  scharf  umrandeten,  sehr  reich- 
lich am  Gemenge  theilnehmenden,  z.  Th.  noch  sehr  frischen,  andem- 
theils  bereits  ziemlich  stark  ausgebleichten  oder  fast  farblos  ge- 
wordenen Biotite  sind  oft  sehr  reich  an  den  bekannten,  in  Form 
gekreuzter  Strichlagen  gruppirten  Rutilnadelnetzen. 

Die  meist  sehr  licht  gefärbte  und  nur  mit  sehr  schwachem 
Pleochroismus  begabte  Hornblende  bildet  in  der  Begel  sehr  fein- 
und  verworren -faserige  Aggregate".  Nur  selten  ist  sie  in  besonders 
reichlicher  Menge  vorhanden,  vielmehr  tritt  sie  dem  Biotit  g^en- 
über  in  der  Begel  stark  in  den  Hintergrund  und  in  manchen  Vor- 
kommnissen (Sonnenbeig  bei  Eittersgrün)  fehlt  sie  ganz.  Der  Quarz 
tritt  meist  so  zurück,  dass  er  kaum  als  wesentlich  für  die  Zusammen- 
setzung des  Gesteins  angesehen  werden  kann.  Der  Pyroxengemeng- 
theil  ist  nur  bei  einigen  Vorkommnissen  (nördlich  Sign.  676,9  am 
Zigeuner  Berg  imd  am  Sonnenberg)  als  solcher  noch  mit  Sicherheit 
zu  erkennen.  In  den  meisten  anderen  Fallen  scheint  er  einer 
Umwandlung  in  Hornblende  oder  in  schuppige  chloritahnliche 
Zersetzungsproducte  anheimgefallen  zu  sein. 

Apatit  ist  stets  ziemlich  reichlich  vorhanden,  auch  Titanit 
dürfte  in  keinem  Präparate  vollständig  vermisst  werden.  Neben 
den  opaken  Erzen  nimmt  man  hier  und  da  Blättchen  von  Eisen- 
glanz wahr. 

Da  die  Mehrzahl  der  KersanUtvorkommnisse  von  Section  Johanngeorgenstadt 
bloss  durch  lose  Blockanhäufangen  sich  zu  erkennen  giebt  und  nar  wenige  deut- 
lich anstehend  zu  beobachten  sind,  so  kann  über  deren  räumliche  Verhältnisse  nur 
wenig  Bestimmtes  ausgesagt  werden.  Am  deutlichsten  lassen  sich  diese  an  dem  im 
Amphibolit  des  Bruches  bei  Globenstein  aufeetzenden  Gange  übersehen.  Im  Ganzen 
ist  der  Verlauf  dieses  letzteren  ein  ziemlich  unregelmassiger  und  das  Streichen  da- 
mm  auch  ein  vielfach  veränderliches.  An  der  am  meisten  nördlich  gelqi;enen 
Stelle,  wo  der  Gang  noch  anstehend  zu  bemerken  ist,  beträgt  sein  Streichen  ziem- 
lich genau  W—O.,  mit  steilem  in  S.  gerichtetem  Einfallen,  seine  Mächtigkeit  1—1,9  m. 
Eine  ganze  Anzahl  von  Apophysen  dringt  vom   Hauptgang,  und  zwar  von  dessen 
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liegendem  Salbande  sich  abzweigend,  in  den  Amphibolit  hinein,  manche  sind  z.  Th. 
nur  wenige  Centimeter  stark,  aber  oft  weithin  zu  verfolgen.  Die  ganzen  Verband- 
yerhältnisse  zwischen  Eruptivgestein  und  Schiefer  werden  dadurch  z.  Th.  so  complicirt, 
dass  sie  selbst  in  der  Zeichnung  sich  kaum  zur  Genüge  wiedergeben  lassen.  Eine  Ver- 
dichtung der  Textur  des  Ganggesteins  gegen  die  Salbänder  hin  ist  an  vielen  Stellen 
deutlich  zu  bemerken,  wie  denn  auch  dementsprechend  die  schmaleren  Gänge  ein 
fast  vollkommen  dichtes  homogenes  Gefuge  zeigen.  Kleinere,  ganz  im  Kersantit 
suspendirte  Bruchstücke  von  Amphibolit  gehören  ebenfalls  keineswegs  zu  den  seltenen 
Erscheinungen,  an  einzelnen  Stellen  ist  der  Amphibolit  so  von  Gangausläufem  durch- 
flochten, dass  es  oft  schwer  fallt,  zu  entscheiden,  ob  die  von  diesen  eingeschlossenen 
resp.  umflossenen  Schieferpartieen  nicht  lediglich  grössere  dicht  gedrängte  Bruch- 
stücke darstellen.  Auch  sonst  zeigt  die  Trennnngsfläche  zwischen  Eruptivgestein 
und  durchsetztem  Amphibolit  einen  vielfach  scharf  gebrochenen,  aus-  und  ein- 
springenden Verlauf,  so  dass  man  die  Schichtung  des  letzteren  Gesteins  bald  scharf 
am  Kersantit  absetzen,  bald  mehr  oder  weniger  den  Salbändern  dieses  letzteren 
parallel  verlaufen  sieht.  Ziemlich  deutlich  anstehend  findet  man  den  Kersantit  an 
der  Chaussee  zwischen  Breitenhof  und  Antonsthal,  etwas  nordöstlich  vom  unseren 
Ende  der  8- Schneisse.  Der  hier  zu  Tage  tretende  Gang  besitzt  eine  Mächtigkeit 
von  circa  0,90  m.  Sein  Streichen  Hess  sich  wegen  der  UnvoUkommenhelt  des 
Auftchlusses  nicht  mit  voller  Sicherheit  feststellen,  doch  dürfte  es  angenähert 
N  50®  W.  betragen,  bei  circa  65®  südwestlichem  Einfallen.  Während  das  Liegende 
des  Ganges  unt«r  Schutt  und  Vegetation  verdeckt  bleibt,  folgt  im  Hangenden  feld- 
spathführendes,  pyrozenreiches  Gestein  (vergl.  oben  S.  20),  welches  offenbar  hier 
eine  locale  Einlagerung  im  hellen  Glimmerschiefer  bildet,  während  dieser  letztere 
selbst  erst  In  weiterer  Entfernung  vom  Kersantit  anstehend  zu  finden  ist.  Endlich 
gehört  zu  den  ziemlich  gut  aufgeschlossenen  Gllmm^rdioritgängen  derjenige  des 
Brückner'schen  Steinbruches  an  der  Hammerleithe  bei  Breitenbrunn.  Die  Mächtig- 
keit desselben  beträgt  circa  1  —  2  m,  sein  Fallen  ist  aber  ein  so  flaches,  dass  es 
wohl  grösstentheils  einen  der  Schichtung  ziemlich  parallelen  Verlauf  zeigt.  Das 
Nebengestein  besteht  aus  dem  bereits  oben  S.  44  erwähnten,  feldspathreichen,  körnig- 
flaserigen  Phyllitgneiss.  Wie  diesen  letzteren,  so  verarbeitet  man  hier  auch  den  Ker- 
santit ab  und  zu  zu  Strassenschotter.  Ueber  die  Kersantitgänge  an  Hahn's  Gasthof 
bei  Johanngeorgenstadt  und  vom  Ziegenschachte  im  Contacte  von  Phyllit  und 
poiphyrischem  Mikrogranit  vergl.  S.  80 — 83. 

C.  Fhonolithe. 

Die  Rolle,  welche  Phonolithe  am  Aufbau  von  Seetion  Johann- 
georgenstadt spielen,  ist  eine  geringe.  Ihr  Hauptvorkommen  be- 
schränkt sich  auf  die  Anhöhe  westlich  von  Seifen.  Ausserdem 
gehören  zu  den  Phonolithen  eine  geringe  Anzahl  von  Blöcken, 
welche  man  in  der  Nähe  von  Halbmeil  neben  Basalt-  und  Granit- 
fragmenten über  die  Oberfläche  zerstreut  und  mit  diesen  letzteren 
an  den  in  der  Nähe  der  Häuser  vorbeifuhrenden  Wegen  zusammen- 
gehäuil  findet. 
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a.  Der  Phonolith  von  Seifen.*) 

Die  die  Anhöhe  westlich  von  Seifen  zusammensetzenden  oder 
vielmehr  deren  oberste  Decke  bildenden  tertiären  Eruptivgesteine 
zeigen  in  petrographischer  Hinsicht  eine  ziemliche  Mannigfaltigkeit. 
Es  scheinen  wenigstens  drei  verschiedene  Gesteine  am  Aufbau  der 
ganzen  Decke  theilzunehmen.  Am  besten  überzeugt  man  sich  von 
diesen  Verhältnissen  einerseits  in  dem  zur  Gewinnung  von  Chaussee- 
material eröffneten  Bnich  auf  der  nördlichen  Seite  des  Berges^ 
andererseits  bei  näherer  Untersuchung  des  auf  den  Flanken  und 
auf  dem  Plateau  selbst  zerstreuten,  ebenfalls  an  mehreren  Stellen 
zur  Gewinnung  von  Strassenschotter  ausgenutzten  Blockmaterials. 
An  ersterem  Punkte  hat  man  es  mit  einem  unzweifelhaften  Phono- 
lith zu  thun. 

Das  dunkel -graulichgrüne,  völlig  dicht  erscheinende  Gestein 
zeigt  auf  dem  frischen  Bruch  deutlich  hervortretende,  aber  ziemlich 
unbestimmt  und  wenig  scharf  begrenzte  dunklere  Flecke  von  1 — 2  mm 
Durchmesser.  Die  Präparate  ergeben  als  sicher  festzustellende  nähere 
Gemengtheile:  Sanidin,  Nephelin,  Augit,  Hauyn,  Magnetit^ 
Titanit  und  Apatit.  Die  ersten  drei  Componenten  setzen  sich  zu 
einer  feinkörnigen  Grundmasse  zusanmsen,  in  welcher  die  sehr 
kleinen,  aber  noch  recht  frischen,  dunkel -schwärzlichblauen,  z.  Th. 
fast  undurchsichtigen,  mit  sehr  deutlichen  Strichsystemen  versehenen 
Hauyne  ziemlich  reichlich  inneliegen. 

b.  Phonolithblöcke  bei  Halbmeil. 

Bei  den  Phonolithblöcken  in  der  Nähe  von  Halbmeil  lässt 
sich  die  nähere  petrographische  Beschaffenheit  darum  kaum  mehr 
mit  Sicherheit  feststellen,  weil  dieselben  bereits  einer  sehr  hoch- 
gradigen Zersetzung  anheimgefallen  sind  und  in  Folge  davon  ein 
fast  wackenähnliches  Aussehen  angenommen  haben. 

Die  licht-aschgrau  geförbte,  sehr  stark  zersetzte  Grundmasse 
desselben  ist  durch  und  durch  mit  grösseren  und  kleineren  Poren 


*)  MÖHL,  Die  Basalte  und  Phonolithe  Sachsens.  Nova  acta  der  K.  Leopold- 
Carol.  Deutschen  Akad.  der  Naturforscher  1873/  S.  76—78. 

ZiBKBL,  Untersuchungen  über  die  mikroskopische  Zusammensetzung  und 
Structur  der  Basaltgesteine  1870,  S.  52. 
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und  Hohlräumen  durchzogen,  die  mit  weissen,  zeolithischen  Zer- 
setzungsproducten  erfüllt  und  ausgekleidet  sind.  Nur  selten  machen 
sich  einzelne,  aus  dem  feinkörnigen  Gemenge  deutlich  hervortretende 
Krystalle  von  Augit,  sowie  ganz  sporadische  Kömchen  von  noch 
ziemlich  unzersetztem  honiggelbem  Titanit  bemerkbar.  Unter  dem 
Mikroskop  lässt  sich  jedoch  noch  mit  Sicherheit  feststellen,  dass 
Sanidin  in  sehr  beträchtlicher  Menge  an  der  Zusammensetzung  des 
Gesteins  theilnimmt. 

Dass  die  bei  Halbmeil  zerstreuten  Blöcke  des  in  ßede  stehen- 
den Gesteins  keinen  weiten  Transport  erlitten  haben,  sondern  einem 
in  der  Nähe  aufsetzenden  Gang  entstammen,  dürfte  kaum  zu  be- 
zweifeln sein,  trotzdem  das  Anstehende  eines  solchen  nirgends  nach- 
gewiesen werden  konnte. 

B.  Basalte. 

Die  Anzahl  der  Basaltvorkommnisse  auf  Section  Johanngeorgen- 
stadt  ist  eine  ziemlich  beträchtliche. 

Das  oberflächlich  ausgedehnteste  derselben  setzt  die  oberste 
Partie  der  vom  südlichen  Rande  der  Karte  abgeschnittenen  An- 
höhe westlich  von  Seifen  zusammen.  Ein  zweites  anstehendes  Vor- 
kommen ist  dasjenige  des  Mückenberges  östlich  von  Halbmeil,  wo 
das  Eruptivgestein  in  Gestalt  eines  wenig  ausgedehnten,  regelmässig 
säulenförmig  abgesonderten  Küppchens  sich  über  die  Oberfläche 
erhebt. 

In  nicht  ganz  2  km  südwestlicher  Entfernung  davon,  links  am 
Wege  von  Halbmeil  nach  Zwittermühl  zeigt  eine  im  Wald  versteckte 
Finge  ein  drittes  anstehendes  Basaltvorkommen,  wenn  auch  zur 
Zeit  nur  noch  sehr  unvollkommen  aufgeschlossen. 

Einen  nicht  unbeträchtlichen  Flächenraum  nimmt  der  Basalt, 
auf  der  Kuppe    des   Glücksburg-Berges   bei  Wittigsthal   ein.     In 
einem   daselbst  eröffneten  grossen  Chausseesteinbruche  findet  man 
ihn  in  ausgezeichneter  Weise  aufgeschlossen. 

Zu  demselben  Zwecke  stand  früher  an  der  Vorderen  Kohlung, 
und  zwar  nahe  dem  nordöstlichen  Ende  des  D-Flügels,  eine  Grube 
auf  einem  anstehenden  Basalt  im  Betrieb,  die  indess  schon  seit 
längerer  Zeit  unbenutzt  gelassen  wurde,  so  dass  hier  die  augen- 
blicklich gebotenen  Aufschlüsse  nur  noch  sehr  unvollständige  sind. 
Die   übrigen  Basaltvorkommnisse  von  Section  Johanngeorgenstadt 
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(unweit  der  Häuser  von  Todtenbach  und  Irrgang,  auf  dem  Wiesen- 
areal in  der  Umgebung  der  Häuser  von  Halbmeil  und  am  W^e 
von  Schwimmiger  Irrgang  nach  Brettmühl)  werden  lediglich  durch 
meist  in  grösserer  Anzahl  über  die  Oberfläche  zerstreute  Blöcke 
angedeutet  und  konnte  deren  Anstehendes  nicht  näher  festgestellt 
werden.  —  Die  in  der  Gegend  von  Seifen  am  linken  Gehänge  des 
Schwarzwasserthaies  zerstreuten  Basaltblöcke  rühren  wohl  grossen- 
theils  von  der  bereits  ausserhalb  der  Grenzen  von  Section  Johann- 
georgenstadt  fallenden,  z.  Th.  aber  auf  Section  Wiesenthal  über- 
greifenden Steinhöhe  her,  — 

a.  Der  Basalt  der  Anhöhe  westlich  von  Seifen, 

Während,  wie  S.  86  angegeben,  das  Hauptmaterial  der 
die  oberste  Partie  der  Seifener  Höhe  bildenden  Decke  jüngerer 
Eruptivgesteine  aus  Phonolith  besteht,  liegen  lose  Bruchstücke  von 
im  äusseren  Habitus  diesem  Phonolith  ziemlich  ähnlichem,  dichtem, 
compactem  Aussehen,  indess  homogen  dunkelgrau  gefärbt,  etwas 
östlich  von  dem  genannten  Schottersteinbruch  und  zugleich  tiefer 
unten  am  Gehänge  vielfach  über  die  Oberfläche  zerstreut  und  an 
den  von  der  Seifen -Plattener  Chaussee  gegen  SSW.  und  S.  ab- 
gehenden Feldwegen  zusammengetragen.  Sie  gehören  jedoch  ihrer 
Zusammensetzung  nach  unzweifelhaft  einem  Basalt  an.  Als  mit 
Sicherheit  nachweisbare  Gemengtheile  enthalten  sie  lediglich  Augit, 
Nephelin,  Magnetit  (und  anderweitige  opake  Erze)  und  Apatit. 
Hauyn  fehlt  ihnen  vollständig.  Dagegen  fuhren  sie  ab  und  zu 
kleinere,  selten  bis  nussgrosse  Einschlüsse  von  Granit,  sowie  ver- 
einzelt«, weisse,  sehr  fein  zwillingsgestreifle  Feldspathe,  welche 
ohne  Zweifel  ebenfalls  als  nicht  zur  eigentlichen  Gesteinszusammen- 
setzung gehörige,  fremdartige  Ingredienzien  anzusehen  sind  und 
höchst  wahrscheinlich  auch  dem  Granit  entstammen. 

Eine  abweichende  petrographische  Zusammensetzung  zeigen 
aber  die  auf  der  ziemlich  6ben  ausgedehnten  Hochfläche  des  Berges 
südlich  von  dem  Chausseesteinbruche  verbreiteten  Blöcke.  Schon 
ihrem  makroskopischen  Aussehen  nach  unterscheiden  sie  sich  von 
sämmtlichen  übrigen  benachbarten  und  weiter  entfernten  Basalt- 
vorkommnissen dadurch,  dass  sie  bei  völlig  dichter  Textur  und 
dunkelschwarzer  Farbe  einen  eigenthundichen  schwach  schimmernden 
Pechglanz   zeigen.     Dabei   ist  das  Gestein  durchweg  vollkommen 
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compact,  nur  selten  von  kleineren,  unregelmässig  verlaufenden, 
mit  weissen  Zersetzongsproducten  ausgekleideten  Blasenräumen 
durchzogen.  Entsprechend  dem  ungewöhnlichen  pechsteinartigen 
Aussehen  erweisen  sich  die  Präparate  auffallend  reich  an  Glas, 
welches  durch  eine  Unzahl  von  ausgeschiedenen  punkt-  und  strich- 
förmigen  bis  faserigen  Entglasungsproducten  eine  licht-  bis  dunkel- 
bräunliche  Färbung  zeigt  und  sich  in  ganz  wesentlicher  Menge  an  der 
Zusammensetzung  des  Gesteins  betheiligt. 

Die  übrigen  krystallinischen  Gesteinscomponenten  sind:  Ne- 
phelin,  Augit,  Magnetit,  wenig  Leucit  und  Perowskit.  Die 
Nepheline  und  Augite  föhren  sehr  zahlreiche  Glaseinschlüsse,  erstere 
weisen  meist  ausgezeichnet  scharf  hexs^onal  begrenzte  basische  und 
kurz-rechteckig  gestaltete  Längsschnitte  auf. 

Gute  Aufschlüsse  bieten  die  Eruptivgesteine  der  Anhöhe  west- 
lich von  Seifen  nur  wenige.  Auch  in  dem  Schottersteinbnich  ober- 
halb der  Strasse  von  Seifen  nach  Platten  sind  es  vorherrschend  nur 
bereits  aus  ihrer  Lage  verschobene  und  verstürzte  Blöcke,  welche 
dort  zu  dem  angegebenen  Zwecke  in  Arbeit  genommen  werden. 
Z.  Th.  erscheinen  sie  in  Gestalt  kurzer  plumper  Säulen,  deren  ur- 
sprünglich wohl  ziemlich  verticale  Stellung  aber  fast  überall  nicht 
mehr  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen  ist.  Die  auf  der  Höhe  des 
Plateaus  über  die  Oberfläche  zerstreuten  Blöcke  des  glasreichen 
Basaltes  bildeten  wahrscheinlich  ursprünglich  das  Oberflächen- 
erstarrungsproduct  des  zur  Zeit  nur  noch  wenig  ausgedehnten 
deckenformigen  Ergusses,  welcher  in  verhältnissmässig  nur  geringer 
Mächtigkeit  jetzt  das  Plateau  des  Berges  bildet  und  wenigstens 
innerhalb  Section  Johanngeorgenstadt  überall  zunächst  von  den 
unten  zu  besprechenden  Kiesen,  Sauden  und  Thonen  der  Braun- 
kohlenformation unterlagert  wird. 

b.  Nephelinbasalt  vom  Glücksburg-Berg  bei  Wittigsthal*). 

Wie  bereits  oben  angegeben,  findet  man  den  die  oberste  Kuppe 
des  Glücksburg-Berges  bildenden  Basalt  in  einem  fast  das  ganze 
Jahr  betriebenen  grösseren,  zur  Strassenschottergewinnung  angelegten 
Steinbruch  gut  aufgeschlossen. 


*)  MÖHL  und  ZiBKEL,  loc.  cit. 
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Das  hier  gebrochene  Gestein  zeigt  z.  Th.  noch  vollkommen 
frische  Beschaffenheit.  Hinsichtlich  seines  äusseren  makroskopischen 
Aussehens  ist  es  von  mehr  dunkelgrauer  als  schwarzer  Farbe,  voll- 
kommen dicht,  jedoch  reich  an  zahlreich  ausgeschiedenen,  1 — 3  mm 
grossen  Augiten,  während  Olivin  in  den  untersuchten  Handstücken 
mit  blossem  Auge  oder  mit  der  Lupe  nicht  zu  erkennen  war.  Die. 
Präparate  stellen  sich  bei  stärkerer  Yergrösserung  als  ein  Gremenge 
von  vorherrschendem  Nephelin,  Augit  und  Magnetit  mit  wenig 
Leucit  und  Biotit  dar,  während  Olivin  in  sehr  untergeordneter 
Weise  sich  an  der  Zusammensetzung  betheiligt.  —  Die  Angabe 
Möhl's,  dass  das  Gestein  neben  den  genannten  Componenten  auch 
Melilith  führe,  liess  sich  nicht  mit  Gewissheit  bestätigen. 

c.  Der  Basalt  des  Mückenberges  bei  Halbmeil. 

Das  (restein  des  Basaltküppchens  am  Mückenberg  bei  Halb- 
meil besteht  aus  einem,  dem  blossen  Auge  dicht  erscheinenden, 
dunkelfarbigen  bis  fast  völlig  schwarzen  NepheUnbasalt  mit  nur 
sporadisch  ausgeschiedenen,  bereits  makroskopisch  erkennbaren 
Kiystallen  von  Augit  und  hier  und  da  neben  diesen  sich  bemerk- 
bar machenden,  1  —  3  mm  grossen  Kömchen  von  muscheligem 
Magneteisen.  Aus  möglichst  frischem  Materiale  hergestellte  Präpa- 
rate lassen  als  nähere  Componenten  erkennen:  Nephelin,  Augit, 
Magnetit,  Perowskit  und  Leucit.  Olivin  konnte  in  den 
untersuchten  Schliffen  nur  äusserst  spärlich  constatirt  werden. 

Wie  bereits  oben  angedeutet,  bildet  der  Basalt  des  Mücken- 
berges ein  etwas  unregelmässig  gestaltetes  Küppchen  von  ganz  ge- 
ringer Ausdehnung.  Sein  grösster  Durchmesser  mag  circa  50  Schritte 
betreten.  Eine  säulenförmige  Absonderung  des  Gesteins  fallt  nament- 
lich auf  der  östlichen,  nordöstlichen,  nördlichen  und  nordwestlichen 
Seite  deutlich  in  die  Augen,  wo  die  etwas  unregelmässig  polygonal 
gestalteten  Querschnitte  der  Säulen  bald  ziemlich  senkrecht,  bald 
schief  geschnitten,  holzscheitartig  übereinander  liegend  an  den 
Flanken  des  Küppchens  deutlich  entblösst  sind.  Das  Einfallen 
der  Säulen  ist  ein  ziemlich  wechselndes,  an  einer  Stelle,  nahe  dem 
Culminationspunkte  des  Küppchens,  sind  dieselben  deutlich  nach 
zwei  gegenüberliegenden  Seiten  geneigt  und  fallen  der  Oberfläche 
conform,  im  ganzen  ziemlich  flach  ein.  Sie  zeigen  in  der  Begel 
einen  Querschnitt  von  0,20 — 0,30  m  im  Durchmesser,   ihre  Länge 
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konnte  nicht  genauer  festgestellt  werden,  doch  scheinen  solche  von 
über  1  m  Lange  nicht  selten  vorzukommen. 

d.  Basalt  neben  der  Strasse  von  Halbmeil  nach 
Zwittermühl. 

Dieser  dunkel -bräunlichschwarz  gefärbte,  bereits  schon  stark 
zeisetzte  Basalt  ist  seiner  Zusammensetzung  nach  als  leucitfuh- 
render  Nephelinbasalt  zu  bezeichnen. 

Selbst  die  frischesten  Stücke  desselben  sind  bereits  ziemlich 
stark  zersetzt,  mit  zerstreuten,  z.  Th.  bis  erbsengrossen  und  noch 
etwas  beträchtlicheren  Blasenräumen  erfüllt,  welche  mit  einer  dünuen 
weissen  Kruste  von  radial-büscheligem  Natrolith  überzogen  oder 
bei  kleinen  Dimensionen  vollkommen  damit  ausgefüllt  sind. 

Neben  Nephelin,  Augit  und  Magnetit  als  Hauptgemeng- 
theilen  nehmen  noch  untergeordnet  Leucit,  Perowskit  und 
Eisenglanz  am  Gesteinsgemenge  theil.  Die  verhältnissmässig 
reichlich  vorhandenen  Perowskite  treten  in  Gestalt  unregelmässig 
begrenzter  Kömchen  auf,  welche  innen  mit  tief  dunkelbrauner  Farbe 
durchsichtig  werden,  am  Rande  jedoch  fast  opak  erscheinen  und  bald 
einzeln,  bald  zu  mehreren  sich  beisammen  finden.  Die  Menge  des 
vorhandenen  Olivins  ist  eine  verschwindend  kleine. 

e.  Basalt  an  Flügel  D,  Waldbezirk  Vordere  Kohlung  bei 

Rittersgrün. 

Der  Basalt  von  Vordere  Kohlung  zeichnet  sich  in  petrogra- 
phischer  Hinsicht  von  allen  übrigen  Vorkommnissen  der  Section 
Johanngeorgenstadt  durch  seinen  Melilithgehalt  aus.  Das  in  frischem 
Zustande  rein  schwarze,  verwittert  bräunliche  Gestein  ist  sehr  reich 
an  ausgeschiedenen,  bis  gegen  3  mm  grossen  Augiten,  welche  zumal 
an  der  angewitterten  Oberfläche  recht  deutlich  hervortreten.  Seine 
Gemengtheile  sind:  Nephelin,  Augit,  Melilith,  Leucit,  Olivin, 
beide  letztere  sehr  zurücktretend,  Magnetit,  Perowskit,  Titan- 
eisen und  Apatit.  Der  selten  deutlich  individualisirte  Nephelin 
bildet  wesentlich  mit  Augit  und  Magnetit  zusammen  die  Grund- 
masse, an  deren  Zusammensetzung  die  übrigen  Componenten  nur  in 
untergeordneter  Weise  theilnehmen.  Die  Melilithe  weisen  z.  Th. 
scharfe   rechteckige   Querschnitte    auf  und  sind    durch   ihre  dicht 
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gedrängte;  markirte  Faserung  in  vorzüglicher  Weise  als  dieser 
Species  angehörig  characterisirt.  Die  der  Basis  entsprechende,  die 
Faserung  senkrecht  durchsetzende  Spaltbarkeit  ist  an  den  meisten 
Schnitten  recht  deutlich  zu  beobachten.  Die  nur  sporadisch  vor- 
handenen Leucite  zeigen  kaum  irgendwo  regelmässige  Umgrenzung 
und  geben  sich  nur  durch  die  übrigen  Eigenschaften  als  solche 
zu  erkennen. 

f.  Basaltblöcke  bei  Halbmeil. 

Die  bei  Halbmeil  lose  über  die  dortige  Wiesenfläche  zerstreuten 
Basaltblöcke  sind  liinsichtlich  ihrer  petrographischen  Zusammen- 
setzung keineswegs  durchweg  gleich  beschaffen.  Unter  allen  macht 
sich  eine  Varietät  dadurch  besonders  bemerkbar,  dass  neben  den 
grösseren  porphyrisch  ausgeschiedenen  Augiten  die  an  ihrer  Zu- 
sammensetzung theilnehmenden  Leucite  und  Nepheline  z.  Th. 
makroskopische  Dimensionen  annehmen,  indem  die  nicht  selten  sehr 
scharf  octogon^  umgrenzten  Durchschnitte  des  ersteren  Minerals 
gegen  0,5 — 1,0  mm  Durchmesser  erlangen  und  die  Nepheline  sie 
an  Grösse  oft  sogar  noch  übertreffen.  Von  allen  Gemengtheilen 
machen  sich  auch  hier  wieder  die  in  einzelnen  Fällen  ebenfalls 
bereits  makroskopische  Dimensionen  erreichenden  röthlichbraunen 
Perowskite  besonders  bemerkbar,  die  tief  dunkel-blauschwarzen,z.Th. 
fast  undurchsichtigen  Hauyne  treten  erst  bei  ziemlich  starker  Ver- 
grösserung  hervor.  Dem  Gesteine  anderer  mit  den  eben  beschrie- 
benen z.  Th.  auf  denselben  Haufen  zusammengestürzter  Blöcke 
fehlen  die  grösseren  Leucite,  sowie  die  Hauyne  ganz,  so  dass  sie 
sich  nur  aus  Augit,  nicht  deutlich  individualisirtem  Leucit, 
Magnetit,  Biotit,  Perowskit,  Apatit  und  spärlichen  Eisen- 
glanzblättchen  zusammensetzen.  Das  ganz  dichte,  dunkelfarbige, 
fast  schwarze  Gestein  fiihrt  ab  und  zu  bald  nur  1 — 2  mm  grosse, 
bald  grössere  fragmentarisch  umgrenzte  Körnchen  von  licht-griinlich 
gefärbtem  Feldspath,  sowie  von  Quarz,  welche  offenbar  als  fremd- 
artige Einschlüsse  granitischen  Ursprungs  zu  deuten  sind. 

Ueber  den  mathmaaflsUchen  Ursprung  der  zahlreichen  oberflächlich  zerstreaten 
Basaltblöcke  in  der  Umgebung  von  Halbmeil  lassen  sich  kaum  mit  Sicherheit 
irgend  welche  Yermuthungen  hegen.  Zwar  liegen  etwas  oberhalb  des  Grenzweges, 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  Sign.  796  und  937,9  m  den  Wiesen  eine  grossere  An- 
zahl von  Blöcken  beträchtlicher  Dimensionen  nahe  beisammen,  doch  sieht  man 
das  Gestein  auch  an  der  betreffenden  Stelle  nirgends  anstehen. 
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g.  Zerstreute  Basaltblöcke  bei  Todtenbach. 

Die  in  der  Umgebung  der  Grubengebäude  von  Hülfe  Gottes 
am  Irrgang  im  Bereich  der  dortigen  Torfmoore  und  Wiesenareale 
einzeln  zerstreuten  und  in  etwas  grösserer  Anzahl  im  Bette  des 
Todtenbaches  nordwestlich  vom  alten  Irrgänger  Pferdegöpel  zu- 
sammengehäuilen  Basaltblöcke  zeigen  in  einer  makroskopisch-dtchten^ 
dunkelschwarz  gefärbten  Grundmasse  nur  kleine  und  wenig  hervor- 
tretende Augite  ausgeschieden.  Im  Uebrigen  setzen  sie  sich  aus 
Augit^  Leucit;  Magnetit  und  wenig  Eisenglanz  zusammen^ 
gehören  also  in  die  Gruppe  der  Leucitbasalte.  Olivin  liess  sich 
in  den  untersuchten  Präparaten  nicht  nachweisen. 

h.  Basaltblöcke  am  Sandfels-Berg. 

Am  Weg  von  den  Schwimmiger  Häusern  nach  Brettmühl  stösst 
man  ziemlich  genau  südlich  Sign.  935,7  auf  der  Grenze  von  Granit 
und  Schiefer  auf  eine  Anzahl  von  Basaltblöcken,  welche  vermuthlich 
einem  dieser  Grenze  folgenden  Gang  entstammen,  obschon  das  An- 
stehende dieses  letzteren  nirgends  vorgefunden  werden  konnte. 

Das  makroskopisch -dichte,  schwärzlich  gefärbte  Gestein  ge- 
hört seiner  Zusammensetzung  nach  zu  den  Nephelinbasalten. 
Seine  Gemengtheile  sind:  Augit,  Nephelin,  Leucit,  Magnetit, 
sowie  geringe  Mengen  von  Biotit  und  Perowskit.  Olivin  fehlt 
den  untersuchten  Präparaten  vollständig. 


An  den  Oesteinen  der  Olimmerschiefer-   und  Phyllit- 

formation  von  Seiten  der  Ghranite  hervorgebrachte  Con- 

tacterscheinnngen. 

Die  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Gesteine  der  Glimmer- 
schiefer- und  Phyllitformation  besitzen  nur  z.  Th.  noch  ihre  normale 
Beschafifenheit,  es  haben  vielmehr  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ver- 
hältnissen von  Section  Schwarzenberg,  Schneeberg,  Eibenstock  u.  s.  w. 
auch  die  Granite  von  Section  Johanngeorgenstadt  unverkennbar 
einen  verändernden  Einfluss  auf  einen  Theil  der  för  den  Aufbau 
genannter  beider  Formationen  in  Betracht  kommenden  Gesteine 
ausgeübt.  Daför  spricht  schon  der  Umstand,  dass  die  betreffenden 
Differenzen    in    der  petrographischen   Beschaffenheit   durchaus    an 
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die  Nähe  der  genannten  Eruptivgesteine  gebunden  sind^  und  sich 
im  Allgemeinen  um  so  mehr  bemerkbar  machen^  je  mehr  man 
sich  von  aussen  her  den  Grenzen  der  einzehien  Granitterritorien 
nähert.  Trotzdem  sich  die  von  letzteren  ausgegangenen  contact^ 
metamorphischen  Wirkungen,  wie  bereits  angedeutet,  sowohl  auf 
die  Glimmerschieferformation  als  auf  die  Phyllitformation  erstreckt 
haben,  sind  doch  nicht  sänmitliche  Gesteine  dieser  Formationen  auf 
dieselbe  Weise  betroflTen  worden,  vielmehr  macht  sich  in  dem  dies- 
bezüglichen Verhalten  ein  bemerkenswerther  Unterschied  geltend. 
Von  den  Componenten  der  Glimmerschieferformation  sind  es 
lediglich  die  eigentlichen  hellen  Glimmerschiefer  oder  Muscovit- 
schiefer,  an  welchen  derartige  Contactwirkungen  mit  Sicherheit  zu 
constatiren  waren,  und  dementsprechend  sind  von  den  Gesteinen 
der  Phyllitformation  auch  nur  die  normalen,  sowie  theilweise  die 
feldspathfiihrenden  Phyllite  von  der  Contactmetamorphose  betroffen 
worden,  während  die  Quarzitschiefer,  Amphibolite,  Erzlager  und 
anderweitigen  Einlagerungen  beider  Formationen  im  Contactbereich 
der  Granite  genau  dieselbe  Zusammensetzung  zeigen,  wie  weit  von 
letzteren  entfernt. 


1.  Die  eontaetmetamorpliiscli  amgewandelten  Glimmersehiefer. 

Die  Umwandlungserscheinungen,  welche  die  normalen  hellen 
Glimmerschiefer  in  nächster  Umgebung  der  Granitstöcke  erfahren 
haben,  machen  sich  in  zweifacher  Weise  geltend:  einmal  durch  eine 
in  bestimmter  Richtung  sich  äussernde  Abweichung  in  der 
mineralischen  Zusammensetzung,  sodann  in  ebenso  auffalligen, 
die  Textur  betreffenden  Differenzen.  In  ersterer  Hinsicht  zeichnet 
die  umgewandelten  hellen  Glimmerschiefer  stets  ein  mehr  oder 
weniger  beträchtlicher  Gehalt  an  Biotit  und  Andalusit,  in  letzterer 
ein  ausgesprochen  klein-  bis  feinschuppiges  Gefüge  vor  den 
normalen  Gesteinen  aus. 

Wie  eine  nähere  Verfolgung  dieser  Verhältnisse  auf  Section 
Schwarzenberg  ergeben  hat,  macht  die  Intensität  der  stattgehabten 
Umwandlungserscheinungen  eine  ziemlich  continuirliche  Reihe  von 
Stadien  durch,  welche  mit  dem  normalen  Glimmerschiefer  beginnt, 
und  mit  den  mit  dem  Granit  zunächst  in  Berührung  tretenden  stärkst 
umgewandelten  Schiefem  endigt.  Die  letzteren,  höchst  poten- 
zirten  Umwandlungsprodukte  sind  auf  Section  Johanngeorgenstadt 
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nicht  entwickelt;  es  kommen  vielmehr  hier,  wo  der  Glimmerschiefer 
nirgends  direct  mit  dem  Granit  in  Berührung  tritt^  lediglich  die 
niedrigeren  Stadien  dieser  Erscheinwig  in  Betracht.  Dieselben 
machen  sich  zunächst  dadurch  bemerklich,  dass  das  sonst  noch 
normal  aussehende,  wellig-flaserige,  z.  Th.  auch  (Fuss  des  rechten 
Schwarzwasserthalgehänges  gleich  südlich  Schneisse  17,  Felsklippen 
oberhalb  des  Menschenfreuder  Huthauses)  an  accessorischem  Granat 
und  Feldspath  mehr  oder  weniger  reiche  Gestein  hauptsächlich  auf 
dem  Querbruch  einzelne  Blättchen  von  dunkelem  Glimmer 
wahrnehmen  lässt,  neben  welchen  sich  auf  den  noch  von  zu- 
sammenhängenden grossen  silberglänzenden  Muscovithäuten  über- 
zogenen Schichtflächen  sporadische,  anfangs  noch  leicht  zu  über- 
sehende oder  mit  stark  ausgebleichten,  quer  gestellten  Biotitblättchen 
leicht  zu  verwechselnde  Andalusite  bemerkbar  machen.  Gleich- 
zeitig zeigt  der  Querbruch  eine  versteckt-feinschuppige  Textur, 
welche  vorzugsweise  in  dem  Bioti^ehalt  der  Gesteine  ihren  Grund 
hat.  (Fuss  des  rechten  Schwarzwasserthalgehänges  gleich  südlich 
Schneisse  17,  Halde  südwestlich  St.  Margaretha,  Sign.  760,0  und 
762,5  und  Felszüge  südöstlich  Sign.  537,2  am  Zechenhübel,  Klippen 
oberhalb  des  Huthauses  von  Menschenfireude  etc.)  In  geringerer  Ent- 
fernung vom  Granit  nimmt  im  Allgemeinen  die  anfanglich  nur 
schwach  ausgesprochene,  schuppige  Beschaflenheit  des  Hauptbruches 
überhand.  Das  Gestein  wird  biotitreicher  und  lässt  nun  auch  auf 
den  Schichtflächen  die  bald  grösseren,  bald  kleineren,  z.  Th.  bis 
über  2  cm  langen  Andalusitnadeln  in  beträchtlicher  Anzahl  und 
unschwer  schon  mit  blossem  Auge  erkennen.  Diesem  Stadium  ge- 
hören die  die  kleine  Granitpartie  des  Magnetenberges  umgebenden, 
an  der  Strasse  von  Breitenbrunn  nach  Crandorf  zum  Vorschein 
konmienden  hellen  Glimmerschiefer  an. 

An  vielen  Stellen  geht  als  weiterer  Nebengemengtheil  auch 
Turmalin  in  die  Zusammensetzung  der  hierhergehörigen  Gesteine 
ein.  Wenn  dieses  Mineral  dem  normalen  Muscovitschiefer  auch 
keineswegs  fremd  ist,  so  lässt  sich  doch  nicht  übersehen,  dass  es 
im  Contactbereich  mit  einer  gewissen  Constanz  fast  überall  wiederkehrt. 

Schwieriger  als  beim  normalen  hellen  Glimmerschiefer  sind 
derartige  Umwandlungsstadien  da  zu  erkennen,  wo  das  Gestein 
gleichzeitig  accessorischen  Feldspath  fahrt  und  dann  zugleich  von 
ursprünglich  schon  beigemengtem  Biotit  begleitet  wird,  um  so  mehr, 
als  dann  auch  die  Andalusite  nur  sparsam  vorhanden  sind.    Es  ist 
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in  diesen  Fällen  oft  schwer,  ein  Handstück  solcher  Umwandlungs- 
producte  des  hellen  Glimmerschiefers  von  den  keine  Umwandlimgs- 
erscheinungen  an  sich  tragenden  Gneissglimmerschiefem  und  Gneissen 
zu  unterscheiden  (rechtes  Gehänge  des  Schwarzwasserthaies  zwischen 
Schneisse  20  und  21). 

Bei  noch  weiterer  Annäherung  an  den  Granit  sieht  man 
den  Biotitgehalt  des  Gesteins  noch  mehr  überhandnehmen  und 
dadurch  auch  die  Schichtflächen  ein  schon  weit  stärker  ausge- 
sprochen-schuppiges Gefuge  gewinnen.  Damit  Schritt  haltend 
steigert  sich  auch  der  Andalusitgehalt,  wie  sich  dies  namentlich 
an  ausgedehnteren  abgewitterten  Schichtflächen  sehr  deutlich  zu  er- 
kennen giebt.  Das  von  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  am 
meisten  abweichende  Umwandlungsproduct  des  hellen  Glimmer- 
schiefers endlich  stellt  sich  als  ein  feinschuppiges,  meist  sehr  quarz- 
reiches Gestein  von  comubianitartigem  Habitus  dar,  das  neben 
Muscovit  reichlich  klein-  bis  feinschuppigen  Biotit,  stellenweise 
viel  Turmalin,  überall  aber  sehr  zahlreiche  Andalusite  ffihrt. 

Der  eben  geschilderte  makroskopische  Befund  dieser  Umwand- 
lungsproducte  des  hellen  Glimmerschiefers  wird  durch  die  mikro- 
skopische Untersuchung  wesentlich  bestätigt  und  z.  Th.  ergänzt. 
Letztere  ergab  als  nähere  Componenten  im  Allgemeinen  die  folgen- 
den: Quarz,  Biotit,  Muscovit,  Andalusit,  Turmalin,  Granat^  einen 
nur  sporadisch  auftretenden,  chloritartigen  G^mengtheil,  wenig  Titanit 
und  Rutil,  sowie  opake  Erze.  Wie  bereits  angedeutet,  sind  diese 
höchsten  Umwandlungsstadien  des  hellen  Glimmerschiefers  auf 
Section  Johanngeorgenstadt  nicht  zur  Entwickelung  gelangt.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  ist  wesentlich  darin  zu  suchen,  dass  hier 
der  Glimmerschiefer  oberflächlich  nirgends  bis  direct  an  den  Granit 
herantritt,  sondern  auch  an  den  der  Grenze  des  letzteren  am  meisten 
genäherten  Punkten,  wie  am  Zechenhübel,  immer  noch  um  eine  be- 
trächtliche Distanz  entfernt  bleibt.  Die  contactmetamorphischen 
Wirkungen  konnten  deshalb,  soweit  sie  die  Glimmerschiefer  be- 
trafen, nur  noch  in  abgeschwächtem  Maasse  sich  geltend  machen, 
und  eben  diesem  Umstand  ist  die  verhältnissmässig  geringe  Ver- 
änderung der  betreffenden  Gesteine  zuzuschreiben.  Nur  an  einer 
Stelle,  nehmlich  am  Magnetenberge  bei  Rittersgrün  tritt  die  dortige 
kleine  Granitpartie  direct  mit  Glimmerschiefer  in  Berührung.  Wenn 
an  dieser  Stelle  nichtsdestoweniger  die  höchstpotenzirten  Um- 
wandlungsproducte  letzteren  Gesteins  fehlen,  so  dürfte  der  Grund 
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wesentlich  in  der  geringeren  räumliehen  Ausdehnung  dieses  Granit- 
vorkommens zu  suchen  sein.  Andererseits  weist  aber  der  Umstand, 
dass  dennoch  contactmetamorphisch  veränderte  Glimmerschiefer  am 
Magnetenberge  vorhanden  sind,  darauf  hin,  dass  diese  ganze  Region 
noch  dem  Umwandkingsbereich  des  eigentlichen  Eibenstocker  Massivs 
angehört,  die  Grenzfläche  dieses  letzteren  daher  von  ihrem  nächsten 
Ausstrich  bei  Breitenhof  her  jedenfalls  sehr  flach  in  Nordwest  ein- 
fallt, um  sich  an  der  stockförmigen  kleinen  Partie  des  Magneten- 
berges plötzlich  local  wieder  an  die  Oberfläche  zu  heben. 

2.  Die  contactmetamorphiscli  amgewandelten  Phyllite. 

Wie  bei  den  Glimmerschiefem,  so  nimmt  man  auch  bei  den 
Gesteinen  der  Phyllitformation,  da  wo  sie  den  Grenzen  der  Granite 
nahe  treten,  Veränderungen  wahr,  welche  auf  eine  durch  die  Granite 
hervorgebrachte  Contactmetamorphose  zurückzufuhren  sind.  Dieselbe 
Erscheinung  giebt  sich  in  der  Nähe  der  Berührungsfläche  der  Phyllite 
mit  den  grösseren  und  kleineren  Granitstöcken  des  südwestlichen 
Erzgebirges  und  des  Vogtlandes  überall  in  analoger  Weise  zu  er- 
kennen und  ist  davon  namentlich  in  den  Erläuterungen  zu  den 
Sectionen  Schneeberg,  Lössnitz,  Eibenstock,  Kirchberg,  Schwarzen- 
berg  etc.  ausführlich  die  Rede. 

Auf  Section  Johanngeorgenstadt  sind  es  hauptsächlich  das 
Eibenstocker  Massiv  und  der  Granitstock  des  Grossen  Platten- 
berges, welche  auf  die  Phyllite  ihren  metamorphosirenden  Einfluss 
geltend  gemacht  haben.  Bings  um  die  Contactfläche  dieser  Granite 
zieht  sich  deshalb  eine  bald  schmälere,  bald  breiter  werdende  Zone 
von  contactmetamorphisch  veränderten  Schiefem  herum,  die  nach 
aussen  hin  ganz  allmählich  in  die  gewöhnlichen,  von  der  Umwand- 
lung, nicht  mehr  beeinflussten  Gesteine  der  unteren  Phyllitformation 
übergehen.  In  dem  ganzen,  zwischen  dem  Eibenstocker  Massiv 
und  dem  Granitstock  des  Grossen  Plattenberges  gelegenen,  von 
ausschliesslich  der  Phyllitformation  angehörigen  Gesteinen  einge- 
nommenen Areal  verschmelzen  die  beiderseitigen  Contacthöfe  derart 
mit  einander,  dass  hier,  soweit  keine  nachträglichen  Lagerungs- 
störungen stattgefunden  haben,  von  unveränderten  Phylliten  nur  noch 
geringfügige  Reste  vorhanden  sind,  während  der  ganze  übrige  Raum 
von  mehr  oder  weniger  intensiv  der  Contactmetamorphose  anheim- 
gefallenen Umwandlungsproducten   eingenommen  vnvd.     Nur  längs 
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der  die  Südvvestecke  der  Seetion  einnehmeDden  Partie  des  Eiben- 
stocker  Massivs  treten  normale  Phyllite  wiederum  in  einiger  Ver- 
breitwig  auf^  doch  erklärt  sich  diese  Anomalie^  wie  unten  gezeigt 
werden  wird,  durch  eine  die  Lagerungsverhältnisse  der  Contact- 
zonen  hier  ganz  wesentlich  beeinflussende  Verwerfung. 

Während  die  vom  Bärenfang -Berg  nach  der  Südostecke  der 
Seetion  sich  hinziehende  Contactzone  ganz  in  den  Umwandlungs- 
bereich des  Plattener  Granitstockes  fallt,  gehört  die  vom  Kaben- 
berg  gegen  die  Nordwestecke  der  Seetion  ausgedehnte,  der  Peripherie 
des  Eibenstocker  Massivs  conform  verlaufende  Contactzone  völlig 
dem  Umwandlungsbereich  dieses  letztgenannten  Massives  an. 

Der  ganze  übrige,  von  der  Phyllitformation  eingenommene  Theil 
der  Seetion  hat  keine  Umwandlungserscheinungen  aufzuweisen.  Dass 
der  vom  gewöhnlichen  Typus  abweichende  Habitus  dieser  Contact- 
gesteine  nicht  als  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit,  sondern  als 
eine  erst  durch  spätere  contactmetamorphische  Beeinflussung  seitens 
der  Granitstocke  bedingte  Eigenthümlichkeit  aufzufassen  ist,  geht 
hauptsächlich  aus  folgenden  Thatsachen  hervor:  1.  das  Vorkommen 
jener  krystallinischen  Schiefergesteine  ist  an  die  Nähe  der  Granit- 
stöcke gebunden,  d.  h.  erstere  treten  zonenartig  im  Umkreis  der 
letzteren  auf,  fehlen  hingegen  in  weiterer  Entfernung  von  diesen 
gänzlich  imd  machen  hier  den  normal  ausgebildeten  Phylliten  Platz. 
2.  Die  Grenzen  dieser  Zonen  laufen  conform  den  Conturen  der 
Granitstöcke,  während  sie  vom  Streichen  der  Schichten  völlig 
unabhängig  sind.  3.  Die  von  den  normal  beschafienen  Phylliten 
am  meisten  abweichenden  Varietäten  jener  Gesteine  finden  sich  stets 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Granites,  mit  der  Entfernung  von  letzterem 
wächst  auch  die  Aehnlichkeit  mit  der  normalen  Gesteinsausbildung, 
so  dass  der  Gegensatz  zwischen  beiden  Extremen  durch  eine  ganz 
allmähliche   Reihe    von   Uebergängen    vermittelt  wird. 

Die  ersten  Anzeichen  der  beginnenden  Metamorphose  machen 
sich  bei  den  der  hangenden  Grenze  der  Glimmerschieferformation 
zunächst  aufgelagerten  wellig-flaserigen  Quarzphylliten  von  noch 
stark  glimmerschieferartigem  Habitus  fast  lediglich  durch  Führung 
vereinzelter,  zuweilen  ziemlich  grosser,  auf  dem  Hauptbruch  ver- 
streuter, vorherrschend  im  Muscovit  eingewachsener  Andalusit- 
nadeln,  sowie  durch  einen  vorerst  ebenfalls  nur  untergeordneten 
Biotitgehalt  geltend,  während  dem  Gefiige  nach  noch  kaum 
irgend  bemerkenswerthe  Unterschiede  zu  erkennen  sind.     Bei  den 
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mehr  thonschieferartigen  PhylHten  mit  nur  noch  schwach  seiden- 
glänzendem  Hauptbruch  hingegen  stellen  sich  im  ersten  Stadium 
der  Umwandlung  in  der  Schiefermasse  spärliche  blasse  oder  dunklere, 
vorherrschend  braunroth  bis  kirschroth  gefärbte,  meist  verschwom- 
mene, selten  ziemlich  scharf  begrenzte,  rundliche,  undeutlich  büschel- 
und  garbenformige  Flecke  ein,  deren  abweichende  Färbung  durch 
eine  besonders  dichte  Anhäufung  von  in  der  umgebenden  Schiefer- 
masse nur  spärlich  auf)iretenden  dunkelen  Kömchen,  meist  Eisen- 
verbindungen, seltener  kohligen  Gemengtheilen,  bedingt  wird.  Im 
Uebrigen  setzen  sich  diese  Concretionen  qualitativ  genau  aus  den- 
selben Gemengtheilen  zusammen,  wie  die  übrige  Gesteinsmasse.  Die 
letztere  stimmt  in  diesem  ersten  Stadium  der  Metamorphose  noch 
vollkommen  mit  derjenigen  der  normalen  Phyllite  überein,  daher 
denn  auch  diese  Gesteine  als  Fleckschiefer  mit  unverän- 
derter Schiefermasse  sich  bezeichnen  lassen. 

In  typischer  Ausbildung  findet  man  die  hierhergehörigen  Ge- 
steine unter  anderem  namentlich  bei  Pechöfen  und  Ober-Jugel,  an 
den  Gehängen  des  Breitenbachthaies  z\vischen  der  Hanunermühle 
und  der  Südgrenze  der  Section  Johanngeorgenstadt,  südwestUch 
Sign.  820,2  bei  Ziegenschacht,  in  den  oberen  Teufen  der  Johann- 
georgenstädter  Gruben,  bei  Zwittermühl,  wo  sie  in  neuerer  Zeit  in 
besonders  frischem  Zustand  durch  die  Abteufungsarbeiten  des  zur 
benachbarten  Grube  Segen  Gottes  gehörigen  Williamschachtes  zu 
Tage  gefordert  wurden,  an  der  Strasse  von  Zwittermühl  nach  der 
Seifener  Mühle,  auf  der  Halde  des  Glück  mit  Freuden  StoUns,  am 
Weg  von  Brettmühl  nach  Ziegenschacht  etc. 

Nicht  selten  gesellen  sich  bei  den  wenigst  umgewandelten 
fleckigen  thonschieferähnlichen  Phylliten  den  Flecken  zugleich  ent- 
weder nur  vereinzelte,  manchmal  aber  bis  1  cm  lange,  oder  auch 
ziemlich  zahlreiche  Andalusitnadeln  bei  (am  Waldrand  östlich  von 
Ober-Jugel,  nahe  dem  Südwestende  der  Schneisse  durch  Sign.  833,7 
bei  Breitenbach,  Johanngeorgenstädter  Grubenrevier),  neben  welchen 
die  Flecken  z.  Th.  auch  mehr  oder  weniger  vollständig  zurück- 
treten, so  dass  dadurch  Gesteine  entstehen,  welche  sich  zu  den 
normalen  thonschieferartigen  Phylliten  gerade  so  verhalten,  wie  die 
andalusitfuhrenden  Quarzphyllite  zu  den  unverändert  gebliebenen 
höchst  krystallinischen  Gesteinen  des  liegendsten  Phyllithorizontes. 

Nähert  man  sich  vom  Verbreitungsgebiet  der  Fleckschiefer 
und   andalusitföhrenden  Phyllite   mit   unveränderter  Schiefergrund- 
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masse  der  Granitgrenze,  so  bemerkt  man,  dass  bald  die  ganze  Ge- 
steinsmasse von  der  Umwandlung  ergriflTen  wird,  die  Schiefer 
nehmen  einen  stärkeren  Glanz,  sowde  einen  weit  krystallinischeren 
Habitus  an.  Die  Kaliglimmerblättchen  mid  Quarzkörnehen  treten 
in  bei  weitem  grösseren  Individuen  auf  als  bei  dem  vorhergehenden 
Entwicklungsstadium  oder  bei  den  unveränderten  Phylliten.  Femer 
beginnen  die  in  letzteren  Gesteinen  stets  reichlicher  vorhandenen 
grünen  chloritischen  Blättchen  spärlicher  zu  werden;  in  demselben 
Maasse,  wie  diese  verschwinden,  stellen  sich  dafiir  theils  sehr  kleine, 
nur  mikroskopisch  wahrnehmbare  Schüppchen,  theils  grössere,  bis 
1  mm  messend^  Blättchen  von  Magnesiaglimmer  ein,  die  mit  ihrer 
Spaltungsebene  meist  senkrecht  ziur  Schieferungsebene  des  Gesteins 
stehen  oder  diese  unter  spitzem  Winkel  schneiden,  so  dass  sie  auf 
dem  Hauptbruch  nur  als  schmale  schwarze  Striche  erscheinen. 
Ausserdem  ist  noch  hervorzuheben,  dass  von  den  characteristischen 
mikroskopischen  Rutilnädelchen  der  normalen  Phyllite  in  diesem 
Umwandlungsstadium  nur  noch  wenige  wahrzunehmen  sind,  wäh- 
rend Turmalinsäulchen  noch  in  derselben  Zahl  vorkommen,  wie  in 
den  unveränderten  Schiefem  imd  nicht  bloss  innerhalb  der  Schiefer- 
masse, sondern  auch  als  Einschlüsse  in  den  Magnesiaglimmerblätt^hen 
beobachtet  wurden.  Die  Concretionen  weisen  im  Ganzen  noch  die- 
selbe Zusammensetzung  auf,  wie  in  dem  vorhei^henden  Stadium 
der  Metamorphose,  nur  treten  dieselben  nunmehr  dadurch  in  einen 
gewissen  Gegensatz  zu  der  sie  umgebenden  Schiefermasse,  dass  in 
ihnen  die  Quarzglimmergemengtheile  die  ursprünglich  feinkömige 
Beschaffenheit  noch  bewahrt  haben  und  so  die  Concretionen  gleich- 
sam in  der  Umwandlung  zurückgebliebene  Partieen  der  Schiefer- 
masse repräsentiren. 

In  noch  grösserer  Nähe  des  Granites  nimmt  die  schuppige 
BeschaiSPenheit  der  Schiefer  dadurch  mehr  und  mehr  überhand,  dass 
sich  immer  zahlreicher  deutlich  umgrenzte,  bereits  mit  unbewaffnetem 
Auge  unterscheidbare  Glimmerblättchen  einstellen  und  zwar  nicht 
bloss  parallel  zur  Schichtung,  sondern  auch  schräg  oder  senkrecdit 
dazu,  so  dass  mit  der  deutlicheren  Entwicklung  dieser  Textur- 
modification  die  dem  vorhergehenden  Stadium  noch  eigene  eben- 
schieferige  Spaltbarkeit  mehr  und  mehr  verloren  geht  oder  wenigstens 
bloss  durch  die  das  Gestein  oft  in  grosser  Häufigkeit  durchziehenden 
Quarzschmitzen  angedeutet  wird.  Wo  die  Concretionen  nicht  voll- 
ständig verschwinden,   da  lösen   sie  sich  in  körnig- schuppige,  mit 
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der  umgebenden  Sehiefermasse  innig  verflösste  fleckige  Partieen 
auf,  die  hauptsächlich  einer  localen  Anhäufung  des  Magnesia- 
glimmers ihre  Entstehung  verdanken.  Gleichzeitig  tritt  auch 
Andalusit  in  grösserer  Menge  als  Gesteinsgemengtheil  auf.  Stets 
wird  das  Gestein  von  zahlreichen  Klüften  durchsetzt,  die 
dasselbe  in  unregelmässig-polyedrische  oder  parallelepipedische 
Blöcke  zerlegen,  imd  auf  denen  man  sehr  häufig  Kaliglimmer  aus- 
geschieden findet. 

Das  letzte,  höchste  Stadium  der  Metamorphose  endlich  stellt 
ein  durch  und  durch  schuppiges,  kiystallinisches  Gestein  dar,  welches 
der  Hauptsache  nach  aus  Kali-  und  Magnesiaglimmer,  Quarz  und 
Andalusit  besteht  und  somit  in  petrographischer  Hinsicht  überein- 
stimmt mit  den  anderwärts  als  Endglied  der  Metamorphose  von 
Thonschiefem  durch  Granit  beobachteten  Homfelsen.  Statt  der 
letzteren  Bezeichnung  wurde  fiir  die  betreflenden  Gesteine  von 
Section  Johanngeorgenstadt  und  benachbarter  Gebiete  die  Be- 
nennung Andalusitglimmerfels  angewandt. 

Innerhalb  der  fortschreitenden  Reihe  von  Umwandlungen,  welche 
die  Phyllite  im  Contact  mit  den  Granitstöcken  erfahren  haben, 
lassen  sich,  das  Vorausgehende  kurz  zusammengefasst,  folgende 
4  Stadien  imtcrscheiden: 

1.  Das  Stadium  der  Fleckschiefer  und  andalusitführen- 
den  Phyllite  mit  unveränderter  Schiefermasse. 

2.  Das  Stadium  der  Fleckschiefer  mit  krystallinisch 
veränderter  Schiefermasse. 

3.  Das  Stadium  der  schieferigen  andalusitführenden 
Glimmerfelse. 

4.  Das  Stadiiun  der  Andalusitglimmerfelse. 
Demgemäss  würde  also  ein  jeder  der  die  Granitstöcke  umgebenden 

Contacthöfe  sich  in  vier  concentrische  Zonen  gliedern.  Da  indessen 
Stadium  1  und  2  ebenso  wie  2  und  3  durch  allmähliche  Uebergänge 
derart  mit  einander  verknüpft  sind,  dass  von  einer  kartographischen 
Trennung  derselben  kaum  die  Hede  sein  kann,  so  sind  im  Karten- 
bilde nur  zwei  Contactzonen  unterschieden  worden,  von  denen  die 
äussere  Zone  (2^),  diejenige  der  Fleckschiefer  und  andalusit- 
führenden Phyllite  die  Stadien  1  und  2  umfasst,  während  die 
innere  Zone  der  Andalusitglimmerfelse  (zl)  die  Stadien  3  und  4 
in  sich  begreift. 
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Specielle  Bemerkungen  über  die  petrographische  Beschaffenheit  der 

Contactgesteine. 

Trotzdem  sich  die  durch  die  Granite  hervorgebrachten  Umwandlungserschei- 
nungen der  Phyllite  im  Grossen  und  Ganzen  überall  längs  der  Grenze  der  eben  ge- 
nannt€n  Eruptivgesteine  annähernd  in  denselben  Grundzügen  wiederholen,  so  giebt 
sich  doch  betreffs  der  speciellen  petrographischen  Verhältnisse  immer  noch  eine  ge- 
wisse Mannigfaltigkeit  zu  erkennen,  welche  hauptsächlich  darin  ihren  Grund  hat, 
dass  die  verschiedeneu  Horizonten  der  Phyllitformation  angehörigen  metamorphischen 
Gesteine  gleich  hohen  Umwandlungsstadiums  sich  durch  gewisse,  mehr  oder  minder 
auffallige  Eigenthümlichkeiten  unterscheiden.  Offenbar  sind  diese  Differenzen  in 
der  ursprünglich  abweichenden  Beschaffenheit  der  vom  Metamorphismus  betroffenen 
Phyllite  begründet  und  können  nicht  etwa  als  Folge  local  qualitativ  verschiedener 
Beeinflussung  von  Seiten  der  Granite  aufgefasst  werden.  Unterziehen  wir  zupachst 
die  Umwandlungsproducte  niedrigeren  Grades,  also  die  zur  Gruppe  der  Fleck- 
schiefer und  andalusitführenden  Phyllite  gehörigen  Gesteine  einer  näheren  Betrach- 
tung, so  verdient  vor  allem  hervorgehoben  zu  werden,  dass  schon  die  ersten  An- 
deutungen der  Metamorphose  sich  z.  Th.  in  etwas  verschiedener  Weise  geltend 
machen,  je  nach  dem  höheren  oder  tieferen  Horizont  und  der  damit  in  Verbindung 
stehenden  deutlicher  oder  undeutlicher  krystallinischen  Beschaffenheit  der  von  der 
Umwandlung  betroffenen  Gesteine. 

Bei  den  der  hangenden  Grenze  der  Glimmerschieferformation  zunächst  auf- 
gelagerten grobwellig -flaserigen  Quarzphylliten  von  stark  glimmerschieferartigem 
Habitus  zeichnen  sich ,  wie  beim  eigentlichen  Glimmerschiefer,  die  ersten  Umwand- 
Inngsstadien  fast  lediglich  durch  Führung  vereinzelter,  zuweilen  ziemlich  grosser, 
auf  dem  Hauptbruch  kreuz  und  quer  zerstreuter,  vorherrschend  im  Muscovit  ein- 
gewachsener Andalusitnadeln,  sowie  durch  einen  ebenfalls  meist  nur  untergeordneten 
Biotitgehalt  aus,  während  hinsichtlich  des  Gefüges  noch  keine  irgendwie  hervor- 
tretenden Unterschiede  zu  bemerken  sind.  Man  überzeugt  sich  davon  am  deut- 
lichsten an  den  zur  Fleckschieferzone  gehörigen  Gesteinen  zwischen  Breitenbrunn 
und  dem  Nordrande  der  Section  (unter  anderem  am  Weg  vom  Schnittpunkt  des 
F- Flügels  und  der  15 -Schneisse  nach  dem  Vitriolwerk  zu  St.  Christoph,,  an 
Schneisse  16  zwischen  dem  Krummen  Flügel  und  der  Strasse  von  Sign.  692,4  nach 
St.  Christoph,  an  Schneisse  18  zwischen  deren  Südende  und  dem  F-Flügel,  am 
Zechenberg  u.  s.  w.) 

Bei  den  mehr  thonschieferartigen  Phylllten  mit  nur  noch  schwach  seiden- 
glänzendem Hauptbruch,  welche  weiter  im  Hangenden  das  Hauptgestein  bilden, 
stellen  sich  dagegen  im  ersten  Stadium  der  Umwandlung  in  der  Schiefermasse 
hauptsächlich  die  oben  erwähnten  dunkelen  Flecke  ein,  obschon  sich  diesen 
letzteren  nicht  selten  zugleich  noch  entweder  nur  vereinzelt«,  manchmal  aber  bis 
1  cm  lange,  oder  auch  ziemlich  zahlreiche  Andalusitnadeln  beigesellen. 

Der  bei  den  normalen  Phylliten  vielfach  als  accessprischer  Geroengtheil  auf- 
tretende Feldspath  erlangt  auch  im  Bereiche  der  äusseren  Contactzone  eine  grosse 
Verbreitung.  Meist  zeigen  jedoch  diese  feldspathreichen  Gesteine  der  Fleckschieferzone 
den  nicht  umgewandelten  Feldspathphvlliten  gegenüber  nur  geringe  Unterschiede. 
So  fehlt  ihnen  namentlich  der  Andalusit  zuweilen  fast  vollständig  oder  es  lässt  sich 
derselbe  nur  im   Präparat  mit  Sicherheit  als  solcher  nachweisen,    wenn  auch  der 
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ihn  sonst  begleitende  Biotit  in  den  hierhergehörigen  feldspathreichen  Um- 
wandlungsstadien meist  reichlich  vorhanden  und  bereits  makroskopisch  deutlich 
erkennbar  ist;  er  ertheilt  dem  Gestein  hauptsächlich  das  von  der  Textur  des  nor-* 
malen  Feldspathphyllites  abweichende,  zum  Theil  schon  ziemlich  deutlich  ausge- 
sprochen schuppige  Gefüge.  Auf  der  Karte  wurde  versucht,  die  Hauptverbreitnngs- 
gebiete  dieser  feldspathfuhrenden  Gesteine  der  Fleckschieferzone  gesondert  hervor- 
zuheben, doch  stösst  die  Feststellung  bestimmter  Grenzen  fast  überall  auf  unüber- 
steigliche  Hindemisse,  so  dass  auch  im  Bilde  die  genauere  Ausdehnung  der  einzelnen 
Vorkommnisse  nicht  wiedergegeben  werden  konnte.  Ihre  Haiiptverbreitung  erlangen 
die  feldspathfuhrenden  Fleckschiefer,  resp.  Andalnsitphyllite  besonders  am  Glücks- 
burgberg  und  Rabenberg;  femer  in  der  ganzen  Fleckschieferzone  von  hier  an  bis 
an  die  Nordgrenze  der  Section.  Die  den  oberen  Horizonten  der  unteren  Phyllit- 
formation  angehörigen  fleckigen  Phyllite  sind  vorherrschend  feldspathfrei  bis  feld- 
spatharm,  oder  es  tritt  wenigstens  der  Feldspath  nur  sehr  selten  in  so  grossen  Körnern 
auf,  wie  es  bei  den  eben  genannten  liegenden  Schichten  der  Formation  der  Fall 
ist.  Hierher  gehört  z.  B.  das  in  einem  Steinbmch  hinter  dem  Bergmagazin  bei 
Johanngeorgenstadt  anstehende  Gestein,  während  das  die  Felszüge  zwischen 
Schneisse  4  und  5  nordwestlich  vom  Kammerstein  bildende  Gestein  durch  seinen 
reichlichen  Gehalt  an  grossen  Feldspathkömern  sich  zum  Theil  bereits  den  Phyllit- 
gneissen  nähert. 

Wie  den  normalen  PhylHten,  so  sind  auch  den  Gesteinen  der  Fleckschiefer- 
zone nicht  selten  untergeordnete  quandtische  Lagen  eingeschaltet,  die  sich  aber 
durch  ihren  Reichthum  an  Andalusit  zum  Theil  noch  deutlich  als  von  der  Con- 
tactmetamorphose  mit  ergriffen  bekunden.  So  hat  man  z.  B.  im  GottholdstoUn  bei 
Zwittermühl  derartige,  dem  Fleckschiefer  eingelagerte  feinschnppige,  auf  dem  ebenen 
Hauptbruche  an  Andalusit  und  kleinen  Blotitblättchen  reiche  quarzitische  Lagen 
raehrfiich  überfiüiren,  ebenso  wiederholen  sie  sich  in  den  Johanngeorgenstädter 
Grabenrevieren.  Hier  trifft  man  sie  z.  B.  in  der  Georgen  StoUnsohle  auf  einige  Eni- 
femung  neben  dem  Einzige  Nothhelfer  Flachen  oder  Otto  Spat,  noch  mehr  ver- 
breitet auf  dem  Vereinigte  Hoffhunger  Gegenstollnflügel ,  auf  dem  Preussen  Krone 
Spat  und  Komm  Glück  mit  Freuden  Morgengang,  von  100  m  vom  Gottlob  Flachen 
ab  in  SW.,  bis  in  die  Nähe  des  Trangott  Spates.  Ein  ganz  analoges,  feinkörnig- 
schieferiges,  festes  quarzitschieferartiges  Gestein  steht  auf  dem  Gegenglück  Stolln 
vom  Mundloche  an  auf  16  m  Länge  an,  woselbst  mehrere  der  Zinnerzformation 
angehörige  Gangtrümer  in  ihm  aufsetzen.  Ein  eigenthümlicher  feinkömig-sandiger 
quarzreicher  Schiefer,  reich  an  zersetztem  feinvertheiltem  Feldspath,  mit  ziemlich 
viel  beigemengtem  feinschuppigem  weissem  Glimmer  und  zugleich  etwas,  wiewohl 
grösstentheils  ausgebleichten  Biotit  fahrend,  steht  auf  dem  Treue  Freundschaft  Stolln 
vom  Mundloch  an  auf  ca.  60  m  Länge  an.  Das  von  zahlreichen  schmalen  Trümern 
von  Quarz  und  Schörl  durchzogene  Gestein  erscheint  in  der  Grube  durch  und 
durch  mürbe  und  bröckelig  und  zerfällt  in  Folge  davon  an  der  Tagesoberfläche 
leicht  zu  einem  feinen  Sand,  der  als  sehr  branchbar  zur  Formerei  für  Eisenguss 
schon  seit  langem  und  auch  gegenwärtig  noch  Gegenstand  der  Gewinnung  ist. 
Gegen  W,  hin  wird  das  Gestein  durch  einen  N  45°  W.  streichenden  und  70**  in 
SW.  fallenden  Gang  begrenzt,  welcher  8,5 — 11  cm  mächtig,  aus  Quarz,  Steinmark 
und  Schörl  besteht  nnd  wahrscheinlich  eine  Verwerfung  des  Gebirges  hervorgebracht 
hat,   indem  hinter   ihm   gleich  der  gewöhnliche  Fleckschiefer  hervortritt.     In  den 
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in  der  Nähe  des  StoUnmundloehes  befindliehen  Sandabbaueu  hat  man  überall  in 
3 — 5  m  Höhe  über  der  StoUnsohle  den  bedeckenden  Fleckschiefer  erreicht,  dessen 
Grenze  gegen  den  quarzreichen  Schiefer  ziemlich  scharf  ist  und  10 — 15^  in  S.  fallt. 
In  der  Sohle  steht  hingegen  das  letztere  Gestein  noch  allenthalben  an,  dasselbe 
findet  man  über  Tag  bis  gegen  160  m  in  N.  und  S.  vom  Treue  Freundschaft 
Stollnmundloch  und  auf  fast  40  m  am  Gehänge  abwärts  in  Bruchstücken  auf  den 
Feldern  zerstreut,  auch  auf  der  Halde  von  Elias  liegen  Bruchstücke  dieses  Gesteins, 
woraus  sich  vermuthen  lässt,  dass  es  eine  ziemlich  mächtige  Einlagerung  bildet. 
Fragmente  von  ebenplattigen,  quarzitischen  Varietäten  der  zur  Gruppe  der  Fleck- 
schiefer gehörigen  Gesteine  erlangen  ferner  im  südwestlichen  Theil  der  Johann- 
georgenstädter  Grubenreviere,  so  in  der  Umgebung  der  Grubengebäude  von  Gabe 
Gottes,  Neu  Leipziger  Glück,  Schaarschacht  u.  s.  w.  eine  ziemliche  Verbreitung, 
ohne  dass  es  möglich  wäre,  die  betreffenden  Vorkommnisse  oberflächlich  genauer 
zu  begrenzen.     Vergl.  die  Karte. 

Unter  den  ziemlich  allgemein  verbreiteten  accessorischen  Gemengtheilen  der 
normalen  Phyllite  erlangt  innerhalb  der  Fleckschieferzone  namentlich  der  TarmaÜB 
dadurch  eine  erhöhte  Wichtigkeit,  dass  er  nicht  selten  innerhalb  des  Gesteins  ent- 
weder für  sich  allein  oder  in  innigem  Gemenge  mit  Quarz  einzelne  dunkel  gefärbte 
feinkörnige  Zwischenlagen  bildet,  die  sich  auf  kurze  Distanz  oft  in  grosser  Anzahl 
wiederholen  und  alsdann  zur  Entstehung  eigentlicher  TurmalinscMiefer  Veran- 
lassung geben.  Wir  finden  diese  letzteren  längs  der  ganzen  Erstrecknng  der  Fleck- 
schieferzone, wenn  auch  immer  nur  sehr  local,  doch  ziemlich  gleichmässig  verbreitet, 
gleichgültig,  welchem  Horizont  der  Phyllitformation  die  betreffenden  Gesteine 
angehören.  Nahe  über  der  liegenden  Grenze  der  Phyllitformation  trifft  man  sie  z.  B. 
westlich  und  nordwestlich  vom  Vitriolwerk  bei  Breitenbrunn  im  Gebiet«  des  dort 
verbreiteten,  glimmerschieferähnlichen,  wellig -flaserigen  Phyllites  mit  grossen 
Andalusitnadeln  auf  dem  Hauptbruch,  während  sie  an  Schnelsse  20  auf  dem 
Rabenberg  und  oberhalb  der  Hammermühle  am  rechten  Gehänge  des  Breitenbach- 
thales  dem  Verbreitungsgebiet  der  eigentlichen  thonschieferähnlichen  Fleckschiefer 
und  umgewandelten  FeldspathphylHte  der  oberen  Partie  der  unteren  Phyllitformation 
angehören.  Am  erstgenannten  Orte  finden  sich  selbst  grössere  Stücke  eines  fein- 
kömig -stengeligen,  zum  Theil  etwas  drusigen  Gemenges  von  Turmalin  und  Quarz 
über  die  Oberfläche  zerstreut.  Auch  die  von  den  oberen  Strecken  der  Johann- 
georgenstädter  Gruben  durch&hrenen  Fleckschiefer  des  Vorderen  und  Mittleren 
Fastenberges  führen  häufig  kleinere  turmalinreiche,  dunkelgefarbte ,  das  Gestein 
durchziehende  Schmitzen  (vergl.  unten),  während  der  Turmalin  wohl  auch  das  Gestein 
in  schmalen  Trümchen  durchzieht,  welche  die  Schichtung  mehr  oder  weniger 
deutlich  durchschneiden.  Namentlich  ist  dies  bei  den  feinkörnig-sandigen  zersetzten, 
dünn-  und  geradschieferigen  quarzitischen  Lagen  innerhalb  der  gewöhnlichen  Fleck- 
schiefer der  Fall. 

Bei  der  ziemlich  allgemeinen  Verbreitung  des  Turmalingehaltes  innerhalb  der 
Fleckschieferzone  konnte  von  einer  kartographischen  Darstellung  jedes  einzelnen 
Vorkommens  nicht  die  Rede  sein.  Nur  an  denjenigen  Stellen,  wo  die  Turmalin- 
führung  eine  besonders  auffällige  war,  wurde  dies  auf  der  Karte  nach  Möglichkeit 
zu  markiren  gesucht. 

Als  namentlich  innerhalb  der  Johanngeorgenstädter  Grubenreviere  nicht  selten 
auftretender   accessorischer  Gemengtheil   des   Fleckschiefers   ist   endlich   noch   der 
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Eisenkies  namhaft  za  machen.  Er  findet  sich  bald  in  isolirten,  aber  zahlreichen 
Körnern  und  Krystallen  dem  Glimmer  und  Quarz  beigemengt,  bald  zu  grosseren, 
kornig  zusammengesetzten  und  mit  etwas  Quarz  gemengten  Lagen  oder  kurzen 
Schmitzen  concentrirt,  welche  selbst  0,7—8  cm  Mächtigkeit  und  0,20 — 2  m  Länge 
erreichen  können.  Sie  stellen  gewissermaassen  erzführende  Lager  im  Kleinen  dar. 
In  den  Gruben  verräth  sich  dieser  Schwefelkiesgehalt  in  der  Regel  durch  einen 
mehr  oder  minder  starken  Ueberzug  der  Wände  mit  Eisensinter.  Als  Kluftmineral 
fand  sich  in  den  Fleckschiefem  des  GottholdstoUns  local  auch  deutlich  kry- 
stallisirter  Apatit. 

Hinsichtlich  der  näheren  petrographischen  Verhaltnisse  der  der  Andalusit- 
gllmmerfelszone  zugehörigen  Gesteine  ist  zu  bemerken,  dass  deren  Schwankungen 
im  Ganzen  weit  weniger  bedeutend  sind,  als  sich  solche  innerhalb  der  der  Fleck- 
schieferzone angehörigen  Gesteinsreihe  geltend  machen. 

Wie  in  der  mineralogischen  Zusammensetzung,  so  findet  auch  in  der  Textur 
zwischen  den  einzelnen  Vorkommnissen  des  Andalusitglimmerfelses  im  Ganzen  grosse 
Uebereinstimmung  statt,  gleichgültig,  ob  man  ein  höchstes  Umwandlnngsstadium 
der  liegendsten  oder  der  mehr  hangenden  Schichten  der  unteren  PhylUtformation 
vor  sich  habe;  höchstens  Hesse  sich  etwa  anführen,  dass  bei  sonst  übereinstimmender 
schuppiger  Textur  das  Korn  der  aus  den  liegendsten  Phyllitschichten  hervor- 
gegangenen Andalusitglimmerfelse  etwas  grösser  ist,  als  wir  es  bei  den  höchst  um- 
gewandelten ursprünglich  thonschieferähnlichen  Phylliten  wahrnehmen. 

Uebrigens  verdient  es  wohl  betont  zu  werden,  dass  innerhalb  Section  Johann- 
georgenstadt  das  Gefüge  der  Andalusitglimmerfelse  nirgends  ein  deutlich  richtungs- 
loses zu  nennen  ist,  dass  vielmehr  auch  bei  den  an  feinschuppigem  Biotit  und  an 
grossen  makroskopischen  Andalusitnadeln  reichsten  Vorkommnissen  eine  Schichtung 
sich  überall  deutlich  zu  erkennen  giebt  und  namentlich  die  vielverbreiteten  sehr 
qnarzreichen  Varietäten  durch  die  in  groben,  bogigen  Schmitzen  das  Gestein  durch- 
ziehenden Quarzmassen  stets  eine  ausgesprochene  Schichtung  und  Bänderung  zeigen 
(Felsen  nahe  südlich  Schneisse  25  bei  Erlabrunn). 

Der  bereits  innerhalb  der  Gesteine  der  Fleckschieferzone  vielfach  vorhandene 
Feldspathgehalt  wiederholt  sich  auch  innerhalb  der  Andalusitglimmerfelszone  in 
grosser  Verbreitung.  Feldspathreiche,  zum  Theil  geradezu  als  schuppige  Gneisse 
zu  bezeichnende  Gesteine  gehören  gerade  im  Bereich  der  inneren  Contactzone  zu 
den  &st  nirgends  fehlenden  Erscheinungen.  Typisch  findet  man  sie  beispielsweise 
am  Wege  vom  Nordostende  des  A-Flügels  beim  Kammerstein  in  SO.,  sehr  reich  an 
6tecknadelkop%ro8sen  Feldspathen,  gneissartig,  mit  viel  dunkelem,  obwohl  stark 
zersetztem  Glimmer,  Jedoch  ohne  makroskopisch  erkennbaren  Andalusit,  im  Amphi- 
bolitbruch  und  an  Schneisse  6  unweit  der  Abzweigung  des  Weges  nach  Menschen- 
freude (sehr  andalusit-  und  biotitreich),  nördlich  Sign.  630,5  bei  Breitenbrunn,  hier 
das  Hangende  des  Amphibolites  bildend  (zum  Theil  etwas  Turmalin  fahrend),  am 
westlichen  Fuss  des  Sauberges  bei  Breitenbrunn  (klein-  bis  feinkörnig -schuppig, 
reich  an  Biotit),  am  Fuss  des  Schwarzwasserthalgehänges  gleich  nördlich  der  Fabrik 
bei  Breitenhof  (turmalinfuhrend ,  biotitreich),  sowie  in  dem  etwas  nördlich  davon 
gelegenen  Bahnanschnitt  gegenüber  der  unteren  Beyreuther'schen  Brettmühle  (neben 
Feldspath  zugleich  sehr  reichlich  Andalusit  führend),  am  Zottenberg  bei  Zwitter- 
mühl  (andalnsitreich,  auf  dem  Querbruch  durch  zahlreiche,  der  Schichtung  parallele 
feinkörnig -sandige   Quarzschmitze    streifig),   in    einem    Bruch    gleich   südlich   vom 
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Vitriolwerk  bei  Breitenbrunn  und  ostnordöstlich  der  benachbarten  Häuser  an  der 
Hammerleithe,  beim  Hof  am  Berg  ubweit  Breitenbrunn  (stellenweise  etwas  Turmalin 
führend,  mit  grösseren  Fettquarzschmitzen),  nnweit  Sign.  712,8  am  Rabenberg  u.  s.  w. 

In  der  Regel  lässt  sich  auch  hier  die  Bemerkung  machen,  dass  mit  zuneh- 
mendem Feldspathgehalt  nicht  nur  die  Menge  wenigstens  des  makroskopisch  erkenn- 
baren Andalusites  im  umgekehrten  Verhaltniss  steht,  sondern  dass  auch  sonst 
der  metamorphische  Character  des  Gesteins  mehr  in  den  Hintergrund  tritt  und 
öfters  nur  durch  den  Biotitgehalt  sich  noch  ausgeprägt  zeigt.  Es  erfordert  in 
solchen  Fällen  oft  grosse  Vorsicht,  derartige  feldspathreiche  Gesteine  des  inneren 
Contacthofes  noch  mit  Sicherheit  von  den  gewöhnlichen  Feldspathphylliten  zu 
unterscheiden  und  macht  es  in  hohem  Grade  schwierig,  dort  bestimmte  Grenzen 
zwischen  der  inneren  und  äusseren  Contactzone,  sowie  zwischen  dieser  und  den 
nicht  umgewandelten  Phylliten  festzustellen,  wo  auch  den  Gesteinen  der  Fleck- 
schieferzone ein  beträchtlicher  Feldspathgehalt  eigen  ist.  Man  muss  in  solchen 
Fällen  sich  hauptsächlich  an  die  fast  nie  fehlenden,  mehr  oder  weniger  feldspath- 
armen  oder  -freien  Zwischenlagen  halten,  die  es  dann  in  der  R^gel  nicht  schwer 
machen,  zu  entscheiden,  ob  man  sich  noch  ausserhalb  des  Contactes  befindet  oder 
welche  der  Contactzonen  man  vor  sich  hat. 

Aehnlich  wie  bei  den  Gesteinen  der  Fleckschieferzone  nimmt  beim  Anda- 
lusitglimmerfels  der  als  accessorischer  Gemengtheil  ziemlich  verbreitete  Turmalin 
local  derart  überhand,  dass  einzelne  Gesteinslagen  geradezu  als  TunialiBflcldefer 
zu  bezeichnen  sind.  Zum  Theil  stellen  sie  echte,  von  zahlreichen  dünnen  Lagen 
feinkörnigen  Turmalins  durchzogene  und  dadurch  auf  dem  Querbruch  deutlich 
streifig  oder  gebändert  erscheinende  Quarzphyllite  dar,  die  auf  dem  Hauptbnich 
nicht  selten  noch  zahlreiche  und  grosse  Nadeln  von  Andalusit  fahren  (Waldarbeiter- 
hänser  bei  Breitenbrunn,  GottholdstoUn  und  Strasse  von  da  nach  Zwittermfihl,  unteres 
Ende  der  Schneisse  18  am  rechten  Gehänge  des  Steinbachthaies  etc.).  Andere 
Stücke  weisen  dagegen  deutlich  den  Habitus  von  Ganggesteinen  auf,  indem  sie 
aus  einem  Gemenge  von  Quarz  und  Turmalin  bestehen,  von  denen  dieser  entweder 
dicht  verfilzte  feinkörnige  Partieen  oder  aber  büschelig -strahlige  Aggregate  bildet, 
welche  bald  im  Quarz  eingewachsen  sind,  bald  aber  auch  lagenweise  gesondert  oder 
besonders  reichlich  angehäuft  auftreten,  derart,  dass  ein  viel&ch  wiederholter 
symmetrischer  Wechsel  von  Turmalin-  und  Quarzlagen  entsteht. 

Oft  schaaren  sich  diese  Gänge  und  bilden  Trumerschwärme  oder  ein  eng- 
maschiges Trümemetzwerk ,  welches  so  dicht  werden  kann,  dass  förmliche  klein- 
stückige Breccien  entstehen.  Einige  der  Hauptvorkommnisse  solcher  Turmalin- 
anreicherungen  innerhalb  der  Andalusitglimmerfelszone  wurden  auf  der  Karte  /arbig 
zu  markiren  gesucht,  von  einer  näheren  Begrenzung  kann  aber  schon  deshalb  nicht 
die  Rede  sein,  weil  im  Bereich  der  so  bezeichneten  Areale  keineswegs  ausschliesslich 
jene  Turmalingesteine  vorhanden  sind,  sondern  diese  im  günstigsten  Falle  immer 
noch  namhaft  gegen  diejenigen  von  gewöhnlichem  Andalueitglimmerfels  zurücktreten. 

Hinsichtlich  der  Genesis  der  Turmalinschiefer  ist  es  bemerkenswerth,  dass  die 
Turmalinanreicherungen  nicht  selten  von  deutlichen,  das  Gestein  durchsehenden 
und  selbst  mit  Turmalin  erfüllten  Klüften  ausgehen,  die  die  Schichtung  unter  mehr 
oder  weniger  dem  rechten  genähertem  Winkel  durchschneiden,  und  von  welchen 
aus  offSenbar  das  Nebengestein  nach  den  Seiten  hin  mit  Turmalin  imprägnirt  wurde, 
so   dass  dieses   den    Klüften    zunächst   von    zahlreichen   der   Schieferung   parallel 
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verlaufenden  feinkörnigen  dunkelen,  turmalinreichen  Schmitzen  durchzogen  wird, 
die  mit  weissen  feinkörnigen  Quarzschmitzen  abwechseln,  jedoch  sich  in  geringer 
Entfernung  yon  der  Klnftfläche  Tollständig  auskeilen  (Heinrichsfels,  Schwimmiger 
Irrgang  nahe  dem  Culminationspunkte  des  Zottenberges  etc.). 

DieTurmalinschiefer  scheinen  also  nichts  anderes  als  von  Klüften 
aus  umgewandelte  Andalusitglimmerfelse  z'u  sein.*)  Gleichzeitig  mit  diesem 
Voi*gang  hat  auch  auf  den  Klüften  selbst  eine  Ausscheidung  von  Turmalin  statt- 
gefunden und  ist  die  Turmalinisirung  da  und  dort  von  den  Spalten  umschlossener 
Schieferbruchstücke  erfolgt.  Am  zahlreichsten  treten  derartige  Turmalingänge  und 
-schiefer  längs  der  Grenze  des  Eibenstocker  Granitmassivs  und  hier  ganz  besonders 
in  der  Gegend  zwischen  Steinbach  und  Breitenbrunn  auf,  doch  wiederholen  sie  sich 
dem  oben  Gesagten  zufolge  in  ähnlicher  Weise  auch  längs  der  Peripherie  des  Granit- 
stocks vom  Grossen  Plattenberg. 

Wie  auf  bergmännischem  Wege  vielfach  constatirt  worden  ist,  hat  im 
Bereiche  der  Turmalinschiefer  der  Andalusitglimmerfels  zugleich  eine  mehr  oder 
weniger  reichliche  Imprägnation  mitZinnstein  erfahren,  so  dass  dieser  letztere 
früher  mehrfach,  besonders  am  Fastenberg  und  Babenberg  auf  bergmännische  Weise 
gewonnen  wurde.  Der  Johanngeorgenstädter  Bergbau  soll  gerade  derartigen  Zinnerz- 
Vorkommnissen  seine  Entstehung  verdanken. 

Von  den  der  Andalusitglimmerfelszone  angehörigen  untergeordneten  Ein- 
lagerungen, welche,  wie  bereitfi  oben  bemerkt,  keine  contactmetamorphischen  Um- 
wandlungen erkennen  lassen,  wurden  die  wichtigsten  bereits  im  Vorhergehenden 
besprochen.  Eine  offenbar  nur  sehr  untergeordnete  Ausdehnung  erlangt  eine  hier 
noch  kurz  zu  erwähnende,  unweit  Sign.  919,2  am  Fussweg  von  Ziegenschacht  nach 
Todtenbach  vorkommende  Mineralcombination,  welche  wesentlich  aus  ziemlich  dicht 
gedrängten,  bis  erbsengrossen  Körnern  von  zersetztem,  braunem  Granat  besteht,  die 
einem  feinschuppigen  dunkelbraunen  bis  dunkel-schwärzlichgrunen  Glimmer  einge- 
wachsen sind.     Von  metallischen  Mineralien  war  nichts  zu  bemerken. 

Auf  die  Schwierigkeit  der  Grenzziehung  zwischen  den  kartographisch  unter- 
schiedenen beiden  Contactzonen  innerhalb  der  Phyllitformation  ist  bereits  oben 
gebührend  hingewiesen  worden.  Eine  grosse  Verbreitung  erlangen  derartige  inter- 
mediäre Umwandlungsstadien  besonders  im  Bereich  der  Johanngeorgenstädter  Gruben- 
reviere. Bei  deutlich  dünnschieferigem  Gefüge  zeigen  sie  auf  dem  Hauptbruch  nur 
noch  sehr  undeutlich -feinschuppige  Beschaffenheit,  doch  geben  auf  letzterem  oft 
sehr  zahlreiche  makroskopische  Andalusitnadeln  zu  erkennen,  dass  man  es  bereits 
mit  einem  ziemlich  hochgradigen  Stadium  der  Umwandlung  zu  thnn  hat.  (Vereinigt 
Feld,  auf  der  67  Lachter  Strecke  u.  s.  w.).  W^ährend  die  tieferen  Strecken  der 
ganzen  Baue  durchweg  den  typischen  Andalusitglimmerfels  durchfahren  und  z.  Th. 
bis  auf  die  Granitgrenze  hinab  aufgeschlossen  haben,  herrschen  in  den  oberen 
Teufen  die  Gesteine  der  Fleckschieferzone  und  die  beide  mit  einander  verbindenden 
Uebergangsglieder  vor,  ja  es  scheint  hier  zum  Theil  ein  Wechsel  zwischen  bald 
etwas  starker,  bald  weniger  intensiv  umgewandelten  Gesteinslagen  sich  geltend  zu 
machen,  welcher  früheren  Beobachtern  zu  der  Annahme  Veranlassung  gab,  dass  im 
westlichen  Theil  der  Reviere  die  auf  den  Andalusitglimmerfels  folgenden  Gesteine 
der  Fleckschieferzone  von  neuem  durch  rein  schuppige,  mit  dem  Andalusitglimmerfels 


*)  Vergl.  Erläuterungen  zu  Sect.  Eibenstock  S.  38. 
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übereinstimmende  Gesteine  überlagert  werden.  Es  dürfte  jedoch  diese  Thatsache, 
wie  oben  angegeben  und  im  Folgenden  noch  näher  erörtert  werden  soll,  sich 
lediglich  auf  einen  mit  gewissen  Differenzen  in  der  ursprünglichen  Gesteins- 
beschaffenheit zusammenhängenden  Unterschied  in  der  Intensität  des  Metamorpho- 
sirungsprocesses  innerhalb  der  verschiedenen  einander  überlagernden  Gesteinscomplexe 
zurückführen  lassen. 


Orenzverhältnisse  zwischen  Granit  nnd  Sehiefer. 

Zur  Beurtheilung  der  Grenzverhältnisse  zwischen  Granit  und 
Schiefer  ist  auf  Section  Johanngeorgenstadt  sowohl  durch  die  ober- 
flächlichen Aufschlüsse,  als  namenflich  auch  durch  die  unterirdischen 
Baue  der  Johanngeorgenstädter  Grubenreviere  vorzügliche  Gelegen- 
heit geboten.  Da,  wo  die  gegenseitigen  Verbandverhältnisse  der 
eben  genannten  beiden  Gesteine  die  ursprünglichen  geblieben  sind, 
lässt  sich  überall  in  übereinstimmender  Weise  constatiren,  dass 
die  Grenzfläche  zwischen  Granit  und  Schiefer  unter  ver- 
hältnissmässig  sehr  geringer  Neigung  gegen  aussen  abfällt, 
ganz  unabhängig  davon,  welches  im  Uebrigen  die  architektonischen 
Verhältnisse  des  umgebenden  Schiefers  sein  mögen.  Während  also 
der  letztere  an  den  einen  Stellen  mit  zur  Contactfläche  gleich- 
sinnigem Einfallen  den  Granit  überlagert,  schneidet  das  Streichen 
seiner  Schichten  anderwärts  die  Contactgrenze  unter  mehr  oder 
weniger  beträchtlichem,  oft  selbst  einem  Rechten  genähertem  Winkel. 

Am  Plattener  Granitstock  sind  diese  Verhältnisse  sowohl 
oberirdisch  als  unterirjüsch,  namentlich  in  der  Nähe  der  Grube 
Segen  Gottes  am  Zottenberg  deutlich  ersichtlich.  Auf  dieser 
Grube  hat  man  die  Grenze  zwischen  Granit  und  Schiefer  auf  einer 
dem  Neue  Segen  Gottes  Gang  folgenden,  vom  GottholdstoUn  ab- 
gehenden Strecke  in  62  m  Entfernung  vom  Uebersetzen  des  Alte 
Segen  Gottes  Ganges  erreicht  und  gut  aufgeschlossen.  Sie  fallt 
unter  30®  gegen  aussen,  also  in  östlicher  bis  nordöstlicher  Richtung 
ein  und  ist  namentlich  an  der  nördlichen  Ulme  deutlich  zu  beob- 
achten. Höher  oben  am  Zottenberg  befindet  sich  unweit  Sign.  940,1 
an  mehreren  Stellen  im  Contactbereiche  zwischen  Granit  und  Schiefer 
eine  Anzahl  durch  alte  Zwitterrisse  gebotener  Au&chlüsse,  an  denen 
man  auf  der  einen  Seite  Schiefer,  auf  der  anderen  Granit  anstehen 
sieht.  Die  Grenze  beider  fallt  auch  hier  im  Allgemeinen  ziemlich 
flach,  gewöhnlich  mit  etwas  über  30®  nach  Nordost  ein,  eine  That- 
sache,  die  durch  Verbindung  dieses  oberflächlichen  Ausstriches  mit 
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dem  eben  erwähnten  unterirdischen  Grenzpunkte  ihre  Bestätigung 
findet.  Bei  den  Häusern  von  Schwimmiger  Irrgang  legt  sich,  die 
höchste  Partie  des  Sandfelsberges  bildend,  bereits  wieder  Schiefer 
auf  den  Granit  auf.  Auch  hier  muss  die  Grenze  ZMrischen  beiden 
sehr  flach  einfallen,  da  am  Fuss  des  gegen  Norden  gerichteten 
.Gehänges  der  Streitseifener  Bach  den  Granit  von  neuem  blossgelegt 
hat.  Dieselbe  wenig  nach  aussen  geneigte  Contactfläche  zwischen 
Granit  und  Schiefer  liess  sich  an  mehreren  Versuchsbauen  und 
Schürfen  auf  Zinn-  und  Wismutherze  constatiren,  welche  in  neuerer 
Zeit  am  südwestlichen  Abhang  des  Sandfelsberges  unweit  des  von 
Sign.  935,7  in  Südwest  verlaufenden  Flügels  vorgenommen  worden 
sind.  Auch  das  isolirte  Wiederzutagegehen  des  Granites  am  West- 
abhang des  Sandfelsberges  und  im  Bette  des  Schwarzwassers  südlich 
der  Einmündimg  des  Streitseifener  Baches  steht  mit  diesen  That- 
sachen  im  Einklang.  Auf  der  linken  Seite  des  Schwarzwassers 
liess  sich  die  flache  Auflagerung  des  Schiefers  auf  dem  Granit 
namentlich  auf  der  Eisensteinzeche  Hülfe  Gottes  am  Irrgang 
dort  constatiren,  wo  der  durch  diese  Grube  abgebaute  Gang  aus 
dem  Granit  in  den  Schiefer  hineinsetzt.  Der  letztere  bildet  hier 
eine  dem  ersteren  aufruhende,  ca.  75  m  mächtige  Decke.  In  Ueber- 
einstimmung  mit  dieser  vielfach  constatirten  geringen  Neigung  der 
Contactgrenze  sieht  man  westlich  von  den  Scherberhäusern  den 
Schiefer  in  Form  eines  zungenförmigen  Lappens  ein  Stück  weit 
über  den  Granit  übergreifen. 

Hinsichtlich  des  Eibenstocker  Massivs  haben  namentlich 
die  Johanngeorgenstädter  Gruben  eine  Anzahl  von  Aufschlüssen 
geliefert,  welche  das  flache  Einfallen  der  Granitgrenze  unter  den 
Schiefer  gleichfalls  auf  das  bestinmiteste  bestätigen.  So  ist  man 
in  der  Grube  Grauer  Mann  im  Erzengier  Gebirge  bei  52  m  Tiefe 
unter  Tag  aus  dem  Schiefer  in  den  Granit  hineingelangt  und  in 
diesem  noch  auf  112  m  weitere  Teufe  niedergegangen.  Da  diese 
Grube  gegen  1500  m  von  dem  nächsten  oberflächlichen  Grenz- 
punkte des  Granites  entfernt  liegt,  so  muss  dieser  sich  mit  ganz 
flacher  östlicher  Neigung  unter  dem  Schiefer  ausbreiten.  Dies 
wird  bestätigt  durch  die  Aufschlüsse  in  den  am  Mittleren  Fasten- 
berg gelegenen  Gruben  Elias  und  Aaron  StoUn.  Der  Eliasstolln 
ist  auf  einem  Spatgang,  dem  Elias  Spat,  gegen  NW.  in's  Gebirge 
getrieben.  Vom  Mundloch  herein  brachte  man  denselben  im  Schiefer 
fort,  gelangte  jedoch  in  ungefähr  610  m  Entfernung  vom  Mundloch 
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in  den  Granit  und  trieb  in  diesem  Gestein  den  Stolln  noch  gegen 
120  m  weit.  In  dem  weiter  gegen  Ost  angesetzten  Kunstschachte 
erlangte  man  gleichfalls  den  Granit  und  zwar  bei  32  m  Tiefe  unter 
der  Elias  StoUnsohle  oder  ca.  80  m  unter  Tage^  teufte  darin  den 
Schacht  noch  74  m  ab  und  stiess  dann  noch  ein  20  m  tiefes  Bohr- 
loch nieder^  ohne  damit  etwas  anderes  als  Granit  durchsunken  zu 
haben.  Ausserdem  erreichte  man  den  Granit  auch  noch  mit  einem 
Flügelort  des  Elias  StoUns  auf  dem  Segen  Gottes  Spat  bei  116  m 
nördlicher  Entfernung  vom  Elias  Spat.  Ebenso  traf  man  bei  Treue 
Freundschaft  Fundgrube  in  dem  Kobaltschachte  in  50  m  miter  dem 
Treue  Freundschaft  Stolln  unter  dem  Schiefer  den  Granit,  und  auf 
dem  tiefen,  am  Bergabhange  angesetzten  Aaron  Stolln  bei  44  m 
Teufe  unter  Tage,  endlich  am  Vorderen  Fastenberg  im  Frisch 
Glücker  Kunstschacht,  bei  374  m  und  im  Schaarschacht  bei  318  m 
unter*  Tage.  Aus  letzteren  beiden  Daten  ergiebt  sich  die  in  dem 
Bandprofil  2  der  Karte  graphisch  dargestellte  Granitgrenze. 

Einen  sehr  schönen  Aufschluss  der  Contactfläche  zwischen 
Granit  und  Schiefer  gewährt  der  in  der  Nähe  des  Killiggutes  an- 
gesetzte Himmelfahrt  Stolln.  Derselbe  ist  im  Granit  angesetzt, 
in  welchem  auch  der  in  ziemlich  genau  ostwestlicher  Richtung  ge- 
triebene Stolln  noch  eine  Strecke  weit  ausschliesslich  steht.  Bald 
aber  zeigt  sich  in  der  StoUnfirste,  dem  Granit  fast  vollkommen 
schwebend  aufgels^rt  und  haarsdiarf  begrenzt,  Andalusitglimmer- 
fels,  also  contactmetamorphisch  veränderter  Schiefer.  Noch  be- 
sonders instructiv  wird  dieser  Aufschluss  dadurch,  dass  der  Granit 
auf  0,30 — 0,80  m  Entfernung  von  der  Grenze  ausgezeichnet  grob- 
kömig-pegmatitisch,  stockscheiderartig  ausgebildet  ist,  wobei  er  nicht 
selten  grössere  reine  oder  mit  Quarz  verwachsene  A^regate  von 
grossblätterigem,  federformig  gestreiftiem  Lithionglimmer  fiihrt. 

Im  Schwarzwasserthal  sind  die  Grenzverhältnisse  zwischen 
Eibenstocker  Granit  und  Schiefer  zunächst  bei  der  Haberland-Mühle 
ziemlich  deutlich  ersichtlich.  Das  flache  Einfallen  der  Contactfläche 
giebt  sich  hier  namentlich  dadurch  kund,  dass  der  Schiefer  in 
Gestalt  eines  kleinen  Lappens  von  der  rechten  Thalseite  auf  die 
linke  übergreift,  wo  er  sich  durch  zahlreiche  Bruchstücke  am  Fuss 
des  Gehänges  und  an  der  Bahnlinie  bekundet,  an  einer  Stelle  im 
Wald  auch  deutlich  ansteht.  In  die  Schiefer  am  rechten  Thal- 
gehänge entsendet  der  Granit  die  zwei  auf  S.  77  beschriebenen 
Apophysen. 
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Noch  deutlicher  hat  man  derartige  Contactverhältnisse  dort, 
wo  das  Schwarzwasserthal  bei  Breitenhof  den  Eibenstocker  Granit 
wieder  verlässt,  vor  Augen.  Der  letztere  bildet  hier  die  von  den 
höheren  Theilen  des  Gehänges  deutlich  abgesetzte  Kuppe  des 
Kleinen  Kammersteins,  während  der  darüber  sich  erhebende  Grosse 
Kammerstein  bereits  aus  Schiefer  besteht.  Die  Grenzfläche  zwischen 
beiden  ist  wiederum  nur  wenig  gegen  den  Horizont  geneigt^  so 
dass  sie  sich  auch  im  Kartenbilde  deutlich  den  Oberflächenconturen 
anschmiegt.  Direct  ersichtlich  ist  die  Contactfläche  namentlich  in 
der  Nähe  von  Schneisse  6.  Oberhalb,  also  westlich  derselben,  steht 
der  Granit  deutlich  an  mehreren  Stellen  an.  In  seinem  Hangendeii 
zieht  am  Gehänge  des  Berges  ein  mächtiger,  schroff  ansteigender 
Felszug  in  die  Höhe,  der  aus  Andalusitglimmerfels  besteht.  Wie 
letzterer  selbst  eine  nur  wenig  geneigte  Schichtenlage  zeigt,  so  fallt 
auch  die  Contactfläche  mit  dem  Granit  nur  sehr  flach  ein.  Auch 
hier  hat  der  letztere  nahe  der  Grenze  gegen  den  Schiefer  fast  überall 
eine  stockscheiderartige  Beschaffenheit  angenommen.  Vom  unteren 
Ende  der  6 -Schneisse  zieht  sich  die  Granitgrenze  in  Folge  ihres 
flachen  Einfallens  ganz  allmählich  an  dem  Gehänge  entlang  in  die 
Tiefe,  so  dass  sie  nahe  südöstlich  Sig.  630,1  den  Boden  des 
Schwarzwasserthaies  erreicht  und  hier  an  der  Chaussee  auf  kurze 
Distanz  wieder  Schiefer  ansteht,  dessen  Auflagerungsfläche  sich  von 
hier  aus  in  mehrfach  undulirtem  Verlauf  bis  an  den  Nordrand  der 
Section  weiter  fortsetzt. 


Horizontale  und  vertieale  Verbreitung  der  Gontaetzonen  in  ihrer  Beziehung 
zur  Granit -Schiefergrenze. 

(Vergleiche  die  Randprofile  auf  dem  Kartenblatte.) 

Mit  den  eben  geschilderten  Contactverhältnissen  zwischen 
Granit  und  Schiefer  steht  die  horizontale  imd  vertieale  Verbreitung 
der  Gontaetzonen  innerhalb  des  letzteren  in  engstem  Zusammen* 
hang  und  vollkommener  Uebereinstimmung. 

Ueberall  dort,  wo  Gontactgesteine  auftreten,  muss  der  Granit 
in  grösserer  oder  geringerer  Tiefe  unter  dem  Schiefer  vorhanden 
sein,  —  es  werden  demnach  in  der  horizontalen  und  verticalen 
Verbreitung  der  Gontaetzonen  die  räumlichen  Verhältnisse  der  Grenze 
zwischen  Granit  und  Schiefer  zum  Ausdruck  gebracht.  Einer  be- 
trächtlichen horizontalen  Verbreitung   der  Gontaetzonen  entspricht 
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stets  ein  flaches  Einfallen  der  sieh  in  die  Tiefe  forterstreckenden 
Granitgrenze,  während  dort,  wo  die  Contactzonen  oberflächlich  nur 
schmal  entwickelt  sind,  die  Neigung  der  Granit-Schiefergrenze  gegen 
den  Horizont  eine  grössere  sein  muss.  Schon  am  Plattener  Granit- 
stock machen  sich  derartige  Beziehungen  im  kartographischen  Bilde 
deutlich  bemerkbar.  Dem  durch  die  oberflächlichen  Aufschlüsse 
am  Sandfelsberg  direct  beobachtbaren  flachen  Einfallen  der  Granit- 
grenze  entspricht  hier  die  ungewöhnlich  breite,  horizontale  Ent- 
wicklung namentlich  der  Andalusitglimmerfelszone.  Höchst 
instructiv  ist  die  Thatsache,  dass  die  phyllitischen  Gipfelpartieen 
der  zwischen  den  Thälern  des  Schwarzwassers,  Ziegenbaches  und 
Breitenbaches  gelegenen  Höhen  von  der  Contactmetamorphose  nicht 
mehr  beeinflusst  worden  sind,  oflenbar  weil  ihr  senkrechter  Ab- 
stand von  der  Granitgrenze  ein  schon  zu  bedeutender  war.  Eine 
wesentliche  Abnormität  im  Verlauf  der  Contactzonen  ist  nur  am 
Fusse  des  Heinrichsfels  zu  bemerken,  indem  hier  an  der  Südgrenze 
der  Section  der  Andalusitglimmerfels  direct  mit  normalem  Phyllit 
zusammenstösst,  während  von  einer  sonst  gewöhnlich  zwischen 
beiden  sich  ausbreitenden  Fleckschieferzone  nichts  wahrzunehmen  ist 
Wie  unten  gezeigt  werden  wird,  hängt  diese  Erscheinung  mit  dem 
Vorhandensein  einer  den  Fuss  des  Heinrichsfels  berührenden  Ver- 
werfung zusammen. 

Zahlreiche  Belege  über  die  Abhängigkeit  des  Verlaufes  der 
Contactzonen  von  dem  räumlichen  Verhalten  der  Granit-Schiefer- 
grenze liefern,  soweit  es  sich  um  das  eigentliche  Eibenstocker 
Massiv  handelt,  die  Baue  der  Johanngeorgenstädter  Gruben- 
reviere. (Vergl.  namentlich  Randprofil  2).  Während  deren  tiefere 
Strecken  z.  Th.  direct  über  dem  von  einzelnen  Schächten  erreichten 
Granit  den  Andalusitglimmerfels  aufgeschlossen  haben,  stehen 
die  eine  weniger  bedeutende  Teufe  erreichenden  Haupt- 
baue sämmtlich  innerhalb  der  Fleckschieferzone.  Letztere  setzt 
hier  einen  60  —  80  m  mächtigen  Schichtencomplex  zusammen, 
welcher  im  Ganzen  der  Erdoberfläche  conform  sich  ausbreitet  und 
sich  wie  diese  flach  nach  Ost  und  Südost  gegen  das  Schwarz- 
wasserthal hin  einsenkt.  Ueber  den  normalen  Fleckschiefem 
erscheint  am  Fastenberg,  besonders  im  Schaarschachter  und  Gottes 
Segener  Grubenfeld  nochmals  eine  Partie  von  mehr  grobflaserigem, 
quarzreichem,    umgewandeltem   Phyllit,    die    man    früher   als   eine 
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Wiederholung  des  das  Liegende  des  Fleckschiefers  bildenden 
Andalusitglimmerfelses  ansaht  während  sie  offenbar  nur  als  eine 
local  etwas  abweichend  entwickelte  Partie  der  äusseren  Coutactzone 
anzusehen  ist. 


SchieferselioIIeii  im  Bereiche  des  Eibenstoeker  Tnrmalingranites. 

Die  Thatsache  der  flachen  üeberlagerung  des  Granites  durch 
den  Schiefer  erlangt  durch  eine  Anzahl  von  isolirt  dem  Eiben- 
stocker  Granit  aufgelagerten  Schieferschollen  eine  weitere  Be- 
stätigung.    Derartige  Schieferschollen  liessen  sich  an  drei  Punkten 

A. 


Sekolle  von  zu  Andalasitglimmerfels  amgewandeltem  Phjllit  aaf  dem  Tar- 
malingranite  des  Rabenberges  bei  Breitenbmnn. 

Ä  as  ADdaluBitglimmerfels;   O  =  Turmallngranit ;  a  =  Stockscheider  0,S  m;  h  =  normaler 

grobkörniger  Turmalingranit  0,7  m;  e  =  Schliere  von  feinkörnigem  Turmalingranit  0,3  m; 

d  =s  normaler  grobkörniger  Turmallngranit. 

constatiren:  auf  der  nördlichen  Fortsetzung  des  Hinteren  Fasten- 
berges oberhalb  der  Klotzsche^schen  Fabrik,  —  unweit  der  Raben- 
berger  Häuser,  —  und  bei  Sign.  737,0  auf  dem  Rabenberg.  Diese 
drei  Schollen  stellen  nichts  anderes  dar  als  die  Reste  einer  früher 
ausgedehnteren  Schieferbedeckung  des  Granites,  die  erst  nach- 
träglich durch  Thalbildung  und  Erosion  ihren  Zusammenhang  mit 
dem  Hauptschiefei^biet  verloren  haben.  Die  fast  gleiche  Höhen- 
lage, welche  alle  drei  einnehmen,  und  welche  als  eine  nothwendige 
Folge  der  fast  horizontalen  Auflagerungsfläche  des  Schiefers  über 
dem  Granit  anzusehen  ist,  steht  damit  im  Einklang. 
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Die  Schieferinsel  unweit  der  Rabenberghäuser  besitzt  nur  sehr 
geringe  Ausdehnung;  im  Ganzen  hat  sie  ziemlich  flache  oder  geradezu 
schwebende  Lagerung  aufzuweisen. 

Sehr  schön  zu  übersehen  sind  die  an  der  Schieferinsel  bei 
Sign.  737,0  zu  beobachtenden  Grenzverhältnisse  zwischen  Granit 
und  Schiefer.  Die  zunächst  bei  Sign.  737,0  kartographisch  mar- 
kirten  Felsen  bestehen  aus  Andalusitglimmerfels.  Auch  an  ihnen 
macht  sich  eine  angenähert  schwebende  Lage  bemerkbar.  Etwas 
nördlich  von  ihnen  erhebt  sich  über  den  aus  Granit  bestehenden 
Rücken  ein  einzelner  Felspfeiler  (siehe  umstehende  Figur),  der  an 
seinem  Sockel  aus  grobkörnigem  Granit  besteht,  während  er  oben  eine 
schwebende,  3  —  4  m  mächtige  Scholle  von  Andalusitglimmerfels 
trägt.  An  der  Grenze  zwischen  Schiefer  und  Granit  zeigt  letzterer 
auf  0,3  m  Entfernung  von  der  Contactfläche  eine  ausgezeichnet 
grobpegmati tische,  stockscheiderartige  Structur,  während  er  weiter 
unterhalb  der  Contactfläche  von  einer  nahezu  schwebenden  Scliliere 
feinkörnigen  Granites  durchzogen  wird.  Der  Stockscheider  lässt 
sich  ziemlich  um  den  ganzen  Fels  herum  verfolgen.  Eine  dritte 
Felsklippe  etwas  nordwestlich  von  der  in  Rede  stehenden  wird 
ziemlich  von  der  Basis  bis  obenhin  aus  Schiefer  gebildet,  doch 
sieht  man  auch  an  ihr  in  der  untersten  Partie  den  Stockscheider 
ab  und  zu  zum  Vorschein  kommen.  Die  ganze  Insel  besitzt,  wie 
diejenige  bei  den  Rabenberghäusem,  nur  verhältnissmässig  unbe- 
deutende Dimensionen,  indem  die  auf  der  Karte  gezeichneten  Felsen 
zwischen  Curve  700  und  dem  Weg  von  Sign.  640,4  nach  695,6 
bereits  wieder  total  aus  Granit  bestehen. 

Ziemlich  dieselbe  Höhenlage  wie  die  Rabenberger  Schiefer- 
inseln nimmt  diejenige  südwestlich  der  Klotzsche'schen  Fabrik  bei 
Erlabrunn  ein.  Das  hier  anstehende,  kömig-streifige,  feinschuppige, 
quarzitische  Gestein  bildet  den  auf  der  Karte  gezeichneten  Fels- 
kopf hart  an  der  Isohypse  710.  Eine  vielfache  Verrollung  der 
Bruchstücke  kann  leicht  den  Anschein  erwecken,  als  ob  die  Schiefer- 
partie weit  ausgedehnter  wäre,  als  sie  sich  in  Wirklichkeit  darstellt. 
Bei  genauer  Untersuchung  zeigt  sich  aber  an  zahlreichen,  von 
Schiefergrus  überschütteten  Stellen,  dass  unter  diesem  in  geringem 
Abstand  von  der  Oberfläche  doch  schon  Granit  ansteht.  Noch  süd- 
östlich der  Fabrik  liegen  am  Canal  eine  Menge  von  Andalusit- 
glimmerfelsfragmenten,  deren  Vorhandensein  sich  nur  durch  Ver- 
rollung erklären  lässt. 
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Aus  den  im  Vorhergehenden  angeführten  Thatsachen  über  die 
Verbandverhältnisse  zwischen  Granit  und  Schiefer  ergibt  sich,  dass 
überall  dort,  wo  beide  Gesteine  mit  einander  in  Berührung  treten, 
der  Granit  sich  stets  mit  verhältnissmässig  flachem  Einfallen  unter 
dem  Schiefer  ausbreitet,  und  letzterer  daher  den  Granit  überlagert. 
Ein  derartiges  Lagerungsverhaltniss  findet  beim  Eibenstocker 
Massiv  wie  beim  Granitstock  des  Grossen  Plattenberges  genau  in 
derselben  Weise  statt,  und  da  die  zwischen  beiden  sich  in  einer 
Breite  von  3 — 5  km  ausdehnenden  Schiefer  durchw^  contact- 
metamorphisch  verändert  sind,  so  muss  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
überall  Granit  in  geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche  vorhanden 
sein,  wodurch  die  beiden  Massive  unterirdisch  direct  mit  einander 
in  Zusammenhang  stehen.  Der  Umstand,  dass  mit  zwei  Schächten 
mitten  zwischen  beiden  Granitinseln  unter  dem  Schiefer  thatsächlich 
Granit  angetroffen  worden  ist,  bestätigt  obige  Schlussfolgerungen 
auf  das  besftimmteste.  Danach  erscheint  denn  in  unserem  Rand- 
profile der  Schiefer  in  Gestalt  einer  wenig  mächtigen  Decke  einem 
zusammenhängenden  Granitcomplex  aufgelagert. 

Dass  ehedem  ein  grösserer  Theil  des  Eibenstocker  Massivs 
eine  derartige  Schieferbedeckung  besessen  habe,  ja  vielleicht 
grösstentheils  von  einer  continuirlichen  Schieferhülle  überzogen 
worden  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  an  mehreren  Stellen  noch 
Reste  derselben  in  Gestalt  isolirt  dem  Granit  aufiruhender  Schiefer- 
schollen vorhanden  sind. 


Störungen  der  geschilderten  Contactverhältnisse  zwischen 
Granit  und  Schiefer  durch  Verwerfungen. 

Die  im  Vorhergehenden  speciell  erörterten  normalen  Lageruugs- 
Verhältnisse  zwischen  Granit  imd  Schiefer  sind  durch  nachträgliche 
Gebirgsstörungen  local  wesentlich  verändert  worden.  Dieselben 
wurden  durch  Verwerfungen  hervorgebracht,  welche  mehr  oder 
weniger  genau  der  Granit-Schiefergrenze  eine  Strecke  weit  folgen 
und  in  der  Regel  durch  der  Eisenerz-  und  Manganerzformation 
angehörige  Contactgänge  bezeichnet  sind. 

Am  Plattener  Granitstock  wird  die  Grauitgrenze  vom 
linken  Ufer  des  Schwarzwassers  bis  gegen  die  oberen  Häuser  von 
Jungenhengst  hin  durch  einen  derartigen  Contactgang  gebildet, 
welcher  durch  die  Grube  Hülfe  Gottes  am  Irrgang  hauptsächlich 
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auf  Rotheisenstein  abgeba.ut  wird.  Von  dem  die  dortigen  Gruben- 
wässer abfuhrenden  Gründlerstolln  aus  bis  gegen  die  Häuser  von 
Jungenhengst  bildet  dieser  Irrgänger  Eisensteingang  die  hier  abnorme, 
steil  einfallende  Grenze  zwischen  Granit  und  Schiefer.  Weiter  in 
Südost  setzt  er  ganz  in  den  Granit  hinein,  erreicht  die  Schiefer- 
grenze aber  unter  dem  Irrgänger  Moor  von  neuem,  indem  der  den 
Granit  des  Grossen  Plattenbei^s  vom  Eibenstocker  Massiv  trennende 
und  sich  um  ersteren  herumziehende  Phyllit  von  Süden  her  einen 
mit  seiner  Spitze  bis  gegen  die  Häuser  von  In^ang  reichenden, 
dreieckigen  Ausläufer  nach  Norden  entsendet.  In  diesen  setzt  der 
Gang  in  der  Nähe  des  Göpelschachtes  ein  Stück  weit  hinein. 

Ein  zweiter  Fall  abnormaler  Lagerungsverhältnisse  und  un- 
gesetzmässiger  Verbreitung  der  Contactzonen  in  der  Umgebung 
des  Plattener  Granitstockes  macht  sich  am  westlichen  Abstürze  des 
Heinrichsfels  hart  am  Südrande  der  Karte  dadurch  bemerkbar, 
dass  der  Andalusitglimmerfels  hier  direct  mit  normalem  Phyllit 
zusammenstosst,  die  beide  sonst  von  einander  trennende  Fleck- 
schieferzohe  hingegen  fehlt.  Eine  derartige  Unterbrechung  giebt 
sich  nicht  nur  durch  den  scharfen  Contrast  der  hier  ziemlich 
genau  im  Niveau  der  Thalsohle  zusammenstossenden  beiderlei  Ge- 
steine sehr  gut  zu  erkennen,  sondern  manifestirt  sich  auch  bereits 
topographisch  durch  den  unvermittelt  steilen,  felsigen,  blockmeerähn- 
lichen  Absturz  des  Heinrichsfels  mit  aussergewöhnlicher  Deutlichkeit. 
Namentlich  von  weitem,  etwa  von  der  Höhe  des  Fastenberges  bei 
Johanngeorgenstadt  aus  betrachtet,  giebt  sich  eine  derartige,  den 
Heinrichsfels  berührende,  treppenartige  Unterbrechung  des  Terrains 
in  höchst  auffalliger  Weise  zu  erkennen.  Unweit  südlich  der  Grenze 
von  Section  Johanngeorgenstadt  wird  denn  auch  der  Granit  des 
zum  Massiv  des  Grossen  Plattenberges  gehörigen  Hirschberges 
auf  seiner  Westseite  thatsächlich  durch  einen  N  60 — 75®  W. 
streichenden,  70 — 85®  in  SW.  einfallenden  Gang  abgeschnitten,  der 
vermuthlich  die  weitere  Fortsetzung  der  in  Rede  stehenden  Ver- 
werfung bildet.  Auf  ihm  baut  die  Theresia -Manganerzzeche  die 
z.  Th.  ziemlich  reichlich  brechenden,  in  Drusen  schön  auskry- 
stallisirten  und  daher  in  den  Sammlungen  weit  verbreiteten  Pyro- 
lusite  und  Manganite  ab.  Vermuthlich  setzt  die  Verwerfung  vom 
Breitenbachthal  aus  noch  ein  Stück  wek  gegen  Nordwesten  fort, 
und  fallt  hier  mit  der  Grenze  zwischen  normalem  Phyllit  und  den 
Gesteinen    der   Fleck schieferzone    zusammen.      Auch    das    scharfe 
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Abstossen  der  Phyllite  an  den  Flecksehiefern  von  Jugel  deutet  auf 
eine  Verwerfung  hin,  welche  ziemlich  genau  dem  Grunde  des 
Pechöfener  Thaies  folgt. 

Eine  sehr  auffallige  Verwerfung  begrenzt  die  die  Südwestecke 
der  Section  einnehmende^  zum  eigentlichen  Eibenstocker  Massiv 
gehörige  Granitpartie.  Längs  dieser  Grenze  stösst  der  Granit 
vom  südlichen  Rande  der  Karte  an  bis  in  die  Nähe  von  Henne- 
berg Fundgrube  direct  mit  normalem  Phyllit  zusammen,  während 
von  da  bis  zur  Westgrenze  der  Section  Gesteine  der  Fleckschiefer- 
zone mit  dem  Granit  unmittelbar  in  Berührung  treten.  Normale 
Verhältnisse  vorausgesetzt,  müsste  der  Granit  regelmässig  von  den 
beiden,  in  ihrer  vollen  Mächtigkeit  entwickelten  Contactzonen  des 
Andalusitglimmerfelses  und  Fleckschiefers  umgeben  sein,  —  es 
muss  hier  also  eine  ihrem  Betrage  nach  von  NW.  nach  SO.  hin 
zunehmende  Senkung  des  Schiefergebirges  dem  Granit  gegenüber 
stattgefunden  haben,  welche  so  bedeutend  war,  dass  an  der  Süd- 
grenze der  Section,  wo  sie  ihr  Maximum  erreicht,  die  ganze  An- 
dalusitglimmerfels-  und  Fleckschieferzone  bereits  ein  Stück  weit 
unter  der  Oberfläche  liegt,  und  aus  eben  diesem  Grunde  normaler 
Phyllit  oberflächlich  direct  mit  dem  Granit  in  Berührung  tritt. 
Ungefähr  bei  Sign.  833,7,  wo  die  Grenze  zwischen  Fleckschiefer 
und  nicht  umgewandeltem  Phyllit  die  Granit-Schieferscheide  erreicht, 
ist  der  Betrag  der  Verwerfung  genau  gleich  der  Mächtigkeit  der 
beiden  Contactzonen  zusammengenommen,  während  er  von  da 
gegen  Westen  hin  noch  etwas  geringer  wird,  so  dass  die  Fleck- 
schiefer in  Contact  mit  dem  Granit  gekommen  sind.  Die  Ver- 
werfungsspalte selbst  wird  wiederum  durch  einen  Eisensteiugang 
bezeichnet,  auf  welchem  die  Grube  Henneberg  baute. 

Man  hat  in  der  Grube  direct  festgestellt,  dass  die  Granitgrenze 
wenigstens  in  den  oberen  Teufen  mit  dem  Hauptgang  zusammen- 
fallt, dessen  Hangendes  vom  Schiefer,  dessen  Liegendes  aber  vom 
Granit  gebildet  wird.  Einen  oberflächlichen  Aufschluss  in  der 
Grenzregion  zwischen  Granit  und  Schiefer  gewährt  der  durch 
Sign.  923,4  gehende,  an  der  Farbenleithe  aufwärts  führende  Weg. 
Man  sieht  an  demselben  hart  an  der  Granitgrenze  einen  Eisen- 
steingang aufsetzen,  dessen  Ausgehendes  im  Wege  durch  die  eisen- 
schüssige rothe  Farbe  des  Verwitterungsgruses  deutlich  gekenn- 
zeichnet wird. 

Mehrfache,    durch    scharf    aus-    und    einspringende    Winkel 
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bezeichnete  Unregelmässigkeiten  zeigt  die  Grenze  des  Eibenstocker 
Granites  gegen  die  Schiefer  zwischen  Steinbach  und  dem  Schwarz- 
wasserthal. Auch  hier  setzen  wiederholt  längs  derselben  durch 
Gangbildungen  bezeichnete  Spalten  hin,  welche  durch  den  Bergbau 
z.  Th.  auf  sehr  beträchtliche  Erstreckung  nachzuweisen  und  ver- 
folgt worden  sind  und  auf  denen  wiederum  hauptsächlich  Erze  der 
Eisen-  imd  Manganerzformation  zur  Ablagerung  gelangten.  So 
wird  die  östliche  Grenze  der  bei  Steinbach  in  den  Granit  heraus- 
greifenden Schieferpartie  durch  den  N  17 — 32<*  W.  streichenden, 
35®  in  W.  fallenden  Eisensteingang  der  Grube  Gnade  Gottes  und 
Tannebaum  gebildet  (Auersberger  Zug),  Ebenso  zieht  sich  als 
östliche  Grenze  der  von  den  Häusern  Steinbachs  naxjh  NW.  sich 
erstreckenden  Schieferpartie  ein  85®  gegen  W.  resp.  SW.  fallender 
Eisensteingaug  hin,  auf  welchem  die  Grubenbaue  von  Margarethe 
und  Eisengans  gelegen  sind  (Riesenberger  Zug). 

Ganz  ähnlichen  Verhältnissen  begegnet  man  am  Hinteren 
Fastenberg,  an  dessen  nordwestlichem  Abhang  der  N  40®  W. 
streichende,  und  75®  gegen  W.  geneigte  Gang  von  Vier  Brüder 
Gesinnung  die  Gebirgsscheide  zwischen  Granit  und  Andalusit- 
glimmerfels  bildet,  so  dass  letzterer  das  Hangende,  ersterer  das 
Liegende  des  Ganges  darstellt.  Dasselbe  ist  auch  bei  dem  Eisen- 
steingang der  am  südlichen  Abhang  des  Hinteren  Fastenberges  ge- 
legenen Grube  Osterfreude  der  Fall.  Am  besten  lassen  sich  diese 
Verhältnisse  zur  Zeit  auf  der  noch  gangbaren  Grube  Hinunelfahrt 
übersehen.  Der  hier  bestehende  Bau  beschränkt  sich  grossentheils 
auf  einen  ziemlich  genau  in  ost-westlicher  Bichtung  getriebenen 
Stolln,  von  dem  nur  einige  wenige  Versuchsbaue  von  unbedeutender 
Ausdehnung  nach  Nord  und  Süd  abgehen.  Vom  Mundloch  herein 
fuhrt  der  Stolln  erst  auf  längere  Distanz  ununterbrochen  durch 
Granit,  und  berührt  nur  eine  einzige,  bereits  S.  110  erwähnte  Con- 
tactstelle  mit  dem  horizontal  auflagernden  Andalusitglimmerfels. 
Weiter  bergein  trifft  der  Stolln  die  durch  eine  Verwerfung  ge- 
bildete, steil  einfallende  Granit- Schieferscheide  imd  folgt  dieser 
annähernd,  so  dass  man  an  der  südlichen  Ulme  in  der  Begel 
Schiefer,  an  der  nördlichen  Granit  hat  und  letzterer  das  Liegende, 
ersterer  das  Hangende  des  Contactganges  bildet.  Steigt  man  vom 
Mundloch  des  Himmelfahrt  Stollns  in  ziemlich  genau  westlicher 
Richtung  am  Gehänge  empor,  so  trifft  man  bald  neben  den  sonst 
allgemein    verbreiteten    Bruchstücken    des    Andalusitglimmerfelses 
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zahlreiche  Blöcke  und  an  einer  Stelle  auch  das  Ausgehende  desselben 
stockscheiderartigep  Granites,  wie  er  als  directes  Liegendes  des 
Andalusitglimmerfelses  im  StoUn  ansteht  (s.  S.  69  u.  110). 

Ob  auch  diese  Erscheinung  auf  hier  durchsetzende,  etwa  mit 
den  direct  daneben  befindlichen  Erzgängen  zusammenfallende  Ver- 
werfungen zurückzufuhren  ist,  oder  ob  hier  der  Granit  einen  jetzt 
durch  Denudation  blossgelegten  Buckel  unter  dem  Schiefer  bildet, 
lässt  sich  nicht  näher  entscheiden. 

Zwischen  dem  Mundloch  des  Himmelfahrt  Stollns  und  dem 
Heymberge  wird  der  Granit  durch  einen  Eisensteingang  abgeschnitten, 
von  dem  allgemein  angenommen  wird,  dass  er  die  Fortsetzung  des 
Irrgänger  Zuges  darstelle.  Oberirdisch  ist  die  Grenze  namentlich 
westsüdwestlich  der  Haberland  Mühle  an  dem  gegen  Süden  ge- 
kehrten Bogen  des  nach  dem  Killi^ut  führenden  Weges  ziemlich 
genau  festzustellen.  Hart  am  Wendepunkt  dieses  Bogens  steht 
noch  Andalusitglimmerfels  in  Form  eines  kleinen  Felskopfes  an;  — 
er  streicht  ziemlich  genau  O — W.  und  fallt  30®  in  S.  ein,  während 
nordwestlich  davon,  in  dem  tief  eingeschnittenen  Wege  grusig  ver- 
witterter Granit  ansteht,  auch  da  und  dort  herumliegende  Stücke 
von  Gangquarz,  Homstein  u.  s.  w.  auf  längs  der  Grenze  hinlaufende 
Gangbildungen  hindeuten.  An  all'  den  genannten  Punkten  findet 
im  Allgemeinen  ein  Abstossen  des  flach  geneigten  Schiefers  an 
der  steil  nach  SW.  einschiessenden  Granitgrenze  statt.  Dabei  be- 
sitzt letztere  sowohl  im  Streichen  wie  im  Fallen  eine  aufiallig 
geradlinige  Sichtung,  während  sie  unter  normalen  Umständen 
einen  der  Terrainoberfläche  sich  anbequemenden,  mehr  gebogenen 
Verlauf  innehält. 

IV.  Tertiaxbildimgen. 

Sedimentärbildungen  unzweifelhaft  tertiären  Alters  sind  auf 
Section  Johanngeorgenstadt  sehr  wenig  verbreitet.  Es  gehören 
dahin  die  eigenthümlichen,  vorherrschend  aus  Kiesen  und  Sanden 
bestehenden  Ablagerungen,  welche  bei  Seifen  an  der  Steinhöhe,  am 
Wagnerberge  und  Kölbel  die  directe  Unterlage  der  Basalte  und 
Phonolithe  bilden  und  die  an  der  Anhöhe  westlich  von  Seifen  noch 
in  geringer  Ausdehnung  auf  das  Gebiet  von  Section  Johanngeorgen- 
stadt übergreifen.  Sie  treten  hier  in  Gestalt  eines  ziemlich  schmalen 
aber  scharf  terrassenförmig  abgestuften,  daher  topographisch  deutlich 
markirten  Bandes  zu  Tage,  welches  fast  genau  den  Aequidistanten 
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folgend,  ganz  regelmässig  sich  im  Liegenden  des  Phonolithes  um 
den  Berg  herumzieht  und  im  Contact  mit  letzte^m  Eruptivgestein 
in  dem  Strassenschotterbruch  nahe  südlieh  der  Chaussee  von  Seifen 
nach  Irrgang  ziemlich  gut  aufgeschlossen  ist. 

Früher  unternommene  bergmännische  Schürfarbeiten  im  Be- 
reich dieser  Ablagerungen  haben  dargethan,  dass  dieselben  in  der 
Hegel  zu  unterst  aus  einem  groben  Schotter  bestehen,  welcher  von 
sehr  feinen,  fetten,  sandigen  gelben  und  bläulichen  Thonen  und 
Quarzsanden  bedeckt  wird. 

Die  Schotter  setzen  sich  aus  mehr  oder  weniger  deutlich  ge- 
rundeten, vorherrschend  nuss-  bis  eigrossen,  seltener  noch  grössere 
Dimensionen  zeigenden  Geschieben  zusammen,  die  ihrem  Material 
nach  weitaus  vorherrschend  aus  weissem  Quarz  bestehen,  jedoch 
auch  zum  Theil  von  abweichender  Beschaffenheit  sind.  -  Eine  nähere 
Untersuchung  der  innerhalb  der  Section  Johanngeorgenstadt  fallenden 
Aufschlüsse  ergab,  dass  sich  neben  ebengenannten  Quarzen  haupt- 
sächlich noch  folgende  Geschiebe  an  der  Zusammensetzung  der 
Kiese  betheiligen: 

a.  Von  krystallinischen  Schiefern: 

'  1,  Stark    zersetzter,    gewöhnlicher    Phyllit   mit    sericitartigem 
Glimmer,  selten. 

2.  Schuppiger,  feldspathreicher  Phyllit,  wahrscheinlich  contact- 
metamorphisch  umgewiändelter  Feldspathphyllit,  selten. 

3.  Dunkel-rauchgrauer  Graphitoidschiefer,  vermuthlich  eben&lls 
aus  der  Phyllitformation,  ziemlich  häufig. 

4.  Turmalinschiefer,  typisch,  zuweilen  in  über  faustgrossen 
Stücken,  relativ  häufig. 

5.  Andalusitglimmerfels,  feinschuppig,  auf  der  Schichtung  pa- 
rallelen Bruchflächen  zum  Theil  ausserordentlich  reich  an  bis  über 
1  cm  langen  Andalusitnadeln,  selten. 

6.  Amphibolite,  vermuthlich  Einlagerungen  im  Glimmerschiefer 
oder  Phyllit  entstammend,  selten. 

b.  Von  Eruptivgesteinen: 

7.  Feinkörniger  Granit,  zuweilen  mit  einzelnen  bis  gegen  1  cm 
grossen  Quarzdihexaedera,  ziemlich  selten. 

8.  Aggregate  von  Quarz  und  schwarzem  Schörl,  offenbar  dem 
Turmalingranit  entstammend,  selten. 
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9.  Quarzporphyr  mit  dichter,  braunrother,  felsitischer  Grund- 
masse  und  einzelnen  bis  7  mm  grossen,  ausgeschiedenen  Feldspathen. 

10.  Porphyrischer  Mikrogranit,  mit  licht-graulicher,  dichter 
Grundmasse  und  zahlreich  ausgeschiedenen  Krystallen  von  Feld- 
spath,  Quarz  und  Pinit,  erstere  vorwiegend  so  stark  kaolinisch 
zersetzt,  dass  an  ihrer  Stelle  bloss  Hohlräume  zurückgeblieben  sind 
und  die  Oberfläche  der  Geschiebe  dadurch  ein  grubiges  Aussehen 
zeigt.  Quarz  zum  Theil  deutlich  dihexaedrisch,  Pinit  in  2 — 3  mm 
langen,  scharf  umgrenzten,  säulenförmigen  Krystallen. 

c.  Ganggesteine  secretionären  Ursprungs: 

11.  Grau  und  roth  gefärbter,  von  feinen  weissen  Quarzadern 
vielfach  durchtrümerter  Homstein. 

12.  Greisenartiges,  indess  deutliche  Breccienstructur  zeigendes 
Ganggestein. 

13.  Drusiger  Quarz. 

Basaltgeschiebe,  die  in  den  benachbarten  zum  Theil  ähnlich 
zusammengesetzten  Ablagerungen  diluvialen  Alters  stark  vertreten 
sind,  fehlen  den  in  Rede  stehenden  tertiären  Schottern  vollständig. 
Es  waren  diese  letzteren  also  offenbar  vor  der  Eruption  des  Basaltes 
fertig  gebildet  vorhanden. 

Die  sämmtlichen  oben  angeführten  Geschiebe  bestehen  aus 
Gesteinen,  die  entweder  in  nächster  Nähe  der  Kiese  die  Boden- 
oberfläche zusammensetzen,  oder  wenigstens  in  nicht  sehr  bedeu- 
tender Entfernung  davon  anstehend  zu  finden  sind  und  daher  offenbar 
keinen  sehr  weiten  Transport  erlitten  haben.  Bemerkenswerth  bleibt 
die  verhältnissmässig  beträchtliche  Menge  der  meist  ausgezeichnet 
typisch  ausgebildeten  Turmalinschiefer,  während  Vorkommnisse  dieses 
Gesteines  in  nächster  Umgebung  der  Oligocänablagerungen  jetzt 
vollständig  fehlen. 

Die  Porphyre  9  und  10  entstammen  vermuthlich  dem  Joachims- 
thaler  Porphyrzug,  der  in  einzelnen  Gängen  von  Ober-Brand  über 
Abertham  bis  Platten  und  Johanngeorgenstadt  zu  verfolgen  ist  und 
dessen  einzelne  Vorkommnisse  sich  ebenfalls  nicht  selten  durch 
Führung  von  Pinit  auszeichnen.  Ueber  die  Herkunft  der  Amphi- 
bolite  lassen  sich  keine  bestimmten  Vermuthungen  aussprechen, 
schon  am  benachbarten  Heldenberg  und  bei  Zwittermühl  sind  solche 
den  normalen   und   umgewandelten  Phylliten  zahlreich  eingelagert. 
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Theils  stellen  die  Geschiebe  der  Kiese  und  Schotter  nur  lose 
Accumulate  dar,  theils  sind  sie  durch  ein  vorherrschend  aus  Braun- 
eisenstein oder  aus  diesem  und  Psilomelan  bestehendes  Bindemittel 
zu  einer  conglomerat-  oder  breccienartigen  Masse  melir  oder  weniger 
fest  mit  einander  verkittet.  Eine  derartige,  vorherrschend  aus  eckigen 
weissen  Quarzfiragmenten  zusammengesetzte  Breccie  föhrte  neben  den 
unregelmässig  gestalteten  Quarzbrocken  zum  Theil  deutlich  dihexa- 
edrische  Quarzkömer,  welche  bisheriger  Erfahrung  zufolge  nur  ent- 
weder einem  Porphyr  oder  dem  Turmalingranit  entstammen  können. 
Zwischen  den  gröberen  Schottergeschieben  finden  sich  in  wechselnder 
Reichhaltigkeit  Körner  von  Zinnstein,  ja  es  wurde  jetzt  noch  in  einem 
nur  wenig  ausgedehnten  Aufschluss  ein  bis  fausigrosses,  ziemlich 
gut  gerolltes  Geschiebe  gefunden,  in  welchem  der  Zinnstein  so 
reichlich  eingesprengt  war,  dass  er  dem  Volumen  nach  mehr  als 
die  Hälfte  des  ganzen  Geschiebes  betrug.  Aus  eben  diesem  Grunde 
verseift«  man  die  Tertiärkiese  früher  vielfach  an  Ort  und  Stelle 
auf  Zinnerz  und  hat  die  darauf  gerichtete  Gewinnung  offenbar 
die  zahlreichen  oberflächlichen  Schürfe  und  Kieshalden  zur  Folge 
gehabt,  wie  man  sie  jetzt  noch  längs  des  Ausstriches  in  grosser 
Anzahl  vorfindet. 

Auf  die  3— 6  m  mächtige  Ablagerung  der  gröberen  Kiese 
folgt  ein  sehr  feiner,  fetter,  rother  Letten,  0,3 — 1,0  m  mächtig, 
hierauf  0,30 — 0,60  m  sandiger,  gelber  oder  bläulicher  Thon,  und 
zu  oberst  0,6 — 1,5  m  Quarzsand.  Eine  hellgelbe  feinkörnige, 
schwach  thonige  Varietät  des  letzteren  erwies  sich  vorwiegend  aus 
farblosen  splitterigen  Quarzkörnchen  bestehend,  mit  ziemlich  reich- 
lich beigemengten  Feldspathbröckchen,  vereinzelten  Blättchen  von 
weissem  und  schwarzem  Glimmer,  sowie  relativ  zahlreichen  Körnchen 
von  Turmalin.  Dahingegen  glich  ein  weisser  kaolinreicher  Sand 
eines  benachbarten  Fundpunktes  in  hohem  Grade  einem  in  loco 
zersetzten  feinkörnigen  Granit.  Den  Hauptantheil  desselben  bilden 
Quarz  und  theils  noch  mehr  oder  weniger  unveränderter,  theils  zu 
weissem  Kaolinmehl  zersetzter  Feldspath.  Glimmer  und  Turmalin 
sind  nur  sehr  spärlich  beigemengt. 

Die  ganze  Ablagerung  fallt  nach  Herrn  Bergmeister  VogFs 
Beobachtungen  ca.  14®  in  S.  ein,  dabei  bewahren  die  einzelnen  sich 
übereinander  lagernden  Schichten  keineswegs  überall  dieselbe  Mäch- 
tigkeit, sondern  es  findet  ein  vielfach  sich  wiederholendes  Anschwellen, 
Wiederabnehmen  und  selbst  vollständiges  Auskeilen  derselben  statt, 
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wie  dies  ja  bei  einer  augenscheinlich  unter  lebhafter  Strömung  vor 
sich  gegangenen  Ablagerung  auch  nicht  anders  erwartet  werden 
kann.  Der  rothe  und  gelbe  Letten  wie  der  Sand  werden  noch 
gegenwärtig  ausgebeutet,  ersterer  dient  den  benachbarten  Gruben 
in  Joachimsthal,  Hengstererben,  Zwittermühl  etc.  als  Schussletten 
zum  Besetzen  der  Bohrlöcher,  die  plastischen  Abänderungen  werden 
als  Töpfermaterial  in  Joachimsthal  und  anderwärts  verwendet. 
Zur  Gewinnung  dienten  ehemals  StöUn  und  grössere  Schacht- 
anlagen, gegenwärtig  bestehen  nur  kleine  Handschächte,  welche  im 
Winter  im  Betrieb  sind,  im  Sommer  verfallen. 

Wenn  hinsichtlich  des  Alters  der  eben  besprochenen  Ab- 
lagerungen angenommen  wird,  dass  man  es  mit  einer  Bildung  der 
Tertiärzeit  zu  thun  habe,  so  gründet  sich  diese  Annahme  haupt- 
sächlich auf  die  ganz  analogen  Verhältnisse,  unter  welchen  mit  den 
beschriebenen  sehr  nahe  übereinstimmende  Sedimente  am  benach- 
barten Pöhlberg,  Bärenstein  und  Scheibenberg  im  Liegenden  der 
dortigen,  die  oberste  Decke  dieser  Berge  bildenden  Basalte  von 
neuem  zum  Vorschein  konmien.  (Vergl.  Erläuterungen  zu  den 
Sectionen  Annaberg  und  Eiterlein.)  Denn  wenn  auch  bestimmte 
paläontologische  Beweise  für  das  Alter  dieser  Ablagerungen  nicht 
erbracht  werden  können,  so  stehen  selbige  doch  in  petrographischer 
Hinsicht  den  am  Aufbau  des  Oligocäns  vom  nördlichen  Sachsen 
theilnehmenden  Gesteinen  so  nahe,  dass  der  Rückschluss,  man  habe 
in  diesen  subbasaltischen  Kiesen  und  Sauden  ebenfalls  Gebilde 
oligocänen  Alters  vor  sich,  kaum  in  Frage  gestellt  werden  kann. 

Jedenfalls  handelt  es  sich  um  eine  der  Eruption  der  Basalte 
vorausgegangene,  unter  heftiger  Strömung  erfolgte  Süsswasser- 
ablagerung,  welche  ihre  petrographischen  Aequivalente  übrigens 
auch  in  den  Gesteinen  der  Braunkohlenformation  des  Falkenau- 
Elbogener  Tertiärbeckens  findet,  wie  denn  auch  im  benachbarten 
Karlsbader  Gebirge  auf  dem  dortigen,  ebenfalls  theilweise  von 
deckenformigen  Basaltergüssen  überlagerten  Granitplateau  sich  ganz 
ähnliche  Erscheinungen,  wie  bei  Seifen  wiederholen. 

Die  jetzt  noch  an  der  Steinhöhe  vorhandenen  oligocänen  Kiese 
und  Sande  sind  offenbar  nur  die  local  durch  den  Basalt  vor  der 
Abtragung  geschützten  Reste  einer  ursprünglich  weit  ausgedehnteren 
Ablagerung,  deren  grösster  Theil  aber  vollständig  weggeführt,  zum 
Theil  auch  mit  recenten  Bildungen  vermengt  und  dadurch  unkennt- 
lich wurde. 
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V.  Das  Diluvium. 

1.  Alter  Flossseliotter. 

Im  Thale  des  Schwarzwassers,  wie  in  demjeDigen  des  Kaff- 
baches sind  an  einigen  Stellen  geringfügige  Ablagerungen  von  altem 
Flussschotter  vorhanden,  die  meist  nur  wenig  umfangreiche, 
durch  die*  betreffenden  Gewässer  herbeigeschwenunte  Haufwerke 
von  losen  Gerollen  darstellen  oder  selbst  pur  durch  vereinzelte 
Geschiebe  ihre  Anwesenheit  bekunden.  Sie  nehmen  im  Allgemeinen 
ein  Niveau  von  5 — 10  m  über  dem  Ablagerungsgebiet  der  jüngeren 
Thalalluvionen  ein,  man  trifft  öie  besonders  an  solchen  Stellen,  an 
welchen  die  betreffenden  Gewässer  ihren  Lauf  rasch  ändern  und 
dann  stets  auf  dem  der  Prallstelle  gegenüberliegenden,  flacher 
abgeböschten  Gehänge.  Im  Schwarzwasserthal  finden  sie  sich 
unter  anderem  an  der  Flusskrümmung  dem  Felshaus  gegenüber, 
nahe  dem  unteren  Ende  der  Schneisse  21  bei  der  Grube  Trau 
und  bau  auf  Gott,  am  unteren  Ende  der  Schneisse  17  am  Zechen- 
hübel  ete.  Im  Kaffbachthal  sind  hierhergehörige  Ablagerungen 
gegenüber  der  Einmündung  des  Cunnersbaches  in  geringer  Aus- 
dehnung entwickelt.  In  allen  diesen  Fällen  hat  man  es  mit  Ab- 
lagerungen zu  thun,  welche  von  den  betreffenden  Gewässern  in 
einer  früheren  Periode  der  Thalbildung  abgesetzt  wurden,  zu  einer 
Zeit,  als  die  Thalsohle  noch  um  den  angegebenen  Betrag  weniger 
tief  eingeschnitten  war.  Ihre  Bildung  setzte  sich  ohne  Unterbrechung 
bis  in  die  Gegenwart  fort,  so  dass  sie  sich  in  ihrer  petrographischen 
Zusanunensetzung  nicht  von  den  alluvialen  Schottern  unterscheiden. 
In  letzterer  Hinsicht  bestehen  sie  durchweg  aus  Gesteinen,  welche 
lediglich  den  jetzigen  Entwässerungsgebieten  der  betreffenden  Wasser- 
läufe entstammen.  In  die  Kategorie  des  alten  Flussschotters  scheinen 
auch  die  Ablagerungen  grosser  Granitblöcke  zu  gehören,  welche 
namentlich  in  der  Nähe  von  Brettmühl  am  Fuss  der  Gehänge  des 
Schwarz wasserthales  grössere  Anhäufungen  bilden,  jedoch  einen, 
wenn  auch  nur  kurzen  Transport  durch  fliessendes  Wasser  erfahren 
haben  müssen,  da  in  ihrer  nächsten  Umgebung  nicht  mehr  Granit^ 
sondern  lediglich  Schiefer  ansteht.  Sie  beginnen  gleich  unterhalb 
der  Granitgrenze  bei  Sign.  769,  man  trifft  sie  sehr  häufig  von  hier 
bis   etwas   unterhalb  der  Häuser  von  Brettmühl,    sowie  endlich  in 
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einer  letzten  Zusammenhäufung  gegenüber  der  Einmündung  des 
Streitseifener  Baches  in  das  Schwarzwasser.  Ihrer  z.  Th.  beträcht- 
lichen Dimensionen  halber  werden  sie  vielfach  zu  Werksteinen 
verarbeitet. 

2.  eehängelehm. 

An  nur  wenigen  Stellen  innerhalb  des  Sectionsgebietes  findet 
man^  z.  Th.  in  nächster  Nähe  des  alten  Flussschotters  Ablagerungen 
eines  mehr  oder  weniger  lehmigen  Gruses  am  unteren  Theil  der 
Thalgehänge  in  geringer  Mächtigkeit  angehäuft^  welche  in  die 
Kategorie  der  wohl  ebenfalls  diluviales  Alter  besitzenden  Abschwemm- 
und  Gehängelehme  gehören.  Meist  kennzeichnen  sie  sich  schon 
äusserlich  durch  eine  .  eigenthümlich  aufgequollene  Beschaffenheit 
des  in  der  Regel  wiesenbewachsenen  Terrains.  Beispiele  findet 
man  unter  anderem  am  Fuss  des  linken  Schwarzwasserthalgehänges 
bei  der  Brücke  von  Brettmühl,  nördlich  von  Sign.  680,7  bei  Wittigs- 
thal,  unterhalb  der  Chaussee  gegenüber  von  Sign.  655,8  beim  Fels- 
haus, direct  nördlich  vom  Amoldshammer  bei  Rittersgrün  etc.  Das 
Verhältniss  dieser  Ablagerungen  zum  alten  Flussschotter  ist  inner- 
halb Section  Johanngeoi^nstadt  nirgends  mit  Sicherheit  festzusteUen; 
auf  benachbarten  Gebieten  und  zwar  zunächst  auf  der  nördlich 
anstossenden  Section  Schwarzenberg  hat  sich  aber  ergeben,  dass 
da,  wo  diluvialer  Flussschotter  und  Gehängelehm  mit  einander  in 
Berührung  treten,  letzterer  regelmässig  den  ersteren  überlagert. 


VI.  DaB  Alluvium. 

1.  AlluTiam  der  Hanptthäler. 

Dem  Alluvium  sind  zunächst  diejenigen  Flussanschwemmungs- 
und -ablagerungsproducte  von  vorherrschend  kiesig -sandiger  Be- 
schaffenheit beizuzählen,  welche  innerhalb  der  Hauptthäler  des 
Sectionsgebietes  die  im  üeberschwenmiungsbereich  der  betreffenden 
Gewässer  liegenden,  mehr  oder  weniger  ebenen  Thalböden  bilden. 
Wir  finden  sie  namentlich  längs  der  Ufer  des  Schwarzwassers  und 
Kaffbaches,  indess  auch  hier  in  der  Regel  nur  in  geringer  horizon- 
taler Verbreitung.  Eigentliche  Lehme  kommen  mit  diesen  Fluss- 
alluvionen  so  gut  wie  nicht  vor,  vielmehr  herrschen  die  gröberen, 
aus  Granit-  und  Schiefergeröllen  und  -blocken  gebildeten  Schotter 
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durchweg  vor,  wie  sieh  dies  namentlich  in  der  Erweiterung  des 
Schwarz wasserthales  bei  Wittigsthal  deutlich  beobachten  lässt,  wo 
sich  die  grösseren  Granitgerölle  in  besonders  reicher  Anzahl  im 
Flussbett  angehäuft  finden. 


2.  Allaviam  der  Nebenthäler. 

Im  Gegensatz  zu  den  Hauptthälem  trifft  man  in  den  kleineren 
Nebenthälchen  und  seichteren  Terraindepressionen  bald  mehr,  bald 
weniger  mächtige  Ablagerungen  von  den  benachbarten  Gehängen 
herabgeschwemmten,  sandig-grusartigen  Gebirgsschuttes,  in  dessen 
Verbreitungsbezirk  der  Boden  meist  eine  sumpfige  Beschaffenheit 
zeigt  und  eben  darum  für  Acker-  und  Waldbau  wenig  geeignet, 
fast  ausschliesslich  der  Wiesencultur  dienen  muss.  Wir  haben  aus 
diesem  Grunde  die  hierhergehörigen  Ablagerungen  auf  der  Karte 
als  geneigten  Wiesenlehm  bezeichnet.  Die  Beschaffenheit  dieser 
Alluvionen  kann  je  nach  den  Gesteinsarten,  deren  Zertrümmerungs- 
producte  sie  darstellen,  femer  nach  der  Steilheit  der  beiderseitigen 
Thalgehänge  eine  vielfach  wechselnde  sein.  In  den  meisten  stark 
geneigten,  tief  eingeschnittenen  Thälem  des  Eibenstocker  Massivs 
herrschen  Haufwerke  von  verschieden  stark  gerundeten,  im  Durch- 
schnitt faust-  bis  kopfgrossen  Granitblöcken  vor;  ihre  Zwischen- 
räume findet  man  von  feinerem,  grusig-sandigem  Material  ausge- 
füllt. In  den  wenig  geneigten  Anfangsstrecken  der  Thäler  herrscht 
statt  der  groben  Gerolle  und  Blöcke  ein  mehr  oder  weniger  mit 
lehmigen  Bestandtheilen  gemischter  Grus  vor.  Eine  eigentlich 
lehmige  Beschaffenheit  nimmt  letzterer  fast  nur  in  den  wenig  ge- 
neigten obersten  Thalenden  an,  wo  er  in  Folge  seiner  schweren 
Wasserdurchlässigkeit  nicht  selten  die  Ursache  zur  Torfbildung 
wird.  Das  Alluvium  der  im  Schiefergebiet  eingeschnittenen  Seiten- 
thäler  wird  in  der  Regel  von  einem  mageren,  mit  Schieferfragmenten 
stark  untermengten,  kalkfi^ien  Lehm  von  licht-graulicher,  gelblicher 
bis  bläulicher  Farbe  gebildet,  unter  dem  theils  eckiger,  ordmmgs- 
loser  Gesteinsschutt,  theils  kiesige  und  sandige  Ablagerungen  folgen. 

Die  Mächtigkeit  des  geneigten  Wiesenlehmes  ist  naturgemääs 
grossen  Schwankungen  unterworfen.  Gegen  den  Grund  und  die 
Ausmündung  der  Thäler  hin  ist  dieselbe  am  bedeutendsten,  und 
nimmt  nach  oben  hin  allmählich  ab. 
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3.  Zinnseifen. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  Verhältnissen  benachbarter 
Sectionen  föhren  die  Alluvionen  des  Eibenstoeker  Granitmassives^ 
z.  Th.  auch  diejenigen  innerhalb  des  Schiefergebietes  stellenweise 
kleine  Mengen  von  feinvertheiltem  Zinnstein^  welcher  als  Zer- 
störungsrückstand  von  im  Granit  oder  Schiefer  au&etzenden  Zinn- 
erzlagerstätten sich  den  betreffenden  Abschwemmmassen  beigemengt 
hat.  Neben  dem  Zinnerz  kommen  deshalb  in  diesen  Ablagerungen 
auch  die  übrigen  Minerale  der  Zinnerzformation^  wie  namentlich  Topas 
und  Wolfiram  in  Form  kleiner  isolirter  Geschiebe  imd  Körner  vor. 

Zu  den  reinen  Granitseifen  gehören  diejenigen  auf  der  linken 
Seite  des  Steinbaches^  femer  jene  des  Sosaer  Baches^  Rothen 
Baches  etc.  B.eine  Schieferseifen  hat  man  besonders  oberhalb 
Streitseifen,  am  Ziegenbach,  Breitenbach,  Jugelbach  etc.  Eine  Ver- 
mischimg beider  Formen  aus  zerkleinertem  Granit-  und  Schiefer- 
material zugleich  bestehend,  stellt  ein  grosser  Theil  der  Seifen  um 
Platten  dar.  In  allen  Fällen  nehmen  ausser  Fragmenten  von 
Granit  und  Schiefer  auch  schlecht  gerundete  Gangquarz-,  Eisen- 
kiesel- und  Homsteinstücke  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge  an 
der  Zusammensetzung  der  Seifen  theil.  Von  letzteren  besitzen  die 
grösste  Ausdehnung  diejenigen  von  Streitseifen,  am  Kühbach  bei 
Zwittermühl,  am  Ziegenbach  nahe  dessen  Schnittpunkt  mit  dem 
Südrande  der  Section  u.  s.  w.  Die  Gewinnung  des  Zinnsteines  in 
den  Seifen  ist  schon  sehr  alten  Datums  und  bezeichnet  den  Anfang 
des  erzgebirgischen  Bergbaues  überhaupt.  Die  noch  jetzt  vor- 
handenen zahlreichen  Schutthügel  (sogenannte  Raithalden)  im  Be- 
reiche der  Seifen  beweisen,  dass  die  meisten  dieser  Lagerstätten 
bereits  eine  Verarbeitung  erfahren  haben.  In  Folge  dieses  Um- 
standes  ist  von  einem  Erzgehalt  in  derartigen  umgelagerten  Seifen 
meist  keine  Spur  mehr  wahrzunehmen,  odpr  ein  solcher  doch  nur 
durch  sehr  langes  Suchen  noch  nachweisbar.  In  der  Regel  fand 
sich  der  Zinnstein  in  feinen  bis  feinsten  Kömchen,  z.  Th.  selbst  in 
staubartiger  Vertheilung,  selten  in  bis  4  Centimeter  messenden  und 
noch  grösseren  Graupen. 

Ihrem  Alter  nach  mögen  die  Seifen  z.  Th.  etwas  verschieden 
sein.  .  Wie  bereits  oben  angeführt,  sind  ja  selbst  die  tertiären  Sande 
und  Kiese  bei  Seifen  stellenweise  ausgeseift  worden.  Diluviales 
Alter  besitzen  muthmaasslich  die  hierhergehörigen  Ablagerungen  am 
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linken  Gehänge  des  Schwarzwasserthaies  unterhalb  Seifen,  während 
die  Mehrzahl  der  übrigen  Vorkommnisse  sicher  jüngeren  Datums 
ist,  ja  kein  Grund  vorliegt,  warum  unter  günstigen  Bedingungen 
derartige  Ablagerungen  nicht  gegenwärtig  noch  vor  sich  gehen 
sollten. 

4.  Torfmoore. 

Nach  dem,  was  bereits  oben  S.  126  angeführt  worden  ist,  geben 
die  Alluvionen  der  Nebenthälchen  und  kleineren  Terraindepressionen 
in  Folge  ihrer  geringen  Wasserdurchlässigkeit  an  zahlreichen  Stellen 
zu  mehr  oder  weniger  ausgedehnter  Versumpfung  Anlass,  welche, 
durch  das  feuchte  und  rauhe  Klima  unterstützt,  ofl  so  weit  geht, 
dass  sie  eigentliche  Torf-  und  Moorbildung  zur  Folge  hat.  Wir 
finden  solche  auf  Section  Johanngeorgenstadt  vorzugsweise  im  Be- 
reich des  Eibenstocker  und  Plattener  Granites,  stellenweise  aber 
auch  im  Phyllitgebiet  in  beträchtlicher  Mächtigkeit. 

Die  dem  Granitgebiet  zufallenden  Torflager  treten  am  mäch- 
tigsten in  der  Nähe  von  Irrgang,  sowie  bei  der  Grube  Hennebei^ 
auf,  weniger  ausgedehnt  sind  diejenigen  südlich  von  Steinbach  etc. 

In's  Schiefei^biet  fallen  die  Ablagerungen  zwischen  Schneisse 
4  und  5  südlich  von  Ge werken  Hoffnung  Fundgrube,  bei  Seifen 
oberhalb  der  Strasse  nach  Platten  etc. 

Beim  Irrgänger  Moor  beträgt  die  Mächtigkeit  des  Torfes 
2 — 3  m.  Die  Hauptstiche  finden  sich  südlich  vom  Plattengraben 
und  zugleich  westlich  der  Strasse  von  der  Hülfe  Gottes  Zeche  nach 
Zwittermühl.  Bereits  ein  grosser  Theil  der  hier  ursprünglich  vor- 
handenen Torffläche  ist  abgebaut  und  wieder  mit  jungem  Wald 
bestanden,  der  Torf  besitzt  im  Allgemeinen  locker-faserige  Consistenz 
und  ist  daher  im  getrockneten  Zustande  auffallend  leicht.  Gräser, 
resp.  Cyperaceen  setzen  ihn  znm  weitaus  vorwiegenden  Theil  zu- 
sammen, wie  solche  denn  auch  bei  weitem  vorherrschend  die  Ober- 
flächenvegetation bilden,  indess  an  der  betreffenden  Stelle  haupt- 
sächlich noch  von  Haidekraut,  Heidelbeere  und  Sumpfheidelbeere 
begleitet  werden.  Holztheile,  Aeste  etc.  fehlen  ofl  so  gut  wie 
ganz;  der  Torf  zeigt  vielmehr  von  oben  bis  unten  die  eben  genannte 
Zusammensetzung  und  Beschaffenheit.  Dahingegen  bestehen  die 
Moore  nordöstlich  der  Häuser  von  Todtenbach  ganz  vorwiegend  aus 
Laubmoosen  und  zwar  namentlich  Arten  der  Gattungen  Polytrichum 
imd  Hypnum,  während  eigentliche  Sumpfmoose  {Sphagjmm)  nicht 
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vertreten  zu  sein  scheinen.  Hier  sind  auch  Äeste  und  Wurzeln 
ziemlich  zahlreich  und  zwar  fallen  ausser  Nadelholzresten  namentlich 
solche  der  Birke  durch  ihre  Häufigkeit  auf. 

Das  Liegende  des  Torfes  besteht  am  einen  wie  am  anderen 
Orte  aus  einem  graulichen  zähen  Lehm,  wie  man  ihn  da  und  dort 
an  den  Gräben  und  Abzugskanälen  aufgeschlossen  findet. 

Nicht  wesentlich  verschieden  gestalten  sich  die  Verhältnisse 
bei  den  übrigen  der  obengenannten  mächtigeren  Moore  innerhalb  des 
Granitgebietes  (Scherberhäuser,  Henneberg,  Flügel  F  bei  Steinbach). 

Yon  den  Mooren  im  Schiefergebiet  dürfte  dasjenige  bei  Seifen 
wenigstens  an  Flächenraum  alle  übrigen  übertreflFen.  Allein  trotz- 
dem hier  an  zahlreichen  Stellen  Torf  gestochen  wird,  bleibt  dessen 
Mächtigkeit  hinter  derjenigen  des  Irrgänger  Moores  doch  bedeutend 
zurück,  ja  er  kann  streckenweise  nur  durch  dunkele  Humusan- 
häufungen ersetzt  sein. 

Einige  anderweitige  noch  betriebene  Stiche  innerhalb  der  Phyllit- 
formation  sind  diejenigen  zwischen  Schneisse  4  und  5  südlich  von 
Gewerken  Hoffnung  und  hart  am  Ostrande  der  Section  südöstlich 
von  Halbmeil.  Noch  an  zahlreichen  anderen  Stellen  innerhalb  des 
Granit-  und  Schiefei^bietes  besitzen  bald  mehr,  bald  weniger 
mächtige  Ablagerungen  von  torfartigem  Humus  eine  gewisse  Ver- 
breitung. Doch  wurden  derartige  Vorkommnisse  auf  der  Karte 
nicht  als  eigentlicher  Torf  markirt,  da  in  Folge  ihrer  geringen 
Mächtigkeit  jede  auch  noch  so  oberflächliche  Entblössung  Frag- 
mente der  den  Untergrund  bildenden  Gesteine  zum  Vorschein 
bringt.  Allem  Anscheine  nach  trägt  an  solchen  Stellen  auch  mehr 
die  ausserordentliche  Menge  am  Boden  liegen  bleibenden  Holzes 
und  Reisigs,  als  eine  eigentliche  Sumpfvegetation  dazu  bei,  derartige 
torföhnlich  gefiirbte  oberflächliche  Humusanreicherungen  zu  erzeugen. 
(Flügel  zwischen  Zwittermühl  und  dem  Mückenberge).  Dem  Allu- 
vialbereich des  Schwarzwasserthaies  gehört  die  unbedeutend  mächtige 
und  wenig  ausgedehnte,  durch  Abbau  etwas  aufgeschlossene  Torf- 
ablagerung nördlich  vom  Johanngeorgenstädter  Bahnhofe  an. 

5.  Der  Eisenmeteorit  yon  Rittersgrün. 

In  den  Bereich  von  Section  Johanngeorgenstadt  föUt  die  Fund- 
stelle   des    bekannten    Rittersgrüner   Eisenmeteorites.*)     Der 

*)  A.  Weissbach,  Der  Eisenmeteorit  von  Rittersgrün  im  sächsischen  Erz- 
gebirge, Freiberg  187G. 
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betreflTende  Punkt  Hegt  am  linken  Gehänge  des  Pöhlwassers  nahe 
dem  Ostrande  der  Karte  und  ist  auf  dieser  näher  bezeichnet.  Das 
Fundstück  bestand  aus  einem^  im  mittleren  Durchmesser  einige 
40  cm  betragenden,  86  kg  schweren  Klumpen  von  unregelmässiger 
Form,  oberflächlich  mit  einer  über  1  mm  dicken  Rinde  von  bräiin- 
lichgelbem,  ockerigem  Braimeisenerz  bedeckt,  unter  welcher  eine 
aus  Magneteisenerz  bestehende,  pergamentstarke,  sogenannte  Brand- 
rinde sich  befand.  Das  Stück  ergab  als  Ganzes  ein  spec.  Gewicht 
von  4,29  und  erwies  sich  dem  Volumen  nach  aus  circa  ^/^^  Eisen 
und  ''I^Q  einer  braunen,  unmetallischen  Masse  zusammengesetzt, 
welche  vorherrschend  aus  Hypersthen  und  Bronzit  besteht, 
worin  reichlich  Magnetkies  und  spärlich  Schreibersit  einge- 
sprengt ist.  Bei  Behandlung  mit  Salzsäure  bleibt  ausser  dem 
Schreibersit  und  Bronzit  noch  eine  weisse  Substanz  als  unlöslich 
zurück,  die  lediglich  aus  Kieselsäure  besteht  und  mit  dem  Asmanit 
übereinstimmt.  Der  Bronzit  erscheint  meist  in  krystallinischen 
Körnern;  die  im  Magnetkies  eingesprengten  sind  ebenflächig,  während 
die  mit  dem  Eisen  verwachsenen  gekrünmite  Flächen  zeigen.  Farbe 
leberbraun,  oliven-  bis  pistaziengrün,  z.  Th.  fast  honiggelb.  Spec. 
Gewicht  3,39.  Das  von  den  übrigen  Gemengtheilen  möglichst  be- 
freite Eisen  von  7,60  spec.  Gewicht  ergab  nach  Dr.  C.  Rübe  fol- 
gende Zusanunensetzimg: 

Eisen 87,31 

Nickel 9,63 

Kobalt 0,58 

Phosphor 1,37 

Kalkerde 0,25 

Magnesia 0,15 

Kieselsäure 0,98 

100,27. 
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Allgemeine  geologische  Zusammensetzung. 

Section  Elster  umfasst  die  südlichste,  keilförmig  zugespitzte, 
mit  zwei  Seiten  an  böhmisches  Gebiet  grenzende  Partie  des  säch- 
sischen Vogtlandes,  welche  auf  den  Sectionen  Brambach,  Henne- 
bach und  Schönberg  der  topographischen  Specialkarte  des  König- 
reiches Sachsen  zur  Darstellung  gelangte.  Um  den  Kreis  der 
Untersuchungen  nicht  allzuweit  über  die  Grenzen  Sachsens  auszu- 
dehnen, wurden  die  auf  die  genannten  drei  Sectionen  vertheilten 
sächsischen  Landestheile  für  die  geologische  Specialkarte  auf  ein 
einziges  Blatt,  Section  Elster,  in  der  Weise  vereint,  dass  1.  der 
1,6  km  breite  westlichste,  ausschliesslich  böhmisches  Gebiet  um- 
fassende Streifen  der  Section  Brambach  weggelassen,  2.  daför  ein 
ebenso  breiter  Streifen  der  östlich  angrenzenden  Section  Hennebach 
angesetzt,  und  3.  der  Spitze,  in  welche  das  Königreich  Sachsen 
nach  Süden  zu  ausläuft  und  welche  auf  dem  Blatte  Schönberg 
der  topographischen  Karte  enthalten  ist,  ein  Platz  in  der  Südwest- 
ecke der  Section  Elster  ebgeräumt  wurde. 

Die  so  gewonnene  Section  Elster  gehört  dem  niedrigen,  im 
Kapellenberge  bei  Schönberg  bis  zu  759,1  m  ansteigenden  Berglande 
an,  welches  man  von  rein  orographischem  Standpunkte  aus  als 
„Elstergebirge^'  vom  Fichtel-  und  Erzgebirge  abzutrennen  pflegt. 
In  geologischer  Beziehimg  indessen  hat  das  auf  Section  Elster 
dargestellte  Gebirgsland  durchaus  keine  Selbstständigkeit  zu  bean- 
spruchen, sondern  ist  als  der  nordöstlichste  Ausläufer  des  Fichtel- 
gebirges zu  betrachten,  welcher  dasselbe  in  unmerklichem 
Uebergange  mit  dem  erzgebirgischen  System  verknüpft.  Diese 
Zugehörigkeit  zeigt  sich  nicht  etwa  allein  in  den  durchaus  ana- 
logen Lagerungsverhältnissen  und  der  völlig  übereinstimmenden 
petrographischen  Ausbildung  der  hauptaächlichsten  in  diesem 
Elstergebirge   auftretenden   Gebirgsglieder  und   der   entsprechenden 
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Formationen  des  Fiehtelgebirges^  sondern  sie  beruht  namentlich  aach 
auf  einem  directen^  nicht  unterbrochenen  Zusammenhang  derselben. 

So  ist  der  Granit,  welcher  die  südöstlichste  Partie  der  Section, 
die  Gegend  zwischen  Fleissen,  Brambach,  Hohendorf,  Neuengrün 
und  Grossenteich  zusammensetzt,  lediglich  die  nordöstlichste  Fort- 
setzung des  grossen  fichtelgebirgischen  Granitstockes*). 
Dieses  grösstentheils  mit  Wald  bedeckte  Granitterrain  zeichnet  sich 
im  Gegensatze  zu  dem  vom  Schiefergebirge  eingenommenen  Haupt- 
antheile  der  Section  durch  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit  der 
Erosionsformen  aus,  wie  schon  ein  Blick  auf  den  hier  weit  compli- 
cirteren  Verlauf  der  Aequidistanten  lehrt.  An  Höhe  überragt  es 
das  Schiefergebirge  durchschnittlich  nur  wenig.  Im  SO.  bei  Schön- 
berg und  Grossenteich  ßlllt  es  ziemlich  steil  zur  egerländischen 
Einsenkung  ab,  welche  hier  einen  Ausläufer  nach  N,  sendet. 

An  diesen  Granitstock  stösst  im  N.  eine  schmale  Zone  von 
Gneissen,  die  directe  Fortsetzung  des  Selber  Gneisszuges 
GÜMBELS**),  welcher  bei  Spielberg  im  Fichtelgebirge  beginnt,  an- 
fangs nordöstlich,  später  ostwestlich  streicht,  auf  Section  Elater 
aber  bei  Fleissen  sein  östlichstes  Ende  erreicht.  Wie  im  centralen 
Fichtelgebirge,  so  repräsentiren  auch  hier  die  Gneisse  das  älteste 
der  zu  Tage  tretenden  Gesteine,  und  werden  von  dem  Granit  stock- 
förmig  durchbrochen. 

Concordant  auf  die  nach  N.  einfallenden  Schichten  dieser 
Gneissformation  lagert  sich  die  in  sehr  geringer  Mächtigkeit  ent- 
wickelte Glimmerschieferformation,  deren  Nordgrenze  von 
Neuberg  über  Grün,  Raun  und  Bohrbach  bis  nach  Hennebach 
verläuft.  Auch  diese  GUmmerschiefer,  welche  wenig  jenseits  der 
östlichen  Sectionsgrenze  bei  Fleissen  unter  dem  Tertiär  verschwinden, 
gehören  noch  völlig  dem  Fichtelgebirge  an,  indem  sie  die  directe 
Fortsetzung  der  parallel  zu  der  eben  genannten  Gneisszone  strei- 
chenden Selber  Glimmerschiefer  [Hercynische  Glimmerschiefer- 
formation GÜMBELS***)]  bilden. 

Die  noch  übrige  nördliche  Hälfte  des  Blattes  wird  von  der 
Phyllitformation  eingenommen,  welche  bei  nördlichem  Einfidlen 
ebenfalls  ein  östliches  bis  nordöstliches,  mehr  nach  O.  zu  ein  west- 
nordwestliches Streichen  besitzt     Diese  Phyllitformation  stellt  die 

*)  GüMBBL,  GeognOBtische  Beschreibnng  des  Pichtelgebirges  1879,  S.  129. 
**)  GÜMBEL,  1.  c.  8.  811. 
♦**)  GüMBEL,  1.  c.  S.  829. 
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Brücke  dar,  welche  vom  Fichtelgebiige  zu  dem  Erzgebirge  hinüber- 
leitet;  denn  von  den  Gesteinen  der  betreffenden  Formation  des 
Erzgebirges  sind  die  Phyllite  von  Section  Elster  in  keinerlei  Be- 
ziehmig  zu  trennen  und  erstrecken  sich  audi;  ohne  eine  Unter- 
brechung zu  erleiden^  mit  gleichbleibendem  petrographischen  Habitus 
von  jenseits  Behau  aus  durch  unsere  Section  bis  an  den  Eibenstocker 
Granit  hin^  von  welchem  sie  abgeschnitten  werden^  um  sich  jenseits^ 
also  nordöstlich  desselben  von  Neuem  auszudehnen  und  als  eine  con- 
tinuirliche  Zone  die  nordwestliche  Planke  des  Erzgebirges  zu  bilden. 

Die  Oberflächengestaltung  aller  dieser  schieferigen  Gesteine 
ist  diejenige  eines  sanft  welligen  Berglandes^  in  dessen  Entwässerung 
sich  zwei  Flusssysteme^  das  der  weissen  Elster  und  dasjenige 
der  Eger  theilen.  Die  Wasserscheide  verläuft  in  Gestalt  eines  die 
Section  in  nordostlicher  Richtung  durchziehenden  schmalen  mehr- 
kuppigen  Bergrückens  vom  Wacht  Berg  bei  Oberreuth  über  den 
Hengst  Berg  und  Galgen  Berg  bei  Brambach  nach  dem  Schiefer- 
knock bei  Landwüst. 

Neben  den  genannten  Gesteinen  sind  für  den  allgemeinen  geo- 
Iq^schen  Charakter  des  Gebietes  von  geringerer  Bedeutung  die 
kleinen  Ablagerungen  von  Tertiärkies^  welche  bei  Fleissen  von 
O.  her  in  die  Section  hereingreifen  und  die  Glimmerschiefer  daselbst 
als  dünne  Decke  schleierartig  verhüllen.  Die  aus  Schotter^  Sand^ 
Lehm  und  Torf  bestehenden  Ablagerungen  des  Alluviums  sind 
auf  die  Sohlen  der  Thaler  beschränkt.  Dibrit^  Ganggranit  und 
Basalt^  sowie  auch  Quarzgänge^  durchsetzen  sowohl  den  Granit- 
stock, als  auch  das  Schiefergebirge.  Zahlreiche  Kohlensäure- 
quellen endlich  entströmen  an  vielen  Punkten  der  Tiefe. 

Somit  betheiligen  sich  au  dem  Aufbau  der  Section  Elster: 
L  Die  Gneissformation. 
n.  Die  Glimmerschieferformation. 
in.  Die  Phyllitformation. 

rV.  Eruptivgesteine. 

A.  Fichtelgebirgisclier  Granit 
nebet  Qanggraniten  und  Pegmatiten. 

B.  Diorit. 

C.  Basalt. 

1.  Nephelinbasalt. 

2.  Hauynreicher  Nephelinbasalt. 

1* 


Digitized  by 


Google 


8ECTION   ELSTER. 

V.  Metaraopphische  Gebilde  im  Contacte  mit. 
Granit. 
VI.  Quarzgänge. 
Vn.  Das  Tertiär. 
Vm.  Das  Alluvium. 


L  Die  Oneissformation. 

An  der  Zusammensetzung  der  Gneissformation  von  Section 
Elster  nehmen  ausser  den  bei  Weitem  vorwaltenden  Gneissen  in 
untergeordnetem  Masse  auch  egeranführender  Augitschiefer, 
sowie  krystallinischer  Kalkstein  theil. 

1.  Die  GieiBse. 

In  petrographischer  Beziehung  gehören  sämmtüche  auf 
Section  Elster  auftretenden  Gneissvarietäten  der  Gruppe  der  zwei- 
glimmerigen  oder  grauen  Gneisse  an.  Ihre  mineralischen  Be- 
standtheile  sind  hauptsächlich  Orthoklas,  Plagioklas^  Quarz^  Biotit 
und  Muscovit^  während  Apatit^  Magnetit^  Eisenglanz,  Turmalin, 
Zirkon  und  Rutil  nur  accessorisch  auftreten.  Die  mikroskopische 
Beschaffenheit  dieser  ihrer  Gemengtheile  ist  die  für  alle  derartigen 
Gesteine  characteristische,  wie  sie  Gümbel*)  speciell  für  die  fichtel- 
gebirgischen  Vorkommnisse  beschrieben  hat  und  wie  sie  auch  in 
den  Erläuterungen  zu  den  erzgebirgischen  Sectionen  der  geologischen 
Specialkarte  von  Sachsen  eingehend  dargelegt  ist.  Es  sei  nur 
hervorgehoben,  dass  der  plagioklastische  Gemengtheil  in  dem 
kömig- schuppigen  bis  streifig- stengeligen  Gneiss  z.  B.  aus  dem 
Steinbruche  von  Nassengrub  jenseits  der  Sectionsgrenze,  sowie  aus 
manchen  Augengneissen  z.  Th.  die  für  den  Mikroklin  characte- 
ristische  gitterformige  Zwillingsverwachsung  besitzt. 

Grössere  Mannichfaltigkeit,  als  in  ihrer  mineralogischen  Zu- 
sammensetzung herrscht  unter  den  Gneissen  von  Section  Elster  in 
Bezug  auf  ihre  Structur  und  die  Mengungsverhältnisse  ihrer 
Hauptbestandtheile.  Danach  Hessen  sich  innerhalb  der  gesammten 
von  Gümbel**)  als  Schuppengneisse  zusammengefassten  Gruppe 


*)  Gümbel,  Geognostische  Beschreibung  des  Fivhtelgebirges,  1879,  S.  116. 
**)  QÜMBBL,  1.  c.  S.  818. 
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folgende   Varietäten  unterscheiden   und  zur  gesonderten   kartogra- 
phischen Darstellung  bringeu: 

a.  Körnig-schuppiger  bis  streifig-stengeliger  Gneiss. 

b.  Schieferiger  Gneiss  (Gneissglimmerschiefer). 

c.  Augengneiss. 

a.  Körnig-schuppiger  bis  streifig-stengeliger  Gneiss  (gn). 

Dieser  Gneiss  besitzt  eine  mittelkömig-schuppige,  häufig  in 
Folge  linear-paralleler  Anordnung  der  kurzschuppigen  Glimmer- 
blättchen  eine  streifige  Structur,  welche  sogar  in  eine  schwach 
stengelige  übergehen  kann.  Zuweilen  liegen  dagegen  die  Glimmer- 
blättchen  mehr  oder  weniger  richtungslos  im  Gestein  verstreut,  so 
dass  local   &st   massige,   granitahnliche  Modificationen   entstehen. 

Unter  den  Gemengtheilen  walten  an  Menge  die  im  frischen 
Zustande  weissen,  im  verwitterten  gelblich  bis  lichtröthlich  ge- 
erbten Feldspäthe  entschieden  vor.  Mitunter  stellen  sich  in  dem 
sonst  gleichmässig  mittelkömigen  Gemenge  grössere  Feldspathkömer 
ein,  welche  dem  Gestein  hier  und  da  eine  knotig-flaserige  Structur 
verleihen.  In  Folge  des  grossen  Feldspathreichthums  zerfallt  der 
kömig-schuppige  Gneiss  bei  der  Verwitterung  leicht  zu  einer  dem 
Granitgrus  ähnlichen  lockeren  Masse.  Au&chlüsse  im  fiischen  Ge- 
stein fehlen  im  Gebiete  der  Section  gänzlich.  Dagegen  bieten 
Gelegenheit  zum  Studium  dieses.  Gneisses  die  jenseits  der  Sections- 
grenze  unweit  Nassengrub  bei  Asch  gelegenen  Steinbrüche,  in  welchen 
derselbe  eine  äusserst  regelmässige  bankförmige  Schichtung  besitzt. 

Der  kömig- schuppige  bis  8trei%-stengelige  Gneiss  ist  haupt- 
sächlich südwestlich  von  Röthenbach  verbreitet,  wo  er  die  Berg- 
masse des  Tanich  Waldes  (Donich  W.)  zusammensetzt.  Von  hier 
aus  greift  er  zungenformig  nach  Hohendorf  und  Bärendorf  zu  auf 
den  Granitstock  hinüber  und  enthält  hier  zugleich  in  Vergesell- 
schaftung mit  egeranfuhrenden  Augitschiefem  Einlagerungen  von 
Andalusitgneiss,  welche  als  Contactgebilde  später  besonders  be- 
schrieben werden  sollen.  Auch  werden  die  dem  Granit  auf- 
lagernden Gneissschollen  südlich  von  Böthenbach  und  westlich 
von  Schönberg  von  der  eben  beschriebenen  Varietät  gebildet. 

b.  Schieferiger  Gneiss  (gg)  (Gneissglimmerschiefer). 

Der  schieferige  Gneiss  zeichnet  sich  durch  seinen  Glimmer- 
reichthum  und  die  dadurch  bedingte  schieferige  Structur  aus.  Letztere 


Digitized  by  VjOOQIC 


6  SECTION   ELSTER. 

wird  hauptsächlich  dadurch  hervorgebracht,  dass  sich  die  Glimmer- 
blättchen  zu  schuppigen  Membranen  anhäufen,  mit  welchen  ausser- 
ordentlich zarte  Lagen  oder  dünne  schlanke  Flasem  von  feinkörnigen 
Quarz-Feldspatha^regaten  abwechseln.  Nach  dem  Hangenden  zu 
nimmt  diese  Schieferigkeit  bei  gleichzeitigem  ZurGcktreten  der  feld- 
späthigen  Gemengtheile  und  des  Biotites  mehr  und  mehr  zu,  bis 
sich  schliesslich  ganz  allmählich  der  Uebergang  zu  achtem  hellen 
Glimmerschiefer  (Muscovitschiefer)  vollzieht,  wahrend  in  den  unteren 
Horizonten  dieser  Zone  der  Biotit  vor  dem  Musoovit  an  Menge 
beträchtlich  vorwaltet. 

Die  schieferigen  Gneisse  bilden  auf  Section  Elster  eine  von 
West  nach  Ost  streichende,  bei  Oberreuth  1  km  breite  und  daselbst 
die  vorher  beschriebenen  kömig- schuppigen  Gneisse  überlagernde 
Zone,  welche  jedoch  weiter  nach  O.  zu  vom  Granit  schräg  abge- 
schnitten und  deshalb  in  ihrer  Mächtigkeit  mehr  und  mehr  reducirt 
wird.  Da  sich  gleichzeitig  das  Streichen  etwas  mehr  nach  S.  wendet, 
so  schneiden  endlich  nahe  der  östlichen  Sectionsgrenze  auch  die 
hängendsten  Schichten  dieser  Zone  an  dem  Granit  ab. 

c.  Augengneiss  {gna). 

In  dem  Bahneinschnitt  zwischen  Brambach  und  Oberreuth 
südlich  von  Sign.  595,0  sind  den  hier  angeschlossenen  schieferigen 
Gneissen  mehrere  starke  Bänke  von  Augengneiss  eingelagert,  die 
sich  nach  Lesesteinen  zu  schliessen  in  westlicher  Richtung  bis  an 
den  Oberreuther  Basalt  verfolgen  lassen.  Diese  Augengneisse  gehen 
aus  einer  besonders  feldspathreichen  Modification  des  schieferigen 
Gneisses  dadurch  hervor,  dass  die  ebenschichtigen  Lagen  desselben 
kurz  linsenförmige  bis  fast  kugelige  und  bis  2,5  cm  grosse  Ein- 
sprenglinge  umschliessen,  welche  entweder  nur  aus  einem  körnigen 
Gemenge  von  Orthoklas  und  Plagioklas  oder  auch  aus  einem  solchen 
von  Feldspath  mit  Körnern  von  Quarz  .bestehen.  Dadurch  dass 
sich  die  dünnschichtigen  Gneisslagen  an  die  oft  sehr  plumpen  Con- 
turen  dieser  Einsprenglinge  anschmiegen,  entsteht  die  characte- 
ristische  Structur  der  Augengneisse. 

Ausser  an  der  genannten  Stelle  kommen  Augengneisse  nördlich 
von  Hohendorf  und  am  Südabhange  des  Kapellen  Berges  in  Form 
isolirter  Schollen  auf  dem  Granitgebiet  vor.  Endlich  ist  das  Gestein 
in  zahlreichen  über  das  Granitterritorium  verstreuten  Blöcken  an 
den  Abhängen  des  Kapellen  Berges  verbreitet. 
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2.  Untergeordnete  Einlagernngen  Yen  krystalliniselieni  Kalkstein  nnd  von 
egeranf&lirendeni  An^tseliiefer. 

a.  Krystallinischer  Kalkstein  (k). 
Im  8W.  von  Oberreuth  ist  dem  schieferigen  Gneisse  concordant 
ein  O-W.  streichendes,  mit  30^  nach  N.  einfallendes,  5 — 7  m  mäch- 
tiges Lager  von  krystallinischem  Kalkstein  eingelagert,  welches 
durch  einen  alten  Steinbruch  aufgeschlossen  ist.  Das  graulich-  oder 
bläulichweisse,  feinkörnige  Gestein  enthält  viele  Qüarzkömchen, 
Glimmerblättchen  und  Pyritkrystallchen  beigemengt,  welche  Ver- 
unreinigungen seine  erfolgreiche  Nutzbarmachung  verhindert  haben. 
Der  schieferige  Gneiss  im  unmittelbaren  Hangenden  und  Liegenden 
des  Kalksteinlagers  zeichnet  sich  durch  die  Führung  zahlreicher 
kalkiger  Zwischenlagen  aus.  Mehr  nach  dem  Liegenden  zu  sind 
dem  Kalklager  mehrere  schmale  Linsen  eines  kömigen  Amphibolites 
eingeschaltet,  welcher  aus  Hornblende,  Plagioklas,  Chlorit,  Quarz 
und  Kalkspath  zusammengesetzt  ist. 

b.  Egeranführender  Augitschiefer  (a). 

Die  egeranführenden  Augitschiefer  von  Hohendorf  und 
Bärendorf  sind  dickplattige  Gesteine,  welche  hauptsächlich  aus 
Augit,  Quarz  und  Granat  zusammengesetzt  sind.  Je  nachdem 
unter  diesen  Mineralien  der  Augit  oder  der  Quarz  vorwaltet,  besitzt 
das  Gestein  eine  schmutziggrüne  oder  eine  schmutzigweisse  Färbung. 
Häufig  jedoch  ist  dasselbe  in  Folge  der  lagenförmigen  Vertheilung 
des  lichtröthlichen  Granates,  des  hellgrünen  Augites  und  des  rauch- 
grauen Quarzes  in  entsprechender  Weise  auf  dem  Querbruch  farbig 
gebändert.  Bei  der  Verwitterung  erhält  es  bei  der  leichten  Zer- 
setzbarkeit  des  augitischen  Gemengtheils  eine  zerfressene  Oberfläche. 

Wie  das  Mikroskop  zeigt,  nehmen  die  bereits  genannten  Haupt- 
gemengtheile  in  Gestalt  von  unregelmässigen  Körnern  an  der  Zu- 
sammensetzung des  Gesteines  theil.  Der  lichtgrüne  bis  farblose 
Augit  ist  durch  seine  hohen  Auslöschungsschiefen  und  seine  Spalt- 
barkeit deutlich  als  solcher  characterisirt.  Zu  dem  Augit,  Quarz 
und  Granat  gesellen  sich  noch  Egeran  in  unregelmässig  stengeligen 
oder  kleinkörnigen  Aggregaten,  endlich  Kömer  von  Plagioklas, 
Apatit  und  Titanit  sowie  Pyritwürfelchen.  Quarz,  Plagioklas 
und  I^eran  treten  ausserdem  in  Gestalt  kömig -stengeliger  Aus- 
scheidungen, sowie  auf  Kluftflächen  des  Gesteines  als  secundäre 
Bildungen  auf. 
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Ueber  die  Yerbandsverhältnisse  der  sonst  nur  in  Gestalt 
von  Blöcken  und  Fragmenten  zerstreuten,  local  freilich  massenhaft 
angehäuften  egeranfuhrenden  Augitschiefer  mit  dem  Gneisse  giebt 
der  Steinbruch  bei  den  Decker  Häusern  unweit  Hohendorf  genügenden 
Aufschluss.  Der  fichtelgebirgische  Granit  umschliesst  hier  eine 
steil  aufgerichtete,  von  zwei  Gängen  feinkörnigen  Granites  durch- 
setzte Scholle  von  schieferigem  Gneiss.  Diesem  sind  parallel  den 
Schichtungsflächen  eine  Anzahl  von  schlanken,  wenige  Centimeter 
mächtigen  Linsen  des  Augitschiefers  eingelagert.  (Vergleiche  bei- 
stehendes Profil.)     Wie   sich   aus   der   spärlichen  Vertheilung   von 


c       b  d  d 

Profil  im  Steinbrueh  bei  den  Deekerhttiuerii. 

Granit  (a)  mit  einer  Scholle  von  schieferigem  Gneiss  (6),  in  welchem  Schmitzen  von  Augitschiefer 
eingeschaltet  sind  (c).    Beide  durchsetzt  Ton  Gftngen  des  feinkörnigen  Ganggranits  (d). 

Profilhöhe  5  m. 

Augitschieferfragmenten  zwischen  solchen  von  Andalusitgneissen 
ergiebt,  kommt  auch  auf  der  Anhöhe  südwestlich  von  Hohendorf 
der  Augitschiefer  nur  in  Form  derartiger  schlanklenticulärer  oder 
schmitzformiger  Einlagerungen  innerhalb  der  Andalusitgneisse  vor. 
Dagegen  bildet  er,  nach  dem  Lesesteinbefund  zu  urtheilen,  südlich 
von  den  Decker  Häusern  und  nordöstlich  von  Bärendorf  grossere 
einheitliche  und  zwar  dem  Granit  schoUenförmig  angelagerte  (Kom- 
plexe, ähnlich  wie  dies  bei  dem  nicht  weit  entfernten. Hasslauer 
Vorkommniss  des  unserem  egeranfiährenden  Augitschiefer  nahe 
verwandten  Egeranschiefers  der  Fall  ist.     Letzterer  tritt  unter 
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ganz  analogen  Verhältnissen^  wie  die  Augitschiefer  von  Section 
Elster  auf;  indem  er  eine  isolirte  Scholle  auf  dem  nämlichen  fichtel- 
gebirgischen  Granit  bildet.  Wahrend  indessen  die  dem  Granit  auf- 
lagernden Andalusitgneisse  und  Augitschiefer  von  Bärendorf  und 
Hohendorf  in  Folge  der  hier  weit  vorgeschrittenen  Erosion  lediglich 
nur  noch  stark  zerrüttete  Haufwerke  auf  dem  Granitterrain  dar- 
stellen^  repräsentirt  der  Egeranschiefer  von  Hasslau  einen  anstehenden 
und  noch  zusammenhängenden^  N — NNW.  streichenden  und  steil  nach 
W.  einfallenden  Schichtencomplex^  welcher  in  mehreren  übereinander 
folgenden  niedrigen  Felsklippen  am  westlichen  Gehänge  des  nördlich 
vom  Orte  gelegenen  Burgstalles  zu  Tage  tritt."")  Auch  der  Hass- 
lauer I^ranschiefer  hat  jedenfalls  früher  eine  Einlagerung  im  Gneiss 
gebildet;  wenigstens  konunen  in  seinem  unmittelbaren  Liegenden 
zahlreiche  Bruchstücke  dieses  Gesteines  vor.  Abgesehen  von  diesen 
Lagerungsverhältnissen  unterscheidet  sich  das  Hasslauer  Gestein 
noch  durch  seine  mannichfaltigere  petrographische  Zusammensetzung 
von  demjenigen  von  Section  Elster.  Ausser  Augit^  Egeran^  Quarz^ 
PlagioklaS;  Apatit  und  Titanit  ist  namentlich  noch  Tremolit  und 
zwar  als  ein  Hauptgemengtheil  des  Egeranschiefers  zu  nennen. 
Auch  dem  bei  Schwarzenberg  zwischen  Grünstädtel  und  Cran- 
dorf  der  erzgebirgischen  Gneissformation  lagerförmig  eingeschalteten 
Erlanfels  gleicht  der  egeranfuhrende  Augitschiefer  dadurch^  dass 
die  Hauptgemengtheile  beider  dicht  erscheinender  Gesteine  aus 
Augit;  Quarz  und  Egeran  bestehen.  Jedoch  gesellt  sich  letzteren 
in  dem  Erlanfels  ein  reichlicher  Feldspathgehalt  zu,  während  der 
ihm  fehlende  Granat  durch  zahlreiche  dem  Augitschiefer  von  Section 
Elster  fremde  accessorische  Gemengtheile  ersetzt  wird**). 

Geologische  Stellung  der  Gneiase. 

Mit  Bezug  auf  die  geologische  Stellung  der  beschriebenen  Gneisse, 
also    über  ihre   Formationszugehörigkeit,    sei    Folgendes    bemerkt. 

Der  petrographische  Habitus  sämmtlicher  oben  angeführter 
Gneissvarietäten  ist  ein  solcher,  dass  er  in  vielen  Beziehungen  an 
gewisse  Gesteine  erinnert,   welche  in  Sachsen  der  erzgebirgischen 

*)  Revss,  die  geognostischen  Verhältnisse  des  Egerer  Bezirkes  und  des  Ascher 
Gebietes  in  Böhmen.  Mit  1  Karte.  Abh.  der  geol.  Beichs-Anst.  1852.  1.  Bd. 
1.  Abth.  S.  26. 

**)  Erl.  zu    Section   Schwarzenberg.  der    geol.   Specialkarte  des    Königreichs 
Sachsen  1884.  S.  8. 
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uud  mittelgebirgischen  Glimmerschieferformation  eingelagert  sind. 
Dies  gilt  nicht  nur  von  den  schieferigen^  also  glimmerreichen  und 
feldspatharmen  Modificationen  und  den  mit  ihnen  verknüpften  Augen- 
gneissen^  sondern  auch  von  den  feldspaihreichen  und  glimmerarmen 
und  deshalb  kömig-schuppigen  bis  streifig-stengeligen  Gneissen. 
Während  ersterein  vieler  Beziehung  den  Gneissglimmerschiefern 
der  Glimmerschieferformation  gleichen^  haben  letztere  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  gewissen  Granitgneissen  des  nehmlichen  geo- 
logischen Horizontes  innerhalb  des  sächsischen  Granulitgebirges. 
Vom  Standpunkte  rein  petrographischer  Yergleichung  aus  konnte 
man  deshalb  geneigt  sein^  die  Section  Elster  durchziehende  Zone 
von  gneissartigen  Gesteinen  als  Vertreterin  der  untersten  Glimmer- 
schieferformation aufzufassen.  Da  jedoch  Gümbel*)  diese  Selber 
Gneisse  ausdrücklich  als  Bepräsentanten  seiner  hercynischen  also 
oberen  Gneissformation  bezeichnet,  und  ausserdem  der  auf  sächsisches 
Gebiet  fallende  kurze  Streifen  dieser  Zone  eine  Entscheidung  über 
diese  an  und  för  sich  nicht  schwer  wiegende  Frage  nicht  gestattet^ 
so  wurde  die  GÜMBEL^sche  Auffassung  adoptirt 

n.  Die  OlimmerschieferformatioiL 

Die  Glimmerschieferformation  von  Section  Elster  zeichnet  sich 
in  petrographischer  Beziehung  durch  grosse  Einförmigkeit  aus. 
Abgesehen  von  ganz  untergeordneten,  sehr  wenig  mächtigen  und 
vereinzelt  auftretenden  Einlagerungen  von  Amphibolit  und  Quarzit- 
schiefer  wird  die  Formation  ausschliesslich  von  Glimmerschiefer 
und  zwar  von  Muscovitschiefer  zusammengesetzt. 

1.  Miueevitscliiefer  (fn). 

Die  Hauptgemengtheile  dieses  Gesteines  sind  Muscovit  und 
Quarz,  wozu  sich  accessorisch  Granat  und  Feldspath,  sowie  Biotit^ 
ein  grüner  Glimmer,  Turmalin,  Rutil,  Apatit  und  Magnetit  gesellen. 

Die  sonst  bei  den  hellen  Glinmierschiefem  die  Regel  bildende 
Art  der  Verknüpftmg  des  Muscovites  und  des  Quarzes  zum 
Schiefergestein,  nämlich  die  Verwebung  des  ersteren  zu  mehr  oder 
minder  ausgedehnten  Membranen,  welche  dünne  Lagen  oder  flach- 
lenticuläre  Partieen  von  Quarz  allseitig  umschliessen,  ist  im  Gebiete 

•)   GÜMBEL,   1.  C.  S.  311. 
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der  Section  durchaus  nicht  die  vorherrschende.  Yiehnehr  ist  hier 
der  Muscovit  eben  so  häufig  nur  in  Form  von  kleinen  Schuppen^ 
die  der  Schieferungsflache  parallel  liegen^  ausgebildet^  und  die 
Quarzkomchen  sind  nicht  zu  zusammenhängenden  schmitzen-  oder 
lagenformigen  Aggr^aten  geschaart^  sondern  liegen  ziemlich  regellos 
in  der  schuppigen  Glimmermasse  zerstreut.  In  Folge  dieser  An- 
ordnung der  Hauptgemengtheile  geht  die  schieferig-flaserige  Structur 
des  Muscovitschiefers  meist  in  eine  mehr  schuppig-kömige  über. 
Von  den  accessorischen  Gemengtheilen  tritt  der  Granat  in  bis 
erbsengrossen,  rothbraunen  Dodekaedern  oder  unregelmässigen  Kör- 
nern auf.  Die  Punkte^  an  denen  er  in  besonderer  Häufigkeit  dem 
Gesteine  beigemengt  ist^  sind  auf  der  Karte  durch  das  Buchstaben- 
symbol mg  kenntlich  gemacht.  Mehr  im  Hangenden  der  Formation 
fehlt  jedoch  der  Granat  gänzlich  und  wird  hier^  schon  nahe  der 
Grenze  zu  den  feldspathreichen  Phylliten  gewissermaassen  durch 
Feldspath  ersetzt^  welcher  sich  in  Form  unregelmässig  umrandeter, 
an  fremden  Einschlüssen  reicher  Kömer  in  Menge  einstellt.  Als 
besonders  feldspathreich  sind  z.  B.  die  Mu^covitschiefer  des  Hain 
Berges  bei  Asch  und  des  Leiten  Berges  südlich  von  Grün  zu  be- 
zeichnen. Biotit  tritt  immer  nur  local  und  in  untergeordneter 
Weise  im  Muscovitschiefer  auf  und  dann  hauptsächlich  in  der  Nähe 
der  schieferigen  Gneisse.  Auch  das  Yorkommniss  eines  dunkel- 
grünen Glimmers  ist  nur  auf  einen  kleinen  Raum  westlich  von 
den  Oberen  Lochhäusem  bei  Raun  beschränkt.  Die  kurzen,  meist 
nur  mikroskopischen  Säulchen  des  Turmalins  fehlen  nirgends 
gänzlich,  finden  sich  sogar  oft  sehr  reichlich  im  Gestein  vertheilt 
vor,  wie  z.  B.  am  Wacht  Berg  bei  Oberreuth.  An  letzterem  Punkte 
wurden  auch  Bruchstücke  einer  mehr  quarzitischen  Modification 
von  Muscovitschiefer  gefunden,  in  welcher  sehr  zahlreiche  bis  1  cm 
lange  nadelförmige  Turmalinsäulchen,  oft  strahlig  angeordnet  ein- 
gesprengt liegen.  Rutil,  Apatit  und  Magnetit  wurden  in  den 
meisten  Präparaten  mikroskopisch  nachgewiesen. 

2.  AnpUbolit  (h). 

Amphibolit  kommt  im  Gebiete  der  Section  an  zwei  Punkten, 
an  der  Prechtel  Mühle  bei  Niederreuth  und  beim  Forsthaus  zu 
Rohrbach  in  Form  kleiner  linsenförmiger  Einlagemngen  innerhalb 
der  Muscovitschiefer  vor. 
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Der  Hauptgemengtheil  dieser  feinkörnigen,  massig  brechenden 
schmutzig-grünen  Gesteine  ist  Hornblende,  die  unter  dem  Mikro- 
skop eine  stengelige,  schilfartige  Ausbildung  zeigt  Ausserdem 
nehmen  noch  Kömer  von  Plagioklas,  von  stark  zersetztem  Titan- 
eisen und  Apatitmikrolithen  an  der  Zusammensetzung  dieser 
Amphibolite  theil. 

3.  (iuanEitschiefer. 

Am  Nonnenknock  bei  Fleissen  tritt  im  Glimmerschiefer  ein 
z.  Th.  von  Tertiärkiesen  schleierartig  verhülltes  Lager  eines  im 
frischen  Zustande  weiss  geförbten,  feinkörnigen  Quarzitschiefers  auf. 
In  seiner  mineralischen  Zusammensetzung  gleicht  dieses  dünnplatdg 
brechende  Gestein  den  feinkörnigen  Quarzitschiefem  der  unteren 
Phyllitformation. .  Wie  diese  fuhrt  dasselbe  accessorisch  und  mikro- 
skopisch Plagioklas,  Muscovit,  Apatit  und  Magnetit. 


nL  Die  Phyllitformation. 

Die  Phyllitformation  von  Section  Elster  liess  sich  ebenso,  wie 
diejenige  der  Sectionen  des  eigentlichen  Erzgebirges  nach  der  mehr 
oder  weniger  krystallinen  Beschaffenheit  der  dieselbe  aufbauenden 
Phyllite  in  zwei,  jedoch  durch  petrographische  Uebergänge  vei> 
knüpfte  Abtheilungen  gliedern,  in  eine  untere  der  glimmerigen 
Phyllite  und  eine  obere  der  thonschieferähnlichen  Phyllite. 
Die  Grenzlinie  beider  Abtheilungen  verläuft  von  Bärenloh  über 
Mühlhausen  und  Schönlind  bis  nach  Wemitzgrün.  Hiemach  ge- 
langt bei  im  Allgemeinen  westöstlichen  Streichen  die  untere  Phyllit- 
formation in  Gestalt  einer  4 — 5  km  breiten  südlich  von  der  eben 
genannten  Linie  verlaufenden  Zone  zum  Ausstrich,  während  die 
obere  Abtheilung  einen  nur  schmalen  Streifen  längs  des  Nordrandes 
der  Section  einnimmt,  ihre  Hauptentfaltung  dagegen  jenseits  des- 
selben auf  Section  Adorf  erfahrt  Auf  letzterer  Section  war  es 
möglich,  die  obere  Phyllitformation  in  drei  weitere  dem  Alter  und 
der  petrographischen  Ausbildung  nach  verschiedene  Zonen  zu  gliedern. 
Die  älteste,  unterste  und  darum  südlichste  derselben,  die  Zone 
der  thonschieferähnlichen  bis  normalen  Phyllite*)  ist  es, 
welche  auch  auf  den  nördlichsten  Theü  von  Section  Elster  übergreift. 

*)  Erläuterungen  zu  Section  Adorf  S.  3. 
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Die  überaus  emfitchen  tektonischen  Verhältnisse  der  For- 
mation wurden  bereits  S.  2  berührt.  Abweichungen  von  dem 
dort  angegebenen  im  Allgemeinen  ostwestlichen  Streichen  und  dem 
Constanten  Einfallen  nach  Nord  kommen  bei  Schönlind  imd  bei 
Sohl  vor,  wo  an  einigen  Aufschlüssen  eine  völlig  schwebende 
Lagerung  beobachtet  wurde.  Indessen  ist  dieselbe  auf  nur  kleine 
Räume  beschränkt 


A.  Untere  Fhyllitfonnation. 

Glimmerige  Pbyllite  nebet  Einlagerungen  Yon  Quarzitscbiefern. 

a.  Glimmerige  Phyllite  (pl). 

In  Bezug  auf  ihre  petrographische  Beschaffenheit  zeichnen 
sich  diese  Phyllite  durch  eine  ausgesprochen  krystalline  Structur 
auSy  welche  sich  in  dem  lebhaften  Metallglanz  der  meist  silber- 
grauen oder  licht  grünlichgrauen ,  seltener  durch  Eisenglanz- 
schüppchen  dunkelblaugrau  gefärbten  Gesteine  zu  erkennen  giebt. 
Als  die  wesentlichen  Gemengtheile  dieser  meist  dickschieferigen^ 
nur  selten  dünnschieferigen  Phyllite  erkennt  man  unter  dem  Mikro- 
skop Chlorit  und  Kaliglimmer  in  innig  verflaserten^  zu  Häutchen 
verwobenen  Blättchen ^  sowie  Quarz  in  meist  nur  mikroskopisch 
kleinen  Kömchen.  Diese  letzteren  sind  meist  unregelmässig  im 
Gestein  vertheilt  und  schaaren  sich  nur  selten  und  nur  local  zu 
jenen  der  Schichtung  parallel  verlaufenden  Linsen  zusammen,  die 
för  den  eigentlichen  Quarzphyllit  characteristisch  sind  (so  z.  B. 
bei  den  Felsklippen  östlich  von  der  Unteren  Raun  Mühle  im 
Raunergrund).  Als  accessorische  Gemengtheile  sind  zu  nennen: 
Alhity  Rutil,  Turmalin,  Eisenglanz  und  Magnetit.  Unter  diesen 
spielen  die  unregehnässig  umrandeten,  meist  von  Rutileinschlüssen 
strotzenden  Kömer  des  Albites*)  die  Hauptrolle.  Fast  überall, 
namentlich  nach  dem  Liegenden  zu,  wurde  diese  Albitföhrung  der 
Phyllite  beobachtet,  besonders  reich  aber  sind  an  diesem  Gemeng- 
theil die  mit  Quarzitscbiefern  wechsellagemden  glimmerigen  Phyllite 
der  Steinbrüche  von  Bärenloh.  Hier  erreichen  die  Albitkömer 
zuweilen  einen  Durchmesser  von  2  mm. 


*)  Ueber  den  Albit  als  Qemengtheil  der  Phyllite  vergl.  Erläuternngen  zu 
Section  Burkhardtsdorf  S.  18,  Seetion  Loamitz  S.  6. 
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Chloritoidphyllit  (oh). 

Der  innerhalb  der  unteren  Phyllitfonnation  auf  ein  einziges 
Vorkommniss  nordwestlich  von  Schönlind  beschränkte  Chloritoid- 
phyllit ist  ein  stark  glänzender^  silbergrauer  glimmeriger  Phyllit, 
welcher  sich  durch  die  Beimengung  mehr  oder  weniger  zahlreicher 
fast  schwarz  erscheinender,  glänzender  Blättchen  von  Chloritoid 
vor  dem  normalen  Gestein  auszeichnet  Diese  aus  der  erzgebirgisch- 
vogtländischen  Phyllitfonnation  zuerst  von  Schböder'*')  beschriebene 
Modification  bildet  keine  scharf  umschriebene  Einlagerung  innerhalb 
der  gewöhnlichen  glimmerigen  Phyllite,  sondern  nur  eine  unregel- 
mässig wolkig  umgrenzte  Partie  der  letzteren ,  welche  sich  durch 
Nichts  als  durch  ihre  Chloritoidfuhrung  von  dem  Nachbargestein 
abhebt.  Die  häufig  zu  mehreren  sich  durchwachsenden  Blättchen 
des  Chloritoids  besitzen  rundliche  bis  abgerundet  sechsseitige 
Gestalt;  schwärzlichgrüne  Farbe,  starken  Glasglanz,  zeichnen  sich 
im  Dünnschliff  durch  ihren  starken  Dichroismus  (grün  und  blau) 
aus  und  erreichen  bei  dem  Schönlinder  Vorkommniss  einen  Durch- 
messer von  über  1,5  mm. 

b.  Lichter,  feinkörniger  Quarzitschiefer  (gs). 

Die  Quarzitschiefer  sind  theils  in  Form  von  nur  wenige  Meter 
mächtigen  Bänken,  theils  in  Gestalt  von  grösseren,  plump  linsen- 
förmigen Finlagerungeu  dem  glimmerigen  Phyllit  eingeschaltet.  Die 
letzteren  stellen  jedoch  keine  compacten,  einheitlichen  Gesteins- 
massen vor,  sondern  sind,  wie  der  Lesesteinbefund  andeutet  und 
Aufschlüsse  auf  anderen  Sectionen  beweisen,  von  schwachen  Phyllit- 
lagen  durchzogen  und  dadurch  in  Einzellinsen  zertheilt. 

Die  meist  sehr  gleichmässig  feinkörnigen  Gesteine  besitzen  eine 
lichtgraue  bis  schmutzig-weisse  Färbung  und  einen  plattigen  Bruch. 
Li  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  stimmen  nicht 
alle  Vorkommnisse  völlig  überein.  Die  dem  feldspathreichen  Phyllit 
von  Bärenloh  in  dünnen  Bänken  eingelagerten  Quarzitschiefer  be- 
stehen aus  denselben  Mineralien  wie  jener,  wobei  nur  der  Quarz 
alle  übrigen  Gemengtheile  bei  weitem  überwiegt  Auf  Klüften 
dieser  dünnplattigen,  durch  die  Beimengung  zahlreicher  Pyiit- 
würfelchen  ausgezeichneten  Quarzite  der  Steinbrüche  bei  Bär^oh^ 

*)  SCHBÖDBB,  Chloritoidphyllit  im  taduascheii  VogtlAiid.  ZeitMshr.  f.  d.  ges. 
Naturwisfleuschat^en  Bd.  LIV.  1884.  Heft  IV.  und  Erläut.  xa  Section  Zwota.  S.  8. 
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wurden  Aasscheidungen  eines  chloritischen  feinvertheilten  Minerals 
beobachtet,  welches  sich  unter  dem  Mikroskope  als  Helmin th  in 
der  bekannten  Form  von  geldroUenahnlichen^  wurmartig  gekrümmten 
Säulchen  zu  erkennen  gab. 

Die  übrigen  weit  reichlicher  auf  Section  Elster  vertretenen 
Quarzitschiefer^  welche  namentlich  in  der  Gegend  von  Mühlhausen^ 
von  Beuth  und  Sohl^  im  Raunergrund  und  bei  Landwüst  verbreitet 
sind^  unterscheiden  sich  von  den  bereits  erwähnten  durch  den  Mangel 
an  Chlorit  und  das  fast  gänzliche  Zurücktreten  des  Glimmers.  Als 
die  Gemengtheile  dieser  Gesteine  erkennt  man  unter  dem  Mikro- 
skope neben  dem  bei  weitem  vorherrschenden  Quarz  noch  Mus- 
covit;  Plagioklas,  Apatit^  Magnetit  und  Zirkon.  An  un- 
regelmässigen Körnern  von  Plagioklas  und  Apatit  ungemein  reich 
ist  z.  B.  der  Quarzitschiefer  am  Ködersbach  bei  Elster.  Die  kurzen 
an  beiden  Enden  mit  Pyramidenflächen  versehenen^  oft  scharf  aus- 
gebildeten^ wenn  auch  mikroskopisch  kleinen  Säulchen  des  Zirkon s 
finden  sich  in  grosser  Menge  in  dem  Schlämimrückstande  des  san- 
digen Verwitterungsproductes  dieser  Quarzitschiefer  vor. 

Bei  der  Verwitterung  zerfallt  das  Gestein  zu  einem  sandigen 
Grus,  der  auf  der  plateauartigen  Anhöhe  nördlich  von  der  Papier- 
Mühle  bei  Schönlind,  wo  er  vor  Abschwemmung  gesichert  ist,  eine 
Mächtigkeit  von  2  m  erreicht  und  durch  mehrere  Gruben  als  ein 
freilich  geringwerthiger  Bausand  gewonnen  wird.  Auch  bei  Elster 
und  an  mehreren  anderen  Punkten  sind  derartige  „Sandgruben" 
in  dem  lehmig-sandigen  Verwitterungsschutt  des  feinkörnigen  Quarzit- 
schiefers  angel^,  während  das  frische  Gestein  in  mehreren  Stein- 
brüchen namentlich  bei  Sohl  und  im  Raunergrund  als  Bruchstein 
gebrochen  wird. 

B.  Obere  FhyUitfonnatlon. 

Normale  bis  thonschieferähnliche  Phyllite  mit  Einlagerungen 
von  grauwacken&hnlichem  Qaarzit. 

a.  Normaler  bis  thonschieferähnlicher  Phyllit  (p). 

Dieser  Phyllit  unterscheidet  sich  von  dem  glimmerigen  Phyllit 
durch  eine  weniger  krystaUine,  mehr  feinerdige  Beschafienheit  und 
den  damit  verbundenen  geringeren,  mattseidenartigen  Glanz.  Das 
meist  dünnschieferige  Gestein  besitzt  eine  silbei^aue  oder  grünlich- 
graue Färbung,    welche  je    nach    der  mehr  oder  weniger  starken 
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Beimengung  von  Eisenglanz  in  schwarzblaue  oder  graublaue  Töne 
übergeht.  Als  die  wesentlichen  Gemengtheile  dieser  Phyllite  erkennt 
man  unter  dem  Mikroskope  ganz  wie  bei  den  glimmerigen  Phylliten 
Chlorit  und  Kaliglimmer  in  innig  verwebten  Blättchen  sowie  Quarz 
in  mikroskopischen  Kömchen.  Als  accessorische  Gremengtheile 
sind  Rutil;  Turmalin^  Magnetit,  Eisenglanz  und  Albit  zu  nennen, 
doch  kommt  letzterer  keineswegs  in  solcher  Häufigkeit  vor,  wie 
bei  den  Phylliten  der  unteren  Stufe. 


ChloritoidphylHt  (cA). 

Nordwestlich  von  der  Oelmühle  bei  Wemitzgrün  gestaltet  sich 
ein  unregelmässig  umschriebener  Complex  dieser  Phyllite  in  Folge 
seiner  reichlichen  Führung  von  Chloritoid  zum  Chloritoidphyllit. 
Diese  Gesteinsmodification  stellt  einen  durch  viele  Eisenglanz- 
Schüppchen  graublau  gefärbten  Phyllit  dar,  in  welchem  man  mit 
blossem  Auge  zahlreiche  Chloritoidblättchen  als  schwarzglänzende 
Pünktchen  erkennt.  Im  Uebrigen  ähnelt  dieses  Gestein  voll- 
kommen dem  Chloritoidphyllit  aus  der  unteren  Abtheilung  der 
Formation. 

b.  Grauwackenähnlicher  Quarzit  (qg). 

Das  Gestein  der  beiden  kleinen  quarzitischen  Einlagerungen 
nordwestlich  von  der  Oelmühle  bei  Wemitzgrün  gehört  zur  Gruppe 
der  auf  der  benachbarten  Section  Zwota  in  diesem  Horizonte  der 
oberen  Phyllitformation  weit  verbreiteten  grauwackenähnlichen 
Quarzite*),  welche  sich  von  den  lichten  feinkörnigen  Quarzit- 
schiefem  durch  eine  ausgesprochene,  bereits  dem  blossen  Auge 
bemerkbare  klastische  Structiu*  unterscheiden.  Die  beiden  in  den 
Bereich  der  Section  fallenden  Vorkommnisse  besitzen  ein  mehr 
sehieferiges,  nicht  das  sonst  meist  diesen  Gesteinen  eigene  fast 
massige  Gefuge.  An  der  Zusammensetzung  dieses  blaugrau  ge- 
färbten Quarzites  betheiligen  sich  ausser  dem  vorwi^enden  Quarz 
noch  Chlorit,  Magnetit,  Turmalin,  Eisenglanz,  Zirkon  und  Rutil. 
Diese  Gemengtheile  bilden  eine  sehr  zähe,  höchst  feinkörnige  Grund- 
masse, in  welcher  grössere  scharfeckige  Quarzkömer  eingebettet 
liegen. 


*)  Erlänterungen  ra  Section  Zwota.  S.  12. 
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rV.  Eruptivgesteine. 

A.  FiohtelgebirglBoher  Qranit 

nebst  Ganggraniten  an4  Pegmatiten. 

Die  SüdoBtecke  von  Section  Elster  wird  von  dem  nordöst- 
lichsten Ende  des  nach  dem  Erzgebirge  zu  gerichteten  fichtelgebir- 
gischen  Granitzuges*)  eingenommen. 

Mit  Ausnahme  eines  einzigen  räumlich  sehr  beschränkten  Vor- 
kommnisses einer  porphyrartigen  Modification  besitzt  dieser  fichtel- 
gebiigische  Granit^  soweit  er  in  das  Gebiet  der  Section  hineinragt^ 
eine  überaus  gleichmässige  mittelkörnige  Structur. 

An  der  Zusammensetzung  des  Gesteines  betheiligen  sich 
Quarz^  Orthoklas,  Albit,  Eisenglimmer  und  Muscovit,  femer  acces- 
sorisch  Turmalin,  Zirkon,  Topas  und  Apatit. 

Die  unregelmässig  eckigen  lichtgrau  bis  rauchgrau  gefärbten 
Kömer  des  Quarzes  sind  in  der  Begel  reich  an  mikroskopischen 
Flüssigkeitseinschlüssen  und  beherbergen  zuweilen  Apatitmikrolithen. 
Um  über  die  Natur  der  Feldspäthe  Aufschluss  zu  erhalten, 
wurden  aus  dem  Granit  eines  Steinbruches  am  Nordabhang  des 
Kapellen  Berges  Quarz  und  Feldspäthe  von  den  übrigen  Gemeng- 
theilen  mittelst  der  THOULET'schen  Lösung  getrennt  und  der  Gehalt 
dieses  Gemenges  an  Alkalien  und  Kalk  quantitativ  bestimmt.  Hierbei 
ergab  es  sich,  dass  sich  in  dem  Feldspathgemenge  dieses  Granites 
verhalten 

Kali  :  Natron  :  Kalk 
0,094  :  0,102  :  0,013 
Aus  diesem  in  Vergleich  zu  der  grossen  Menge  von  Natron  sehr 
geringen  Kalkgehalte  lässt  sich  schliessen,  dass  der  trikline  Feld- 
spath  ein  Albit  ist.  Sein  Mengenverhältniss  zum  Orthoklas  ist, 
nach  obigen  Ziffern  berechnet,  ungefähr  3  :  2.  Die  fast  immer 
nur  in  Gestalt  unregelmässiger  Kömer,  nur  selten  in  tafelförmigen 
Krystallen  auftretenden  Feldspäthe  besitzen  im  frischen  Zustande 
eine  weissliche  bis  gelblich  weisse,  im  verwitterten  Gestein  eine 
gelbliche  Färbung.  Der  Orthoklas  ist  stets  mit  Albitlamellen 
durchwachsen  und  föhrt  ausserdem  häufig  Einschlüsse  der  beiden 
Glimmer. 


*)  QüMBBL,  Geogn.  Beschreib,  d.  Fichtelgeb.  S.  129. 
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Die  2—3  mm  messenden  Blättchen  von  dunkelem  und  hellem 
Glimmer  liegen  richtungslos  im  Gestein  verstreut  Aus  einer  Partial- 
anaJyse  des  dunkelen  Glimmers^  welche  neben  33,37 ^/o  Eisenoi^'^d 
und  Eisenoxydul  nur  2,33®/©  Magnesia  ergab,  liess  sich  derselbe 
als  ein  Eisenglimmer  bestinomen.  Neben  geringen  Mengen  von 
Kali  und  Natron  nehmen  auch  solche  von  Lithion  an  seiner  Zu- 
sammensetzung theil. 

Ueberaus  häufig  lassen  sich  die  Verwachsungen  zwischen  dem 
dunkell»*aunen  Eisenglimmer  und  dem  silberweissenEaliglimmer 
beobachten,  welche  bereits  von  Reüss*)  und  von  Rose**)  be- 
schrieben worden  sind.  Hierbei  kommen  alle  möglichen  Combi- 
nationen  vor,  in  der  Regel  aber  werden  Blättchen  des  dunkelen 
Glimmers  in  der  Weise  von  unregelmässigen  Partieen  des  Muscovite 
umrandet,  dass  die  Spaltungsflächen  beider  zusammenfallen.  Unter- 
sucht man  derartig  verwachsene  Blättchen  unter  dem  Mikroskop, 
so  findet  man  stets,  dass  die  beiden  Glimmer  mit  sehr  scharfen 
Grenzen  an  einander  stossen,  wobei  der  braune  Eisenglimmer  häufig 
hexagonaJe  Umrisse  zeigt  An  eine  secundäre  Bildung  des  Mus- 
covits  aus  dem  dunkelen  Glimmer,  welche  Reüss  vermuthete,  kann 
demnach  nicht  gedacht  werden. 

Während  der  weisse  Kaliglimmer  sich  bei  der  Verwitterung 
des  Granites  sehr  beständig  zeigt  und  selbst  noch  in  dem  lockeren 
Grus  des  Gesteines  in  grosser  Menge  angetroffen  wird,  b^innt  sich 
der  dunkele  Glimmer,  noch  ehe  das  Gestein  zerfallt,  zu  zersetz^]. 
Hierbei  nimmt  er  anfangs  eine  fahle,  schmutzigbraune,  in  dünnen 
Blättchen  schmutziggrüne  Färbung  an  und  umgiebt  sich  mit  Höfen 
von  Eisenoxydhydrat,  bis  er  sich  schliesslich  völlig  in  eine  licht 
grünliche  oder  schmutzig  weisse,  weiche,  bröckliche  Masse  ver- 
wandelt. 

Von  den  erwähnten  accessorischen  Gemengtheilen  des 
fichtelgebirgischen  Granites  findet  sich  der  Turmalin  nur  in  spär- 
lichen schwarzen  Kömchen  und  kurzen  Säulchen  innerhalb  des 
Gesteines  vor,  grössere  Turmalinaggregate  wurden  nirgends  beob- 
achtet. Topas  in  unregelmässigen,  mikroskopisch  kleinen  Körnern 
wurde  nur  vereinzelt  in  dem  Granit  aus  dem  Steinbruche  bei  den 


*)  Rbüss,  Die  geognostischen  Verhältnisse  des  Egerer  Bezirkes  eto.  Abhandl. 
geol.  Beichsanst.  1852.  I.  Bd.  1.  Abth.  S.  20. 
**)  Robe,  in  Monatsber.  d.  k.  pr.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin.  1869.  S.  341. 
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Deokerhäusern  beobachtet.  Dagegen  ist  der  Zirkon^  wie  die  Unter- 
suchung  des  Schlemmrückstandes  von  Granitgrus  zeigte ,  ein  ziem- 
lich reichlich  vorhandener  Gemengtheil  des  Gesteines.  Seine  kurzen^ 
an  beiden  Enden  scharf  ausgebildeten  mikroskopisch  kleinen  Säulchen 
sind  indessen  im  Dünnschliff  leicht  zu  übersehen. 

Die  bereits  angeföhrte  porphyrartige  Varietät  des  achtel- 
gebirgischen  Granites  zeichnet  sich  durch  die  Führung  von  zahl- 
reichen bis  6  cm  grossen^  nach  dem  Klinopinakoid  flach  ti^elförmig 
ausgebildeten  Orthoklaskrystallen  aus,  welche  häufig  eine  parallele 
Anordnung  innerhalb  des  Gesteines  besitzen.  In  seiner  sonstigen 
Zusammensetzung  dag^en  unterscheidet  sich  dieser  Granit  von  dem 
normalen  mittelkömigen  nur  durch  das  entschiedene  Vorwalten  des 
dunkelen  Glimmers  vor  dem  silberweissen.  Während  dieser,  jeden- 
falls nur  eine  skncturelle  Modification  des  gewöhnlichen  Gesteines 
darstellende  porphyrartige  Granit  jenseits  der  Sectionsgrenze  und 
zwar  namentlich  in  der  Gegend  von  Hasslau  und  Liebenstein  eine 
sehr  grosse  Verbreitung  besitzt*),  wurde  er  auf  Section  Elster  nur 
als  ganz  vereinzeltes  Vorkommniss  in  einem  Steinbruche  westlich 
von  Sign.  615,4  südwesüich  von  Neuengrün  angetroffen.  Soweit 
es  der  Au&chluss  erkennen  lässt,  ist  hier  das  stark  zersetzte  Gestein 
durch  Uebergänge  mit  dem  gewohnlichen  mittelkömigen  Granit 
verknüpft. 

Absonderung,  Zerklüftung  und  Verwitterungserschei- 
nungen des  fichtelgebirgischen  Granites. 

Die  matratzenförmige  Absonderung,  welche  der  fichtel- 
gebirgische  Granit  anderwärts  so  häufig  zeigt,  konnte  im  Gebiet 
von  Section  Elster  nur  ganz  local  beobachtet  werden,  indem  das 
Gestein  nur  selten  aus  dem  Boden  hervorragende  Felspartieen  bildet. 
Eine  solche  durch  horizontale  oder  schwach  geneigte  Klüfte  be- 
wirkte parallel-plattige  Absonderung  macht  sich  z.  B.  auf  dem 
Gipfel  des  Hirsch-Beiges  bei  Grossenteich  bemerklich.  Eine  allge- 
mein verbreitete  Erscheinung  dag^en  ist  das  Zerfallen  des  ver- 
witternden Gesteines  in  roh  cubische  oder  polyedrische  woll sack- 
ähnliche Blocke,  mit  welchen  das  Granitterrain  und  zwar 
namentlich  die  Gipfel  der  Anhöhen  und  Berge,  sehr  gewöhnlich 
übersät  sind.    An  einigen  Punkten  entstehen  im  Granit  während  der 


•)  Eeitss  1.  c.  S.  21. 
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Verwitterung  ausgesprochen  kugelschalige  Absonderungsformen. 
Derartige  aus  mehreren  concentrischen  Schalen  au%ebaute,  unr^el- 
massig  kugelige  Gebilde,  bis  zu  2  m  im  Durchmesser,  treten  z.  B. 
in  dem  stark  zersetzten,  schon  ganz  morschen  Granit  des  Stein- 
bruches an  der  Bahn  am  Feldpöhl  südöstlich  von  Brambach  auf*). 

Neben  den  schon  bei  der  ursprünglichen  Bildung  des  Granites 
entstandenen  oder  wenigstens  veranlagten  Gesteinsfiigen,  welche 
alle  diese  eben  beschriebenen  Absonderungserscheinungen  hervor- 
rufen, durchsetzen  das  Gestein  allenthalben  Klnftsysteme,  welche 
ungleichen  Spannungsverhältnissen  innerhalb  des  Eruptivstockes  in 
Folge  des  seitlichen  Gebirgsdnickes  ihren  Ursprung  verdanken.  In 
dem  Verlauf  dieser  meist  äusserst  ebenflächigen  Klüfte  macht  sich 
zwischen  Brambach  und  Fleissen  und  den  Bärenteichhäusem,  wo 
die  Bahneinschnitte,  Steinbrüche  und  Grusgruben  eine  eingehendere 
Beobachtung  gestatteten,  eine  gewisse  Regelmässigkeit  geltend, 
indem  in  diesem  Gebiete  zwei  ausgesprochene  Kluftrichtungen  ent- 
schieden vorwalten.  Die  eine  und  zugleich  häufigste  verläuft 
N.  26—66^  W.  mit  einem  Einfallen  von  26— 80«  nach  SW.  Sie 
wird  oft  gekreuzt  von  einer  zweiten,  welche  N.  70 — 75®  O.  streicht 
und  mit  70 — 90®  N.  einfallt.  In  den  übrigen  Theilen  des  Granit- 
gebietes der  Section  war  eine  derartige  Gesetzmässigkeit  der  Kluft- 
richtungen nicht  zu  erkennen. 

Die  eben  geschilderten  Störungen  des  Zusammenhanges  der 
Granitmasse  bilden  nun  neben  der  directen  Gesteinsoberfläche  die 
Ausgangspunkte  für  die  Verwitterung,  welche  sich  in  dem  Ge- 
stein unter  dem  Einflüsse  der  Atmosphärilien  vollzieht.  Dieser 
Auflösungsprocess  macht  sich  unter  den  G^mengtheilen  des  Granites 
zuerst  bei  dem  Feldspath  bemerklich,  welcher  zunächst  seinen  Glanz 
verliert  und  eine  gelbliche  Färbung  erhält.  Bald  b^nnt  auch 
die  Zersetzung  des  Eisenglimmers  unter  Ausscheidung  von  Eisen- 
oxydhydrat; die  Kaolinisirung  der  Feldspäthe  schreitet  fort,  und 
schon  lockert  sich  der  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Ge- 
mengtheilen  mehr  und  mehr.  Ist  endlich  der  Feldspath  völlig  zu 
Kaolin  umgewandelt,  so  zerfallt  der  Granit  in  einen  lockeren  gran- 
digen Grus.  Die  bei  diesem  Zersetzungsprocess  freigewordene 
Kieselsäure  hat  sich  auf  Klüften  des  verwitterten  Gesteines  als 
Quarz  ausgeschieden.     In  Drusenräumen   solcher  Quarzgänge,   wie 

*)  Vergl.  KöHLBBy  Die  Eruptivgesteine  des  sächsischen  Vogtlandes,  Prognunm, 
Reichenbaoh  1873.  S.  18. 
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sie  namentlich  durch  den  Eisenbahnbau  bei  Brambach  aufgeschlossen 
wurden ;  fanden  sich  zuweilen  schön  ausgebildete  Krystalle  von 
Rauchquarz  und  Bergkrystall  vor.*) 

Dem  normalen  fichtelgebirgischen  Granit  gesellen  sich  auf 
Section  Elster  noch  zwei  ausschliesslich  in  Form  von  schmalen 
Gängen  aufsetzende  Granitvarietaten  zu  und  zwar:  a.  feinkörnige 
Ganggranite^  b.  P^matite. 

a.  Der  feinkörnige  Ganggranit  zeichnet  sich  zunächst  durch 
die  geringe  Grösse  seiner  Gemengtheile^  welche  selten  1  mm  über- 
schreitet;  vor  dem  Stockgranit  aus.  In  seiner  mineralischen  Zu- 
sammensetzung dagegen  unterscheidet  er  sich  von  jenem  durch  den 
Mangel  an  dunkelem  Glimmer  und  durch  das  stetige  Auftreten 
von  Turmalin  und  Granat  als  accessorischen  Gemengtheilen. 
Von  diesen  letzteren  ist  der  Turmalin  in  Form  von  kleinen^  bis 
1  mm  langen^  glänzend  schwarzen  Säulchen  und  zwar  häufig  in 
grosser  Menge  dem  Ganggranit  eingesprengt.  Der  Granat  dagegen 
tritt  gewöhnlich  in  dunkelrothbraun  gefärbten^  bis  über  Erbsengrösse 
erreichenden  kömigen  Anhäufungen  auf^  in  welchen  man  zuweilen 
einzelne  Individuen  in  wohlausgebildeter  dodekaedrischer  Krystall- 
form  bemerkt.  In  dem  noch  ganz  frischen  feinkörnigen  Ganggranit 
vom  Steinbruch  an  den  Deckerhäusem  bei  Hohendorf  war  der 
Granat  in  Form  von  sehr  kleinen ,  kaum  1  mm  messenden^  licht 
columbinrothen  Kömchen  eingesprengt. 

Ueber  die  Art  des  Vorkommnisses  des  feinkörnigen  Granites 
und  seine  Verbandsverhältnisse  mit  dem  mittelkörnigen 
Granit  giebt  das  Profil  im  Steinbruche  westlich  von  den  Decker- 
häusem bei  Hohendorf  Aufschluss  (siehe  S.  8).  Man  bemerkt 
hier  inmitten  des  normalen  Granites  eingeschlossen  eine  in  der 
Längsausdehnung  über  3  m  messende,  steil  aufgerichtete  Scholle 
von  schieferigem  Gneiss.  Sowohl  diese  Gneissscholle  aber,  als  auch 
der  sie  umschliessende  Stockgranit,  werden  von  zwei  schräg  von 
unten  nach  oben  aufiteigenden  0,25  m  mächtigen  Gängen  des 
feinkörnigen  Granites  durchsetzt.  Gestützt  auf  dieses  Profil  sowie 
auf  ähnliche  Beobachtungen,  welche  Reuss**)  und  Jokely***)  an 
Au&chlüssen  jenseits  der  Sectionsgrenze  machten,  darf  man  wohl 

*)  KOhlbb,  Eruptivgesteine  eto.  S.  86. 
♦*)  Rbuss,  1.  c.  S.  2S. 

***)  JoKELY,  Zur  Kenntniss  der  geologischen  BeschalFenheit  des  Egerer  Kreises 
in  Böhmen.     Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1856.  S.  526. 
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annehmen^  dass  alle  die  zahlreichen  auf  der  Karte  verzeichneten  Blöcke 
dieser  Granitvarietät  derartigen  mehr  oder  weniger  mächtigen,  den 
Stockgranit,  sowie  auch  den  angrenzenden  Gneiss  durchsetzenden 
Gängen  entstammen.  Am  verbreitetsten  sind  diese  Blöcke  im  Granit- 
gebiet bei  Bärendorf,  Schönbei^  und  Neuengrün,  sowie  auf  d» 
nach  S.  vorspringenden  Hohendorfer  Gneisshalbinsel.  Mehr  nach 
O.  und  SO.,  also  nach  dem  Inneren  des  Granitstockes  zu,  fehlen 
innerhalb  der  Section  die  Blöcke  des  feinkörnigen  Gknggranites 
gänzlich. 

b.  Der  Pegmatif")  ist  ein  grobkörniges  Gemenge  von  meist 
unvollständig  ausgebildeten  Orthoklaskry stallen,  die  perthitisch 
von  Albit  durchwachsen  sind,  nebst  Uchtrauchgrauen  Quarzkör- 
nern, silberweissen  Glimmertafeln  und  schwarzem  dünnsäulen- 
formigem  bis  grobstengeligem  Tnrmalin.  Unter  diesen  Gremeng- 
theilen  waltet  der  Orthoklas  an  Menge  entschieden  vor.  Zuweilen 
ist  derselbe  so  massenhaft  im  Pegmatit  enthalten,  dass  man  Ver- 
suche gemacht  hat,  solche  Gänge  auf  Feldspath  fflr  die  Porzellan- 
fiibriken  auszubeuten,  so  am  Elapellen-Berg,  unweit  des  Friedhofes 
bei  Schönberg,  bei  den  Geierhäusem  unweit. Bärendorf  und  an 
anderen  Punkten.  Dass  der  trikline  Feldspath  des  P^matites  ein 
Albit  ist,  beweist  folgende  Amlyee  eines  von  Plagioklas  stark 
durchwachsenen  Orthoklases  aus  einem  im  Granitbruche  nördlich 
vom  Kapellen-Berg  aufsetzenden  Pegmatitgange: 

Eaeselsäure 64,18 

Thonerde 20,65 

Kalk 0,31 

KaU 12,27 

Natron 3,53 

Glühverlust 0,21 

101,06 
Der  silberweisse  Glimmer  bildet  häufig  dichtgedrängte,  strahlig 
auseinander  laufende,  federartige  Büschel**).  Sehr  gewöhnlich  er- 
halten die  Pegmatite  in  Folge  der  rechtwinkelig  auf  das  Salband 
gerichteten  Anordnung  der  Glimmertafeln  und  der  TumuüinprismeD 
eine  ausgezeichnet  querstengelige  Stnictur. 

*)  JOEBLT,  Zur  EenntnisB  der  geologischen  Bfiaehaffenheit  des  Egerer  Kreises 
in  Böhmen.     Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1856.  S.  686. 
GOmbbl,  Fichtelgebiige  S.  370. 
**)  Veigl.  Rbuss,  die  geo^.  Yerhälin.  des  Egerer  Besirkes  eto.  S.  S5. 
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Als  accessorischer  Gemeugtheil  tritt  zuweilen  in  diesen 
Pegmatiten  Arsenkies  auf,  so  in  den  Steinbrüchen  am  Nord- 
abhange  des  Elapellen-Beiges,  während  die  pegmatitischen  Gänge 
des  Zinn-Berges  bei  Wemersreuth  1  km  jenseits  der  Ostgrenze  der 
Section  Zinnstein  föhren.  Dieselben  setzen  daselbst  im  schieferigen 
Gneiss  auf  und  sind,  wie  ausgedehnte  Pingenzüge  beweisen,  Gegen- 
stand eines  uralten  Bergbaues  gewesen. 

Die  Pegmatite  von  Section  Elster  durchsetzen  in  meist  nur 
wenige  Centimeter  mächtigen  und  darum  auf  der  Karte  nicht  ver- 
zeichneten Gängen  sowohl  den  fichtelgebirgischen  Granit,  als  auch 
die  an  denselben  anstossenden  oder  ihn  schollenformig  bedeckenden 
Gneisse.  Den  ersteren  Fall  kann  man  gut  im  Steinbruche  nördlich 
von  Sign.  711,5  im  Norden  vom  Kapellen-Berg  beobachten,  wo  im 
normalen  Granit  ein  SN.  streichender,  mit  80 — 90®  nach  W.  ein- 
fallender P^matitgang  aufsetzt.  Schmale  derartige  Gänge  im 
Andalusiigneiss  trifft  man  dagegen  häufig  in  grösseren  Bruchstücken 
des  letzteren  Gesteines  zwischen  Hohendorf  und  den  Deckerhäusern, 
andere  in  den  Augengneissen  nördlich  von  Böthenbach.  Zerstreute 
Fragmente  von  Pegmatit  wurden  femer  namentlich  in  der  Gegend 
zwischen  Schönberg  und  Bärendorf  gefunden. 

Wie  Keuss*)  und  Jokely**)  an  Aufechlüssen  jenseits  der 
Sectionsgrenzen  beobachteten,  durchsetzt  der  Pegmatit  zuweilen 
auch  den  feinkörnigen  Ganggranit,  stellt  also  unter  allen  Graniten 
des  Gebietes  die  jüngste  Varietät  dar. 

Verbandsverhältnisse   zwischen    dem   fichtelgebirgischen 
Granit  und  den  Gesteinen  der  Gneissformation. 

Obwohl  innerhalb  Section  Elster  die  Gebirgsscheide  zwischen 
dem  fichtelgebirgischen  Granit  und  den  im  N.  und  NW.  an  den- 
selben grenzenden  Gneissen  nirgends  direct  aufgeschlossen  ist,  lässt 
sich  doch  die  Art  des  Contactes  durch  Beobachtungen  an  mehreren 
nahe  der  Granitgrenze  gelegenen  Aufschlüssen  im  Gneiss  ermitteln. 
Diese  zeigen,  dass  die  O — W.  bis  N.  75®  W.  streichenden,  unter 
35 — 65®  nach  N.  einfallenden  Gesteine  der  Gneissformation  ent- 
schieden am  Granitstock  abstossen.  Besonders  kommen  hier 
die  niedrigen  Klippen  am  linken  Grehänge  des  Brambacher  Thaies 


•)  ReUSS,  1.  C.  S.  23. 
**)  JOKBLY,  1.  C.  S.  Ö26. 
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am  Südwestende  des  Ortes  in  der  sogenannten  Ziegelgasse  in  Be- 
tracht. Hier  bemerkt  man^  wie  der  schieferige  Gneiss  bei  einem 
anter  56^  nach  N.  gerichteten  Einfallen  N.  75®  W.  streicht  mid 
somit  an  dem  nördlich  vom  Sanerbronn  das  Thal  überschreitenden 
Granit  schräg  abstösst.  Noch  deutlicher  zeigt  ein  quer  zur  Granit- 
grenze gerichtetes  Streichen  der  Augengneiss  im  Bahneinschnitte 
südlich  von  Sign.  595,0  im  Westen  von  Brambach  mit  der  Richtung 
O — W.  und  dem  Einfallen  von  50®  N.,  sowie  auch  der  kömig- 
schuppige  Gneiss  an  einem  Waldweg  südwestlich  von  Röthenbach 
mit  O — W-Streichen  und  35®  N-Fallen,  während  die  nahe  Granit- 
grenze  von  S.  nach  N.  verläuft. 

Schollen   und  Zungen   der  Gesteine  der  Gneissformation 

auf  dem  Granit. 

Auf  der  Oberfläche  des  Granitgebirges  von  Section  Elster  sind 
Fragmente  der  oben  beschriebenen  Gesteine  der  Gneissformation  so 
allgemein  und  stellenweise  in  so  ausserordentlicher  Fülle  verbreitet, 
dass  der  Schluss  einer  ursprünglich  allgemeinen  Bedeckung  des 
Granites  durch  jene  krystallinischen  Schiefergesteine  eiu  nahe  lie- 
gender ist.  Es  sind  einerseits  jene  kömig-schuppigen  Gneisse  und 
Augengneisse,  andererseits  Andalusiigneisse  und  egeranfuhrende 
Augitschiefer,  welche  sich  in  Form  solcher  Fragmente  auf  dem 
Granite  wiederfinden.  Während  aber  die  beiden  ersteren  in  ihrem 
petrographischen  Charakter  mit  den  entsprechenden  Gesteinen  ausser- 
halb des  Granitgebietes  vollständig  übereinstimmen,  lässt  sich  mit 
Bezug  auf  die  Andalusitgneisse  aus  Vergleichen  mit  den  Contact- 
gesteinen  der  benachbarten  erzgebirgischen  Granitstöcke  schliessen, 
dass  sie  ihren  jetzigen  petrographischen  Habitus  einer  contactmeta- 
morphischen  Einwirkung  von  Seiten  des  Granites  verdanken.  Viel- 
leicht gilt  Gleiches  auch  von  den  egeranffihrenden  Augitschiefem. 
Wie  gesagt,  sind  Fragmente  dieser  Gesteine  auf  der  Oberfläche 
des  Gram'tes  und  zwar  namentlich  in  der  westlichen  Hälfte  seines 
auf  Section  Elster  fallenden  Gebietes  bald  spärlicher,  bald  reich- 
licher verbreitet,  local  aber  stellen  sie  sich  in  solcher  P^le  ein, 
dass  der  Feld-  und  Waldboden  von  ihnen  strotzt,  dass  sie  sich  an 
Wegen  und  Bainen  haufenweise  au%estapelt  finden  und  dass  ihr 
feiner  Detritus  den  Verwitterungsboden  erfüllt,  welcher  sich  dann 
durch  seine  mehr  lehmige  Beschaffenheit  von  dem  grasig- sandigen 
Granitboden  leicht  unterscheidet.     Derartige  Stellen  sind  es,  welche 
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auf  unserer  Karte  mit  voller  Farbe  als  zusammenhängende  Gesteins- 
partieen,  als  Schollen  oder  halbinselförmig  auf  die  granitische 
Oberflache  übergreifende  Zungen  zur  Darstellung  gelangten.  Die 
grosste  der  letzteren  ist  diejenige^  welche  sich  von  der  Zone  der 
körnig-schuppigen  Gneisse  dort^  wo  dieselbe  nach  O.  zu  am  Granit 
abstösst^  über  diesen  zuerst  in  östlicher^  dann  in  südlicher  Richtung^ 
also  über  Hohendorf  nach  Bärendorf  erstreckt  Zuerst  sind  es 
ausserordentlich  grobflaserige^  streifig- stengelige ^  höchst  feldspath- 
reiche^  glimmerarme  Gneisse,  welche  als  directe  Fortsetzung  der 
genannten  Zone  diese  Zunge  bilden.  Nach  O.  und  S.  zu  treten 
jedoch  bald  Andalusi^eisse  an  ihre  Stelle ,  in  welchen  zugleich 
die  egeranföhrenden  Augitschiefer  eingelagert  sind. 

Anhäuiungen  von  Fragmenten  des  kömig-schuppigen  Gneisses^ 
des  Augengneisses  und  Andalusiigneisses^  welche  auf  kleinere 
Schollen  der  Gneissformation  auf  dem  Granit  hinweisen^  finden 
sich  an  folgenden  Stellen: 

1.  Zwischen  Röthenbach  und  Hohendorf  (kömig -schuppiger 
Gneiss); 

2.  nördlich  von  Hohendorf  (Augengneiss); 

3.  dicht  östlich  bei  Bärendorf  (Andalusitgneiss); 

4.  am  Südabhang  des  Kapellen-Berges  (Augengneiss); 

5.  eine  grössere  und  drei  kleine  Schollen  im  W.  von  Schön- 
berg (köraig-schuppiger  Gneiss). 

Endlich  aber  trifiPt  man  mehr  oder  weniger  spärliche  Einzel- 
fragmente der  oben  genannten  Gesteine  an: 

1.  auf  dem  KapeUen-Bei^  (Augengneiss); 

2.  bei  den  Geierhäusem,  im  W.  von  Neuengrün  und  südlich 
von  Schönberg  (kömig-schuppiger  Gneiss). 

Die  oben  angezahlten  der  Denudation  entgangenen,  aber  bereits 
stark  zerrütteten  zungen-  und  schoUenformigen  Reste  der  Gneiss- 
decke können  übrigens  nur  eine  sehr  geringe  Mächtigkeit  besitzen. 
Es  spiegelt  sich  dies  nicht  nur  in  den  gegenseitigen  Niveauverhält- 
nissen von  Granit  und  Gneiss  wieder,  sondern  ergiebt  sich  auch 
aus  dem  Umstände,  dass  unter  den  Fragmenten  Contactstücke, 
d.  h.  also  solche,  welche  theilweise  aus  Gneiss,  zum  anderen  Theile 
aus  Granit  bestehen,  nicht  selten  sind.  Die  Höhenlage  aller  dieser 
Reste  der  einstigen  Gneissdecke  ist  sowohl  unter  sich,  als  im  Ver- 
gleich mit  dem  benachbarten  Granit  eine  höchst  schwankende. 
Meist  jedoch  pflegt  der  Granit  jene  Schollen  etwas  zu  überragen, 
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sodass  sie  augenscheinlich  durch  diese  ihre  geschützte  Lage  der 
Vernichtung  entgingen.  Sehr  schön  übersieht  man  diese  Verhält- 
nisse von  der  Anhöhe  beim  Vorwerk  Bärendorf  aus.  Von  der, 
einen  topographisch  scharf  ausgeprägten,  etwa  710  m  Meereshöhe 
erreichenden  Hügel  bildenden  Scholle  von  Andalusitgneiss  und 
Augitschiefer  aus  sieht  man  sich  in  einiger  Entfernung  von  einem 
Zuge  sich  hufeisenförmig  anordnender  Granithöhen  umgeben,  welche 
nach  W.  zu  749^  nach  S.  zu  im  Kapellen -Berg  759  m  Höhe  er- 
reichen, also  die  höchst  emporragenden  oberflächlichen  Partieen  der 
Gneissscholle  um  ein  Beträchtliches  überragen.  Aehnliche  Be- 
ziehungen herrschen  zwischen  den  beiden  Schönberger  Schollen, 
welche  dem  steilen  südöstlichen  Abhang  des  Kapellen -Beides  auf- 
gelagert sind  und  von  dem  letzteren  um  mehr  als  100  m  überragt 
werden.  Ganz  analog  sind  die  topographischen  Verhältnisse  der 
nördlich  von  Hohendorf  gelegenen  Scholle  zu  dem  sich  neben  ihr 
erhebenden  Granitberg  bei  Sign.  666,4.  Am  auffallendsten  jedoch 
gestaltet  sich  diese  Ueberhöhung  der  Gneissschollen  durch  das  Auf- 
treten des  Granites  inmitten  der  grossen  zwischen  Hohendorf  und 
Bärendorf  sich  ausdehnenden  Zunge.  Ueber  das  Niveau  der  letzteren 
ragt  ein  von  SO.  her  in  ihr  Gebiet  eingreifendes  granitisches  Vor- 
gebirge ziemlich  schroff  empor,  sodass  sein  von  einem  Steinbruch 
gekrönter  Gipfel  fast  rings  von  den  ein  etwas  niedrigeres  Niveau 
einnehmenden  Gneissen  umgürtet  wird.  Alle  diese  Erscheinungen 
lassen  sich  wohl  nur  so  erklären,  dass  man  annimmt,  der  Ghranit 
habe  unter  der  jetzt  nur  noch  durch  einzelne  Schollen  und  Frag- 
mente repräsentirten  Gneisshülle  eine  Masse  mit  höchst  unr^el- 
mässig  buckeliger  Oberfläche  gebildet,  sodass  jetzt  die  nach  einer 
starken,  durch  geologische  Perioden  hindurch  andauernden  Denu- 
dation übrig  gebliebenen  Reste  der  allgemeinen  Bedeckung  sowohl 
die  verschiedensten  Meereshöhen,  wie  auch  beträchtliche  Differenzen 
in  der  relativen  Höhe  zum  Granit  aufleuweisen  haben. 

Einschlüsse  von  Gneiss  im  Granit. 

Einschlüsse  von  Gneiss  im  Granit  wurden  namentlich  im 
Steinbruche  bei  den  Deckerhäusem  beobachtet.  Der  grösste  der- 
selben, eine  mehrere  Meter  in  der  Langsausdehnung  messende,  steil 
aufgerichtete  Scholle  wurde  bereits  wiederholt  beschrieben  und 
findet  sich  auf  S.  8  durch  ein  Profil  dargestellt  Wie  schon  firüher 
bemerkt,  enthält  der  sie  zusammensetzende  schieferige  Gneiss  eine 
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Anzahl  von  wenige  Centimeter  mächtigen  Linsen  von  Augitechiefer 
auf  das  Begelmässigste  eingelagert  Eine  zweite  grossere  Scholle 
ist  in  dem  Steinbruche  bei  Sign.  615^4  südwestlich  von  Neuengrün 
au%eschlo8sen.  Sie  wird  von  einem  flaserigen  feldspathreichen 
Grneiss  gebildet. 

B.  Diorit  (D). 

An  zwei  Punkten  der  Section^  bei  den  Geierhausem  unweit 
Barendorf  und  südlich  von  der  Scheide-Mühle  bei  Schönberg  tritt 
innerhalb  des  Granites  feinkörniger  Diorit  auf.  Während  das  erst- 
genannte Yorkommniss  nur  nach  dem  Lesesteinbeflmd  auf  der  Karte 
eingetragen  werden  konnte^  sich  aber  nach  diesem  deutlich  als  ein 
nordsüdlich  streichender  Gang  zu  erkennen  gab^  ist  das  Gestein 
bei  dem  zweiten  Punkte  durch  mehrere  Schürfe  aufgeschlossen. 
Es  bildet  hier  einen  7 — 10  m  mächtigen^  ebenfalls  nordsüdlich 
streichenden  Gang  im  Granit. 

Das  stark  zerklüftete^  an  beiden  Stellen  stark  zersetzte^  licht- 
graue bis  schmutziggrüne  Gestein  giebt  sich  unter  dem  Mikroskop 
als  ein  krystallines  Gemenge  von  Hornblende  und  Plagioklas 
zu  erkennen^  zu  welchen  Mineralien  sich  noch  stark  zersetztes 
Titaneisen  und  als  secundäre  Bildung  Epidot  gesellen. 

C.  Basalte. 

Die  an  sieben  Punkten  der  Section  auftretenden  Basalte  ge- 
hören in  petrographischer  Beziehung  sämmtlich  der  Gruppe  der 
Nephelinbasalte  an.  Eine  besondere  Stellung  unter  ihnen  nimmt 
der  Basalt  östlich  von  Hohendorf  ein^  welcher  seit  längerer  Zeit 
als  ein  ausgezeichneter  hauynreicher  Nephelinbasalt  bekannt  ist. 

1.  Nephelinbasalte. 

An  der  Zusanmiensetzung  cUeser  äusserst  feinkörnigen  Gesteine 
betheiligen  sich^  wie  das  Mikroskop  zeigte  Nephelin^  Augit^ 
Olivin,  Magnetit  und  Biotit.  Diese  Gemengtheile  sind  in  der 
Weise  vergesellschaftet,  dass  in  einer  feinkrystallinen,  aus  Augit, 
Nephelin  und  Magnetit,  sowie  ans  spärlichen  Biotitschüppchen 
zusammengesetzten  Grundmasse  porphyrisch  hervortretende,  zum 
Theil   schon    dem    blossen  Auge   sichtbare  Kjystalle   von  Olivin, 
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seltener  auch  von  Augit  eingesprengt  sind.  Während  diese  por- 
phyrischen Einsprengunge  oft  scharfe  E^rystallformen  besit^en^  treten 
die  Augite  und  Nepheline  der  Grundmasse  meist  nur  in  Form 
unregehnässiger  Kömer  auf.  Die  Nephelinkomer  der  Vorkomm- 
nisse von  Frauengrün  und  Niederrenth  fuhren  häufig  so  zahlreiche 
winzige  Einschlüsse^  dass  sie  staubig  getrübt  erscheinen.  Zu  den 
genannten  Gemengtheilen  gesellt  sich  bei  dem  "Basalt  von  Obei^ 
reuth^  wie  Stelzner"")  fand^  Melilith^  dessen  nur  spärlich  bei- 
gemengte Individuen  sich  an  den  leistenförmigen^  quergefaserten 
Durchschnitten  mit  der  bekannten  Pflockstructur  und  an  der  tief- 
blauen Polarisationsfarbe  kenntlich  machen.  EbenfiJls  nur  ver- 
einzelt treten  in  dem  südlich  von  Raun  anstehenden  Basalt  mikro- 
skopisch kleine  Kömer  von  Hauyn  auf^  welche  sich  durch  die 
charakteristischen  schwarzen  Strichsysteme  kennzeichnen. 

2.  Haiiynreielier  Kepkelinbasalt  von  Hokendorf  CBh). 

An  der  Zusammensetzung  dieses  bereits  von  Möhl**)  wiederholt 
beschriebenen  Gesteines  betheiligen  sich  neben  einer  in  Putzen  vor- 
handenen Glasbasis^  Augit^  Nephelin,  Olivin^  Magnetit^ 
Hauyn,  dunkler  Glimmer,  Hornblende  und  nach  Möhl 
auch  Melilith.  Unter  diesen  Mineralien  erkennt  man  schon  mit 
blossem  Auge  Olivin,  Glimmer,  Augit  und  Hornblende  in  Gestalt 
von  porphyrischen  Einsprenglingen,  welche  bei  den  Homblende- 
krystallen  bis  2  cm  Langsdurchmesser  erreichen.  Die  übrigen  Ge- 
mengtheile  sind  nur  in  mikroskopischer  Kleinheit  vorhanden.  Die 
Grundmasse  ist,  abgesehen  von  vereinzelten,  häufig  sternförmige 
Trichite  enthaltenden  Glasflecken,  ein  sehr  feinkrystallines  Gemenge 
von  unregelmässigen  Körnern  und  Leistchen  des  Augites  und  von 
bisweilen  scharf  hexagonale  Umrisse  zeigenden  Nephelinindividuen, 
denen  Magnetitkömehen  und  Glimmerschüppchen  beigemengt  sind. 
In  dieser  Grundmasse  sind  neben  zahlreichen,  überaus  scharf  con- 
tourirten  Krystallen  von  Augit,  Olivin  und  Ebuyn  auch  die  er- 
wähnten Homblendekrystalle  und  Glimmertafeln,  sowie  eigenthüm- 
liehe,  sphärolithähnliche,  strahlige  Aggregate  eingesprengt  Die 
lichtblaugrauen   Kiystalldurchschnitte  des  Hauyns    zeichnen   sich 

•)  Stblznsb,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  Geol.  1883.  II«  Beilage  Bd.    S.  428. 
**)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  Geol.  1872.  S.  79  und  Die  Basalte  und  Phonolithe 
Sachsens.     Dresden  1873.  S.  82. 
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durch  einen  breiten  dunkelen  Rand  und  die  eharacteristischen 
schwarzen  Strichsysteme  und  Punktreihen  aus^  welche  Möhl  aus- 
fuhrlich beschrieb.  Die  überaus  klaren^  bis  auf  einige  Glaspartikel 
einschlussfreien  Hornblendekrystalle  zeigen  deutlich  die  Spuren 
späterer  Abschmelzung  in  dem  basaltischen  Magma.  Sie  sind  oft 
bis  auf  geringe  Ueberreste  corrodirt.  Die  Lücken  zwischen  den 
unr^elmässigen  von  der  Auflösung  verschont  gebliebenen  Partieen 
sind  von  einem  feinkrystallinen  Gemenge  von  Augit^  Nephelin  und 
Magnetit  ausgefüllt,  in  welchem  die  Nepheline  und  Augite  mit 
ihren  Hauptaxen  deijenigen  des  Homblendekrystalles  parallel  ge- 
richtet sind.  Die  erwähnten  sphärolithartigen  Aggregate  be- 
stehen aus  Magnetit;  Augit  und  Nephelin,  wobei  die  letzteren  in 
der  Weise  gleichmässig  angeordnet  sind,  dass  sie  mit  ihren  Haupt- 
axen nach  einem  gemeinschafUichen  Centrum  hin  gerichtet  sind. 

In  Hohlräumen  des  Hohendorfer  Basaltes  wurde  Aragon it 
in  faserigen,  nierenformigen  Gebilden  angetroffen. 

In  Bezug  auf  das  geologische  Auftreten  der  Basalte  von 
Section  Elster  geben  die  Steinbrüche  Aufschluss,  welche  in  den 
Basalten  von  Fleissen,  Hohendorf  und  Raun  angelegt  sind.  Diese 
Gesteine  bilden  kleine  Stöcke,  die  beiden  ersteren  im  Granit,  der 
letztgenannte  im  Glimmerschiefer.  Wahrscheinlich  gilt  dieselbe 
Lagerungsform  auch  für  die  nicht  angeschlossenen  Vorkommnisse 
von  Frauengrün  und  von  der  Hahnepfalz  östlich  von  Bärendorf. 
Dagegen  repräsentiren  die  Basalte  von  Oberreuth  und  Niederreuth, 
nach  der  überaus  grossen  Verbreitung  der  Blöcke  zu  urtheilen,  die 
Reste  von  ehemals  noch  ausgedehnteren,  von  der  Erosion  zernagten 
deckenförmigen  Ergüssen. 

Die  Nephelinbasalte  von  Fleissen  und  Hohendorf  zeichnen  sich 
durch  die  Führung  zahlreicher  Einschlüsse  des  sie  umgebenden 
Granites  aus,  zu  denen  sich  in  dem  erstgenannten  Stocke  noch 
Einschlüsse  von  schieferigem  Gneiss  gesellen.  Auch  der  Basalt  von 
der  Hahnepfalz  föhrt  einzelne  Quarz-  und  Feldspatheinschlüsse, 
welche  dem  umgebenden  Granit  entstammen,  sowie  Glasputzen,  die 
von  vollständig  eingeschmolzenen  derartigen  Einschlüssen  herrühren. 
Sämmtliche  Fn^mente  tragen  deutliche  Schmelzungserscheinimgen 
ztur  Schau.  Der  Glimmer  ist  überall  zu  Glas  eingeschmolzen,  und 
auch  die  Quarze  und  Feldspathe  der  Granitbruchstücke  zeigen 
glasige  Schmelzrinden  mit  Ausscheidungen  grüner  Augite,  welche 
die  Quatzkömer  ofl  kokardenformig  umgeben. 
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Höchst  merkwürdig  ist  das  bereits  erwähnte  Yorkommniss  von 
Einschlüssen  eines  schieferigen  Gneisses  in  dem  südlich  von 
Fleissen  befindlichen  kleinen  Basaltstocke.  Letzterer  setzt  im  Granit 
südlich  von  dessen  Grenze  gegen  den  schieferigen  Gneiss  au^  kommt 
also  mit  diesem  oberflächlich  durchaus  nicht  in  Berührung.  Da  er 
nun  trotzdem  Einschlüsse  des  Gneisses  föhrt,  so  könnte  daraus  der 
Schluss  gezogen  werden  ^  dass  in  der  Tiefe  unterhalb  des  Granites 
jene  schieferigen  Gneisse  anstehen^  welche  diese  Fragmente  geliefert 
haben.  Jedoch  lässt  sich  deren  Vorkommen  auch  auf  die  Weise 
erklären ;  dass  bei  dem  Aufreissen  der  Spalte  Bruchstücke  des 
ehemals  auch  hier  den  Granit  noch  überlagernden  Gneisses  in  die 
klaffende  Oeffnung  hinab  fielen,  um  von  dem  von  unten  empor- 
dringenden basaltischen  Magma  mit  aufgenommen  zu  werden. 

V.  Metamorphische  Gebilde  im  Contact  mit  Granit 

(Andalusitgneisse  gnd). 

Als  durch  Contacteinwirkung  von  Seiten  des  fichtelgebirgischen 
Granites  umgewandelte' Gesteine  geben  sich  die  Einlagerungen  von 
Andalusitgneiss  zu  erkennen,  welche  den  komig-schuppigen  bis 
streifig-stengeligen  Gneissen  der  bei  Hohendorf  und  Bärendorf  in 
das  Granitgebiet  vorspringenden  Gneisshalbinsel  eingeschaltet  sind. 
Diese  Andalusitgneisse  setzen  den  nordöstlichsten  Lappen  dieser 
Zunge  und  deren  südlichste,  sich  östlich  von  der  Loch-Mühle  und 
nordöstlich  von  Bärendorf  erstreckende  Partie,  sowie  auch  die  kleine 
Gneissscholle  östlich  von  Bärendorf  zusammen.  Bei  Sign.  714,6 
nordöstlich  von  Bärendorf  und  bei  den  Deckerhäusem  sind  diesen 
Gneissen  Lager  von  egeranfiihrendem  Augitschiefer  eingeschaltet, 
und  zahlreiche  auf  der  Anhöhe  südwestlich  von  Hohendorf  umher- 
liegende Bruchstücke  des  letzteren  Gesteines  weisen  darauf  hin, 
dass  auch  hier  Einlagerungen  desselben,  jedoch  nur  kleinere,  dicht 
geschaarte  Linsen,  im  Andalusitgneiss  vorkommen. 

Die  Andalusitgneisse  sind  dickschieferige,  zuweilen  auch  un- 
deutlich schieferige  bis  massige  Gesteine  von  einer  ausgesprochen 
schuppigen  Structur.  An  ihrer  mineralischen  Zusammen- 
setzung betheiligen  sich  Quarz,  Feldspath,  dunkler  Glimmer, 
Muscovit,  Andalusit,  Fibrolith,  Turmalin,  Eisenglanz,  Zirkon  und 
Rutil.  Unter  diesen  Gemengtheilen  kommt  der  Andalusit,  welcher 
für    die    an   den    Granit    gebundenen    Contactgesteine   so '  überaus 
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charakteristiBch  ist^  theils  in  unregelmässig  begrenzten'^  rosenroth 
durchscheinenden^  stark  dichroitischen  mikroskopischen  Körnern 
vor^  theils  in  bereits  dem  blossen  Auge  erkennbaren  ^  schmutzig- 
röthlichen  oder  blaugrauen^  bis  2  cm  langen  Leisten.  Das  Mengen- 
verhältnisse in  welchem  er  dem  Gesteine  beigemengt  ist^  schwankt 
fldir.  In  einigen  dem  unmittelbaren  Contacte  entstammenden,  noch 
mit  dem  Granit  in  Zusammenhang  befindlichen  Bruchstücken  von 
massiger,  verworren  schuppiger  Structur  bilden  seine  richtungslos 
eingestreuten  kurzen  Leisten  geradezu  den  Hauptgemengtheil. 
In  anderen,  in  ihrem  Habitus  mehr  den  normalen  kömig-schuppigen 
Gneissen  sich  nähernden  Blöcken  ist  er  nur  in  vereinzelten  Komem 
eingesprengt.  Auch  liebt  er  es  zuweilen,  einzelne  Schichtilächen  zu 
bevorzugen,  welche  dann  vollständig  mit  seinen  in  diesem  Falle 
parallel  zur  Schieferung  gelagerten  unregelmässigen  Leisten  übersät 
sind.  Die  faserig-büscheligen  Aggregate  der  nadelförmigen  Fibro- 
lithprismen  durchschiessen  meist  die  Quarzkömer,  bisweilen  auch 
die  Muscovitschüppchen.  An  manchen  Bruchstücken  sind  diese 
Fibrolithaggregate  bereits  makroskopisch  als  blaugraue,  wolkig  be- 
grenzte Partieen  von  filziger  Structur  zu  erkennen.  Die  meist 
scharf  ausgebildeten  Prismen,  seltener  unr^elmässigen  Kömer  des 
schwarsen  Turmalins  fehlen  nirgends  gänzlich  im  Gestein  und 
überwiegen  sogar  in  einigen  Blöcken  der  Andalusitgneisse  alle 
übrigen  G^mengtheile  an  Menge.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Sal- 
bänder der  häufig  in  diesen  Gesteinen  aufsetzenden  tturmalinföhrenden 
Pegmatite  (vgl.  S.  22)  ist  ebenfalls  eine  aufiallige  Anreicherung  des 
Turmalines  im  Andalusitgneisse  zu  beobachten.  Diese  Turmalini- 
sirung  macht  sich  in  der  Weise  geltend,  dass  in  der  directen 
Nachbarschajfl  solcher  Gänge  schmale,  dunkelgefarbte,  überaus 
tnrmalinreiche  Lagen  des  Andalusiigneisses  mit  lichteren,  fast  tur- 
malinfreien  wechsellagem.  Hierdurch  erhält  das  Gestein  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Pegmatitgänge  auf  dem  Querbmche  die 
charakteristische  Bänderung  jener  Turmalinschiefer,  welche  die  Tur- 
malin- Quarzgänge  in  der  Contactzone  des  Eibenstocker  Granites 
beiderseits  zu  begleiten  pflegen""). 

Macht  es  schon  die  grosse  petrographische  Aehnlichkeit  der 
Andalusitgneisse  mit  dem  Andalusitglimmerfels  der  inneren  Con- 
tactzone an  den  erzgebirgischen  Granitstöcken  sehr  wahrscheinlich, 

*)  Erläuterungen  zu  Section  Eibenstock.  S.  39. 
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dass  wir  6s  hier  ebenfalls  mit  Umwandlungsproducten  zu  thun 
haben^  so  lässt  sich  dies  überhaupt  nicht  mehr  bezweifeln,  wenn  wir 
das  geologische  Vorkommniss  dieser  Gesteine,  ihr  Auftreten  in 
dünnen,  dem  Granit  unmittelbar  auflagernden  Gneissschollen  berück- 
sichtigen. Jedenfalls  bildeten  die  Urgesteine  dieser  Andalusitgneisse 
innerhalb  der  kömig -schuppigen  Gneisse  schon  ursprünglich  von 
diesen  etwas  abweichend  zusammengesetzte  Einlagerungen  und  be- 
sassen  von  vornherein  einen  petrographischen  Charakter,  der  sie 
einer  Metamorphose  durch  den  Granit  zugangig  machte,^  während 
die  sie  umgebenden  kömig-schuppigen  Gneisse,  schieferigen  Gneisse 
und  Augengneisse  der  Umwandlung  nicht  iahig  waren. 

VL  Quarzgänge. 

An  mehreren  Punkten  der  Section  treten  im  Schiefergebiige 
wenig  mächtige  Quarzgänge  auf,  so  beim  östlichen  Ende  von  Fleissen, 
bei  der  Spanischen  Grube  unweit  desselben  Ortes,  am  Hengst-Berg 
bei  Brambach  an  der  Bahnlinie,  nördlich  von  Barenloh  und  am 
Zollhaus  bei  Elster.  Von  einiger  Bedeutung  ist  nur  der  bereits 
von  H.  MOiiLEB*)  beschriebene  WNW.  streichende  und  mit  85*^  nach 
SSW.  einfallende  Quarzgang  vom  Zollhaus  bei  Elster,  welcher  unter 
dem  Namen  der  Schwedenschanze  bekannt  ist.  Er  besteht  aus 
weissem  oder  graulich  weissem,  auf  den  Klüften  mit  Eisenoxydhydrat 
nebst  etwas  Psilomelan  überzogenem  Quarz  und  erreicht  eine  Mäch- 
tigkeit von  gegen  2  m.  Offenbar  war  diese  mächtige  natürliche 
Mauer  die  Ursache,  dass  die  von  S.  nach  N.  fliessende  Elster  an 
dieser  Stelle  eine  westliche  Ablenkung  erhielt,  sodass  die  Anhöhe 
des  Schillei^artens  in  Form  eines  in  das  Erosionsthal  des  Flüsschens 
vorspringenden  Thalspomes  erhalten  blieb. 

Ausser  diesem  wurde  noch  eine  Anzahl  kleinerer  Gänge  von 
Quarz  in  der  Umgebung  des  Bades  Elster  beobachtet**),  die  zum 
Theil  zu  den  dortigen  Mineralquellen  in  Beziehung  stehen,  wie  man 
z.  B.  bei  der  Verfolgung  der  Moritzquelle  auf  einen  Quarzgang  stiess. 

Endlich  wurden  noch  mehrere  Stellen  auf  der  Elarte  bezeichnet, 
auf  welchen  zahlreiche  Blöcke  von  Gangquarz  verstreut  li^en,  ohne 

*)  H.  MÜLLEB,   Ueber  Beziehungen   zwischen  Mineralquellen  und  Erzgängen 
in  COTTA  und  Mülleb,   Qangstudien   oder  Beiträge   zur  KenntniBs  der  Erzgänge. 
3.  Bd.  Freiberg  1860.  S.  282. 
♦♦)  H.  MÜLLEK,  1.  c. 
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dass  der  Gai^  selbst  zu  Tage  tritt,  so  südlich  von  Schnecken  bei 
Sign.  500,9,  am  Pfaffen-Berg  bei  Kohrbach,  am  westlichen  Ende 
von  Bärenloh,  nördlich  von  Nenberg  und  nördlich  von  dem  Hain- 
haus am  Hain-Berg. 

Vn.  Das  Tertiär. 

Die  Anhöhen  bei  Sign.  543,6  und  532,1  nordöstlich  von  Fleissen 
an  der  Ostgrenze  der  Section  werden  von  einer  überaus  dünnen 
den  Glimmerschiefer  und  Quarzitschiefer  des  Untergrundes  nur  un- 
vollkonmien  verhüllenden  Ablagerung  von  Kies  bedeckt.  Neben 
den  durchaus  abgerundeten,  bis  hühnereigrossen  QuarzgeröUen  stellen 
sich  zugleich  Blöcke  eines  stark  eisenschüssigen,  aus  QuarzgeröUen 
und  Schieferbröckchen  bestehenden  Conglomerates  ein.  Diese  Kiese 
und  Conglomerate  sind  die  letzten  Beste  einer  ehemals  bedeutenderen, 
von  der  Erosion  zernagten  Tertiärablagerung,  die  mit  den  jenseits 
der  Ostgrenze  der  Section,  bei  Steingrub  und  UUersgrün  in  mäch- 
tigen Bänken  anstehenden  eisenschüssigen  Quarzconglomeraten  und 
Quarzsandsteinen  in  Zusammenhang  gestanden  haben.  Nach  Jokely*) 
gehören  diese  Gebilde  den  liegendsten  Schichten  des  Egerländer 
Tertiäres  an. 

Vm.  Das  Alluvium. 
1.  Schotter,  Lehme  und  Sande. 

Die  Alluvionen  der  grösseren  Thäler  und  unteren 
Nebenthäler  bestehen  im  Gebiete  der  Section  Elster  entweder 
aus  einem  mehr  oder  weniger  grobem  Schotter,  der  vom  fliessenden 
Wasser  von  weiter  thalaufv^ärts  gelegenen  Orten  herab  transportirt 
und  darum  aus  abgerundeten  Gerollen  zusammengesetzt  ist,  oder 
aus  einem  der  näheren  Umgebung  entstammenden,  wirr  gelagerten 
Gesteinsschutt,  dessen  einzelne  Bruchstücke  noch  ziemlich  eckige 
Form  besitzen.  Darüber  lagert  sich  meist  eine  dünne  Schicht  eines 
zahlreiche  Gesteinsbruchstücke  einschliessenden  Lehmes.  Im  Ge- 
biete und  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Granites  dagegen 
wird  dieser  Lehm  durch  einen  mehr  oder  weniger  thonigen  Sand 
ersetzt. 


*)  Johann  Joebly,  Die  tertiären  Süsswassergebilde  des  Egerlandes  etc.  Jahrb. 
der  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1857.  VIII.  Jahrg.  S.  476. 
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Die  kleineren  Nebenthälchen^  sowie  die  flach  wannenförmig 
sich  erweiternden  Thalenden  werden  von  einem  Gehängelehm 
ausgekleidet^  der  mit  zahlreichen  Gresteinsbrockchen  gespickt  ist 
und  im  Granitgebiet  eine  sehr  sandige  Beschaffenheit  annimmt. 

2.  Torteoore. 

An  zahhreichen  Punkten  der  Section,  in  den  Thalsohlen  oder  in 
den  bimförmig  sich  erweiternden  Thalenden^  sowie  auch  an  einigen 
Berglehnen  mit  thonigem  Untergrund  treten  kleine  Torflager  auf, 
die  eine  Mächtigkeit  von  mehr  als  2  m  erreichen.  Die  bedeutendsten, 
z.  Th.  schon  abgebauten,  aber  in  ihrer  ursprünglichen  Ausdehnung 
auf  der  Karte  verzeichneten  Ablagerungen  dieser  Art  befinden  sich 
südlich  von  Elster,  bei  Sohl,  bei  Hennebach  und  bei  Fleissen. 

Diese  Torfablagerungen  verdanken  ihren  Ursprung  dem  dichten 
Urwald,  der  ehemals  die  sumpfigen  Thäler  bedeckte.  Die  filzige 
oder  mulmige  Torfraasse,  welche  hauptsächlich  aus  abgestorbenen 
Moosen  und  Cyperaceen  besteht,  steckt  überall  voll  von  Wurzeln, 
Aesten  und  zuweilen  sehr  mächtigen  Stammstücken  der  Fichte, 
deren  Zapfen  sich  häufig  noch  neben  den  Holztheilen  vorfinden. 
Ausserdem  wurden  auch  Reste  der  Kiefer,  der- Birke,  der  Weide 
und  des  Haselstrauches  in  dem  Torfe  gefimden. 

Letzterer  wird  an  vielen  Punkten,  jedoch  ausschliesslich  für 
den  Bedarf  der  nächsten  Umgebung  abgebaut.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  sind  die  Torfstiche  südlich  von  Bad  Elster,  welche 
das  Material  für  die  Moorbäder  liefern.  Eine  chemische  Analyse 
des  dort  gewonnenen  Mineralmoores  findet  sich  in  Flechsig,  Bad 
Elster,  Leipzig  1884.  S.  195. 


IX.  MineralquelleiL 

Das  Gebiet  von  Section  Elster  hat  mit  dem  südlich  angreu^ 
zenden  S^rland  den  grossen  Reichthum  an  Mineralquellen 
gemein.  Meist  gehören  diese  Quellen,  welche  alle  ganz  beträcht- 
liche Kohlensäuremengen  entwickeln,  in  die  Klasse  der  alkalisch- 
salinischen  Eisensäuerlinge.     Es  sind  die  folgenden: 

1.  Bad  Elster  mit  zur  Zeit  12  bekannten  Quellen,  darunter  die 
Hauptquellen:  die  Marienquelle,  die  Königsquelle,  die  Albertsquelle^ 
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die  Moritzquelle ^    die   Salzquelle  und   die  Johanniisquelle;   sänimt- 
liehe  im  Elsterthal.'*') 

2.  Sohl;  der  „Sohler  Sauerbrunn"  auf  der  Sohle  des  Rauner 
Thaies. 

3.  Grün;  zwei  Quellen  auf  der  Thalsohle  dort,  wo  der  Weg 
nach  Gürth  die  Elster  überschreitet,  zu  beiden  Seiten  des  Flüsschens. 

4.  Niederreuth;  Sauerbrunn  im  nördlichen  Theile  des  Dorfes 
dicht  am  Bach. 

5.  Brambach;  Gruppe  von  Säuerlingen  südwestlich  vom  Ort 
bei  der  sogen.  Ziegelgasse  in  der  Thalsohle,  z.  Th.  dem  sandigen  Bett 
des  Rothenbaches  entquellend. 

6.  Ober-Brambach; 

a.  Sauerbrunn  im  Dorf  in  einem  wannenformigeu  Thalende. 

b.  Sauerbrunn  0,5  km  westlich  vom  Dorf  auf  der  Sohle 
eines  Thälchens,  sogen.  Lohsäuerling. 

7.  Fleissen; 

a.  Sauerbrunn   nördlich   vom  n  des  Wortes  Fleissen   der 
Karte  in  einem  flachen  moorigen  Thalgrund. 

b.  Gruppe    von    Säuerlingen    wenig    südöstlich    von    dem 
vorigen  im  Torfstich. 

c.  Gruppe  von  Säuerlingen  am  Nonnenknock  im  moorigen 
Grunde  des  Rohrbach-Thales. 

8.  Grossenteich  bei  Schönberg;  Sauerbrunn  südöstlich  vom 
Ort,  dicht  an  der  böhmischen  Grenze,  bei  der  Säuerling-Mühle. 

Von  diesen  Quellen  waren  diejenigen  von  Elster  der  Anlass 
zur  Entstehung  des  blühenden  Curortes.  Aber  auch  alle  die  übrigen 
angezahlten  Säuerlinge  werden  von  den  Bewohnern  der  Umgegend 
el&ig  als  Gesundbrunnen  gebraucht.  Leider  erfi*euen  sich  nur  die 
Quellen  im  Dorfe  Ober-Brambach,  in  Niederreuth  und  in  Grün 
einer  zweckentsprechenden  Fassung.  Alle  übrigen  sind  entwedef* 
gar  nicht  gefasst  oder  befinden  sich  in  einem  gänzlich  verwahrlosten 
Zustande. 

Chemische  Analysen  neueren  Datums  sind  bisher  nur  über 
die  Mineralquellen  von  Bad  Elster  veröflentlicht  worden.  Wir 
entnehmen  dem  Werke  von  R.  Flechsig,  das  Bad  Elster.  Leipzig 
1884.  3.  Auflage  folgende  hierauf  bezügliche  analytische  Zusammen- 
stellung: 

*)  Näheres  bei  FLBCHSia,  Bad  Elster  III.  And.  Leipzig  1884.  S.  91  ff. 

3* 
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In    1   Liter   (=    1(X)0  g  =   1000  kern  =  2  Pfiind)  Wasser 
sind  enthalten  in  der 


1. 

fttUe 
9 

2. 

■iriei- 
fMlle 

9 

s. 
Atteito. 

4. 
■trlto- 

9 

5. 

ItlUMf- 

9 

Sali- 

9 

Doppel kohlensanr.  Eisenoxydul    . 

„                Manganozydul 

„  Natron  .  .  . 
Kalk     .     .     . 

„                Magnesia    .     . 

„                Lithion.     .     . 

Chlornatrium 

Chlorkalium 

Schwefelsaures  Natron  .... 

Kieselsäure 

Feste  Bestandtheile 

Völlig  freie  Kohlensäure  in 
Kubikcentimetern      .... 

0,0840 
0,0264 
0,7355 
0,2552 
0,1194 
0,1082 
1,4746 
0,0381 
2,0866 
0,0629 
4,9909 

1310,92 

0,0629 
0,0151 
0,7269 
0,2059 
0,2414 

1,8724 
0,0149 
2,9475 
0,0440 
6,1310 

1112,77 

0,0582 

0,8654 
0,1517 
0,1534 

1,0612 
0,0297 
3,1638 
0,0324 
5,5158 

983,64 

0,0858 

0,2613 
0,1520 
0,1093 

0,6974 

0,9547 
0,0219 

2,2824 

1266,12 

0,0567 

0,2322 
0,0859 
0,0454 

0,3780 
0,0084 
0,6069 
0,0170 
1,4305 

878,53 

0,0704 
0,0100 
1,6273 
0,1584 
0,1600 
0,0270 

0,7423 
5,5371 
0,0805 
8,4130 

1069,49 

Aeltere  Analysen  einiger  der  übrigen  auszahlten  Sauerbrunnen 
findet  man  bei  Schbeyer  ^^Ueber  die  Mineralquellen  des  sächsischen 
Vogtlandes,  namentlich  aber  der  zu  Ober-  und  Unter-Brambach 
und  SohP^  in  Clabus  und  Sadius,  Beiträge  zur  prakt  Heilkunde, 
Leipzig  1836.  II.  Bd.  S.  57,  solche  von  Lampadius,  welche  sich 
auch  auf  die  Quelle  von  der  Säuerlings -Mühle  bei  Grossenteich 
erstrecken  in  Schweiggers  Journal  Bd.  8.  1812.  S.  367. 


IC» 


Leipzig,  Giesecke  &  DeTrient,  T7p.  Inat. 
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SECTION  LOMMATZSCH-STAUCHITZ. 


Section  Lommatzsch-Stauchitz  liegt  an  der  Grenze  des  nord- 
sächsischen Hügellandes,  dort  wo  sich  dieses  nach  der  norddeutschen 
Ebene  hin  abflacht.  Ihre  Meereshöhen  schwanken  zwischen  221 
und  97  m;  mit  ihrer  Nordostecke  erreicht  sie  das  Eibthal  bei  Riesa. 

Als  älteste  Gesteine  treten  innerhalb  dieser,  fast  gänzlich  von 
diluvialen  Gebilden  überzogenen  Section  nahe  derem  Ostrande  einige 
isolirte  Partien  von  Gneiss  und  krystallinischen  Schiefern 
auf,  an  welche  sich  nach  Nordwest  und  Südwest  hin  sporadische 
kuppenformige  Ueberreste  von  obersilurischen  Thon-  und 
Kieselschiefem  reihen.  Dieselben  werden  discordant  überlagert 
von  Melaphyr,  Quarzporphyr,  Porphyrit,  von  TuflFen  und  wenig 
mächtigen  Sedimenten  des  Rothliegenden,  ferner  von  bunten 
Letten  und  Dolomiten  der  verhältnissmässig  stark  entwickelten 
oberen  Zech  Steinformation,  sowie  von  Sandsteinen  und  Letten 
der  unteren  Buntsandsteinformation.  Von  der  Oligocän-oder 
Braunkohlenformation  tritt  nur  an  wenigen  Punkten  die  unterste 
Stufe,  die  Knollensteinzone  in  spärlichen,  von  der  Erosion  verschon- 
ten Lappen  zu  Tage.  Ueber  die  genannten  Bildungen  breitet  sich 
eine  sie  fast  vollständig  verhüllende  Decke  von  Diluvium,  nehmlich 
von  altdiluvialen  Kiesen,  Sanden  und  Lehmen  und  von  jungdiluvialem 
Löss  aus,  von  denen  der  letztere  die  südliche  Partie  der  Section 
ziemlich  ausschliesslich  einnimmt.  Die  zahlreichen  Thalrinnen  und 
Niederungen  sind  von  den  lehmig-sandigen  Alluvionen  der  jetzigen 
Wasserläufe  ausgekleidet. 

An  der  geologischen  Zusammensetzung  der  Section  Lommatzscf 
Stauchitz  nehmen  demnach  Theil: 
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VII.  Das  Alluvium. 

VI.  Das  Diluvium. 

V.  Das  Oligocän  (die  Braunkohlenformatloii). 

IV.  Der  untere  Buntsandstein. 

TTT    TA.      TV  /  B«  Der  obere  Zechstein. 

IIL  Die  Dyas    s    .     t\       r>    i.i  i-  j 

"^         (  A.  Das  Rothliegende. 

IL  Das  Obersilur. 

I.  Krystallinische  Schiefergesteine. 

I.  Die  krystallinisclien  Schiefergesteine. 

Nahe  am  östlichen  Rande  der  Section  sind  in  der  Umgebung 
von  Gostewitz,  Bohlen,  Prausitz  und  Mehltheuer  wiederholt  Gneiss 
und  krystallinische  Schiefer  aufgeschlossen,  von  denen  der  Gneiss 
das  rechte  Gehänge  des  Kepperitzbachthales  bei  Prausitz  bildet,  wäh- 
rend südlich  und  westlich  von  diesem  Orte  Hornblendeschiefer,  ferner 
im  Süden  und  Norden  von  Gostewitz  Quarzbiotitschiefer,  sowie 
endlich  bei  Bohlen,  im  dortigen  Eisenbahneinschnitte  und  bei  Mehl- 
theuer Knotenschiefer  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  und  deut- 
lichen Andalusit-  und  Chiastolithkr}'ställchen  vorkommen. 

Diese  krystallinischen  Schiefergesteine  treten  in  kleinen  und 
kleinsten,  meist  isolirten  und  zusammenhangslosen  Parti een  aus  der 
allgemeinen  Decke  von  Diluvialgebilden  zu  Tage  und  zwar  entweder 
in  Folge  von  Denudation  der  schwachen  Diluvialdecke  oder  von 
Wegräumung  der  letzteren  durch  menschliche  Thätigkeit.  Wegen 
ihres  durchaus  isolirten,  sporadischen  Auftauchens  inmitten  der  allge- 
meinen Diluviallandschaft  ist  es  vollständig  unthunlich,  die  Auf- 
schlüsse zu  einem  tektonischen  Bilde  zu  vereinen.  Selbst  ihr  petro- 
graphischer  Character  ist  zuweilen  -durch  sehr  intensive  Verwitterung 
verwischt. 

1.  Der  schuppige  Biotitgneiss  von  Prausitz  (gu). 
Dieser  dunkel-  bis  hellgrau,  bei  der  Verwitterung  braun  bis 
gelb  gefärbte  Gneiss  besteht  aus  wenig  Orthoklas,  viel  Quarz  und 
Biotit,  sowie  einem  grünen  Zersetzungsproducte.  Der  Orthoklas 
ist  weiss,  graulich,  gelblich  oder  röthlich^der  Quarz  hellgrau  gefärbt; 
der  ursprünglich  dunkele,  fast  schwarze  Biotit  hat  bei  der  2ier8etzung 
eine  Bleichung  erfahren.  Das  secundäre  hell-  bis  dunkelgrünliche 
Mineral  ist  zumeist  in  ziemlicher  Menge  zugegen  und  dürfte  durch 
Zersetzung   von  Andalusit  gebildet  worden  sein.«^ 
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Der  Gneiss  ist  meist  klein-^  stellenweise  sehr  feinschuppig  und 
mehr  oder  weniger  dünnplattig.  Das  Streichen  seiner  sehr  deutlich  aus- 
gesprochenen Schichten  ist  im  Allgemeinen  von  Südost  nach  Nord- 
west gerichtet,  doch  kommen  im  Einzelnen  mehrfache  Abweichungen 
davon  vor;  Richtung  und  Grösse  des  Einfallens  wechselt  wiederholt 
in  Folge  mehrerer  Sattelbildungen  und  vielfacher  kleiner  welliger 
Biegungen  der  Schichten. 

2.  Der  Hornblendeschiefer  (h). 

Der  Hornblendeschiefer  ist  firisch  dunkelgrünlich-  bis  bläulich- 
grau, verwittert  hellgrünlichgrau  bis  bräunlich  gefärbt,  feinkörnig 
oder  porphyrisch  durch  grössere,  bis  5  mm  messende,  aber  undeutlich 
conturirte,  dunkelgrüne  bis  schwarze,  lebhaft  glänzende  Hornblende- 
krystalle;  stellenweise  auch  gefleckt  durch  kleine,  mehr  oder  minder 
dicht  gedrängte,  rundliche  oder  gestreckte  besonders  homblendereiche 
Aggregate.  Er  fuhrt  neben  der  Hornblende  reichlich  Orthoklas, 
etwas  Biotit  und  Quarz  und  in  der  Regel  ziemlich  viel  Titaneisen, 
welches  gewöhnlich  randlich  in  Titanit  umgewandelt  ist.  Accessorisch 
erscheint  Kalkspath  in  Adern  und  Trümera. 

Dieser  Homblendeschiefer  ist  in  dem  Eisenbahneinschnitte 
westlich  von  Prausitz,  ferner  durch  einen  alten  Steinbruch  zwischen 
der  Eisenbahn  und  dem  genannten  Orte  und  endlich  südlich  davon 
am  Wege  nach  Pahrenz  aufgeschlossen.  An  dem  ersterwähnten 
Punkte  ist  er  deutlich  geschichtet  und  bildet  einen  steilen  Sattel 
mit  einem  Streichen  von  N.  60 — 70*^  W.  und  einem  Fallen  der 
Schichten  von  75—80«  nach  SSW.  und  60— 80<>  nach  NNO.;  an 
dem  zweiten  Aufschlusspunkte  fallen  seine  dickbankigen  und  zum 
Theil  undeutlichen  Schichten  steil  (mit  60— 80<^)  nach  SSW.  ein. 

3.  Der  Qaarzbiotitschiefer  (qb). 

Der  Quarzbiotitschiefer  von  Gostewitz  besitzt  eine  bläulichgraue 
Farbe  und  besteht  aus  Quarz,  Biotit,  etwas  farblosem  bis  lichtgelb- 
grünem  Glimmer,  nebst  reichlichen  opaken  Erzkömchen  und  Tur- 
malinmikrolithen.  Kalkspath  erscheint  häufig  als  accessorischer 
Bestandtheil,  sowie  auf  Klüften  und  in  Trümern.  Das  Gestein 
ist  durchzogen  von  Schmitzen  und  Gängen  von  Quarz,  welchem 
sich  weisser  Orthoklas,  gelblicher  Kaliglinmier,  schwarzer  Turmalin 
zugesellen. 

1* 
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Das  Gestein  ist  theils  dick-^  theils  ziemlich  düuDSchieferig,  und 
wird  ausser  zu  Chaussee-  und  Mauersteinen  auch  in  ebenflachigen^ 
bis  0^5  m  im  Quadrat  messenden  Platten  gebrochen.'  Seine  Schichten 
besitzen  im  Allgemeinen  ein  Fallen  von  40 — 60*^  nach  NNO.,  im 
Kleinen  zeigen  sie  jedoch  häufig  Windungen  und  faltenförmige 
Knickungen. 

In  dem  ausgedehnten,  nördlich  von  Gostewitz  gelegenen  Stein- 
bruche wird  der  Quarzbiotitschiefer  von  mehreren  Granitgängen 
durchsetzt.  Dieselben  werden  theils  von  einem  feinkörnigen  und 
fast  glimmerfreien,  theils  von  einem  etwas  gröberen,  aus  Orthoklas, 
Plagioklas,  Quarz  und  Biotit  zusammengesetzten  Granit  gebildet; 
sie  stehen  meist  senkrecht,  haben  fast  sämmtlich  ein  nordost-süd- 
westliches  Streichen  und  besitzen  zwischen  0,1  und  1  m  Mächtigkeit. 

4.  Die  Andalnsit  und  Chiastolith  führenden  Knotensehiefer  (kn). 

Diese  Schiefer  zeigen  eine  graue  bis  blaulichschwarze  Farbe, 
sind  theils  dickschieferig  und  dann  reich  an  hellgrauen  bis  licht- 
bräunlichen GHmmerblättchen  und  von  phyllit-  oder  fast  glimmer- 
schieferartigem Habitus,  —  theils  dünnschieferig,  feinkörnig  bis  dicht, 
von  thonschieferähnlicher  Beschaffenheit. 

Unter  dem  Mikroskop  löst  sich  ihre  Masse  in  ein  innig  ver- 
wachsenes Aggregat  von  Chiastolith,  Biotit  und  kohligen  Partikelchen 
auf,  welchem  mehr  oder  weniger  Quarz,  opake  Erzkömchen  (Magnetit), 
Pyrit  und  Eisenglanzschüppchen  beigemengt  sind.  Der  Kohlenstoff 
ist  in  gewissen  Varietäten  ziemlich  reichlich  vorhanden,  und  bedingt 
deren  dunkele,  fast  schwarze  Farbe.  Sie  fuhren  theils  sich  noch 
dunkeler  von  der  Grundmasse  abhebende,  rundliche  oder  längliche 
Knoten,  theils  deutliche,  gelbliche  bis  blaulichgraue  Andalusit- 
und  graulich  weisse,  mit  dunkelem  Kern  versehene  Chiastolith- 
krystalle.  Die  Knoten  und  Flecken  lassen  entweder  keine  Bildung 
individualisirter  Mineralsubstanz  erkennen,  oder  es  entwickeln  sich 
aus  ihnen  zarte  büschelige  bis  radialfaserige  Andalusita^regate. 
Die  grösseren  Andalusit-  und  Chiastolithkrystalle,  deren  Länge 
10 — 12  mm,  deren  Dicke  1 — 2  mm  erreicht  und  deren  Substanz 
zuweilen  völlig  in  eine  glimmerige  Masse  umgewandelt  ist,  li^en 
der  Schichtung  ganz  oder  annähernd  parallel  und  sind  bald  in  sehr 
grosser  Zahl,  bald  nur  sparsam  neben  den  knotenföimigen  undeutlich 
conturirten  Concretionen  vorhanden;  einzelne  Schichten  dieser  Schiefer 
sind  sogar  völlig  frei  von  Knoten  und  Krystalleinschlüssen. 
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Die  beschriebenen  Gesteine  haben  zwar  in  der  Umgebung  von 
Bohlen  und  Mehltheuer  eine  grössere  Verbreitung,  sind  aber  meist 
nur  schlecht  aufgeschlossen.  Nur  die  thonschieferartigen,  an  Anda- 
lusit  armen,  schwarzen  Knotenschiefer  sind  in  einem  kleinen  auf- 
lässigen Bruche  westlich  von  Mehltheuer  leidlich  zu  beobachten. 
Die  an  Andalusit  reicheren  Knotenschiefer  finden  sich  in  mehr  oder 
weniger  zahlreichen  Brocken  auf  den  Feldern  um  Mehltheuer, 
namentlich  dicht  östlich  von  diesem  Orte  in  der  Nähe  eines 
in  ihnen  angesetzten,  jetzt  aber  völlig  verschütteten  Bruches 
vor.  Im  südlichen  Theile  von  Bohlen  treten  an  der  Wegböschung 
gleichfalls  Andalusit  führende  Knotenschiefer  zu  Tage,  während 
südöstlich  davon  in  der  Eisenbahnplanie  die  hellgrauen,  glimmerigen, 
an  Chiastolith  reichen  Schiefer  mit  etwa  45^  Neigung  nach  NO. 
zu  beobachten  sind. 


Die  letztbeschriebenen  beiden  Gesteine,  die  Quarzbiotitschiefer 
und  namentlich  die  Knotenschiefer  zeigen  eine  aufiiillige  Aehnlich- 
keit  mit  gewissen  metamorphischen  Schiefern  der  Contacthöfe  der 
erzgebirgischen  und  vogtländischen  Granite.  Dieselbe  äussert  sich 
einerseits  in  der  an  contactmetamorphische  Schiefer  erinnernden 
Blnoten-  und  Fleckenbildung,  sowie  in  dem  stellenweise  recht  reich- 
lichen Auftreten  von  Andalusit  und  Chiastolith  innerhalb  dieser 
Schiefer  bei  gleichzeitiger  Zunahme  der  Krystallinität  von  W.  nach 
O.,  während  anderseits  bei  den  Quarzbiotitschiefem  von  Gostewitz 
eine  Annäherung  ihres  petrographischen  Charakters  an  denjenigen 
gewisser  schieferigen  Homfelse  in  den  Contactzonen  der  erzge- 
birgischen Granite  nicht  zu  verkennen  ist.  Das  Hauptmoment 
fireilich  für  diese  Parallele,  die  nachweisbare  Gegenwart  eines 
Granites,  fehlt.  Die  Nähe  eines  solchen  oder  sein  Auftreten  in 
grösserer  Tiefe  könnten  höchstens  die  schwachen  Granitgänge,  welche 
in  den  Quarzbiotitschiefem  von  Gostewitz  aufsetzen,  als  Ausläufer 
desselben  vermuthen  lassen.  Die  nächsten  Aufschlusspunkte  eines 
ausgedehnteren  Granitareales  sind  nach  Osten  hin  in  erst  5 — 6 
Kilometer  Entfernung  gelegen.  Zwischen  ihnen  und  den  oben 
beschriebenen  krystallinischen  Schiefem  schimmert  durch  die 
mächtige  Diluvialbedeckung  nirgends  eine  Spur  älteren  Gesteines 
hindurch. 
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II.  Das  Obersilur. 


Das  ebenfalls  mir  in  kleinsten  Inseln  aus  dem  Diluvium  hier 
und  da  auftauchende  Obersilur  wird  von  dünnplattigen,  hell-  bis 
dunkelgrauen  und  schwarzen  Kieselschiefern  und  grünlich-  bis 
gelblichgrauen  Thonschiefern  gebildet,  denen  sich  untergeordnet 
dunkele,  kohlenstoflFreiche,  an  der  Luft  bleichende,  weiche  Alaun  - 
schiefer,  helle  Grauwacken-  und  Wetzschiefer,  sowie  fein- 
kömige,  quarzige,  bräunlichrothe  bis  bräunlichgraue  Grauwacken 
zugesellen. 

Die  Kiesel-  und  Thonschiefer  sind  in  zwei  kleinen  Brüchen 
nordwestlich  von  Ganzig,  nahe  der  NW.-Ecke  der  Section  aufge- 
schlossen, zeigen  daselbst  ebenso  wie  auf  der  anstossenden  Section 
Oschatz-Mügeln  ein  von  NO.  nach  SW.  gerichtetes  Streichen  und 
stehen  theils  völlig  saiger,  theils  fallen  sie  steil  (mit  etwa  80^)  nach 
NW.  und  SO.  ein.  Sie  zerfallen  in  Folge  einer  ausgeprägten  trans- 
versalen Schieferung.  und  Zerklüftung  in  kurze  scharflcantige  Bruch- 
stücke und  werden  vielfach  zum  Beschottern  der  Wege  verwendet. 
Nordwestlich  von  Ragewitz  sind  an  der  Strasse  von  Seerhausen  nach 
Oschatz  schwarze  Thonschiefer  und  Grauwackenschiefer  zu  beobachten ; 
endlich  finden  sich  nördlich  von  Marschütz  ziemlich  am  Südrande 
der  Section  an  dem  rechten  Thalgehänge  zahlreiche  Brocken  eines 
hellgrauen,  quarzigen,  dünnplattigen  Grauwackenschiefers  und  west- 
lich von  der  Strasse  zwischen  Hahnefeld  und  ßeppen  "Bruchstücke 
von  Grauwacke. 

Organische  Reste  sind  in  diesen  Schiefem  bis  jetzt  noch  nicht 
nachgewiesen  worden;  ihr  obersilurisches  Alter  geht  theils  aus  ihrer 
petrographischen  Uebereinstimmungmitdem  vogtländischen  Obersilur, 
theils  daraus  hervor,  dass  sie  das  Hangende  desuntersilurischen 
Schichtensystems  bilden,  welches  jenseits  der  nördlichen  Grenze 
der  Sectionen  Lommatzsch-Stauchitz  und  Oschatz-Mügeln  am  CoUm- 
berge,  bei  ZschöUau  u.  s.  w.  (vergl.  Sect.  Wellerswalde)  auftritt. 

Die  Silurformation  scheint  hier  zwischen  der  Phyllitformation 
des  mittelgebirgischen  Granulitgebietes  einerseits,  und  den  archäi- 
schen Complexen  des  Strehla^er  Sattels  andererseits  eine  steil  zu- 
sammengepresste  Mulde  mit  ungefähr  nordost-südwestlichem  Streichen 
zu  bilden,  deren  Schichtenköpfe  in  Folge  einer  tief  eingreifenden,  vor 
der  Ablagerimg  des  Rothliegenden  jedoch  schon  beendeten  Erosion, 
eine  sehr  imregelmässig  gestaltete  Oberfläche  erhalten  haben,  die  sich 
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ZU  einzelnen  isolirten  Rücken  und  Kuppen  erhebt.  Die  Einsenkungen 
zwischen  diesen  wurden  von  den  Ablageningen  des  Rothliegenden  aus- 
geglichen. 

ni.  Die  Dyas. 

Auch  die  Glieder  der  Dyas  treten  nur  ganz  sporadisch  im  nörd- 
lichen und  im  südwestlichen  Theile  der  Section  Lommatzsch-Stauchitz 
an  die  Oberfläche;  gleichwohl  dürften  sie  unter  dem  Diluvium  über 
ziemlich  die  ganze  westliche  Hälfte  der  Section  verbreitet  sein.  Nach 
Süd  hin  überschreitet  die  Dyas  die  Südgrenze  der  Section  nicht 
imbedeutend ^  während  sie  nur  ganz  wenig  auf  die  nördlich  an- 
stossende  Section  Riesa  hinübergreifen  und  ihre  Ausdehnung  nach 
Osten  hin  nicht  über  die  Mitte  der  vorliegenden  Section  hinaus- 
reichen dürfte.  Sie  stellt  demnach  das  Östliche  Ende  des  grossen 
Dyas-Ajreales  dar,  welches  den  Nord-  und  Nordwestrand  des  mittel- 
gebirgischen  Granulitgebietes  umsäumt  und  westlich  von  demselben 
einerseits  mit  dem  Rothliegenden  des  erzgebirgischen  Beckens, 
andererseits  mit  den  dyassischen  Ablagerungen  Thüringens  im  Zu- 
sammenhange steht. 

Das  Rothliegende  von  Section  Sta,uchitz  zeigt  nicht  die  sonst 
gewöhnliche  Mannichfaltigkeit,  zumal  in  der  Vertretung  der  sedi- 
mentären Gesteine.  Als  sein  ältestes  und  zugleich  verbreitetstes 
Glied  treten  Porphyrtuflfe  auf,  ihnen  folgen  drei  Eruptivergüsse: 
Melaphyr,  Porphyrit  und  Quarzporphyr,  während  eine  ganz  ver- 
einzelte Ablagerung  von  Conglomeraten  und  Sandsteinen  die  jüngsten 
Gebilde  des  Rothliegenden  darstellt.  Die  obere  Zechstein- 
formation dahingegen  ist  ziemlich  mächtig  und  in  drei  Stufen 
zur  Entwickelung  gelangt.  Die  Dyas  würde  sich  demnach  auf 
Section  Lommatzsch-Stauchitz  in  folgender  Weise  gliedern: 


1            ^- 

Oberer  Zechstein 

3.  Stufe  der  oberen  bunten  Letten  (zoS) 

2.  Stufe  des  Plattendolomites  (zo^) 

1.  Stufe  der  unteren  bunten  Letten  (20I) 

A. 
Bothliegendes 

5.  Conglomerate  und  Sandsteine  (ro) 

4.  Quarzporphyr  (P) 

3.  Porphyrit  (Pt) 

2.  Melaphyr  (M) 

1.  Unterer  Porphyrtuff  {Tu) 
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A.  Das  Bothliegende. 

1.  Der  untere  Porphjrtnff  (Tu). 

Der  untere  Porphyrtuff  tritt  nur  au  vier  Stellen  im  nördlichen 
Theile  des  vorliegenden  Gebietes  zu  Tage,  nehmlich  nordwestlich 
von  Ganzig  nahe  der  Nordwestecke  des  Blattes;  östlich  von  Ganzig 
am  Wege  nach  Weida  (der  hier  früher  betriebene  Bruch  war  zur 
Zeit  der  Aufnahme  wieder  verfullt  und  eingeebnet);  bei  Mautitz; 
zwischen  Weida  und  Pausitz  nahe  an  der  Chemnitz -Riesa'er 
Eisenbahn. 

Bei  Ganzig  und  Mautitz  stallt  er  sich  als  ein  feinporöses,  meist 
weiches  und  an  der  Luft  zerbröckelndes^  seltener  durch  Kiesel- 
säure-Imprägnation  verhärtetes,  grünlich-  bis  gelblichweisses,  ge- 
wöhnlich grün  und  gelb  geflecktes  Gestein  dar,  welches  ausser  mehr 
oder  weniger  zahlreichen,  unregelmässig  begrenzten,  hellgrün  gefärb- 
ten Pinitoidpartieen  vereinzelte  kleine  Kömchen  von  Quarz  und 
von  frischem  oder  kaolinisirtem  Feldspath  (Orthoklas  und  Plagioklas), 
sowie  sparsame  Glimmerschüppchen  enthält  und  dessen  rauh-  und 
unebenflächige  Platten  bei  Ganzig  ungefähr  20®  in  SSO.,  bei  Mau- 
titz 5— 10<>  in  S.  fallen. 

In  dem  zwischen  Weida  und  Pausitz  als  Baustein  gebrochenen 
Tuff  sind  bis  5  mm  grosse  Krystallbruchstücke  und  Körner  von 
vorherrschendem  blassröthlichem  Orthoklas  und  farblosem  bis  grau- 
lichem Quarz,  nebst  untergeordnetem  zwillingsstreifigem  Plagioklas 
und  kleinen  dunkelbraunen,  hexagonalen  Biotitschuppen  in  einer 
grünlichen  und  röthlichvioleten  Grundmasse  so  zahlreich  eingebettet, 
dass  letztere  stellenweise  fast  verschwindet  und  das  Gestein  zu 
einem  Krystalltuff  wird.  Derselbe  enthält  ausserdem  eine  grosse 
Menge  Stecknadelkopf-  bis  wallnuss-,  seltener  faustgrosser  eckiger 
Bruchstücke,  vorzugsweise  von  Quarzbiotitschiefer  neben  Knoten- 
schiefer, Homblendeschiefer,  Grauwackenschiefer,  sowie  vereinzelte 
Bröckchen  von  Porphyr,  von  denen  die  einen  dem  blassröthlichen, 
biotitreichen  Quarzporphyr  von  Striessen  und  Porschütz  bei  Prieste- 
witz,  die  anderen  dem  braunrothen,  quarzarmen,  Orthoklas  und 
Hornblende  fuhrenden  Porphyr  von  Kleinzadel  und  von  der  Knorre 
bei  Meissen  ähneln.  Dieser  grobkörnige  Porphyrtuff  ist  bis  zu 
einer  Tiefe  von  ca.  8  m  aufgeschlossen,  bildet  dicke,  10  bis  15® 
nach  West  geneigte  Bänke  und  wird  von  dünneren  Schichten  eines 
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über  3  m  mächtigen^  feinkörnigen^  sandsteinartigen  Tuffes  überlagert, 
welcher  viel  weniger  und  fast  nur  kleinere^  bis  erbsengrosse  Bröckchen 
jener  fremden  Gesteine  führt. 

2.  Der  Nelaplijr  (M). 

■  Melaphyr  tritt  nur  in  der  Umgebung  von  Ganzig  in  der  Nord- 
westecke der  Section  auf  und  ist  in  einigen  grossen^  an  der  Ost- 
seite dieses  Ortes  gelegenen  Brüchen  am  besten  und  bis  auf  eine 
Tiefe  von  15  m  aufgeschlossen;  er  wird  hier  zu  Chaussee-,  Rain- 
und  Bausteinen  gebrochen  und  ziemlich  weit  in  die  Umgegend 
versendet. 

Der  Melaphyr  besitzt  daselbst  eine  frische  BeschaflFenheit,  ist 
hart  und  splitterig,  dunkelvioletgrau  gefärbt  und  dunkelgraugrün 
gefleckt;  seine  Grundmasse  besteht  vorwiegend  aus  einem  mikro- 
krystallinen  Aggregat  von  Plagioklasleistchen,  mit  reichlichen  Eisen- 
erzkömchen  und  Apatitnädelchen,  während  die  kryptokrystalline 
Zwischenmasse  sehr  zurücktritt,  wie  dies  auch  bei  anderen  Mela- 
phyren  des  sächsischen  Rothliegenden  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Als 
porphyrische  Einsprenglinge  treten  grünlich-graue,  zwillingsstreifige, 
bis  5  mm  grosse  Plagioklase  und  sparsame  Augite  auf,  welche 
letztere  jedoch  meist  in  ein  grünliches  Zersetzungsprodukt  um- 
gewandelt sind. 

An  den  anderen,  nördlich,  nordwestlich  und  südwestlich  von 
Ganzig  gelegenen  Aufschlusspunkten  ist  das  Gestein  ebenso  wie  auf 
der  benachbarten  Section  Oschatz-Mügeln  stark  zersetzt,  meist  ziem- 
lich mürbe,  bröckelig  und  röthlich-  bis  grünlichbraun  gefärbt; 
die  Feldspäthe  seiner  Grundmasse  sind  dann  vollständig  kaolinisirt. 
Der  aus  Melaphyr  bestehende  Thonberg  im  Norden  von  Ganzig 
zeichnet  sich  gleich  dem  auf  der  Section  Oschatz-Mügeln  befindlichen 
Kleinragewitzer  Thonberg  durch  eine  auffällig  regelmässige  kuppen- 
formige  Gestalt  aus. 

Die  Absonderung  des  Melaphyrs  ist  zwar  in  der  Regel  eine 
durchaus  unregelmässige,  hin  und  wieder  jedoch  auch  eine,  säulen- 
förmige, so  an  einer  Wand  in  den  Steinbrüchen  östlich  von  Ganzig, 
woselbst  die  Säulen  senkrecht  stehen  und  in  dem  alten  Bruche  am 
Thonberg,  wo  sie  steil  nach  NNW.  einfallen. 

Der  Umstand,  dass  die  Verbreitung  des  Melaphyrs  sowohl 
hier,    als   auch   auf   der   Section   Oschatz-Mügeln   an   die   directe 
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Nachbarschaft  der  Silurkuppen,  also  an  den  Beckenrand  gebunden  ist, 
weist  darauf  hin,  dass  der  Melaphyr,  ebenso  wie  im  erzgebirgischen 
Becken  das  älteste  Eruptivgestein  unseres  Rothliegenden  ist. 

3.  Der  Porphyrit  (Pt). 

Der  auf  den  südlich  und  südwestlich  anstossenden  Sectionen 
Lommatzsch  und  Döbeln  eine  grössere  Verbreitung  erlangende 
Porphyrit  tritt  nur  an  dem  Zschochauer  Kirchberge  ein  wenig  auf 
die  vorliegende  Section  über,  jedoch  auch  hier  nicht  direct  an  die 
Oberfläche.  Er  ähnelt  dem  Gestein  von  Goselitz  (Sect.  Döbeln) 
und  besitzt  eine  röthliche  bis  grauviolete,  feinporöse,  felsitische 
Grundmasse,  in  welcher  reichliche,  bis  10  mm  grosse,  aber  völlig 
kaolinisirte  Feldspathkrystalle,  kleine  hexagonale  Täfelchen  von 
Biotit  und  sporadisch  sparsame  graue  Quarzkömchen  eingebettet  sind. 

Seine  Lagerungsverhältnisse  sind  in  dem  diesseits  der  Sections- 
grenze  gelegenen  Gebiete  nicht  zu  ermitteln ;  nach  den  Beobachtungen 
auf  den  Nachbarsectionen  scheint  er  local  direct  auf  paläozoischen 
Schichten  aufzulagern,  und  wiederum  vom  Rochlitzer  Porphyr  über- 
lagert zu  werden.  (Vgl.  Erläut.  zu  Sect.  Döbeln  und  Sect.  Lom- 
matzsch.) 

4.  Der  Qaarcporphyr  (P)* 

Nur  an  einem  einzigen  Punkte,  nehmlich  in  einem  verlassenen 
Steinbruche  südlich  von  Groptitz  ist  ein  Quarzporphyr  in  einer 
Mächtigkeit  von  mehr  als  8  m  aufgeschlossen.  Seine  Grundmasse 
ist  mikrokrystallin  und  durch  Ferritstaub  stellenweise  intensiv  roth- 
braun gefärbt;  die  Einsprenglinge  bestehen  aus  Quarz,  Orthoklas, 
ziemlich  reichlichem  und  leidlich  frischem  Plagioklas,  sowie  etwas 
Biotit,  dessen  tafelförmige  Kryställchen  durch  Magnetitkömehen 
meist  ganz  erfüllt  sind. 

5.  Conglomerate  und  Sandsteine  des  Rothliegenden  {ro). 

Südlich  von  Oberstaucha  finden  sich  an  dem  steilen,  Prositz 
gegenüber  liegenden  Gehänge  hasel-  bis  wallnussgrosse  Gerolle 
von  Quarz,  Quarzporphyr,  Phyllit,  Gneiss,  Kieselschiefer,  Quarzit- 
schiefer,  Grauwackenschiefer  und  Hornblendeschiefer  neben  einzelnen 
Brocken  eines  lockeren  braunrothen  Sandsteines  und  eines  feinporö- 
sen, gelblichen  bis  grünlichen,  einzelne  Quarzkömchen  und  Feld- 
spathkryställchen  fuhrenden  PorphyrtuflFes.    Die  GeröUe  sind  meiat 
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schlecht  gerundet,  namentlich  die  sehr  zahlreichen  des  Porphyrs, 
welcher  eine  braunrothe  Farbe  besitzt,  reich  an  Quarz-Einspreng- 
lingen  ist  und  dem  Rochlitzer  Porphyr  gleicht. 

Das  aus  diesem  Conglomerat  und  Sandstein  zusammengesetzte 
Schichtensystem  würde  demnach  jünger  sein  als  jener  Porphyrerguss 
und  überhaupt  die  letzte  Bildung  des  Rothliegenden  in  dieser 
Beckenregion  darstellen.  Die  Gesteine  wurden  früher  in  einem, 
jetzt  völlig  verfiillten  und  eingeebneten  Bruche  gewonnen  und  be- 
sassen  nach  Naumann  (vergl.  die  geognostische  Karte  des  König- 
reiches Sachsens.  Sect.  XIV.  Grimma)  ein  südliches  Einfallen. 
Ueber  die  weiteren  Lagerungsverhältnisse  lässt  sich  nichts  feststellen ; 
nach  mehrfachen  Beobachtungen  im  erzgebirgischen  Becken  sowie 
im  Leipziger  Kreise  bedecken  diese  jüngsten  Rothliegenden-Bildun- 
gen (oberes  sächsisches  Rothliegendes)  das  mittlere  Rothliegende 
in  discordanter  und  übergreifender  Lagerung. 

B.  Der  obere  Zeohstein. 

Das  vollkommen  isolirte  Mügeln'sche  Zechsteinbecken,  welches 
zum  grössten  Theile  auf  der  Section  Oschatz-Mügeln  liegt,  mit  seinen 
Rändern  aber  auf  die  Sectionen  Döbeln,  Lommatzsch  und  Lom- 
matzsch-Stauchitz  übergreift,  dürfte  sich  innerhalb  des  letzteren 
Gebietes  vielleicht  bis  Hof,  Wilschwitz  und  Steudten  ausdehnen 
imd  demnach  im  Allgemeinen  eine  ungefähr  elliptische  Umgrenzung 
mit  ca.  10  km  nordsüdlichem  und  12  km  ostwestlichem  Durchmesser, 
sowie  eine  flach  tellerförmige  Gestalt  mit  einer  verhältnissmässig 
nur  geringen,  50  m  kaum  überschreitenden  Mächtigkeit  besitzen. 

Seine  Ausstriche  sind  jedoch  nur  am  westlichen  und  südlichen 
Rande  bekannt,  woselbst  die  Plattendolomite  in  zahlreichen  Brüchen 
und  Bauen  blossgelegt  sind,  während  nach  Norden  und  Osten  hin 
die  Aufschlüsse  völlig  fehlen  und  nur  ein  Bohrversuch  das  Vorkommen 
der  Zechsteinformation  bei  Naundorf  bewiesen  hat  (vergl.  Section 
Oschatz-Mügeln  S.  26). 

Nur  die  obere  Abtheilung  der  thüringischen  Zechsteinformation, 
nehmlich  der  obere  Zechstein,  ist  in  der  Mügeln^schen  Mulde  zur 
Entwickelung  gelangt,  während  der  mittlere  und  untere  Zechstein, 
wie  überhaupt  in  Sachsen,  so  auch  hier  vollständig  fehlt.  Dieser 
obere  Zechstein  legt  sich  einerseits  concordant  und  mit  inniger 
Wechsellagerung  auf  die  Schichten  des  Rothliegenden  auf  und  ist 
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andererseits  durch  ebensolche  gleichförmige  Lagerung  und  durch 
allmählichen  Uebei^ang  mit  dem  unteren  Buntsandstein  verknüpft. 
Der  obere  Zechstein  des  Mügeln^schen  Beckens  zerfallt  ebenso 
wie  in  Thüringen  und  Hessen  in  drei  Stufen,  von  denen  die  untere 
und  obere  vorwiegend  aus  Schieferletten  und  Schieferthonen,  die 
mittlere  aber  wesentlich  aus  dünnplattigen  Dolomiten  besteht.  (Ver- 
gleiche das  Profil  1  am  Rande  des  Kartenblattes.) 

1.  Die  Stufe  der  anteren  banten  Letten  (xol). 

(Vergl.  Erläut.  zu  Sect.  Döbeln  S.  35  und  Oschatz-Mügeln  S.  24). 

In  den  Clanzschwitzer  und  Pulsitzer  Kalkwerken  tritt  unter 
dem  Plattendolomite  ein  grau  oder  bräunlich  gefärbter,  glimmer- 
reicher, dünnplattiger  Schieferthon  nebst  einem  graulichweissen  bis 
gelblichen,  weichen,  feinkörnigen  und  mehr  oder  weniger  thonigen 
Sandstein  hervor,  zwischen  deren  Schichten  schwache  Dolomitlager 
eingeschaltet  sind.  Die  Thone  fuhren  stellenweise  Malachit  und 
Kupferlasur,  sowie  zerstückelte,  kohlige  Pflanzenreste,  unter  welchen 
sich  einzelne  Ullmannia-Blättchen  erkennen  lassen.  Die  Mäch- 
tigkeit dieses  Schichtensystems  dürfte  nach  den  Beobachtungen  bei 
Däbritz  (vergl.  Sect.  Oschatz-Mügeln  S.  24)  20  m  nirgends  über- 
steigen; seine  Lagerung  ist  eine  im  Grossen  nur  wenig  geneigte, 
im  Kleinen  schwach  wellenförmige,  so  dass  die  Abbaustrecken  des 
Pulsitzer  Kalkwerkes  •  wiederholt  in  diese  liegenden  Schichten  des 
Plattendolomites  einschneiden. 

2.  Die  Stafe  der  Plattendolomite  (zo2). 

Die  Stufe  der  Plattendolomite  lässt  sich  mit  unveränderter  Be- 
schaffenheit aus  den  Sectionen  Oschatz-Mügeln  und  Döbeln  bis  in 
das  Gebiet  der  Section  Lommatzsch-Stauchitz  verfolgen,  Sie  be- 
steht vorherrschend  aus  gelblichweiss  bis  licht  gelblichgrau,  seltener 
blaulichgrau  gefärbten,  feinkörnigen  bis  dichten,  harten  und  splitte- 
rigen Dolomiten.  Nur  im  zersetzten  Zustande  erscheinen  sie  weicli 
und  erdig;  nicht  selten  werden  sie  durch  unregelmässig  geformte, 
erbsen-  bis  wallnussgrosse,  rauhwandige  Hohlräume  porös  und 
löcherig.  Stellenweise,  so  im  Clanzschwitzer  Kalkbruche,  erhalten 
die  obersten,  sehr  sandreichen  Bänke  auf  eine  Tiefe  von  0,5  bis  1  m 
durch  kleine  rundliche,  längliche  oder  mehr  oder  weniger  unregel- 
mässige  Concretionen  eine  oolithische  Structur.  Ueber  die  chemische 
Zusammensetzung   geben    die   Analysen   von   Wunder  (Wunder, 
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Herbrig  und  Euiirz.  Der  Kalkwerkbetrieb  Sachsens  etc.  1867. 
S.  18)  und  von  W.  Eichter  (Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe  von 
Schober  und  Stöckhardt.  1853.  S.  140)  Aufschluss.  Damach 
schwankt  der  Bestand  nur  wenig  und  es  beträgt  nach  den  vorliegen- 
den 14  Analysen  des  Dolomites  von  Ostrau,  Clanzschwitz  und 
Pulsitz  der  Gehalt  an 

Kalkerde       zwischen  28,0  und  30,5%,  im  Mittel  29,2%. 

Magnesia 

Kohlensäure 

Eisenoxydul 

Eisenoxyd     ^     „  0,9     „       4,1  „      „        „         1,9  „ 

Thonerde 

in  Salzsäure 

Unlöslichem 

Als  accesBorische  Bestandmassen  treten  stellenweise  Nieren 
von  theil weise  in  Brauneisen  umgewandeltem  thonigem  Sphäro- 
siderit,  femer  auf  Klüften  und  in  Hohlräumen,  seltener  in  feiner 
Vertheilung  Kalkspath,  Bleiglanz,  Zinkblende  und'  Spuren 
von  Kupferkies,  Fahlerz,  Kupferlasur  und  Malachit  auf. 
Die  obersten  Bänke  sind  oft  so  reich  an  feinem  Quarzsand,  stellen- 
weise, zumal  auf  den  Schichtflächen,  auch  an  erbsen-  bis  haselnuss- 
grossen  QuarzgeröUen,  dass  sie  zum  Kalkbrennen  untauglich  werden. 

Der  Plattendolomit  bildet  dünne,  meist  nur  wenige  Centimeter, 
zuweilen  sogar  kaum  1  cm,  höchstens  aber  1  bis  3  dm  .starke 
Platten.  Dieselben  sind  meist  glatt  und  ebenflächig,  doch  auch 
zuweilen  sehr  unregelmässig  wellig  und  buckelig.  Ein  solcher 
knotiger  Kalk  tritt  z.  B.  im  Clanzschwitzer  Kalkbruche  etwa  3  m 
über  der  liegenden  Grenze  der  Dolomitplatte  auf. 

Durch  zwei  senkrechte  und  zu  einander  ziemlich  rechtwinkelige 
Kluftsysteme  werden  die  Platten  in  kurze,  parallelepipedische 
Stücke  zerspalten,  deren  Oberfläche  zuweilen  zierliche  dendritische 
Zeichnungen  von  Eisen-  und  Manganhydroxyden  aufweist. 

An  organischen  Eesten  sind  die  Dolomite  sowohl  inner- 
halb des  vorliegenden  Gebietes  wie  überhaupt  im  Mügeln^schen 
Becken  ausserordentlich  arm;  es  fanden  sich  in  den  obersten,  oolithi- 
schen  Bänken  des  Clanzschwitzer  Bruches  vereinzelte  Gehäuse  der 
TurboniUa  AUenburgenaia  Geinitz,  sowie  nach  Geinitz  (Dyas  I.  65) 
bei  Paschkowitz  (Sect.  Oschatz-Mügeln)  sparsame  Abdrücke  von 
Schizodua  Schloiheimi  Geinipz. 
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Zwischen  die  Dolomitplatten  schalten  sich  gewöhnlich  dünne 
Häute  und  Lagen  eines  grünlichen  bis  grauen ,  auch  röthlichen 
Thones  ein,  welche  stellenweise  eine  Mächtigkeit  von  1  dm  und 
mehr  erreichen  können.  Gegen  die  untere  Grenze  der  Stufe  hin 
nehmen  diese,  hier  zuweilen  sehr  dunkel  gefärbten  Thone  immer 
mehr  überhand  und  vergesellschaften  sich  mit  Lagen  von  thonigem 
Sandstein,  während  der  Dolomit  nur  noch  in  schwächeren  Bänken, 
dicken  Linsen  oder  vereinzelten  Knollen  auftritt  und  dadurch  ein 
aljmählicher  Uebergang  zu  der  liegenden  Stufe,  den  unteren  bunten 
Letten  gebildet  wird. 

Während  die  Dolomitplatte  auf  Section  Oschatz-Mügeln  eine 
Maximalmächtigkeit  von  etwa  16  m  erreicht,  steigt  letztere  im  vor- 
liegenden Gebiete  und  zwar  in  dem  am  rechten  Gehänge  des  kleinen 
Thälchens  gelegenen  Eulitz^schen  Kalkbruche  bei  Clanzschwitz  bi.s 
zu  22  m.  Hier  sind  auch  sowohl  die  unteren  bunten  Letten  unter 
dem  Dolomit,  als  auch  die  oberen  bunten  Letten  concordant  über 
letzterem  vorhanden,  die  Dolomite  somit  noch  in  ihrer  vollen  Mäch- 
tigkeit erhalten.  In  den  links  von  jenem  Thälchen  befindlichen 
Ostrauer  Kalkbrüchen  ist  das  Liegende  nirgends  aufgeschlossen  und 
daher  hier  die  10  bis  15  m  betragende  Höhe  der  Dolomitwände 
nicht  die  wirkliche  Mächtigkeit  der  Stufe,  während  in  dem  am  wei- 
testen nach  Nordost  vorgeschobenen  Pulsitzer  Kalkwerke  der 
Dolomit  durch  eine  oberflächige  Abtragung  bis  auf  9  bis  11  m  Dicke 
reducirt  worden  ist. 

Stellenweise  ist  die  Gruppe  der  Plattendolomite  sogar  vollständig 
vernichtet  worden,  indem  die  kohlensäurehaltigen  Tagewässer  deren 
Kalk  und  Magnesiacarbonat  in  doppeltkohlensaure  Salze  verwandelt, 
diese  aufgelöst  und  fortgeftihrt  haben.  Bei  diesem  Auflösungsprocess 
erweitem  sich  zunächst  die  Klüfte  zu  ziemlich  senkrecht  stehenden 
Höhlen  und  Schlotten  („geologischen  Orgeln"),  welche  zuweilen 
oflen,  meist  aber  von  aus  dem  Hangenden  herabgesunkenen  Thon 
und  Sand  erfüllt  sind.  Die  über  dem  Dolomit  lagernden  oberen 
bunt«n  Letten  haben  sich  dann  sackartig  in  diese  Hohlräume  hinab- 
gesenkt, und  ihre  Schichten  dabei  eine  geneigte,  zuweilen  sogar 
senkrechte  Lage  angenommen.  An  den  Wänden  dieser  Weitungen 
sind  in  der  Regel  die  Schichtenköpfe  abgerundet  und  mit  an  Eisen- 
und  Manganoxyd  reichem  Thon  überzogen  (daher  die  dort  zuweilen 
gebrauchte  Bezeichnung  „ Russkessel '^ftir  diese  Höhlungen).  Solche 
Spalten  und  Schlotten  sind  häufig  bei  dem  Abbau  in  den  Kalkbrüchen 
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ZU  beobachteu.  Im  östlichen  Stosse  des  Eulitz'schen  Bruches  bei 
Clanzschwitz  sah  man  zwei^  etwa  0,5  bis  1  m  weite  Spalten  bis 
auf  mehrere  Meter  Tiefe  in  den  Dolomit  sich  einsenken.  Sie  waren 
mit  rothem  Schieferletten  erfüllt,  welcher  deutlich  eine  steile  Auf- 
richtung seinet  Schichten  in  Folge  des  Nachsinkens  erkennen  Hess; 
ja  selbst  der  daFÜber  liegende  Diluvialschotter  zeigte  eine  Nieder- 
ziehung seiner  Sandlagen  (vergleiche  beistehende  Textfigur). 


Oestticfver  lH^auoL  desSuHtz  sche/v  JRhBtbnufies'  heC 

Z02  =  Puttendolomite;  —  Z08  =  obere  bunte  Letten;  —  dl  =  diluvialer  Mulden- 
schottcr;  —  d4  ^  Löss. 

Zuweilen  sind  diese  Schlotten  allmählig  zu  grösseren  Kesseln 
und  Trichtern  (den  „Thonsäcken")  oder  zu  förmlichen  Rinnen  und 
Schluchten  erweitert  und  ausgedehnt  worden,  welche  oft  die  Dolo- 
mitplatte völlig  durchdringen,  und  abschneiden.  So  ist  in  dem 
Clanzschwitzer  Kalkbruche  ein  solcher,  etwa  4  bis  6  m  weiter  und 
mit  rothen,  grünlichgrauen  und  gelben  oberen  Letten  erfüllter  Trich- 
ter blossgelegt  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  10  m  ausgeräumt  worden, 
ohne  dass  seine  Sohle  erreicht  worden  wäre.  Aehnliche  Beobach- 
tungen sind  bei  dem  unterirdischen  Betriebe  des  Pulsitzer  Kalkwerkes 
gemacht  worden.  Der  dortige,  in  das  erste  Randprofil  der  Karte 
mit  aufgenommene  Kessel  oder  Thonsack  besitzt  10  und  16  m 
Durchmesser,  hat  die  Dolomitplatte  ganz  durchbohrt  und  ist  mit 
demselben  hellgrauen  Tertiärthon  erfüllt,  wie  solcher  in  dem  nahen 
Tagebruche  über  dem  Plattendolomit  liegt. 

Dass  alle  diese  localen  Zerstörungen  der  Dolomitplatte  erst 
spät  nach  der  Ablagerung*  der  oberen  bunten  Letten  begonnen  und 
bis  in  die  jüngste  Zeit  fortgedauert  haben,  ergiebt  sich  mit  Bestimmt- 
heit daraus,  dass,  wie  bereits  erwähnt,  die  nachgesuiikenen  bunten 
Letteu  in  oft  steiler,  zuweilen  in  höchst  unregelmässiger  Lagerung 
die  Vertiefungen  erfüllten,  —  dass  zwischen  ihnen  nicht  selten  die 
vom  Zusammenbruche  der  urspünglichen  Hohlräume  herrührenden 
nuss-  bis  über  kopfgrossen  Bruchstücke  des  Dolomites  in  grosser 
Menge  eingebettet  sind,   —  dass  endlich  hin  und  wieder  auch  die 
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Über  den  bunten  Letten  liegenden  oligocänen  Eaese  und  Thone,  ja 
sogar  feuersteinföhrende  diluviale  Kiese,  Sande  und  Lehme  mit  in  die 
Hohlräume  hineingezogen  worden  sind.  (Vergl.  H.  Credneb,  die 
obere  Zechsteinformation  im  Königreich  Sachsen.  Ber.  d.  math.- 
phys.  Classe  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1885.  S.  189.) 

Die  Lagerung  der  Zechsteinformation  ist,  wie  schon  eingangs 
erwähnt,  eine  flach  tellerförmige,  die  Dolomitbänke  sind  infolgedessen 
im  Allgemeinen  nur  ganz  schwach  und  zwar  nach  West,  Nordwest 
und  Nord  geneigt;  Fallwinkel  von  mehr  als  10^  kommen  nur  ganz 
local  und  auf  kurze  Erstreckung  in  Folge  eines  schwach  welligen 
Verlaufes  der  Schichten  vor.  (Kalkbräche  von  Möbius,  der  Ostrauer 
Genossenschaft,  des  Pulsitzer  Kalkwerkes.) 

Folgende  Werke  bauen  gegenwärtig  den  Dolomit  ab  und  brennen 
ihn  zur  Verwendung  als  Dünge-  und  Baukalk:  die  auf  der  linken 
Seite  des  von  Zschochau  nach  Ostrau  föhrenden  Thälchens  gelegenen 
und  zu  Ostrau  gehörigen  Werke  von  Möbius,  von  der  Ostrauer 
Genossenschaft  und  von  Eulitz;  das  auf  der  rechten  Seite  dieses 
Thälchens  befindliche  Clanzschwitzer  und  das  am  weitesten  nach 
Nordosten  hin  gelegene  Pulsitzer  Werk  von  Eulitz. 

3.  Die  Stufe  der  oberen  bunten  Letten  (zo3). 

• 

Die  Stufe  der  oberen  bunten  Letten  ist  in  dem  vorliegenden 
Gebiete  ai^enscheinlich  zum  grössten  Theile  der  Denudation  ver- 
fallen und  nur  stellenweise  und  in  geringer  Mächtigkeit  erhalten 
geblieben.  So  ist  sie  .in  den  westlichen  Partieen  der  Ostrauer  Kalk- 
brüche (Möbius,  Genossenschaft,  Eulitz),  sowie  in  dem  nordöstlichen 
Theile  des  noch  gangbaren  und  ferner  in  dem  auflässigen  Eulitz'schen 
Bruche  in  Clanzschwitz  über  dem  Plattendolomit  mit  1  bis  3  m 
Mächtigkeit  zu  beobachten,  während  an  den  nach  dem  Thälchen  zu 
gerichteten  Wänden  dieser  Brüche,  sowie  in  dem  tief  gel^enen, 
auflässigen  Andrä^schen  Bruche  in  Clanzschwitz  das  Dilu\dum 
(Schotter  und  Löss)  direct  auf  dem  Plattendolomit  lagert.  In  dem 
Pulsitzer  Kalk  werk  ist  das  Oligocän,  welches  sich  schon  in  dem 
alten  Eulitz^schen  Bruche  bei  Clanzschwitz  zwischen  die  oberen 
Letten  und  das  Diluvium  einschiebt,  an  Stelle  der  total  wegge- 
waschenen Lettenstufe  getreten  und  bedeckt  somit  den  Platten- 
dolomit. 

Diese  schwachen  Ueberreste  dieser  in  dem  Mügeln'schen  Zedi- 
steinbecken  ursprünglich  bis  etwa  30  m  mächtigen  Schichtengruppe 
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besteht  an  den  genannten  Punkten  vorherrschend  aus  braunrothen, 
glimmerreichen,  mehr  oder  weniger  dünnschichtigen  Schieferletten^ 
denen  sich  auch  solche  von  gelber^  dunkelbrauner  und  grünlicher  Farbe 
einschalten.  So  bildet  eine  grünlich  geförbte^  0^  bis  0^2  m  starke 
Lettenschicht  überall  in  den  genannten  Brüchen  das  unterste^  auf 
dem  Dolomit  aufinhende  und  ihm  völlig  concordante  Glied  der 
oberen  Letten-Stufe.  Sie  schmiegt  sich  vollständig  den  schwach 
wellenförmigen  Biegungen  der  obersten  Dolomitbänke  an;  nur  wo 
diese  erodirt  und  die  oben  erwähnten  geologischen  Orgeln  entstanden 
sind,  ist  sie  unterbrochen  und  stösst  scharf  an  den  in  die  Spalte 
hinein  gesunkenen  oberen  rothen  Letten  ab. 

IV.  Der  untere  Buntsandstein. 

Trotzdem  die  Gesteine  des  unteren  Buntsandsteines  nur  an 
verhältnissmässig  wenigen  Punkten  an  der  Oberfläche  zu  beobachten 
sind,  ist  die  Verbreitung  dieser  Formation  doch  keine  unbedeutende, 
da  sie  sich  vielmehr  von  West  nach  Ost  über  den  gesammten 
mittleren  Theil  der  Section  erstreckt. 

Der  untere  Buntsandstein  überlagert  im  westlichen  Theile  der 
Section  den  oberen  Zechstein  concordant  und  bildet  daher  die 
innerste  Partie,  die  letzte  Ausfüllung  der  Mügeln^schen  Zechstein- 
mulde. Von  hier  aus  dehnt  er  sich  jedoch  bis  noch  weit  über 
die  östliche  Grenze  der  letzteren,  sowie  der  Section  selbst  aus  und 
erreicht  sein  Ende  erst  jenseits  der  Elbe,  in  der  Nähe  von  Naun- 
dörfel.  In  der  Osthälfle  der  vorliegenden  Section  würde  er  dem- 
nach die  zumeist  steil  gestellten  silurischen  und  krystallinischen 
Schichtensysteme  discordant  mit  horizontaler  oder  ganz  schwach 
geneigter  Lagerung  bedecken. 

Er  wird  vorherrschend  von  mehr  oder  weniger  dünnplattigen, 
grau,  gelblich,  röthlich  bis  bräunlich  gefärbten,  häufig  gefleckten 
und  gestreiften,  an  weissen  Glimmerschüppchen  reichen  Sandsteinen 
und  von  bunten  Letten  von  theils  thoniger  ungeschichteter,  theils 
sandiger,  dünnblätteriger  Beschaffenheit  zusammengesetzt.  Die 
Letten  bilden  meist  dünne  Lagen  zwischen  den  Sandsteinbänken 
oder  kleine  kreisförmige,  ovale  oder  unregelmässig  gestaltete,  der 
Schichtung  parallel  gestellte,  flache  Einschlüsse  (Thongallen)  in  dem 
Sandsteine  selbst. 

Von    organischen    Besten    wurde    nur    ein    undeutlicher,    an 
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Myadtea  dongatus  Schloth.  erinnerader  Abdruck  im  Sandstein  bei 
Mehltheuer  beobachtet. 

Die  Aufschlüsse  dieser  Formation  sind  sehr  mangelhaft.  An 
den  bei  Hof  und  Hahnefeld  angegebenen  Punkten  sind  diu-ch  Drainir- 
und  Wassergräben  thonige  Letten  aufgedeckt  worden,  wärend  zwi- 
schen Roitzsch,  Mehltheuer,  Pahrenz  und  Dörschnitz  vorwiegend 
Sandsteine  und  dünnplattige  Schieferletten  beobachtet  werden,  welche 
erstere  früher  in  einigen  südlich  und  südöstlich  von  Mehltheuer 
gelegenen,  jetzt  aber  völlig  verfiillten  Brachen  gewonnen  und  bei 
etwas  dickplattiger  Beschaffenheit  als  Baustein  verwendet  wurden. 
Nach  Naumann  (Erläuterungen  zur  geognost.  Karte  d.  Königr. 
Sachsen.  Section  X  Heft  V  S.  274)  „wechselten  daselbst  schwache 
Schichten  von  gelblichgrauem  imd  röthlichem,  feinkörnigem,  mürbem 
und  oft  thonigem  Sandstein  mit  noch  dünneren  Schichten  von  grauem 
und  bräunlichem  Sandsteinschiefer  und  von  braunrothem  graulichem 
und  grauem  Schieferletten  in  vielfaltiger  Wiederholung  mit  einander 
ab.  Tm  Sandstein  liegen  oft  kleine  Thongallen;  seine  Schichten 
sind  auf  ihrer  Oberfläche  zuweilen  wulstig  und  wellenförmig  und 
liegen  grösstentheils  horizontale^ 


V.  Das  Oligocän. 

(Die  Braunkohlenformation.) 

Von  der  nordsächsischen  Oligocän-  oder  Braunkohlenformation 
ist  innerhalb  der  Section  Lommatzsch-Stauchitz  ausschliesslich  die 
untere  Abtheilung  zur  Entwickelung  gelangt,  zeigt  aber  meist  nur  eine 
geringe  Mächtigkeit  und  ein  sporadisches  Vorkommen,  beides  die 
iE'olgen  einer  bedeutenden  Erosion,  welche  vor  und  während  der 
Diluvialzeit  die  tertiären  Ablagerangen  zum  grössten  Theil  wieder 
vernichtet  und  aus  ihnen  eine  grosse  Menge  von  Quarz  imd  Kiesel- 
schiefergeröUen  den  diluvialen  Gebilden  zugeführt  hat.  Die  übrig 
gebliebenen  Reste  des  Oligocäns  bestehen  vorwiegend  aus  den  Thonen 
und  Sauden  nebst  Kiesen  der  untersten  oder  Knollenstein- 
stufe {oT). 

Der  Thon  ist  weiss  bis  hellgrau,  völlig  ungeschichtet,  theils 
fett  und  zäh,  theils  sandig  und  mager;  ausser  meist  gerundeten, 
farblosen  Quarzkörnchen  enthält  er  stellenweise  zahlreiche  Glimmer- 
schüppchen    und    ist    in    mehreren   Gruben   zwischen   Mehltheuer, 
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Roitzsch  und  Striegnitz,  sowie  in  dem  alten  Clanzschwitzer  und 
in  dem  Pulsitzer  Kalkbruche  zu  beobachten.  In  den  erstgenannten 
Gruben  ist  er  bis  auf  eine  Tiefe  von  2  m  aufgeschlossen  und  wird 
daselbst  als  Töpferthon  benutzt;  während  die  darunter  folgenden 
Thone  wegen  ihres  grossen  Sandgehaltes  zu  diesem  Zwecke  nicht 
nutzbar  sind.  Der  Kies  und  Sand  wird  aus  gröberen  bis  hasel- 
nussgrossen^  weissen  QuarzgeröUen^  sowie  aus  Streusand-  bis  staub- 
feinen Quarzkörnchen  gebildet.  Solcher  feiner  Sand  ist  in  der 
Nähe  von  Weida  in  mehreren  Gruben  bis  zu  einer  Tiefe  von  5  m 
aufgeschlossen  und  wird  als  Stuben-,  Scheuer-,  Zinn-  und  Streusand, 
sowie  zum  Verputzen  der  Wände  benutzt.  Er  ist  schneeweiss,  reich 
an  Glimmerschüppchen  und  wird  durchzogen  von  theils  annähernd 
horizontalen ,  aber  gewöhnlich  welligen  und  mit  einander  anastomo- 
sirenden,  theils  auch  schrägen  bis  senkrechten  Bändern  und  Adern 
eines  etwas  cohärenteren,  feinen,  rothbraunen  und  gleichfalls  glimmer- 
haltigen  Sandes,  welcher  als  Formsand  Verwendung  findet.  Die 
Dicke  dieser  braunen  Sandlagen  schwankt  von  wenigen  Millimetern 
bis  zu  0,5  m.  Hin  und  wieder,  aber  nur  selten  kommen  in  diesem 
Sande  Schmitzen  und  Nester  von  hellgrauem,  zähem  Thon  vor. 
In  der  Lommatzscher  Ziegelei  tritt  unter  dem  altdiluvialen  Schotter 
ein  ähnlicher  feiner,  weisser  Tertiärsand  mit  sehr  unregelmässiger 
Begrenzung  gegen  ersteren  hervor. 

Stellenweise,  so  nahe  der  Strasse  nordwestlich  von  dem  Clanzsch- 
witzer Kalkbruche,  sind  Sand  und  Kies  durch  ein  festes  Kiesel- 
säure-Cement  zu  Sandstein  und  Conglomerat  (Braunkohlenquarzit, 
Knollenstein)  verkittet,  deren  Platten  hier  eine  deutlich  horizontale 
Lagerung  erkennen  lassen. 

Die  nächst  jüngeren,  über  dieser  untersten  oder  Knollenstein- 
stufe lagernden,  also  der  Stufe  des  Hauptbraunkohlenflötzes  ange- 
hörigen  Schichten  sind  im  Gebiete  der  Section  Lommatzsch-Stau- 
chitz  zwar  oberflächlich  nicht  zu  beobachten,  stellen  sich  aber  jeden- 
falls in  der  Umgebung  von  Amtitz,  Wuhnitz  und  Bemtitz  in 
grösserer  Tiefe,  nehmlich  unter  dem  Diluvium  ein,  da  die  Baue 
des  ehemaligen,  dicht  jenseits  der  südlichen  Sectionsgrenze  gelegenen 
Amtitzer  Braunkohlenwerkes  sich  auf  dem  dort  4 — 6  m  mächtigen 
.Flötze  einer  vorwiegend  erdigen  Kohle  bis  dicht  an  die  genannte 
Grenze  erstreckten  und  femer  in  einem  Brunnen  von  Bemtitz  in 
einer  Tiefe  von  etwa  15  m  das  Braunkohlenflötz  thatsächlich 
angetroffen  wurde.    (Vergl.  Sect.  Lommatzsch). 
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VI.  Das  Diluvium. 

Die  Diluvialformation  bedeckt  bis  auf  einige  wenige,  durch 
spätere  Denudation  wieder  freigelegte  Stellen  <^e  gesammte  Ober- 
fläche von  Section  Lommatzsch-Stauchitz,  fehlt  also  nur  an  den 
steileren  Gehängen  der  Thäler,  sowie  auf  einzelnen  Gesteinskuppen. 
Auf  den  Sohlen  der  Thäler  ist  sie  durch  Alluvialgebilde  theils  er- 
setzt, theils  nur  oberflächlich  bedeckt. 

Die  diluvialen  Ablagenmgen  der  Section  Ijommatzsch-Stauchitz 
gliedern  sich  wie  folgt: 

3.  LÖSS  {d4); 

2.  Geschiebelehm  nebst  Geschiebesand  (d2); 

1.  Altdiluvialer  Flussschotter  (dl). 

1.  Der  altdilaviale  Flusssehotter  (dl). 

Der  altdiluviale  Flussschotter  setzt  sich  aus  Kies  und  Sand 
zusammen,  deren  Mengenverhaltniss  zu  einander  ein  sehr  wechselndes 
ist;  dieselben  treten  bald  in  inniger  Mischung,  bald  als  vorwiegend 
kiesige,  bald  als  fast  rein  sandige  Ablagerungen  auf  oder  wechsel- 
lagem  in  ziemlich  dünnen  Lagen  oder  dickeren  Bänken  mit  einander 
oder  endlich  bildet  der  eine  Schmitzen  und  Nester  in  dem  andern. 
Die  Farbe  schwankt  zwischen  Weiss,  Grau,  Gelb  und  Braun,  welche 
letztere  beiden  durch  einen  Gehalt  an  Eisenoxyd  bedingt  werden. 
Häufig  kommt  ein  regelmässig  lagenweiser  und  manchmal  vielfach 
repetirender  Wechsel  der  Farbe,  in  der  Regel  von  Grau  und  Braun 
vor,  wodurch  zuweilen  eine  recht  auffallige  mit  der  Schichtung  zu- 
sammenfallende Bänderung  hervorgebracht  wird.  Nicht  selten  findet 
auch  eine  lagenweise  Sonderung  des  Materials  nach  seiner  verschie- 
denen Komgrösse  statt.  Alle  Schichtungen  verlaufen  theils  horizontal, 
ofl  mit  mehr  oder  weniger  starken  wellenförmigen  Biegungen  (z.  B. 
in  der  Kiesgrube  südlich  von  Ganzig),  theils  und  zwar  recht  häufig 
zeigen  sie  discordante  Parallelstructur  (z.  B.  sehr  schön  in  der  nörd- 
licheren Kiesgrube  bei  Seppen,  woselbst  feine  und  gröbere,  gelb  und 
rothbraun  gefärbte  Lagen  abwechselnd  eine  horizontale  und  eine 
geneigte,  bald  nach  Nord,  bald  nach  Süd  gerichtete  Schichtung 
besitzen). 

Was  das  Material  des  altdiluvialen  Schotters  betrifft,  so  feh- 
len zwar  nirgends  die  zum  Theil  ziemlich  grossen,  aber  auch  nicht 
selten    sehr    mürben    Gerolle    von     skandinavisch-baltischen 
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Porphyre,  Diorite,  Syenite,  Scolithus -Sandsteine),  doch  wird  die 
Hauptmasse  desselben  immer  von  den  Gerollen  einheimischer  und 
zwar  der  nächsten  Umgebung  angehöriger  Felsarten  gebildet. 
So  setzen  die  Geschiebe  von  Quarz,  Kieselschiefer  und  Braunkoh- 
lenquarziten  aus  den  oligocänen  Kiesen  und  Sauden  oft  über  drei 
Viertel  der  ganzen  Masse  des  Schotters  zusammen.  Ihnen  schliessen 
sich  die  zuweilen  nur  unvollkommen  gerundeten  Bruchstücke  der  in 
der  Nachbarschaft  anstehenden  älteren  Gesteine  (silurische  Thon- 
und  Kieselschiefer  —  Melaphyr,  Quarzporphyr,  Porphyrit,  Porphyr- 
tuff des  Rothliegenden  —  Buntsandstein  —  Zechsteindolomit) 
an.  Zu  diesen  gesellen  sich  endlich  noch  einheimische  Geschiebe, 
welche  nicht  aus  der  nächsten  Umgebung  stammen,  sondern  z.  Th. 
von  Norden,  z.  Th.  von  Süden  her  zugefiihrt  worden  sind.  Zu  den 
ersteren,  nordsächsischen,  gehören  die  Bruchstücke  einer  grün- 
lichgrauen, fein-  bis  grobkörnigen,  quarzigen  Grauwacke  und  ebenso 
gefärbte  Grauwackenschiefer,  welche  ihren  Ursprung  auf  das  sich 
nördlich  und  nordwestlich  von  Section  Stauchitz  ausdehnende  Silur- 
gebiet zurückfahren  lassen.  Wenn  man  für  diese  Verschleppung 
der  Grauwacke  dasselbe  Vehikel  wie  fiir  die  skandinavischen  Ge- 
schiebe, nehmlich  das  nordische  Inlandeis  der  Glacialperiode,  an- 
nehmen darf,  so  können  dagegen  die  von  Süden  her  stammenden 
Geschiebe  nur  durch  Flüsse  zugeflhrt  worden  sein.  Es  sind  dies 
rothe,  grüne  und  weissliche  Porphyrtuffe,  auch  Ärauearioosylon' 
Bruchstücke  aus  dem  Rothliegenden  des  erzgebirgischen  Nordabfalles; 
die  verschiedensten  Varietäten  des  Granulites  aus  dem  sächsischen 
Granulitgebirge;  graue  und  rothe  Gneisse,  Glimmerschiefer  und 
Phyllite  aus  dem  Erzgebirge;  Porphyre  aus  der  Gegend  von  Meissen; 
Granit«,  Syenite  und  Quadersandsteine  aus  dem  Eibthalgebirge,  end- 
lich bis  0,6  m  grosse  Basalte  und  Phonolithe  aus  dem  böhmischen 
Mittelgebirge. 

Die  genannten  Basalte  sind  nach  A.  Saueb's  Untersuchung 
und  Vergleichung  theils  olivinreiche,  theils  homblendereiche  Feld- 
spathbasalte,  theils  olivinreiche  Nephelinbasalte,  theils  Leucitte- 
phrite,  sämmtlich  oft  porphyrisch  durch  makroskopische  Augite. 
Die  Phonolithe  sind  theils  normal,  theils  reich  an  Hornblende, 
theils  reich  an  Nosean.  Sie  stimmen  mit  keinem  erzgebirgischen 
Vorkommniss  überein,  weisen  vielmehr  auf  Böhmen  hin. 

Besonders  zahlreich,  stellenweise  sogar  in  überraschender  Menge 
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und  ziemlicher  Grösse  wurden  die  Granulite  zu  beiden  Seiten  des 
jetzigen  Jahnathales  gefunden^  so  bei  Hof^  Staucfaitz^  Blosswitz^ 
Kalbitz,  Oelsitz,  Pausitz,  vorzüglich  aber  in  den  Kiesgraben  bei 
Plotitz,  Seerhausen,  Nickritz,  Mergendorf  und  Poppitz.  Nach  Osten 
zu  werden  sie  sparsamer,  so  dass  ungefähr  mit  der  Ostgrenze  der 
Section  auch  die  östliche  Grenze  für  ihre  Verbreitung  zusammen- 
fallen dürfte.  Selbst  auf  dem  höchsten  Punkte  des  ganzen  Gebietes, 
auf  dem  221,5  m  Meereshöhe  erreichenden  Huthübel  bei  Steudten, 
welcher  die  benachbarten  Thalsohlen  um  40 — 50  m,  den  nächsten 
Punkt  des  Jahnathales  um  85  m  überragt,  sind  diese  Granulit 
fuhrenden  Schotter  anzutreffen.  Westlich  vom  Jahnathale  sind  sie 
überall  mit  Ausnahme  des  zwischen  Mautitz,  Groptitz  und  Weida 
sich  plateauartig  erhebenden  Weidenberges  vorhanden;  dieser  die 
ganze  Umgebung  dominirende  Kücken  wird  wesentlich  von  Schottern 
gebildet,  welche  keinen  Granulit,  dagegen  zahlreiche  und  grosse 
Geschiebe  von  Basalt,  Phonolith  und  Quadersandstein,  also 
Gerolle  fuhren,  deren  Zufuhr  nur  durch  den  Eibstrom  bewirkt 
worden  sein  kann.  Die  Weidaer  Höhe  dürfte  daher  als  Ueberrest 
einer  ehemaligen  Eibschotterterrasse  anzusehen  sein.  Die  etwas 
jüngeren  Schotter  dagegen  mit  Gesteinen  des  Granulit-  imd  Erz- 
gebirges bezeichnen  alte  Läufe  der  Freiberger  Mulde,  vielleicht  auch 
der  Zschopau.  Stellenweise  hat  eine  Vermengung  beider  Schotter 
durch  Aufarbeitung  des  älteren  Eibschotters  stattgeftinden;  daher 
finden  sich  die  aus  dem  Eibgebiete  stammenden  Gerolle  und  zwar 
vorzüglich  die  Basalte  auch  in  den  Granulit  fuhrenden  mittel- 
gebirgischen  Schottern.  Ein  solcher,  das  Gebiet  des  Eibschotters 
durchschneidender,  Granulite  mit  sich  föhrender  Strom  der  älteren 
Diluvialzeit  hat  auch  das  heutige  Jahnathal  benutzt,  welches  das 
vorliegende  Blatt  fast  diagonal  durchzieht  und  bei  Riesa  in  die 
Elbe  mündet. 

Zuweilen  sind  Partieen  der  weicheren  Unterlage  in  den  Schotter 
mit  eingebettet  worden,  so  z.  B.  schwache  Schmitzen  und  Lagen  der 
oberen  bunten  Letten,  welche  bald  noch  mit  der  Hauptmasse  zu- 
sammenhängen, bald  aber  auch  völlig  losgelöst  erscheinen  und 
stellenweise  GeröUe  des  Kieses  eingebacken  enthalten  (Kalkbrüche 
von  Ostrau  und  Clanzschwitz).  Auch  die  Grenze  gegen  den  Tertiär- 
sand von  Weida  ist  oft  eine  sehr  unregelmässige,  indem  sich  der 
Schotter  z.  Th.  sackartig  in  den  feinen  Sand  einstülpt. 

Hin    und    wieder   finden   sich    in    den   Schottern   Lagen   von 
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von  roppitz  etwa  in  aer  Mitte  des  ca.  ö  m  nonen  und  aus  uranuiit, 
Basalt  und  Quadersandstein  fiihi'enden  Schotter  bestehenden  Hanges 
eine  Schicht  von  fettem,  kalkfreiem,  ungeschichtetem  Thon,  welche 
etwa  0,35  m  stark  ist  und  deren  unteres  Drittel  hellgrau,  deren 
obere  Partie  gelb  gefärbt  ist.  Der  an  dem  nördlichen  Gehänge  von 
Lommatzsch  unter  dem  Löss  und  Geschiebelehm  hervortretende 
Schotter  fuhrt  stellenweise  Lagen  und  Schmitzen  von  zum  Theil 
kalkigem  Bänderthon.  In  der  östlich  von  Stauchitz  an  der  Eisen- 
bahn gelegenen  Kiesgrube  tritt  2  m  unter  der  hangenden  Grenze 
des  bis  auf  ca.  6  m  aufgeschlossenen  Schotters  eine  0,5  bis  0,7  m 
mächtige  Lage  von  graugelbem  bis  graubräunlichem,  z.  Th.  fein 
geschichtetem,  kalkfreiem  Bänderthon  auf.  Endlich  erscheint  in  dem 
nördlichen  Theile  des  nahe  bei  Ganzig  befindlichen  Melaphyrbruches 
auf  der  Grenze  zwischen  dem  hier  local  ziemlich  feinsandigen  Schotter 
und  dem  Geschiebelehm  eine  schmale  Lage  von  Bänderthon,  welche 
sich  der  unregehnässigen  Oberfläche  des  Sandes  anschmiegt  und 
zugleich  Schmitzen  in  den  Geschiebelehm  hinein  abzweigt. 

Die  Ueberlagerung  des  Schotters  durch  Geschiebelehm 
lässt  sich  in  den  Bahneinschnitten  südlich  von  Bohlen  und  nord- 
westlich von  Dörschnitz,  sowie  in  der  Lommatzscher  Ziegelei  be- 
obachten, woselbst  die  Mächtigkeit  des  letzteren  0,5  bis  2  m  beträgt. 
Aber  auch  die  in  der  Karte  als  nackte  Kiese  eingezeichneten  grösseren 
Flächen,  sowie  die  ofl  nur  kleinen  Kücken  und  Buckel  des  Schotters 
sind  fast  durchgängig  von  einer,  jedoch  nur  ausserordentlich  dünnen 
Decke  des  sandig-grandigen  Geschiebelehmes  überzogen;  diese 
schwankt  in  ihrer  Stärke  sehr,  misst  in  der  Regel  nur  1  bis  3  dm, 
ist  deshalb  und  ihrer  eignen  sandigen  Beschaffenheit  wegen  kaum 
bemerkbar  und  fehlt  local  auch  wohl  gänzlich.  Sie  kann  stellenweise 
etwas  anschwellen,  kessel-  oder  sackförmig  in  den  Kies  eingreifen  und 
dann  eine  Mächtigkeit  von  5  und  mehr  Decimetem  erlangen.  Grössere, 
schlecht  gerundete,  ja  selbst  geschliffene  und  geschrammte  nordische 
Blöcke,  welche  auf  der  Schotteroberfläche  zerstreut  liegen  oder  lagen, 
sind  die  letzten  Reste  und  Zeugen  dieser  Decke.  Durch  Weg- 
schwemmung der  feineren  Theile  der  letzteren  mag  überhaupt  ein 
Residuum  von  Sand,  Kies  und  Geschieben  auf  der  Oberfläche  des 
Schotters  zurückgeblieben  und  eine  Geröllbestreuung  desselben  be- 
wirkt worden  sein,  welche  jetzt  schwer  von  ihrer  Unterlage  getrennt 
werden  können.  Ueberall  jedoch,  selbst  auf  dem  Plateau  des  Weiden- 
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berges^  finden  sich  entweder  auf  den  Schottern  sparsam  verstreut, 
oder  in  dessen  schwacher^  sandig -lehmiger  Deckschicht  eingebettet 
die  mit  einer,  zwei  oder  mehreren  scharfen  Kanten  versehenen  so- 
genannten Dreikanter  oder  Pyramidalgeschiebe.  Diese  den 
normalen  Geschiebelehm  vertretende  und  zugleich  der  Geschiebesand- 
Decke  benachbarter  Sectionen  entsprechende,  mehr  oder  weniger 
lehmige  oder  sandige  Deckschicht  der  Schotter  bedingt  durch 
ihre  physikalischen  Eigenschaften  und  ihren  Gehalt  an  Pflanzennähr- 
stoffen, dass  die  Kiesflachen  durchaus  nicht  steril  erscheinen,  sondern 
zumeist  eine  ganz  gute  Kulturschicht  entwickeln  und  ihre  ungünstigen 
Eigenschaften  —  eine  geringe  wasserhaltende  Kraft  und  eine  rasche 
Austrocknimg  —  in  nicht  zu  trocknen  Jahren  gar  nicht  zur  Geltung 
kommen  lassen. 

Die  Verbreitung  dieser  altdiluvialen  Schotter  erstreckt  sich 
gleichmässig  über  das  ganze  Gebiet  der  Section,  denn  selbst 
in  dem  südlichen  Drittel  des  Blattes,  wo  der  Loss  &st  alles  ver- 
deckt, ergeben  zahlreiche  Au&chlüsse  in  dessen  Li^endem  unter 
dem  Loss  dasselbe  Bild  allgemeinster  Schotterverbreitung  wie  im 
nördlichen  Theile  der  Section. 

Altdiluviale,  im  Allgemeinen  von  Süd  nach  Nord  gerichtete 
Ströme  haben  also  dieses  gesammte  Gebiet  überfluthet  und  durch 
wiederholte  Verlegung  ihrer  Betten  allmählig  mit  ihren  Schottern  be- 
deckt. Die  ursprünglich  wohl  einen  grösseren  Theil  der  Section  ein- 
nehmenden Eibschotter  erreichen  bei  Weida  eine  Höhe  von  78  m 
über  dem  Elbspi^el  bei  dem  benachbarten  Riesa,  die  erzgebirgisch- 
mittelgebirgischen  Schotter  eine  solche  von  50  m  über  dem  Spi^el 
der  Mulde  bei  Döbeln,  indem  sie  sich  nahe  am  Südrande  des  Blattes 
bis  zu  einer  Meereshöhe  von  221  m  erheben. 

Die  Mächtigkeit  des  Schotters  ist  naturgemäss  eine  ziemlich 
schwankende.  Bereits  bei  Ueberdeckung  der  Schottennassen  durch 
den  Geschiebelehm  wurde  ihre  Oberfläche  durch  Aufwühlung  und 
Wegfiihrung  von  Material  und  durch  keilförmige  Einpressungen 
des  Geschiebelehms  wesentlich  modificirt.  Gleichzeitig  wurde  der 
Schotter  diu^ch  Schmelzwässer  stellenweise  umgebettet,  stellenweise 
sogar  ganz  entfernt,  so  dass  schon  vor  der  Ablagerung  des  Lösses 
seine  Oberfläche  eine  undulirte  und  seine  Bedeckung  der  älteren 
Formationen  eine  unvollständige  geworden  war,  der  Löss  daher  local 
direct  auf  dem  Grundgebirge  liegt.  Endlich  wurden  durch  noch 
spätere  Erosion,  durch  Herausbildung  der  die  Section  entwässernden 
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flachen  Thalsysteme  die  gesammten  Dilavialgebilde  und  damit  aber- 
mals die  Schotterdecke  hier  zerschnitten^  dort  ganz  vernichtet  oder 
in  ihrer  Mächtigkeit  reducirt.  Trotzdem  sind  doch  noch  sehr  mächtige 
Schotterp^ieen  übrig  geblieben.  So  ist  z.  B.  die  Eisenbahn  bei 
Nickritz  etwa  12  m  tief  in  den  Granulit  führenden  Schotter  einge- 
schnitten und  durch  einen  in  der  Nähe  und  ungefähr  im  Bahnniveau 
gelegenen  Brunnen  der  Schotter  auf  noch  weitere  9  m  aufgeschlossen^ 
im  Ganzen  also  eine  Mächtigkeit  desselben  von  21  m  beobachtet 
worden,  ohne  dass  seine  liegende  Grenze  erreicht  worden  wäre  und 
ohne  dass  die  Bahn  die  Schotterterrasse  an  dem  Punkte  ihrer 
grössten  Höhe  durchdrungen  hätte.  Eine  Mächtigkeit  von  mindestens 
8  m  lassen  die  Schotter  in  den  Gruben  am  Huthübel  bei  Steudten^ 
an  der  Peinschenke  bei  Wilschwitz,  am  Krahenberge  bei  Stauchitz, 
in  der  MüUer'schen  Ziegelei  bei  Lommatzsch,  bei  Mehltheuer,  bei 
Oelsitz  und  NO.  von  Poppitz  erkennen.  Die  wirkliche  Maximal- 
mächtigkeit der  Schotterablagerungen  lässt  sich  nicht  constatiren, 
da  es  an  geeigneten  Tiefbohrungen  fehlt  Seine  liegende  Grenze 
wird  nur  dort  sichtbar,  wo  der  Schotter  durch  die  Erosion  schon 
eine  Verminderung  seiner  Dicke  erlitten  hat.  So  besitzt  er  in  den 
Ostrauer  Kalkbrüchen  bis  6  m,  in  dem  Pulsitzer  Tagebruch  3 — 4  m, 
in  dem  Bahneinschnitt  bei  Prausitz  3 — 5  m  und  in  den  Melaphyr- 
brüchen  bei  Ganzig  bis  2  m  Mächtigkeit. 

2.  Der  Geseliiebeleliiii  (d2),  nebst  Gesehiebesand. 

Der  G^schiebelehm  ist  auch  auf  Section  Lommatzsch-Stauchitz 
ein  thonig-sandiger,  gelb-  bis  graubräunlich,  zuweilen  grünlich-  bis 
gelblichgrau  gefärbter,  völlig  ungeschichteter  Lehm,  in  welchem 
bald  spärlich,  bald  reichlich  kleinere  bis  grössere  Gesteinsbruch- 
stücke regellos  vertheilt  sind.  Dieses  Lehmgebilde  ist  theils  hart, 
fest  zusammengebacken  und  rauh,  zumeist  jedoch  in  Folge  seiner 
Zersetzung  durch  die  Atmosphärilien  wenigstens  oberflächlich  fein- 
lehmig bis  feinsandig  und  locker.  Die  Geschiebe  sind  zuweilen 
spärlicher  vorhanden,  häufig  aber  durch  Zersetzung  so  mürbe,  dass 
sie  beim  Herausnehmen  zu  Grus  zerfallen.  Ihre  Grösse  ist  sehr 
verschieden  und  schwankt  von  Nussgrösse  bis  zu  Dimensionen  von 
fast  einem  Kubikmeter.  Mit  Gletscherschrammen  versehene  Ge- 
schiebe und  zwar  auch  solche  von  einheimischer  Grauwacke 
wurden  in  dem  Geschiebelehm  des  Eisenbahneinschnittes  zwischen 
Bohlen  und  Prausitz  angetroffen.    Die  Geschiebe  reichem  sich  local 
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ZU  kleinen  Schmitzens  auch  wohl  zu  stärkeren  Lagern  von  Kies  und 
Sand  an.  So  fuhrt  in  dem  nördlichen  Theile  des  grossen  Ganziger 
Melaphyrbruches  der  1  bis  3  m  mächtige  Geschiebelehm  eine  Ein- 
lagerung von  Sand  und  Kies^  welche  stellenweise  eine  Stärke  von 
1 — 1,5  m  erreicht.  Ferner  liegt  in  der  Lehmgrube  westlich  von 
Heyda  über  dem  bis  auf  reichlich  2  m  Tiefe  angeschlossenen 
Geschiebelehm  eine  Kies-  und  Sandschicht  von  0,5 — 1,5  m  Dicke. 
Die  Geschiebe  sind  auf  Section  Lommatzsch-Stauchitz  vor- 
herrschend schwedisch-baltischen  Ursprungs  und  bestehen  vor- 
wiegend aus  Feuersteinen  der  baltischen  Kreideformation.  Diesen 
gesellen  sich  solche  nordische  Geschiebe  zu,  deren  Herkunft  sich 
auf  ganz  bestimmte,  engbegrenzte  Bezirke  Schwedens  zurückfuhren 
lässt  (nehmlich  röthliche  Elfdalener  Porphyre,  röthliche  Quarzite  von 
Dalarne  und  Smaland,  Scolithus-Sandsteine  von  Kalmar,  Bappakiwi- 
Granite  der  Aalands-Inseln,  obersilurische  Kalksteine  von  Schonen), 
während  noch  andere,  nehmlich  Granite,  Syenite,  Porphyre,  Gneisse, 
Diorite,  Quarzite  in  Schweden  eine  allgemeinere  Verbreitung  besitzen, 
also  auf  keine  ganz  bestinunten  Ursprungsorte  hinweisen.  Diese  nor- 
dische Geschiebe  erreichen  sehr  häufig  0,5  m  Durchmesser;  grössere 
Blöcke  sind  jedoch  verhältnissmässig  selten.  Allgemein  verbreitet 
sind  femer  im  Geschiebelehm  Gerolle  von  Quarz  und  Kieselschiefer, 
Knollensteine  aus  dem  Oligocän,  sowie  Bruchstücke  von  Grauwacke, 
Porphyrtuff  und  Melaphyr.  Diese  sind  zum  Theil  gleichfalls  durch 
das  Eis  von  weiter  im  Norden  anstehenden  Vorkommnissen  aus  nach 
Süden  transportirt,  zum  Theil  aber  auch  dem  Untergrunde  selbst 
entnommen  worden.  So  stammen  die  über  das  ganze  Gebiet  ver- 
streuten Grauwackengeschiebe  augenscheinlich  zum  grössten  Theil 
von  den  nördlich  und  nordwestlich  der  Section  gelegenen  Silur- 
rücken, die  Knollensteine  hingegen  aus  dem  Oligocän  und  die 
Tuff-  und  Melaphjn'brocken  aus  den  in  der  Nähe  befindlichen  Tuff- 
und  Melaphyrkuppen.  Eine  Bildung  von  Krosssteinsgrus  lässt  sich 
nur  auf  der  Silurkuppe  nordwestlich  von  Ganzig  und  auf  dem  aus 
Melaphyr  bestehenden  Thonberg  nördlich  davon  wahrnehmen. 

Der  Geschiebelehm  stellt  im  Gebiete  der  Section  Lommatzsch- 
Stauchitz  im  Allgemeinen  eine  nur  sehr  dünne,  meist  nur  einige 
Decimeter,  selten  über  1  m  mächtige  Decke  dar.  Er  ist  deshalb 
in  Folge  der  erleichterten  Wassercirculation  stark  verwittert  und 
ausgelaugt,  und  in  Folge  dessen  sehr  sandig,  kiesig  und  durch- 
lässig, z.  Th.  auch  bereits  ursprünglich  durch  Ausschlämmung  und 
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weniger  lehmigen  Geschiebesand  geworden,  so  dass  er  gegen  den 
altdiluvialen  Schotter,  welchen  er  überlagert,  selten  scharf  abgegrenzt 
werden  kann.  Eine  bedeutendere  Mächtigkeit,  z.  Th.  verbunden  mit 
einem  mehr  oder  minder  beträchtlichen  Rest  des  ursprünglichen  Kalk- 
gehaltes,  z.Th.  mit  feinlehmiger  Beschaffenheit  und  Armuth  an  grösseren 
Gerollen,  erreicht  er  nur  an  wenigen  Orten  und  in  einer  meist  nur  sehr 
geringen  Ausdehnung  (Melaphyrbruch  O.  von  Ganzig:  1 — 3  m,  z.  Th. 
arm  an  Geschieben  —  Kiesgrube  SW.  von  Ganzig:  ganz  local  2  m 
mächtig  und  fast  frei  von  Gerollen  —  Bahneinschnitt  bei  Pausitz: 
1 — 2  m,  arm  an  Gerollen  —  kleine  Lehmgruben  S.  von  Poppitz: 
1 — 1,5  m,  geschiebearm,  mit  etwas  Kalk  —  Lehmgrube  W.  von 
Heyda:  2 — 2,5,  reich  an  Gerollen,  kalkig  —  Bahneinschnitt  zwischen 
Bohlen  und  Prausitz:  0,5 — 1,5  m,  mit  Spuren  von  kohlensaurem 
Kalk  —  Lehmgrube  SW.  von  Dörschnitz:  1,5—2  m,  geschiebearm  — 
Lautzschen:  1 — 1,5  m,  geschiebearm  -^  Ziegelei  in  Lommatzsch: 
1 — 2  m,  reich  an  Geschieben). 

Die  oben  erwähnte  schwache  Deckschicht  von  Geschiebesand 
fährt  fast  überall,  wenn  auch  meist  nur  sparsam,  scharfkantig  zu- 
geschliffene Dreikanter  (Pyramidalgeschiebe). 

J>ie  Verwitterungserscheinungen  des  Geschiebelehmes 
sind  mannigfacher  Art  und  z.  Th.  complicirter  Natur.  Sie  lassen 
sich  im  Wesentlichen  auf  folgende  vier  Vorgänge  zurückfahren, 
nehmlich  auf  Entkalkung,  Eisenoxydhydrat-  und  Thonbildung  und 
endlich  auf  mechanische  Fortführung  der  feinsten,  besonders  der 
thonigen  Theile  durch  die  Tagewässer.  Unter  den  staubartig  feinen, 
mineralischen  Bestandtheilen  des  Geschiebelehmes  verfallt  zuerst 
und  am  leichtesten  der  kohlensaure  Kalk  der  Zerstörung,  indem 
er  durch  die  mit  dem  atmosphärischen  Wasser  eindringende  Kohlen- 
säure in  leicht  löslichen  doppeltkohlensauren  Kalk  umgesetzt  und 
als  solcher  hinweggefuhrt  wird.  Je  lockerer,  also  thonärmer  und 
durchlässiger  der  Geschiebelehm  ist,  lun  so  tiefer  greift  auch  die 
Entkalkung  hinab.  Demgemäss  besitzt  der  Geschiebelehm  nur  an 
wenigen  Punkten  innerhalb  der  Section  Lommatzsch-Stauchitz  noch 
einen  Bestand  von  kohlensaurem  Kalk,  so  in  der  Lehmgrube  W. 
von  Heyda  6,4%,  in  den  Lehmgruben  S.  von  Poppitz  und  im 
Bahneinschnitte  zwischen  Bohlen  und  Prausitz  nur  Spuren  von 
Kalkcarbonat.  Da  nun  der  ursprüngliche  Kalkgehalt  des  Geschiebe- 
lehmes  oft  ein  Zehntel  der  Grundmasse  ausmacht,   so  ist  mit  der 
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Entfernung  desselben  eine  beträchtliche  Auflockerung  des  Lehmes 
verbunden,  die  sich  in  dessen  poröser  Structur  schon  dem  unbewaff- 
neten Auge  kund  giebt.  Damit  ist  dem  atmosphärischen  Sauerstoffe 
der  Zutritt  geboten.  Unter  seinem  Einflüsse  beginnen  eingreifende 
Oxjdationsprocesse.  Die  Wirkung  dieser  Vorgange  macht  sich  in 
der  Braunfirbung  des  Geschiebelehmes  durch  Eisenoxydhjdrat  be- 
merklich. Dasselbe  scheidet  sich  auch  zuweilen  in  Form  von  kleinen 
Knöllchen  und  Concretionen  eines  thonigen  Brauneisensteines  aus 
(Eisenschuss).  Der  dritte  Process,  der  in  der  Einwirkung  der 
kohlensäurehaltigen  Wasser  auf  die  feinvertheilten  Silicate  besteht, 
fuhrt  zu  einer  Umbildung  dieser  in  thon-  und  talkartige  Endproducte 
und  wurde  sonach  zur  Vermehrung  des  Thongehaltes  der  Ver- 
witterungsrinde des  Geschiebelehmes  beitragen,  wenn  nicht  anderer- 
seits durch  die  mechanische  fortspülende  Thätigkeit  der  in  den  Lehm 
eindringenden  atmosphärilischen  Wasser  die  Wirkung  dieses  Processes 
oft  vollkommen  aufgehobefi  würde.  In  Folge  dieser  Wegschwem- 
mung der  feinen  Thonpartikelchen  findet  eine  fortwährende  Anrei- 
cherung der  sandigen  Bestandtheile  in  der  Geschiebelehmrinde  statt 
und  da  auch  das  freie  Eisenoxydhydrat  im  Laufe  der  Zeit  ausge- 
schlämmt wird,  so  nimmt  der  Geschiebelehm  eine  lichte,  gelblich- 
braune Farbe  an.  Die  Intensität  dieses  der  Verwittenmg  folgenden 
Entthonungsprocesses  ist  keineswegs  überall  die  gleiche.  Sie  hängt 
vor  allen  Dingen  von  der  Tiefe  ab,  in  welcher  sich  der  in  der  Art 
eines  Siebes  wirkende  Untergrund  unter  dem  Geschiebelehm  einstellt; 
letzterer  wird  demgemäss  um  so  sandiger,  je  geringere  Mächtigkeit 
er  über  einem  durchlässigen  Kies-  und  Sanduntergrunde  besitzt. 
In  diesem  Falle  vermag  die  Verwitterung  die  ganze  Geschiebelehm- 
masse derartig  zu  durchdringen,  dass  diese  nicht  nur  des  Kalkgehaltes^ 
sondern  auch  der  thonigen  und  feineren  Mineraltheile  beraubt  wird^ 
welche  durch  die  von  der  Oberfläche  nach  dem  durchlässigen  Unter- 
grunde sich  bewegenden  Gewässer  mitgenommen  und  in  diesem  letz- 
teren vertheilt  und  wieder  abgesetzt  werden. 

Solcher  wenig  mächtiger,  entkalkter  und  mehr  oder 
weniger  entthonter  Geschiebelehm,  der  inderR^el  ein  lockeres, 
sandig-erdiges  Geftige  besitzt,  nimmt  im  Vereine  mit  dem 
durch  Ausschlämmung  entstandenen  Geschiebesand  fast  den 
ganzen  nördlichen  Theil  der  Section  Lommatzsch-Stauchitz  ein,  wo 
er  die  altdiluvialen  Flussschotter  überlagert.  Von  seinen  für  das 
Pflanzenwachsthum  werth vollen  Eigenschaften  hat  der  Greschiebelehm 
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dnrch  seine  Verwitterung  und  Umarbeitung  meist  nur  wenig  ein- 
gebüsst^  denn  in  den  noch  nicht  oder  nur  halb  verwitterten  Brock- 
chen  von  Silicatgesteinen  besitzt  er  noch  einen  beträchtlichen  Vor- 
rath  an  den  wichtigen  Pflanzennährstoffen  und  in  seinem  in  der  R^el 
immer  noch  in  einiger  Menge  vorhandenen  Thongehalte  auch  die 
absorbirende  Kraft^  um  diese  Stoffe  zu  binden  und  der  Pflanzen- 
wurzel in  der  günstigsten  Form  zur  Au&ahme  darzubieten. 

a.  Der  LÖ88  (d4). 

(Vergleiche  die  Löse -Analyse  S.  46  und  die  Tabelle  2  des  Anhanges.) 

Als  jüngster  Vertreter  unserer  Diluvialformation  überlagert 
der  Löss  alle  anderen  Gebilde  derselben.  Er  stellt  eine  gelblich- 
grau bis  gelbbräunlich  gefärbte,  feinsandige  bis  staubige  Masse  dar^ 
welche  vorwiegend  aus  kleinen  Quarzkömchen  imd  winzigen  Glimmer- 
schüppchen  besteht  Die  Quarzkömchen  sind  meist  farblos  ^  doch 
auch  weiss^  gelb  oder  roth  gefärbt,  in  der  Begel  gerundet,  theil- 
weise  aber  auch  scharfeckig  und  splitterig.  Ihr  Durchmesser  beträgt 
meist  weniger  als  0,0ö  mm,  nur  selten  über  0,1  mm;  jedoch  kommen 
anch  hin  und  wieder  grössere,  2  bis  3  mm  messende  Körnchen  von 
Quarz,  röthlichem  Orthoklas  und  kleinen  Bröckchen  von  Grauwacke 
und  Grauwackenschiefer,  von  Porphyr  und  Braunkohlenquarzit  in  ihm 
vor,  Zuweilen  hinterlässt  der  Löss  bei  Schlemmen  auch  etwas  feines 
Magneteisenpulver.  Die  liegendsten  Partieen  der  Lössdecke  sind  in 
der  Segel  mit  Brocken  und  Gerollen  des  Untergrundes  vermischt 
und  werden  dann  einem  verwitterten  Geschiebelehm  oder  der  oberen 
lehmigen  Zersetzungskruste  der  Flussschotter  ähnlich.  Seltener 
kommen  wirkliche  Schmitzen  und  Lagen  von  Sand  oder  kleinen 
Gerollen  im  Löss  vor.  So  wurden  in  dem  Kalkbruche  von  Möbius 
bei  Ostrau  in  dem  9,5  m  mächtigen  Löss  bei  einer  Tiefe  zwischen' 
6  und  8  m  einige  sandige  Lagen  und  Linsen  beobachtet,  deren 
Kömer  meist  stecknadelkop%x>ss  waren,  doch  auch  stellenweise 
Erbsen-  und  Haselnussgrösse  erreichten,  während  in  dem  dicht  da- 
neben liegenden  Bruche  der  Ostrauer  Genossenschaft  der  Löss 
völlig  &ei  davon  ist.  Das  Eisenoxyd  reichert  sich  zuweilen,  beson- 
ders in  der  Umgebung  der  PlSanzenwurzeln  zu  kleinen  Röhrchen 
oder  durchbohrten  KnöUchen  von  sandigem  Brauneisenerz  an. 

Der  Löss  ist  in  Folge  seiner  Zusammensetzung  leicht  zerreib- 
lich  und  mehlig  abfärbend,  porös  und  durchlässig  imd  zergeht  im 
Wasser  rasch  zu  einem  zarten  Schlamm.    Er  ist  in  der  Begel  völlig 
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UDgeschichtet^  nur  ausnahmsweise  ist  eine  horizontale  Schichtung 
schwach  angedeutet^  z.  B.  in  dem  nach  Bomitz  zu  au&teigenden 
Hohlwege  bei  Trogen,  woselbst  der  Löss  durch  eine  verschiedene 
Färbung  (Gelbgrau  und  Gelbbraim)  eine  stellenweise  recht  deutliche, 
meist  schwach  wellige,  im  Grossen  horizontale  Bänderung  zeigt;  alle 
diese  Zonen  besitzen  sonst  gleiche  Beschaffenheit,  gleiches  Korn 
und  gleichen  Kalkgehalt.  Der  Löss  bricht  gewöhnlich  in  senkrechten 
Wänden,  welche  nicht  selten  trotz  einer  Höhe  von  mehreren  Metern 
eine  ziemliche  Beständigkeit  zeigen.  So  erhalten  sich  die  zum  Theil 
10  m  hoh^n  Lösswände  der  Ostrauer  Kalkbrüche  sammt  den  darin 
eingeschnittenen  Treppenstufen  jahrelang  mit  fast  unveränderter 
Gestalt  und  Oberfläche. 

Der  IjÖss  giebt  einen  höchst  lockeren,  leicht  bearbeitbaren 
Boden,  welcher  bei  Eegen  zwar  oberflächlich  rasch  schlammig  zer- 
weicht, aber  das  Wasser  bald  in  die  Tiefe  sinken  lässt  und  sich 
nach  kurzer  Zeit  von  dem  überschüssigen  Wasser  wieder  befreit 
hat.  In  Folge  seiner  grossen  Porosität  besitzt  er  eine  bedeutende 
capillare  Aufsaugungskraft  für  dasGrundwasser.  So  stieg  beispielsweise 
in  einem  Lössprisma  von  25  Quadratcentimeter  Querschnitt  und  10  cm 
Höhe  das  nur  den  Fuss  desselben  benetzende  Wasser  binnen  13  Minu- 
ten bis  zur  oberen  Fläche  und  dabei  hatte  die  ganze,  also  250  Cubik- 
centimeter  messende  und  im  völlig  lufttrocknen  Zustande  376  g 
wiegende  Lössmasse  101  g  Wasser  aufgesaugt.  Es  wiurden  also 
von  dem  Löss,  ohne  dass  er  völlig  zerweicht  und  zerflossen  war, 
dem  Gewicht  nach  27%,  dem  Raum  nach  ca.  40®/©  Wasser  aufge- 
nommen, welche  Wasserraenge  einem  ßegenfall  von  4  cm  entsprechen 
oder  pro  Hectar  und  0,1  m  Tiefe  ein  Gewicht  von  4  Millionen  Kilogr. 
repräsentiren  würde. 

Während  die  Aufsaugung  demnach  sehr  rasch  vor  sich  geht, 
geschieht  die  Verdunstung  nur  langsam;  denn  aus  jenem  angefeuchte- 
ten und  darnach  ringsum  der  trocknen  Luft  ausgesetzten  Lössprisma 
waren  nach  7  Stunden  erst  10  g  Wasser  wieder  verdunstet,  nach 
20  Stunden  25  g,  nach  50  Stunden  ca.  60  g,  und  erst  nach  7  Tagen 
war  der  Löss  wieder  völlig  ausgetrocknet  und  hatte  sein  ursprüng- 
liches Gewicht  wieder  erlangt.  Man  erkennt  hieraus,  welche  äusserst 
günstigen  physikalischen  Eigenschaftien  der  Löss  hinsichtlich  der 
Wassercirculation  und  der  Wasserzuftihr  zu  den  Pflanzenwurzeln  besitzt. 

Weniger  günstig  ist  die  Absorptionsfähigkeit  des  Lössbodens 
für  die  wichtigeren  Pflanzennährstofie;  denn  er  ist  im  Wesentlichen 
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ein  Sandboden^  freilich  ein  solcher  von  ausnehm 
gleichmässigem  Korn.  Aber  das  AmmoDiak^  das  Ka 
säure  werden  nicht  durch  die  Sandkörnchen  den  im  [ 
den  Losungen  entzogen  und  an  sie  gebunden^  sondc 
die  Thonpartikelchen^  der  Humus^  die  Hydrate  d( 
des  Eisenoxydes.  Von  allen  diesen  enthält  aber 
hältnissmässig  wenig,  wie  die  auf  S.  46  verzeichi 
Lösses  von  Ostrau  erkennen  lässt.  Sein  Thonge 
einige  Procente,  Humus  ist  in  den  nicht  mit  den 
rührung  kommenden  Schichten  nur  spurenweise  vo 
in  Form  von  Hydroxyden  vorkommende  und  in  S: 
Quantität  von  Thonerde  und  Eisenoxyd  wurde  in  de 
zu  7®/o  gefunden.  Andere  Lössböden  sind  reicher  an 
Stoffen;  so  fiihrt  die  obere,  dunkel  gefärbte  Lössscl 
burger  Börde  nach  Wahnschaffe  (Die  Quartärbil 
gegend  von  Magdeburg.  1885)  bis  5®/o  humose  Sul 
Absorptionscoefficient  für  Ammoniak  steigt  bis 
dieser  für  den  darunter  liegenden  gelben,  humusarni 
wie  in  Sachsen  nur  30  bis  40  cc  beträgt.  Die  russisi 
ein  noch  humusreicherer  Löss,  enthält  bis  über  1; 
ihr  Absorptionscoefficient  erreicht  72  cc.  (Bei  den  tl 
und  Aueböden  freilich  werden  Absorptionscoeffic: 
als  100  cc  beobachtet.) 

Eine  Anreicherung  des  Humus  durch  Grund 
demnach  eine  günstige  Wirkung  haben,  ebenso  wiii 
den  Lössböden  durch  Vermischung  mit  thonigem 
Kaiserstuhlgebirge  mit  zersetztem  Dolerit  bez.  D 
gutem  Erfolg  verbessert  hat.  Jedenfalls  verdankt 
seine  Fruchtbarkeit  mehr  seinen  physikalischen,  als  i 
Eigenschaflen  und  gehört  überhaupt  mit  zu  den  I 
der  Landwirth  nicht  reichliche,  sondern  lieber  wie<  I 
Düngungen  verabreichen  darf,  damit  nicht  die  !Ni 
von  den  obersten  Schichten  nicht  absorbirt  werc  i 
die  Tiefe  oder  gar  ganz  fortgeführt  werden. 

Von  den  Pflanzennährstoffen  ist  der  Kalk  in  '. ' 
saurem  Kalk  im  unveränderten  Löss  in  der  gröt  i 


*)  A.  Knop,  Ueber  die  Beziehungen  der  Geologie  des  B 
wirthschaft  (Ber.  ü.  d.  XVTII.  Vers.  d.  Oberrhein,  geolog.  Vere 
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handen;  er  steigt  im  Gebiet«  der  Section  Lommatzsch-Stauchitz 
bis  zu  14,2  ®/o  (bei  Steudten)  und  beträgt  zumeist,  wo  er  noch 
nicht  durch  Auflösung  vermindert  ist,  etwa  10  %  (vergl.  die  Tabelle). 
Anderenorts  wird  der  Löss  so  reich  daran  (Magdeburger  Borde 
über  20  ®/o,  im  Rheinthal  über  30  ®/o),  dass  man  ihn  zu  den  Kalk- 
böden rechnen  muss.  Afiallig  und  bedeutsam  ist  der  hohe  Kali- 
imd  Phosphorsäuregehalt  unseres  Lösses. 

Zu  diesem  gleichmässig  vertheilten  Kalkcarbonat  gesellen  sich 
rundliche,  knollige  Mergelconcretionen  (Lösskindel  oderLöss- 
männchen).  Dieselben  sind  im  Innern  gewöhnlich  septarienardg 
zerklüftet  und  auf  diesen  Kissen  zuweilen  mit  dünnen  Ejiisten  klei- 
ner Kalkspathkrystalle  ausgekleidet.  Sie  bestehen  bis  zu  Dreiviertel 
aus  kohlensaurem  Kalk  und  hinterlassen  beim  Behandeln  mit  Säure 
einen  aus  feinen  Qüarzkömchen  und  Glimmerblättchen  bestehenden, 
dem  Löss  selbst  gleichenden  Rückstand.  Ihre  Grösse  variirt  zwi- 
schen Faustgrösse  und  winziger  Kleinheit.  Unter  dem  Mikroskop 
beobachtet  man,  wie  zuweilen  kleine,  kaum  0,1  mm  grosse  Kömchen 
bei  Behandlung  mit  Säure  unter  lebhafter  Kohlensäure-Entwickelung 
zu  einem  Häufchen  kleiner  Sandkömchen  zerfallen,  während  andere 
Quarzkörnchen  nur  mit  einer  schwachen  Kalkhülle  versehen  zu  sein 
scheinen,  und  noch  andere  Körnchen  unter  starkem  Aufbrausen  fast 
vollständig  verschwinden  und  denmach  wesentlich  aus  Kalk  bestehen. 
Dies  gilt,  wie  gesagt,  nur  von  vereinzelten  der  den  Löss  zusammen- 
setzenden Stäubchen  und  Kömchen,  die  grosse  Mehrzahl  der  letz- 
teren hingegen  verhält  sich  gegen  Säuren  indifferent  und  besteht 
dann  aus  reinem  Quarz.  Nicht  selten  gewahrt  man  innerhalb  der 
Lössmasse  kleine  weisse  Punkte  und  Schmitzchen  von  kreideähn- 
lichem Kalk,  welcher  bei  Behandlung  mit  Säure  einen  gallertartigen 
Rückstand  hinterlässt,  der  beim  Erhitzen  verkohlt  und  dadurch  sei- 
nen organischen  Ursprung  documentirt. 

Der  Gehalt  des  Lösses  an  feinvertheiltem  kohlensaurem  Kalk, 
sowie  an  Kalkconcretionen  ist  ziemlich  schwankend  und  fehlt  häufig 
gänzlich.  Eine  Gesetzmässigkeit  in  der  Yertheilung  und  Verbrei- 
tung dieses  Gemengtheiles  lässt  sich  jedoch  nicht  wahmehmen,  denn 
wenn  auch  im  Allgemeinen  angenommen  werden  kann,  dass  die  ober- 
flächlichen, durch  die  Atmosphärilien  ausgelaugten  Partien  des  Lösses 
frei  von  Kalkcarbonat  sind,  dass  die  kalkfreie  Kraste  des  Lösses 
auf  den  Plateaus  mächtiger  ist  als  an  den  Thalgehängen  und  dass 
eine  schwache,   zumal   auf  durchlässigem  Untergrunde  auflagernde 
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dickere  Lossschicht ,  so  giebt  es  doch  vod  diesen  Regehi  sehr  viele 
Ausnahmen.  Jedenfalls  ist  der  Ealkgehalt  schon  ursprünglich  nicht 
gleichmassig  über  das  ganze  Gebiet  vertheilt  gewesen.  Andererseits 
scheint  aber  auch  durch  die  Sickerwässer  eine  ungleichmässige  Ver- 
theilnng  des  Kalkes  innerhalb  des  Lösses  und  zwar  hier  eine  Ver- 
minderung durch  Auflösung  und  Fortführung^  dort  eine  locale  An- 
reicherung durch  Bildung  von  Concretionen  und  Ueberzügen  bewirkt 
worden  zu  sein;  nicht  selten  sind  sogar  die  Gerolle  des  unter  dem 
Loss  liegenden  Schotters  mit  kohlensaurem  Ealk  überkleidet  oder 
auch  wohl  mit  einander  verkittet. 

So  wenig  wie  sich  eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  dem 
Kalkgehalte  des  Losses  ,und  seiner  Höhenlage  und  den  Terrain  Ver- 
hältnissen erkennen  lässt^  ebenso  wenig  macht  sich  ein  Einfluss  sei- 
ner Unterlage  auf  die  Gregenwart  oder  Abwesenheit  des  kohlensauren 
Kalkes  bemerkbar.  Der  Loss  kann  über  undurchlässigen  Geschiebe- 
-  lehm  ebenso  wie  über  leicht  durchlässigem  Schotter  und  zwar  selbst 
bei  sehr  geringer  Mächtigkeit  reich  an  Kalk  und  anderenorts  über  den- 
selben Unterlagen  und  bei  grösserer  Mächtigkeit  völlig  frei  davon  sein. 

In  der  vorliegenden  Section^  wie  überhaupt  im  ganzen  säch- 
sischen Lössgebiete  ist  der  Löss  fast  überall  oberflächlich  bis  auf 
eine  Tiefe  von  1  bis  2  m  entkalkt.  Selten  ist  in  geringerer  Tiefe, 
noch  seltener  direct  an  der  Oberfläche,  also  in  der  Ackerkrume 
selbst,  noch  ein  Ueberrest  von  Kalk  zu  finden.  Die  entkalkte  Löss- 
schicht  ist  zuweilen  etwas  poröser  und  dunkeler  als  der  veränderte 
Löss  und  hebt  sich  wohl  stellenweise  durch  eine  gelbbraune  Farbe 
von  dem  gelbgrauen,  kalkigen  Löss  ab,  meist  aber  ist  kein  äusser- 
licher  Unterschied  zwischen  den  beiden  Zonen,  der  entkalkten  und 
der  kalkigen  zu  bemerken. 

JSlus  der  angefiigten  Tabelle  2  ist  ersichtlich,  wie  ungleich  einer- 
seits der  Kalkgehalt  an  verschiedenen  Stellen  in  dem  vorliegenden 
Lössgebiete  ist  und  wie  überraschend  gleichmassig  andererseits  der 
Bestand  an  kohlensaurem  Kalk  in  verschiedenen  Tiefen  der  zuweilen 
recht  mächtigen  Lössdecke  sein  kann.  So  schwankt  der  Gehalt  an 
Kalkcarbonat  in  dem  10  m  mächtigen  Löss  des  Ostrauer  Genossen- 
schaftsbruches in  acht,  aus  verschiedenen  Stellen  und  Tiefen  ent- 
nommenen Proben  nur  zwischen  9,2  und  ll,l®/o  und  nur  ganz  in 
der  Nähe  der  liegenden  Grenze  sinkt  er  bis  auf  7,5**/o.  In  dem 
benachbarten   Möbius^schen  Kalkbruche    schwankt  der  Gehalt  an 
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kohlenflaurem  Kalk  in  6  Proben  zwischen  8,9  und  ll,4®/o  ^^^  ^^^ 
nahe  oberhalb  der  oben  erwähnten  sandigen  und  völlig  kalkfreien 
linsenförmigen  Einlagerung  beträgt  er  nur  7,3  ®/o  und  unterhalb  der- 
selben in  der  1  bis  1,5  m  mächtigen  Lössschicht  dicht  über  dem 
Schotter  nur  0,2— 0,7®/o. 

Stellenweise  und  zwar,  wie  schon  oben  hervorgehoben,  zumal 
an  den  Thalgehängen  erreicht  die  kalkige  Lössschicht  £äst  oder 
völlig  die  Oberfläche,  so  dass  zuweilen  die  Ackerkrume  mehr  oder 
minder  reich  an  kohlensaurem  Ealk,  sowie  an  EalkknoUen  sein 
kann.  So  besitzt  östlich  von  Pulsitz  am  Wege  nach  Steudten  der 
Löss  am  Gehänge  ll,6®/o  kohlensauren  Kalk  nahe  unter  der  Ober- 
fläche —  an  dem  Gehänge  des  kleinen ,  bei  Jahna  einmündenden 
Thälchens  10,2^/o  —  in  der  Einsenkung  NW.  von  Marschütz  11,0% 
—  etwr^  südlich  von  Boitzsch  12,3%  —  an  der  linken  Thalseite  in 
Löbschütz  10,2%  Kalkcarbonat  dicht  unter  der  Oberfläche.  Da- 
gegen ist  an  dem  Gehänge  neben  der  Peinschenke  bei  Wilschwitz 
der  in  nur  1,5  m  Mächtigkeit  auf  dem  Schotter  liegende  Löss  fast 
ganz  entkalkt;  nur  seine  unterste,  etwa  0,1  m  starke  Zone  föhrt 
noch  5,2  %  kohlensauren  Kalk.  Der  nur  wenig  nördlich  davon  an 
dem  Dösitzer  Gehänge  befindliche  Löss  ist  zwar  bis  fast  1  m  tief 
frei  von  Kalk,  enthält  aber  bei  1,5  m  Tiefe  10%  Kalkcarbonat. 

An  Gehäusen  von  Lössschnecken  oder  an  sonstigen  thieri- 
schen  Ueberresten  ist  der  Löss  auch  im  vorliegenden  Areale  sehr 
arm.  Nur  an  einer  Stelle  (rechtes  Gehänge  N.  von  Steudten)  wurde 
Pupa  doUolvm  Brvgni^be  beobachtet  und  hier  sowohl,  wie  nament'- 
lich  in  dem  Hohlweg,  welcher  sich  südöstlich  von  Lautzschen  nach 
Osten  wendet,  zeigten  sich  isolirte  Knöchelchen  namentlich  von 
Fröschen  sowie  eines  Wadvc^els  in  dem  Löss.  Die  letzteren  Hessen 
hinsichtlich  ihrer  Lage  durchaus  keine  Gresetzmässigkeit  bemerken; 
sie  waren  weder  schichten  weise  vertheilt,  noch  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Zusammenhange  eingebettet,  sondern  fanden  sich  vereinzelt, 
von  einander  getrennt  und  in  jeder  Stellung,  meist  schräg,  doch 
auch  li^end  oder  senkrecht 

Verbreitung  und  Mächtigkeit. 

Der  Löss  nimmt  ziemlich  genau  das  südliche  Drittel  der  See- 
tion  Lommatzsch-Stauchitz  ein  und  zwar  so  vorherrschend,  dass  alle 
übrigen  Gesteinsvorkommnisse  unter  ihm  fast  ganz  verschwinden. 
Die  Aufschlüsse    in  den    letzteren    sind    ganz    vorwiegend   durch 
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MenschenhaDd  bewirkt  worden;  nur  bei  wenigen  Schottermassen  (so 
bei  Dennschütz  und  am  Huthübel  bei  Steudten)  findet  ein  wirkliches 
Hindurchragen  des  Liegenden  durch  die  Lössdecke  statt. 

Der  LÖSS  steigt  an  seiner  Grenze  mit  dem  nordlich  vorlie- 
genden Geschiebelehm  meist  ziemlich  plötzlich  und  steil  auf^  so 
dass  er  von  Norden  her  gesehen  den  Eindruck  eines  Plateaus  macht. 
Diese  Erscheinung  ist  am  auffalligsten  in  .der  Gegend  von  Dösitz^ 
Gleina^  Trogen  und  Roitzsch^  wo  man  den  Löss  fast  unmittelbar 
an  seiner  Nordgrenze  mit  Mächtigkeiten  von  mehr  als  ö  m  antrifft. 
(Vergleiche  das  Profil  2  am  Rande  des  Kartenblattes).  Das  Löss- 
gebiet  selbst  besitzt  eine  flach  wellen-  bis  hügelformige  Oberfläche^ 
mit  meist  flachen  und  wasserarmen  ThälerU;  an  deren  Gehängen^ 
wie  schon  erwähnt^  nur  ganz  selten  die  tiefei^n  Schichten  zum  Aus- 
streichen gelangen,  indem  der  Löss  wie  ein  dicker  Teppich  auf  sei- 
ner Unterlage  lagert,  sich  den  vorhandenen  Undulationen  anschmiegt 
und  sich  in  die  Thäler  herabzieht.  Die  Mächtigkeit  des  Lösses 
schwankt  in  Folge  der  späteren  Erosion  und  oberflächlichen  Ab- 
schwemmung in  ziemlich  weiten  Grenzen;  die  grösste  im  vorliegen- 
den Gebiete  direct  beobachtete  Stärke  der  Lössdecke  beträgt  10  m 
(Kalkbruche  von  Ostrau),  jedoch  mag  diese  Zahl  innerhalb  des 
Lössplateaus  wiederholt  noch  übertroffen  werden. 

Vn.  Das  Alluvium.  • 

Die  Sohlen  der  Thäler  sind  von  einem  gelb-  bis  dunkelbrau- 
nen ^  oft  schwarzbraunen^  seltener  hellgrauen^  thonigen  bis  feinsan- 
digen, auch  kiesigen,  häufig  moorigen,  steUen weise  fast  lössartigen 
Lehme,  dem  Wiesenlehm  {a2)  bedeckt,  welcher  in  den  breiten 
Auen,  zumal  des  Jahnathales,  einen  sehr  fruchtbaren  Boden  für 
Wiesen-  und  Feldcultur  liefert.  In  den  grösseren  Thälern,  z.  B. 
im  Jahnathal  bei  Poppitz,  treten  auch  Flusskiese  (al)  auf;  die- 
selben sind  hier  von  hellgrauer  Farbe,  über  2  m  mächtig  und  setzen 
sich  aus  horizontalen  Schichten  von  feinem  Sand  und  Lagen  von 
hasel-  bis  wallnussgrossen  Gerollen  zusammen.  Die  kleinen  Thälchen 
im  Lössgebiete  lassen  stellenweise  eine  Thalsohle  gar  nicht  deutlich 
erkennen  und  ihre  Thalalluvionen  können  kaum  von  dem  die  Ge- 
hänge bekleidenden  Löss,  aus  dessen  Abschwemmung  sie  ihren  Ur- 
sprung herleiten,  unterschieden  werden. 
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L  Tabellarische  Vebersicht 

über  die  ICäohtigkeit  und  die  Zasammexuietsung  des  Diluviums  auf 
Seotion  laommatssoh-StauohitB. 


>  •=  erreichte,  aber  nicht  dnrchsimkene  Schichten;  —  =:  nicht  Yorhanden.   Die  Michtigkeiten  in  Metern. 
Die  Nammem  der  zweiten  Spalte  entsprechen  den  auf  der  Karte  blau  eingetragenen  Zahlen. 


Ort 

No. 

1.588 

(dU) 

Oeaohiebelehm 

(dt) 

AltdUaTialer 
Flnaaaohotter 

(dl) 

liieseiidaa 

PaUitz. 

Bahneinschnitt  südlich  da- 
von (nahe  der  westlichen 
Sectionsgienze)  .... 

1 

5 

- 

1—« 

feinsandig 

>  2  ünten>ligt>cän 
(feiner,     weisMr 
Sand). 

Gehänge  südlich  von!    .    . 

9 

3-4 

- 

>6 

Böschung   an    der  Strasse 
nach  Zschoohaa     .    .    . 

8 

1               2-3 

— 

>4-5 

AlteGrube  südl.  v.  d.  Strasse 
nach  Zschochau      .    .    . 

4 

ca.  1 

- 

0,5 

>  2  Vnteroligooan 
(Sand,  Sandstein 
u.  Congloment\ 

Alter  Kalkbroch  von  Andrä 

5 

S 

- 

1—« 

>  8  Plattendolomit. 

Kalkbmch  der  Ostraner  Ge- 
gehörig) 

6 

8—10 

1 

0—1,6 
braun,  thonig,  geröll- 
arm, kalkfrei. 

4—6 

oben  2  feiner  Sand, 

unten  8— 4  grober  Kies 

mit  nord.  Geschieben, 

Grauwacke,  Granulit, 

Dolomit,  Porphyr, 

Porphyrtuir. 

2—8  oben  bonta 

Letten, 
>  10  FUttendotomit. 

Kalkbrach  von  Möbins  (zn 
Ostraa  gehörig) .... 

7 

9,5 

— 

0-2 
fem  u.  grob,  mit 

Letten; 
Gerolle  wie  bei  No.  6. 

1—3  obere  bunte 

Letten, 
>  16  Flatteadolomit. 
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Ii588 

a6flohiel>elahm  !     AltdUuTialer 

Ort 

Ho. 

Fluaesohottar 

Liegendes 

(dU) 

(dt) 

(dt) 

Palsita. 

£alkbnich    von  Ealitz  (za 

Clanzschwitz  gehSrig) .    . 

8 

1,5-9 

1—4 

finnm.grG88.eer«llen. 

0— .8  obere  bunte 

Letten, 
99  Plattendolomit, 

Alter  KalkbrtidL  von  EoUtz 

>  untere  baute  Letten. 

:etw«i  ITW.  vom  Torigen) 

9 

9—8 

— 

0,6-1 

0,8-1  Thon)  Unter - 
1,5-9  Kies/oligoc&n, 

9  —  8  obere  bunte 

Letten, 

Kalkvurk    ^roa.   Eolitz  (xa 

>  8  Plattendolomit. 

Piüsitz  gehSrig  .... 

10 

4 

8—4 

mit  grossen  nord. 

Blocken. 

(grauer  plastischer 
Thon), 

>  untere  bunte  Letten. 

Hohlveg  N.  Tom  vorigen    . 

11 

5—6 

— 

>1 

St««4t€B. 

Rechtes  Gehinge  N.  davon 

IS 

9-8 

— 

>1,6 

GranoUt. 

Kiesgrabe  bei  d.  Pemschenke 

13 

1,6 

.     >8 
grober  n.  feiner  Eiee 
nnd  Sand  Wechsel- 
Schichten  L  führt 
Oranolit. 

Feldb6edMing  N.  vom  Dorf 

U 

9 

— 

mit  Graawacke. 

Bedites    Gelütaige  bei   der 

Kirche 

15 

8—4 

— 

>9 

Preilts. 

Kiesgrube  8.  vom  Dorf  .    . 

16 

1-1,5 

>4-5 

mittelgrob;  reich  an 

Graawacke;  Basalt, 

Dolomit. 

Kieagnibe  SO.  rem  Dorf    . 

17 

9—8 

>1 
meist  feinsandig. 

Tregea. 

Hohhreg  aa  der  StrMio  nach 

Bomitz 

18 

6 

— 

>0,5 

Ziegelei  Ton  Müller    .    .    . 

19 

8—8,5 

1—9 

>8 

0  —  >  8  feiner  weisser 

Qelb-  bis  grünlich- 

oben  0,5-1  grob  und 

Sand  des  Unter- 

brann;  kalkfirei;  mit 

weiss ;  unten  fain,  gelb 

oligocän. 

Oeechieben,  znmal  an 

und  grau. 

der  oberen  Grenze 

reich  daran. 
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IiÖBS 

Geflobiebelohm 

AltdUuTiAler 

Ort 

No. 

ocLG^Mhiebesand 

FluBflsohotter 

läiecende« 

idU) 

(rf«) 

idii 

1 

KUppendorf. 

1 

Kiesgrube  an  der  alten  Post- 

1 

strasse 

»0 

0,8-0,7 
sandig -kiesig. 

mittalgrob  bis  fein,  die 

Schichten  feilen 

ca.  SOOinW. 

DSneknlti. 

Eisenbahneinachnitt     NW. 

vom  Orte 

Sl 

0,6-1,0 
oder  weniger  kiesig. 

1-1,5 

SchielMettea 
des  Bantsaad- 
steins. 

StrlegBltc. 

1 

Thongruben  am  Weg  nach 

1 

Mehlthener 

SS 

1             0,1-1,0 

0-0,1 

>S.8beU«nner, 

gelbbraun,  grob. 

Iheila  fetter. 

kalkftei. 

Thtm  des 
üntBroligoda. 

PraailtB. 

' 

Bahnhof 

88 

0,6-1 

meist  sehr  kiesig, 

kalkftei. 

>1-S 
gelbbraun,  mittelgrob. 

Bahneinschnitt  W.  vom  Orte 

S4 

0,6-1,6 

8—5 

)SHomUeDd»-  und 

• 

meist  locker,  porös, 

mittelgrob;  viel Orau- 

ChiastdUÜL- 

gelb,  bräunlich,  san- 

wacke; sparsam  Oxa- 

schiflfar. 

dig;  nur  steUenweise 

nulit 

schwach  thonig,  grau 

rere  geschrammte  Ge- 

schiebe von  einheimi- 

Staaehlti. 

Kiesgrube  an  der  Eisenbahn 

(S.v.   188,6) 

86 

0—0,8 

graubraun,  geröU- 

reich. 

>6 

1,6-2  mittelgrob, 
graulich- weiss; 

0,6-0,7  Bfinderlhon, 
z.  Th.  fein  ge- 
schichtet, kalkftei; 

>  4  ziemlich  feiner, 
gelbbrauner  Sand 
mit    viel    Orau- 
wacke,Tuir,Gra- 
nulit. 
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IiÖSS 

OMOhiebelAhm 

Altdüuvialer 

Ort 

uro. 

FluMMhotter 

Uecendee 

(dU) 

(dg) 

iäi) 

Poppiti. 

i 

Kiesgrube  S.  70m  Orte  .    . 

99 

0-0,5 

sehr  kiesig,  grau  bis 
gelbbraun. 

>8 
oben  1,6-«  grob,  un- 
gesohichtet ;  viel  nord. 
Geschiebe,  viel  Gra- 
nulit, Grauwacke, 
Meissner  Porphyr, 

Basalt. 

unten  >  1  fein  bis 

mittelfein,  gelb,  hori- 

• 

Kleine  Lehmgrabea  S.  vom 

zontal  geschichtet. 

Orte 

88 

— 

>  1-1,5 
z.Th.  braun,  sehr  san- 
dig u.kalkftei;z.Th. 

gelbUch-biagrflnlich- 

an  Geschieben. 

Mergeadorf. 

1 
1      • 

Kiesgrube  8.  vom  Dorf  .    . 

U 

— 

0-0,8 
sehr  kiesig. 

>8 
mittelfein,  gelbbraun 
u.  grau  mit  braunen 

Stzeifen;    mit  Orau- 

iwaoke,  Granulit,  Por- 

1        phyr,  Basalt. 

Biess. 

1 

haus 

86 

0-0,6 

>4 
gelb-  bis  rothbraun, 
meist  feinsandig;  mit 
lehmigen   Sdunitzen; 
mit  GranuUt,  Basalt 

Pautlti. 

Bahneinschnitt  N.  vom  Orte 

86 

1-« 
arm  an  GerOUen. 

fein,  gelblichgrau  bis 
röthlichgelb,  stellen- 
weise etwas  grOber. 

Oelslti. 

Kiesgrube    am  SW.-Ende 

des  Ortes 

37 

0-0,6 

>6-8 

mittelgit>bu.fein; 

gelblich- bis  hellgrau; 

mit  GranuUt,  Porphyr. 

Bahneinschnitt  W.  vom  Dorf 

88 

- 

0,6-1 

^8 

Kalblti. 

1 

Hohlweg  N.V.Orte   .    .    . 

89 

0,6—1,5 

>  0,6-1,5 
theils  fein,  gelb  ;theila 
mittelgrob;  mit  Gra- 
nulit. 
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\ 

IiöSS 

Oesohiebelehm       AltdüuviAlar 

Ort 

Ho. 

idi) 

(df)               [               (dS) 

Gropttti. 

Steiabnich  S.  Tom  Orte  .    . 

40 

ca.  0,6 

0,6-1 

(steUenweise   bis  Sm 

feiner,  gelbUchn.  grau 

gestreifter  Sand). 

>  8  Qaaizporphyr. 

WcUUu 

StabflDandgmbea  S.  vom 

Dorf 

41 

— 

0-0,8 

0,S-1, 6  (Eibschotter) 

>  1-8  weisser,  glimme- 

brftanlich, sandig,  arm 

feiner  Sand  mit 

riger,  fWner, 

an  grosseren  Geschie- 

Schmitzen   n. 

braun  geäderter 

ben. 

Lagen    grObe-         Sand  des  Unter- 

ren  Sandes;  mit 

oligocän. 

nord.  Geschie- 

ben, viel  Gran- 

wacke  und 

Kieeelachiefer, 

Basalt,  Qoader, 

PhonoUth,Elb- 

thalgranit,Por- 

phyr  von 

Meissen. 

«ABXlg. 

KMBgTubo  8.  vom  Ort    .    . 

4S 

— 

0-0,4 

>> 
gelbbräonlich,  mittel- 

feinsandig,   mit  ein- 

zelnen grösseren  Oe- 

grobe  a.  f^e  Schich- 

rGUen. 

ten,  theils  horizontal, 
theils    800  in  S.  fei- 
lend; viel  nord.  Ge- 
schiebe,   viel    Grau- 
wacke,  Porphyr, 

1 

GranoUt. 

1 

Ort« 

4« 

0,6—0,7 

reich  an  OerOUenOocal 

bis  9  m  feinlehmig  u. 

sehr  arm  an  Qe- 

schieben). 

>3-4 
viel  nord.  Geschiebe, 
Grauwacke,  Grannlit. 

Velaphyrbrfldie  0.  vom  Ort 

44 

1-3 
gelbbraun    bis    graa- 
brftonlich;  mehr  oder 
weniger  thonig;  meist 
arm   an   Geschieben; 

steUenweise  daran 
rdcher  n.    local  mit 
Einlagening  von  (bis 
1,6  m  stark)  Sand  n. 
Eies;  zu  nnterst  mit 
vielMeUphyrbrocken. 

0— a 

meist  fein,  grau; 

stellenweise    mit 

dflnner  Lage  von 

Bftnderthon. 

>16MeUphyr. 

MdaphyTbrach  am  Thonberg 

46 

0—0,6 

mit  viel  Melaphyr- 

brocken. 

0-0,8    • 
gelbroth,  fein,  mit  viel 
Melaphyrbrocken. 

>4MelaphyT. 
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2.  Der  L5ss  auf  Section  Lominatzsch-Stauchitz. 

Tabellarische  Darstellung  seiner  Mftchtigkeit  und  Kalkführung. 


Oesammtr 

M&chtic- 

k«it 

in 

Dedmetem 

Frooentaler  Oehalt  an 

Kalkfrei 

Bemerkunc'en. 

Ort 

blB  an  einer 

halb  dieser  Tiefo 

über  Führong  von  MergelknoDen, 

Tiefe  von 

(ans  der  entwickelten  Kohlensäaze 

' 

(Dedmeter) 

berechnet  u.  auf  vOUig  Infttrockaen 
LOss  bezogen) 

etc. 

Paliltz. 

Bahneixuchnitt  südUchdavon 

nahe  der  weeü.  Sections- 

grenze 

60 

10 

BOschong  an  der  Strasse  nach 

Zschochan 

SO— 30 

10 

Alter  £alkbrach  von  Andiä. 

90 

16 

Kalkbnich  der  Ostraner  Oe- 

i 

80—100 

6-16 

bei  6dm  Tiefe  10,90/0 
u  10  n     »     10,6  „ 
««0„     „       9,8  „ 
»  80  „      „      11,1  „ 
>»  "0  ,,      ,,        9,»  ,, 
(bei  gleicher  Tiefe,  aber  8  m  weiter 
nach  Norden  10,30/0) 
bei  60  dm  Tiefe  10,1 0/0 
1)  70  „     „      9,8  „ 
n  *0  „      „      7,6  „ 

mit  vernnsehen  Mergelkiiollea. 

Kallcbmch  yon  MObins    .    . 

■ 

96 

16 

\ 
1 

bei  16  dm  Tiefe  10,90/0 
„   90  „      „     10,6,, 
„   80  „      „     11,4,, 
II    *0  ,,       ,,         9,7  „ 
„    60  „       „         8,9  „ 
„   60  „       „         7,8  „ 
zwischen  60  n.80dmTiefeka]kfirei; 
bei  aodffl  Tiefe  9,4  0/0 
,,  »0  „       „      0,98  „ 
„  96  „       „       0,66  „ 

sehen  60  u.  80  dm  Tiefedreisan- 
dige,kaIkfreieLagen  und  Schmi- 
tzen  mit  viel  Stecknadelkopf-  bU 
erbsen-  a.  einzehieD  haselDOSs- 
grossen    OerSllen   von    QoaR, 

bei  ca.  99  dm  Tiefe  ein  3cm  starker 
Schmitz   von    feinem,  grauem 
kalkf^em  Sand. 

Alter  Kallcbmch  vonEnUtz. 

»0— SO 

10-16 

bei  96  dm  Tiefe  11,4  0/0 

mitMexgelkno)Ieii. 

Pulsitzer     Kalkwerk     von 

EuUt« 

40 

' 

bei  10  dm  Tiefe   7,7  0/0 

reich  an  Meigeiknonan. 

Hohlweg  N.  vom  vorigen    .  , 

60—60 

6—16 
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•n  KohlensäO] 
lig  lafttrockn« 

•gen) 


n,6% 
8,00/0 


o,ao/o 


J,o% 


% 
% 
,1% 
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Ort 

Gtosaxnxnt- 

M&ohtig- 

keit 

in 
Dedmetem 

KAlkfrel 
biflBueiiier 
Tiefe  Ton 

(Dedmeter) 

Frooentaler  OebAlt  an 
kohlansaiuraiin  Xalk  unter- 
halb dieser  Tieft» 

beredinet  a.  anf  vOllig  lofttrocknen 
L68S  bezogen) 

Bemerkungoii 

Aber  Ffihrang  von  MezgelknolleB, 

etc. 

Ibaalti. 

Gehlngo  8W.  vom  Dorf 

>  SO— S6 

10—15 

Grabe  amWegnachStaiicha 

>16 

ca.  10 

bei  19  dm  Tiefe  10,6  o/o 

Trebea. 

HohliregSstUch  vom  Orte    . 

>«) 

4—8 

bei  16dm  Tiefe  9,70/0 

Feldweg  80.  vom  Ort  (im 
nördlichen  Theile)   .    .    . 

>  «0-85 

ca.  10 

desgl.  (im  mittieren  Theile) 

>80 

16— «0 

bei  96dm  Tiefe  8,10/0 

deegl.  (im  südHchen  TheUe) 

>»6 

90 

mit  einzelnen  Meigelknollen. 

Am  Fassweg  nach  Dobernitz 
(NW.  vom  Orte)      .    .    . 

>«) 

15 

Thälchen  östüch  vom  Orte  . 

>«0 

10—16 

melna. 

Ziegelei 

>85 

nor  Spar  von  Kalkoarbonat 

Trogea* 

Hohlweg  an  der  Strasse  nach 
Bomitz 

60 

6 

bei  80dm  Tiefe  8,00/0 

mit    MeigelknoUen:    stellenweise 
fein  horizontal  gebindert. 

Alte  Grabe  NO.  vom  Ort 

>60— 80 

30 

bis  ca.  60  dm  Tiefe  7,70/0 

Belisseh. 

Linkes  Gehinge  S.  vom  Ort. 

>50 

0 

bei  10  dm  Tiefe  19,30/0 

reich  an  Mergelknoneii. 

StrlegBliz. 

Linkes  Gehänge  W.  am  Dorf. 

>so 

15 

Böschung  im  S.-TheU  des 
Ortee 

• 

16—90 

Seheeraa* 

Hohlweg   im  N.-TheU  des 
Ortes 

>80 

10—90 

bei  96dm  Tiefe  6,10/0 

Bahneinschnitt  bei  161 ,7      . 

>50 

16-90 

AUloBunatueh. 

Hohlweg  im  W.-TheUdes 
Ortes 

>40 

10—15 

Bahneinschnitt  bei  169,8      . 

>50 

10-16 

Bahneinschnitt  bei  165,3      . 

>  85-35 

15 

30-36 

nar   stellenweise   in  den  tiefeten 
Schichten  noch  etwas  kalkhaltig. 

DoBselwltz. 

Ziegelei 

>30 

ca.  95 

bei  ca.  30  dm  Tiefe  5,90/0 

mit  veieinzetten  MexgelknoUsn. 
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Ort 

M&ohtlff- 
keit 

in 
Dedmetem 

Kalkfrei 
biBsneinar 
Tiefe  Ton 

(Dedmetar) 

Prooenteler  Gehalt  an 

halb  dieser  Tiefe 

(aas  der  entwickelten  Kohlenaare 

berechnet  a.  anf  völlig  Infttrocknen 

LÖsa  bezogen) 

Bemerkungen 

über  Führung  von  MergelknoUen, 

Zwiachenlagen,  organiache  Beste 

etc. 

D#auclwUc. 

i 

An  der  StzwM  nach  Meissen 
<beil8S) 

>M 

18—16 

LSbtehtti. 

Oehlnge    im  N.-TheU   des 
Orte« 

>30 

0 

bei  6  dm  Tiefb  10,8  o/o 

W.  vom  Ort,  am  Weg  nach 
Lommatzach 

>20 

16 

PAltuehea. 

Bahoemschnitt  bei  161,9      . 

>80— 40 

16—80 

bei  ca.  30  dm  Tiefe  10,90/0 

BahDetnscfanitt  bei  161,8      . 

>65 

16—80 

beica.60dmTie«B6,60/o 

RecütöBGehtoge  S.  vomOite. 

16— «0 

0 

reich  an  Mergelknollen. 

lABtsaehea. 

1 

Grube  S.  toib  Dorf     .    .    . 

1      >w 

ca.  16 

bei  ca.  80dm  Tiefe  8,00/0 

HuhlireK  etvas  Ostlich  vom 
Torigen  Punkte  .... 

1    >'« 

16-80 

mit  MergelknoUen  und  Knöchel- 
chen von  Fröschen. 
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3.  Chem.  ZusammensetzuDg  des  LSsses  tob  Ostran 

nach  Professor  Caspari  in  Chemnitz. 


Die  Probe  wurde  der  10  m  mächtigen  Lössschicht  im  Kalk- 
bruche der  Ostrauer  Genossenschaft  aus  einer  Tiefe  von  4  m  unter 
der  Oberfläche  entnommen. 

Der  Loss  enthält  im  völlig  lufttrocknem  Zustande: 

Kieselsäure 67,79  <^/o 

Kohlensäure 4,50    „ 

Phosphorsäure 0,13    „ 

Eisenoxyd^ 

Thonerde/ ^^'^^    '' 

Kalk 6,73   „ 

Magnesia 1,46    „ 

Natron 0,87    „ 

Kali 1,70    „ 

Wasser 2,43    „ 

100,28 
Organische  Substanzen  sind  nur  spurenweise  vorhanden,  Stick- 
stoff war  nicht  nachzuweisen.     Durch  Wasser  wurden  0,30  %  des 
Lösses  aufgelöst  und  durch  Salzsäure  gingen  in  Losung: 

Kieselsäure 0,24  ^/o 

Eisenoxydl 

Thonerde/ ^'^^    " 

Kalk 4,59    „ 

Magnesia 1>16    „ 

Diese  4,59  Theile  Kalk  wurden  zur  völligen  Sättigung  3,60 
Th.  Kohlensäure  erfordern  und  damit  8,19  Vo  kohlensauren  Kalk 
liefern;  durch  den  verbleibenden  Rest  von  0,90  Th.  Kohlensäure 
lassen  sich  0,82  Th.  Magnesia  in  1,72  ^/o  Magnesiacarbonat  ver^ 
wandeln,  während  0,64  Th.  dieser  letzteren  Basis  zur  Bindung  mit 
Kieselsäure  übrig  bleiben  würden. 

Das  Kali  und  Natron,  die  Magnesia  und  jedenfalls  auch  Theile 
des  Kalkes  entstammen  den  dem  Loss  sichtbar  eingemengten  Sili- 
caten (Feldspath,  Glimmer  u.  s.  f ). 
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SECTION  BRAND. 


Fast  ihrem  ganzen  Umfange  nach  gehört  Section  Brand  dem 
grossen  Freiberger  Gneissterrain  an  und  zwar  bildet  sie  den  süd- 
westlichen Theil  desselben.  Diese  Zugehörigkeit  zu  einem  Gebiete, 
welches  sich  fast  ausschliesslich  aus  den  Yerwitterungseinflüssen 
leicht  unterliegenden  Gesteinscomplexen,  nehmlich  grauen  Gneissen, 
aufbaut,  bekundet  sich  schon  in  der  Oberflächengestaltung,  indem 
durch  das  ganze  Gebiet  der  Section  Brand  nur  sanfte  Oberflächen- 
formen vorherrschen:  auf  der  Höhe  plateauartig  eben  bis  flachwellig, 
an  den  Gehängen,  selbst  der  tieferen  Thäler  z.  B.  desjenigen  der 
Striegis,  flach  gerundet.  Nur  in  der  Südwestecke  der  Section,  die 
auf  eine  kurze  Strecke  von  der  grossen  Lössnitz  durchschnitten 
wird,  sind  die  Thalwände  etwas  steiler,  ohne  gerade  in  schroffe, 
felsige  Abstürze  überzugehen.  Dies  hängt,  wie  ein  Blick  auf  die 
Karte  lehrt,  offenbar  damit  zusammen,  dass  in  diesem  Sectionstheile 
an  Stelle  der  so  überaus  leicht  verwitternden  Biotitgneisse  die  wider- 
standsfähigeren Muscovitgneisse  treten.  Doch  ist  auch  hier  im  All- 
gemeinen wie  im  übrigen  Gebiete  das  anstehende  Gestein  von  einer 
mehr  oder  weniger  mächtigen  Verwitteningsrinde  verhüllt,  die  an  den 
sanften  Gehängen  oder  in  flachen  Terraineinsenkungen  noch  durch  die 
seitlich  von  den  höheren  Theilen  der  Nachbarschaft  herabgeschwemm- 
ten Verwitterungsproducte  verstärkt  wird.  Nur  ganz  vereinzelt 
finden  wir  daher  die  Oberfläche  von  schroff  zackigen  Felsmassen 
überragt,  insbesondere  da,  wo  die  für  das  Freiberger  Gneissterrain 
geradezu  characteristischen,  fast  unzerstörbaren  Einlagerungen  von 
Quarzitschiefer  sich  einstellen,  so  auf  Section  Brand  am  rechten 
Striegisgehänge  bei  Oberschöna. 


2  8ECTION   BRAND. 

Der  allgemeinen^  nach  Nordwesten  hin  gerichteten  allmählichen 
Abdachung  des  Erzgebirges  entsprechend  haben  wir  den  höchsten 
Punkt  des  Sectionsgebietes  im  südöstlichen  Theile  zu  suchen;  es  ist 
der  „Tännigt"  südlich  von  Ober-Langenau  mit  592,7  m  Meereshöbe. 
Derselbe  gewährt  einen  schönen  Ausblick  auf  das  nach  Süden  zu 
ansteigende  Erzgebirge  mit  seinen  im  Kammgebiete  aufragenden 
characteristischen  Basaltkuppen  und  der  flachglockenförmigen  Fichtel- 
bergsmasse. 

Von  den  bald  mehr  bald  weniger  tief  einschneidenden  Thälem 
der  am  Nordrande  der  Section  austretenden  Gewässer  abgesehen^ 
beträgt  die  diu^chschnittliche  Meereshöhe  des  Plateaus  hier  etwa 
400  m,  längs  des  Westrandes  380  m.  Der  Austrittspunkt  des 
Lössnitzthales  an  dieser  Seite  mit  340  m  stellt  den  niedrigsten 
Punkt  der  Section  dar.  Da  also  die  Sectiönsoberfläche  gleichzeitig 
nach  Nord  und  West  allmählig  sich  einsenkt,  so  erfolgt  auch  die 
Entwässerung  vorwiegend  nach  diesen  beiden  Richtungen  und  zwar 
durch  die  der  Flöha  zuströmende  grosse  Lössnitz  und  den  Görbers- 
dorfer  Bach  im  westlichen,  durch  die  nach  Norden  der  Freiberger 
Mulde  zuströmende  Striegis  mit  zahlreichen  rechts  und  links 
einmündenden  Bächen   und  Rinnsalen   im   östlichen    Sectionstheile. 

Die  für  die  Culturpfianzen  im  allgemeinen  noch  günstige  Höhen- 
lage und  Oberflächengestaltung  verbunden  mit  einer  ziemlich  tief- 
gründigen Beschaffenheit  und  vortheilhaften  mineralischen  Zusammen- 
setzung des  Bodens  haben  auf  vorliegender  Section  zu  einer  die 
Forstwirthschaft  fast  gänzlich  verdrängenden  Feldcultur  geführt. 

An  dem  geologischen  Aufbaue  der  Section  Brand  betheiligen  sich: 
I.  Die  Gneissformation; 
II.  Die  Glimmerschieferformation; 

III.  Die  Phyllitformation; 

IV.  Eruptivgesteine  (Quarzporphjrr  und  Minette); 
V.  Erzgänge; 

VI.  Das  Schwemmland  (Diluvium  und  Alluvium). 


Bis  auf  einen  in  die  Nordwestecke  der  Section  übergreifenden 
schmalen  Streifen  von  glimmerigem  Phyllit  und  ein  ganz  lokal  ent- 
wickeltes kleines  Lager  von  normalem  Glimmerschiefer  im  Liegenden 
des  ersteren,  wird  das  ganze  Sectionsgebiet  von  der  Gneiss- 
formation  eingenommen. 
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Wie  in  den  übrigen  Theilen  des  Erzgebirges,  so  liegt  auch  im 
Gebiete  der  Section  Brand  das  hauptsächlichste  Unterscheidungs- 
merkmal für  eine  petrographische  Gruppirung  der  Gneisse  in  der 
Natur  des  vorherrschenden  Glimmers.  Demzufolge  hat  man  auf 
Section  Brand  in  erster  Linie  zu  unterscheiden:  Biotitgneisse 
einerseits,  Muscovitgneisse  andererseits.  Der  Gegensatz  zwischen 
diesen  beiden  Gruppen  tritt  nun  gerade  in  unserem  Gebiete  um 
so  schärfer  hervor,  als  die  erstere  Gruppe,  nämlich  diejenige  der 
Biotit-  oder  grauen  Gneisse,  überwiegend  durch  solche  Varietäten 
vertreten  ist,  denen  bei  gleichzeitig  hohem  Glimmergehalte  in 
frischem  Zustande  beinahe  jegliche  Beimengung  eines  hellen  Glimmers 
fehlt,  die  also  den  l^pus  der  Biotitgneisse  in  reinster  Form  dar- 
stellen, während  demgegenüber  in  den  Muscovit-  oder  rothen 
Gneissen  sich  der  Gehalt  an  Muscovit  (hellem  Glimmer)  in  dem 
Maasse  auf  Kosten  des  Feldspathes  zu  steigern  vermag,  dass 
geradezu  schuppige  Muscovitschiefer  hervorgehen. 

Die  Vertheilung  der  angeführten  Hauptgesteine  der  Gneiss- 
formation der  Section  Brand  ist  nun  eine  derartig  regionale,  dass 
von  kleineren  in  den  verschiedensten  Horizonten  auftretenden  Ein- 
lagerungen des  Muscovitgneisses  abgesehen,  im  Allgemeinen  die 
Biotitgneisse  den  unteren-,  die  Muscovitgneisse  den  oberen  Theil 
der  Formation  bilden. 

Die  untere  Abtheilung,  also  diejenige  der  Biotitgneisse, 
die  in  ihrer  Gesammtheit  ^/^  des  Sectionsgebietes  einnehmen,  gehört 
in  engerem  Sinne,  geographisch  und  tectonisch  dem  eigentlichen 
Freiberger  Gneissgebiete  an,  indem  sie  mit  den  nördlich  und  östlich 
anstossenden  und  gleich  zusammengesetzten  Gneisscomplexen  ein 
zusammengehöriges  Ganzes  bilden,  einen  allseitig  abgeschlossenen 
kuppelformigen  Aufbau  formiren,  in  dessen  ungefährer  Mitte  die 
Stadt  Freiberg  liegt.  Der  die  Section  Brand  bildende  Theil  dieses 
Gneissgebietes  stellt  den  südwestlichen  Quadranten  dieser  Kuppel 
dar.  So  verläuft  denn  im  ganzen  östlichen  Theile  der  Section 
Brand  das  Streichen  der  Schichten  in  regelmässigster  Weise  von 
Nord  nach  Süd  mit  einer  Umbiegung  nach  Osten  und  nach  Aussen 
gerichtetem,  also  westlichem,  südwestlichem  bez.  südlichem  Einfallen, 
während  nach  Westen  zu  mehr  ein  rein  NO — SW.  orientirtes 
Streichen  Platz  greift,  in  welcher  Richtung  sich  auch  die  im 
Hangenden  des  Biotitgneissterritoriums  anlagernde  Muscovitgneiss- 
zone  längs  des  westlichen  Sectionstheiles  erstreckt.    Von  Nord  nach 
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4  SECrriON    BRAND. 

Süd  nimmt  dieselbe  an  Breite  zu  und  erreicht  in  der  Südwestecke 
ihre  bedeutendste  Entwickelung^  was  hauptsächlich  damit  zusammen- 
hängt^ dass  die  erwähnte  Zone  hier  und  besonders  auf  der  westlich 
angrenzenden  Section  Schellenberg-Flöha  eine  ausgezeichnet  ent- 
wickelte kuppelfbrmige  Aufsattelung  erfahrt,  wodurch  dieses  Gebiet 
sich  tektonisch  von  dem  eigentlichen  Freiberger  Gneissterraiu 
abgliedert. 

Schwankungen  in  dem  Gefuge  der  Gneisse  und  dem  Mengungs- 
verhältnisse  ihrer  Hauptbestandtheile  bedingen  eine  Reihe  mehr 
oder  minder  beständigre  Abänderungen,  welche  bei  den  Mu8co\ät- 
gneissen  der  Section  Brand  in  genau  derselben  manigfaltigen  Weise 
sich  wiederholen,  wie  auf  Section  Schellenberg-Flöha,  während  bei 
den  Biotitgneissen  vorliegender  Section  die  Schwankungen  in  der 
mineralischen  Zusammensetzung  im  Allgemeinen  von  so  wenig 
augenfälliger  Art,  diejenige  des  Gefiiges  von  so  unbeständiger  Natur 
sind,  dass  zunächst  nur  die  Berücksichtigung  der  Korngrösse  eine 
übersichtliche  Gliedenmg  ermöglichte,  wonach  das  Gebiet  der  Biotit- 
gneisse  in  eine  untere  Stufe  der  grob-  bis  mittelkSrnig- 
schuppigen  und  in  eine  obere  Stufe  der  mittel-  bis  feinkörnig- 
schuppigen Biotitgneisse  zu  zerlegen  ist.  Innerhalb  der  unteren 
dieser  beiden  Stufen  Hess  sich  noch  eine  höchst  glimmerreiche  Ab- 
änderung (der  Wegefahrter  Gneiss  MOller's)  abtrennen. 

In  der  Gneissformatiou  von  Section  Brand  sind  denmach 
folgende  Arten  und  Varietäten  vertreten: 

A.  Biotitgneisse. 

a.  Untere  Stufe  der  grob-  bis  mittelkörnig-schuppigen 
Gneisse. 

1.  Normaler  Biotitgneiss;  Freiberger  grauer  Gneiss  nebst 
H.  MÜLLER^s  Brander  und  Hinmielsfurster  Gneiss  {gnf); 

2.  Glimmerreiche  Abänderung  =  Wegefahrter  Gneiss 
H.  Müijler's  (^ryiw?);  nebst  glimmerschieferälmlicher  Varie- 
tät des  letzteren  (gns); 

b.  Obere  Stufe  der  mittel-  bis  feinkörnig-schuppigen 
Biotitgneisse  (z.  Th.  Reifländer,  z.  Th.  Borstendorfer  Gneiss 
H.  Mütj^r's). 

B.  Muscovitgneisse  (rothe  Gneisse). 
1.  Normaler    und    granitischer,  mittelkörniger  Mus- 
covitgneiss  (mgii); 
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z.   jp  eiaspainarmer    una    giimmerrei 
gneiss  nebst  Granatglimmerfels  I 
3.  Aeusserst   grobflaseriger    und  grt 
Muscovitgneiss  {gny), 

Biotit-  und  Muscovitgneisse  gehen  lokal  in  vi 
grauwackenartige  Gesteine  über,  die  jenen  voi 
als  „Glimmertrapp"  bezeichneten  eigenthümli 
Nachbargebietes  auf  Section  Schellenberg-Flöha 
Als  untergeordnete  Einlagerungen  des  Gneissj 
anzuführen:  Eklogit,  Amphibolit,  krystallin 
und  Dolomit  sowie  Quarzitschiefer. 

Die  Glimmerschieferformation  ist  ledigl 
ein  kleines  Lager  von  granatfiihrendem  Glimmersc 
die  Phyllitformation  durch  Albitphyllit  m 
Lagern  von  graphitoidföhrenden  Quarzitschiefer] 
schiefer.  Sehr  verbreitet  sind  endlich  die  in  j 
Senkungen  des  Terrains  und  in  Thälchen  zusan 
Verwitterungsproducte  des  Gneisses  {oß).  Da 
mehr  oder  weniger  deutlich  abgesetzten  Terrasse 
gleiten,  erinnert  ihr  Auftreten  einigermaassen 
alten  Flusaschotter,  mit  denen  sie  in  der  Tl 
fach  auf  der  angrenzenden  Section  Schellenberg-Flc 
sich  vorfinden.  Die  Entstehung  dieser  Gehäng 
daher  z.  Th.  in  die  Zeit  des  jüngeren  Diluvii 
Die  breiteren  Thäler  sind  mit  Flussschotter  aui 
überall  von  sandigem  Aulehm  (a^)  überlagert  is 

Von  Eruptivgesteinen  treten  lediglich  ä<3hte 
in    mehreren   Gängen   an   die   Oberfläche,    währ< 
gange  vom  Himmelsfurst  Fdgr.  bei  Brand  nur 
erschlossen  sind. 


I.  Die  Oneissformation. 

A.  Die  Biotitgneisse. 

Als    Hauptbestandtheile   dieser    Gneisse   erg 
Orthoklas,  Oligoklas,    und   Quarz;   als   z.  Th.   ] 
ausgebildete  Uebergemengtheile  sind  anzuführen : 
Rutil^  Apatit,  Granat,  Magnetkies  und  Eisenglai 


Biotit.  Bezüglich  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Biotites 
wurde  durch  ScHEERER^s  Untersuchungen  festgestellt^  dass  dieser 
Hauptbestandtheil  der  Freiberger  grauen  Gneisse  ein  Magnesia- 
Eisenglimmer  ist^  der  sich  durch  einen  hohen  Titansäuregehalt 
auszeichnet.  Während  nun  die  beiden  hier  mitgetheilten  Analysen 
des  Biotites*)  von  zwei  weit  von  einanderliegenden  Fundoiiien 
(b.  von  Bescheert  Glück  Fdgr.  bei  Brand;  a.  von  Klein- Walters- 
dorf,  jenseits  der  Nordgrenze  der  Section  Bi*and)  hinsichtlich  ihres 
Kieselsäure-,  Thonerde-,  Gesammt-Eisen-,  Kalk-,  Magnesia-  und 
Wassergehaltes  sehr  nahe  miteinander  übereinstimmen,  bestehen 
beträchtliche  Schwankungen  hinsichtlich  des  Eisenoxydul-,  Kali-  und 


Analyse  a 

b 

Kieselsäure     ....     37.50     .     . 

.     .    37.06 

Titansäure 

.      3.06     .     . 

.      3.64 

Thonerde 

.     17.87     .     . 

.     .    16.78 

Eisenoxyd 

.     12.93     .     . 

.    .      6.07 

Eisenoxydul    . 

9.95    .     . 

.     .    15.37 

Manganoxydul 

0.20     .     .     . 

Spur 

Kalk      .     .     . 

0.45    .     . 

.      0.57 

Magnesia 

10.15    .     .    . 

.      9.02 

Kali      .... 

0.83    .     .     . 

.      5.96 

Natron       .     .     . 

3.00    ..     . 

.      2.86 

Wasser       .     . 

3.48    .     .     . 

.      3.77 

99.42 

101.10 

Natrongehaltes.  Die  grossen  Differenzen  der  Analyse  insbesondere  in 
der  Menge  des  Eisenoxyduls  dürften  es  erklären,  dass  diese  Biotite 
in  verschiedenen  Theilen  des  Gebietes,  ja  selbst  innerhalb  ganz  nahe 
bei  einander  liegender  Schichten  sich  überaus  verschieden  gegen  die 
Verwitterung  verhalten,  bald  auffällig  schnell  ausbleichen,  bald  in 
bereits  zersetztem  Gneissgruse  ihre  rabenschwarze  Färbung  bewahren. 
Darauf  >*airde  bereits  von  Scheerer  hingewiesen.  Ferner  erklärt 
sich  wohl  auch  aus  dem  z.  Th.  sehr  hohen  Eisenoxydulgehalte  des 
Biotites  die  Erscheinung,  dass  mancherorts  derselbe  vor  der  Bleichung 
eine  kupferglänzende  Färbung  annimmt,  die,  wie  die  mikroskopische 


♦)  Th.  Scheerer,  Die  Gneisse  des  sächs.  Erzgebirges  und  verwandte  Gesteine 
nach  ihrer  chemischen  Constitution  und  geologischen  Bedeutung.  Zeitschr.  d.  D. 
Geolog.  Gesellschaft  Berlin,  1862.  Band  XIV.  S.  56  u.  f. 
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oxydhydrathäutchen  zwischen  den  Biotitlamellen  2 
Meist  nimmt  der  Biotit  bei  eintretender  Verwit 
liehe  Färbung  an  unter  gleichzeitiger  Ausscheidung 
büschel,  über  deren  mineralogische  Zugehörigkei 
um  so  weniger  in  Zweifel  sein  kann^  als  einerseil 
hohe  Titansäure  Gehalt  des  Glimmers  die  secv 
des  ersteren  aus  letzteren  nahe  legt^  und  mai 
weilen  deutliche  Rutilkrystalle  und  die  characte: 
aggregate  neben  allerdings  vorwiegend  unrege] 
strahligen  Nadelaggregaten  in  dem  verwitternden  G 
sieht.  Zuletzt  nimmt  der  Biotit  eine  silberglänzc 
ist  dann  kaum  von  ursprünglichem  Muscovit  zu 

Die  durchschnittliche  Grösse  der  Biotitlamellei 
durch  vorherrschend  grosse  Individuen  von  Bio 
Gneisszone  zwischen  Kirchbach  und  der  Lochmi 
gemeinen  ist  der  Biotit  arm  an  mikroskopischen 
sich  auf  einzelne  Zirkonkrystallchen  und  Körnch( 
opakem  Erz  beschränken. 

Der  Orthoklas  bildet  theils  körnige  Gemen 
mit  Quarz  und  Oligoklas,  theils  in  Form  1 — 2  cm 
augenartige  Einsprenglinge.  Nach  Scheerer  b 
klas  solcher  Feldspathaugen  von  Grube  Himme 
die  Gneisse  etc.)  aus: 

Kieselerde 

Thonerde       

Eisenoxyd 

Kalk 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Wasser 

Dem  überaus  geringen  Wassergehalte  nach^  w 
angiebt^   dürfte  dieser  analysirte  Feldspath   als 
zeichnen  und  als  ein  Kalifeldspath  mit  geringe] 
Oligoklas  zu  betrachten  sein. 

Der  Orthoklas  ist  wie  der  Glimmer  im  AI 
fremden    Einschlüssen;    er    fuhrt  Zirkon^   Rutil ^ 
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blättchen  ^  Apatit  und  Qnarz;  mit  letzteren  bisweilen  zu  zierlichen 
mikroskopischen  Aggregaten  schriflgranitisch  verwachsen. 

Der  plagioklastische  Feldspath  wurde  aus  den  Freiberger 
grauen  Gneissen  bisher  nicht  isolirt  untersucht,  doch  ist  mit  grosser 
Sicherheit  anzunehmen,  dass  in  beträchtlicher  Menge  ein  Kalk- 
Natronfeldspath  (Oligoklas)  zugegen  ist,  da  zahlreiche  Bausch- 
analysen der  grauen  Gneisse  des  Freiberger  Terrains,  bei  fast 
vollständigem  Fehlen  anderer  kalkhaltiger  Mineralien  wie  Granat, 
neben  viel  Natron  einen  oft  2®/o  übersteigenden  Kalkgehalt  auf- 
weisen. Die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigt  denn  auch  die 
häufige  Anwesenheit  eines  zwillingsgestreiften  Plagioklases. 

Der  Quarz  ist  stets  reich  an  Flüssigkeitseinschlüssen,  enthält 
häufig  mikroskopische  Zirkone,  weniger  Rutil,  femer  Biotitblättchen, 
Erzkörnchen  u.  s.  w. 

Muscovit.  Ganz  unzweifelhaft  betheiligt  sich  auch  dieser 
Glimmer  an  der  Zusammensetzung  der  Freiberger  grauen  Gneisse, 
jedoch  meist  in  so  versteckter  und  untergeordneter  Weise,  dass  er 
äusserlich  nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  den  Gesteinscharacter 
gewinnt.  In  dem  Wegefahrter  und  Himmelsförster  Gneisse  scheint 
man  ihn  immer  noch  etwas  häufiger  anzutreffen  als  in  dem  eigent- 
lichen Freiberger  Gneisse.  Doch  ist  eine  Verallgemeinerung  dieser 
Beobachtimg  darum  kaum  zulässig,  weil  man  einerseits  ganz  frisches 
Gestein  nur  von  wenig  Lokalitäten  erhalten  kann  und  es  andererseits 
noch  an  Merkmalen  fehlt,  den  durch  Verwitterung  vollkommen 
ausgebleichten  Biotit  von  dem  ursprünglichen  Muscovit  schnell 
und  sicher  zu  unterscheiden. 

Zirkon,  dessen  überaus  weite  Verbreitung  in  den  Freiberger 
grauen  Gneissen  zuerst  von  A.  Stelznek  dargethan  wurde  (Berg- 
und  Hüttenmännische  Zeitg.  1883.  S.  169),  besitzt  stets  nur  eine 
mikroskopische  Entwickelung,  bildet  Säulchen  von  lichtgelben, 
grauem  oder  farblosem  Aussehen  und  findet  sich  in  allen  Gemeng- 
theilen   des  Gneisses,  vorzüglich  dem  Quarze  eingewachsen. 

Rutil  tritt  in  den  Freiberger  grauen  Gneissen  bei  Weitem 
gegen  den  Zirkon  zurück,  nur  in  einem  grobschuppigen  Gneisse 
von  Linda  wurde  derselbe  häufiger  als  Zirkon  beobachtet.  In 
seltenen  Fällen  erreichen  Rutilaggregate  ungewöhnliche  Dimensionen, 
wie  z.  B.  auf  Himmelsfürst  bei  Erbisdorf  in  bis  8  mm  langen,  dem 
Wegefahrter  Gneisse  eingewachsenen,  lenticulären  Massen.  Dieselben 
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Sind  ausserdem  dadurch  bemerkenswerth,  dass  sie  von  röthlich- 
bis  graulichweissen  Titanitumbildungszonen  umrandet  sind. 

An  einem  solcher  Gneissstücke  wurde  auch  das  höchst  seltene 
makroskopische  Auftreten  von  schwach  ölgrün  gefärbtem  Apatit 
festgestellt^  der  über  erbsengrosse  Haufwerke  bildend^  unter  dem 
Mikroskop  betrachtet^  sich  mit  länglichen  und  rundlichen  Hohl- 
räumen dicht  erfällt  zeigte.  Als  mikroskopischer  Bestandtheil 
ist  dagegen  der  Apatit  weit  verbreitet^  insbesondere  in  den  grob- 
schuppigen Varietäten  der  grauen  Gneisse^  hier  in  derselben  auf- 
falligen und  characteristischen  Form^  wie  er  häufig  in  den  Biotit- 
gneissen  und  Gneissen  der  Glimmerschieferformation  des  oberen 
Erzgebirges^  auch  in  dem  Granulite  des  Mittelgebirges  sich  vor- 
findet^ nämlich  in  Form  stark  abgerundeter  Körner  und  kurz 
gedrungener  Prismen,  hie  und  da  mit  Querrissen,  welche  der  unvoll- 
konmien  basalen  Spaltbarkeit  entsprechen. 

Der  Granat  besitzt,  so  beschränkt  seine  Verbreitung  in  den 
grauen  Gneissen  der  Section  Brand  ist,  hier  zuweilen  für  den  erz- 
gebirgischen  Gneiss  ungewöhnliche  Dimensionen,  so  in  der  Zone 
des  Wegefahrter  Gneisses  von  Neubau  westlich  von  Linda  nach 
der  Lochmühle,  von  da  westlich  am  Himmelsfurst  vorbei  nach 
dem  Freiberger  Stadtwalde.  Im  Gneisse  am  rechten  Striegisgehänge 
sind  die  Granaten  über  haselnussgross  und  werden  nicht  selten  als 
Geschiebe  im  Striegisbache  geftmden. 

Wie  der  Granat,  so  scheint  auch  der  makroskopischeTur- 
malin  sich  auf  die  Zone  des  Wegefahrter  Gneisses  zu  beschränken, 
doch  ist  auch  innerhalb  dieser  sein  Auftreten  ein  recht  unbestän- 
diges. Er  bildet  spärlich  eingestreute  schwarze  Nädelchen  und 
Säulchen.  Im  Gegens^ze  hierzu,  also  in  reichlichster  Anhäufung 
wurde  Turmalin  an  einer  Stelle  des  Sectionsgebietes,  westlich  vom 
oberen  Ende  von  Ober -Reichenbach,  in  der  Gabel  der  Görbers- 
dorfer  und  Gahlenzer  Strasse  neben  der  „alten  Haide"  linsenförmig- 
knollige,  faustgrosse  Massen  bildend  gefunden,  die  sich  beim  Zer- 
schlagen als  ein  Gemenge  von  vorwiegend  schwarzem  Turmalin  in 
Säulchen  nebst  etwas  Feldspath  und  Quarz  ergaben. 

Die  mikroskopischen  opaken  Erzpartikelchen,  welcher  noch  als 
nie'  fehlender  accessorischer  Bestandtheile  Erwähnung  zu  tliun  wäre, 
bestehen  ausMagnetkies,  Eisenglanz,  wohl  auch  Schwefeleisen. 
Uranpecherz,  das  nach  Sandberger  in  mikroskopischen  Par- 
tikelchen den  Gneissen  der  Umgebung  des  Himmelsfurst  besonders 
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häufig  beigemengt  sein  soll^  konnte  Verfasser  nach  darauf  gerichteten 
Untersuchungen  bislang  chemisch  nicht  nachweisen. 

Beschreibung  der  Varietäten  des  Biotitgneisses. 

a.  Untere  Stufe  der  grob-  bis  mittelkörnig-schuppi- 
gen Biotitgneisse  (Freiberger  grauer  Gneiss^  nebst  Brander 
undHimmel8fürsterGneis8,WegefahrterGneis8H.MüLLER's). 

In  dem  normalen  Freiberger  Gneisse  sind  die  drei  Hauptbe- 
standtheile  Feldspath  (Orthoklas  und  Oligoklas)^  Quarz  und  Biotit 
zu  einem  komig-schuppigen  Gemenge  derart  verwachsen^  dass  die 
Biotitaggregate  zu  ebenen  oder  schwach  wellig  gebogeneu  Lagen  ver- 
einigt, das  Quarz-Feldspathgemenge  durchziehen  und  dadurch  eine 
mehr  oder  minder  hervortretend  lagenförmige  Structur  im  Quer- 
bruche des  Gesteines  erzeugen.  Vereinigen  sich  die  Glimmerlagen^ 
(die  übrigens  theils  gleichmässig  schuppige,  theils  mit  porphyrisch 
hervortretenden  grösseren  Glimmerblättchen  untermischte  Aggregate 
bilden),  in  weiteren  Abständen,  dann  wird  die  Structur  eine  lang- 
und  breitflaserige,  —  treten  dazu  innerhalb  der  dünnen  Quarz- 
Feldspath-Flasem  gleich  porphyrischen  Einsprengungen  bis  mehrere 
centimetergrosse  Orthoklase,  denen  die  umschliessenden  Gesteins- 
lagen sich  eng  anschmiegen,  so  entsteht  die  als  Augengneiss  be- 
zeichnete Varietät.  Eine  andere  Abänderung  besteht  darin,  dass 
der  Glimmer  aufhört,  continuirliche  Lagen  zu  bilden,  gleichmässiger 
zwischen  dem  Quarz-Feldspathgemenge  vertheilt  ist,  ohne  jedoch 
seine  planparallele  Anordnung  zu  verlieren.  An  letztere  Gneisse 
schliessen  sich  dann  besonders  glimmerarme  Abänderungen  an,  die 
bald  mehr  einen  granitisch-körnigen,  bald  mehr  granulitisch-streifigen 
Habitus  besitzen  und  die  oft  um  so  mehr  «an  gewisse  Granulitva- 
rietäten  des  Mittelgebirges  erinnern,  als  auch  die  an  diesen  letz- 
teren so  häufig  ausgebildeten  Schichtenbiegungen  und  -faltungen  bei 
diesen  glimmerarraen  Biotitgneissen  des  Freibei^r  Gebietes  nicht 
fehlen.  (Himmelsfurst  Fdgr.)  Wie  scheint  lediglich  auf  Grund 
ihrer  Glimmerarmuth  und  der  dadurch  bedingten  heUen,  bei  eintre-  ' 
tender  Verwitterung  schwach  röthlichen  Färbung  wurden  diese  Ab- 
änderungen früher  z.  Th.  als  rothe  Gneisse  bezeichnet.  Zu  solchen 
gehören  insbesondere  die  „rothen  Gneisse^^  der  Himmelsfurst  Fdgr.*) 


*)  lieber  Schichtenbi^ungen  derselben  theUte  interessante  Profile  mit:   C.  W. 
KsuBBBT.     Jahrb.  f.  Berg-  n.  Hüttenwesen.     Freiberg;  1881  Taf.  VII. 
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Eine  grosse  Verbreitung  besitzen  gewisse  Abänderungen  der 
granen  Gneisse^  entstanden  durch  stete  Zunahme  des  Biotites  bis 
zu  vollständigem  Ueberwiegen  desselben  über  Quarz  und  Feldspath, 
wobei  die  sonst  flächenartig  ausgedehnten  Aggregate  der  beiden  letz- 
teren Bestandtheile  zu  rundlichen  kurzen  Haufwerken  zusammen- 
schrumpfen^  um  welche  die  groben  Glimmerschüppchen  sich  allseitig 
heruml^en^  so  dass  die  Schichtfläche  solcher  Varietäten  ein 
höckeriges^  zuweilen  verworren-schuppiges,  der  Querbruch  ein  kör- 
nig-flaseriges  Aussehen  erhält.  Die  Führung  grosser  Granaten  und 
nicht  selten  bis  über  centimeter  langer  Turmalinsäulchen  beschränkt 
sich  vorwiegend  auf  diese  Gneisse.  Als  äusserst  giimmerreiche, 
meist  feldspathfi-eie  Endglieder  dieser  Reihe  sind  endlich  die  soge- 
nannten ,, Glimmerschiefer^^  von  Himmelsfurst  Fdgr.  aufzufassen, 
deren  Biotit  meist  bis  auf  kleine  unversehrte  Reste  ausgebleicht 
ftt  und  besonders  in  dem,  den  Verwitterungseinflüssen  ausgesetzten 
oberflächlichen  Ausstrich  dieser  Einlagerungen  ein  vollkommen 
silberglänzendes  Aussehen  angenommen  hat.  Die  Aufschlüsse, 
welche  die  Grubenbaue  der  Himmelsfurst  Fdgr.  für  diese  „Glimmer- 
schiefer*'  der  Gneissformation  geliefert  haben,  sind  in  sofern  von 
Bedeutung  fiir  die  richtige  Auffassung  dieser  Gesteine,  als  man  auf 
zahlreichen  Strecken,  mit  welchen  die  Schichtenserie:  grauer  Gneiss, 
glimmerarmer  grauer  Gneiss  („rother  Gneiss^*)  und  „Glimmerschiefer** 
durchfahren  wurde,  den  innigen  Verband  dieser  Gesteine  durch  con- 
cordante  Wechsellagerung  und  petrographischen  üebergang  an  den 
Grenzen  wiederholt  feststellen  konnte.  Häufig  haben  diese  Glimmer- 
schiefer mit  obigen  glimmerreichen  Gneissen  eine  erhebliche  Granat- 
fuhrung  gemein;  der  Quarzgehalt  tritt  meist  zurück,  schwankt  aber 
ebenso  sehr  wie  die  Granatfuhrung,  so  dass  sich  neben  fast  granat- 
und  quarzfreien  Abstufungen  auch  solche  einstellen,  welche  geradezu 
als  granatreiche  Quarzglimmerschiefer  zu  bezei6hnen  sind. 

So  gross  auch  nach  Obigem  die  Schwankungen  in  dem 
Mengungsverhältnisse  der  Hauptbestandtheile  dieser  Biotitgneiss- 
gruppe  erscheinen,  so  verlieren  dieselben  doch  an  Bedeutung,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  die  angeführten  extremen  Glieder,  also 
die  überaus  feldspathreichen  Gneisse  einerseits  und  die  glimmer- 
schieferähnlichen Gesteine  andrerseits  nur  eine  ganz  locale  Bedeutung 
besitzen.  Und  so  sind  es  in  der  That  nur  folgende  drei,  oben  er- 
wähnte Abstufungen,  welche  der  unteren  Zone  der  Biotitgneisse 
ihren  eigenthümlichen  Character  verleihen: 
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a.  die  lang-  und  breitflaserige  Varietät,  oft  mit  Augen- 
structur,  H.  Müller^s  Freiberger  Normaigneisse  entsprechend; 

b.  die  mehr  lagenförmig-schuppige  Varietät,  vorwiegend 
H.  MÜLX.ER*8  Himmelsfürster  Gneiss  umfassend; 

c.  die  glimmerreiche,  körnig-flaserige  Abänderung  mit 
MüLLER^s  Wegefahrter  Gneiss  zusammenfallend. 

Von  dem  Freiberger  Gneisse  trennte  H.  Müller  als  mehr 
komig-stangelige  Ausbildung  noch  den  Brander  Gneiss  ab.  Auf 
vorliegender  Section  wurden  der  Freiberger,  Brauder  mid  Himmels- 
fürster Gneiss  unter  dem  Sammelnamen  des  Freiberger  grauen 
Gneisses  zusammengefasst,  während  es  versucht  wurde,  die  glimmer- 
reiche Varietät,  den  Wegefahrter  Gneiss,  kartograplüsch  davon 
abzutrennen.  Dabei  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  die  Grenze 
zwischen  dem  Freiberger  Hauptgneisse  und  dem  Wegefahrter  Gneisse 
eine  höchst  verschwommene  ist.  Dazu  kommt  noch,  dass  innerhalb 
der  Zone  des  letzteren  durchaus  kein  constanter  petrographischer 
Character  herrscht,  indem  neben  dem  glimmerreichen  Hauptgestein 
sich  vielfach  feldspathreijche  Streifen  einstellen,  oft  von  feinkömig- 
plattiger  Beschaffenheit,  wie  z.  B.  in  schöner  Ausbildung  an  dem 
waldigen  rechten  Striegisgehänge  nordwestlich  vom  Gluckauf-Schachte 
in  Nieder-Langenau  und  in  dem  kleinen  Steinbruche  bei  den  nörd- 
lichsten Häusern  von  Kirchbach,  wo  man  die  Wechsellagerung  dieser 
beiden  Gesteine  beobachten  kann. 

Die  Zusammenziehung  der  angeführten  Varietäten  in  obigem 
Sinne  wird  vor  Allem  unterstützt  durch  die  chemische  Zusammen- 
setzung derselben,  also  durch  die  Ergebnisse  der  Bauschanalyse. 
Bereits  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  liess  sich  feststellen, 
dass  zwillingsgestreifte  Feldspäthe  in  allen  vier  Varietäten  in  solcher 
Vertheilung  vorkommen,  dass  keine  Bestätigung  für  die  fixere 
Ausnahme  zu  finden  war,  nach  welcher  z.  B.  in  dem  Freiberger  Nor- 
maigneisse Plagioklas  nur  ganz  spärlich,  dagegen  in  dem  Himmels- 
fürster Gneisse  sehr  reichlich  beigemengt  sein  sollte. 

Die  drei  von  A.  Sauer  analysirten  Varietäten,  nehmlich  der 
Himmelfahrter  (Freiberger  Normalgneiss),  der  Himmelsfürster  und 
Wegefahrter  Gneiss  ordnen  sich  hinsichtlich  ihres  Glimmergehaltes 
in  der  Weise  an,  dass  der  Himmelsfürster  Gneiss  der  glimmer- 
ärmere, der  Wegefahrter  Gneiss  der  glimmerreichste  ist  und  der 
Himmelfahrter  Gneiss   etwa  in  der  Mitte  zwischen  beiden  steht. 


Digitized  by  VjOOQIC 


SECnON   BRAND. 

1 

] 

l.                                       2. 

3. 

Himmelsfürster  Ghi. 

Himmelfahrter  Gn. 

'Wesefahrter  Qn. 

Sauer 

Bube») 

Sauer 

Rübe*) 

Saukk 

Kieselsäare 

68.03 

68.38 

65.14 

65.64 

62.01 

Titansäure  and    ^ 
4Grkonerde     / 

l.SS 

0.27 

0.90 

0.86 

1.07 

Thonerde 

16.17 

14.23 

14.68 

14.98 

17.58 

Eisenozyd 

1.15 

>     5.54 

2.48 

2.62 

2.15 

Eisenoxydnl 

S.17 

8.98 

3.50 

4.98 

Kalk 

1.86 

2.30 

2.59 

2.08 

1.42 

Magnesia 

1.31 

1.02 

1.80 

2.04 

2.63 

Kali 

4.28 

4.42 

4.07 

8.64 

3.65 

Natron 

2.92 

2.41 

2.81 

2.56 

2.84 

0.12 

— 

0.09 

— 

0.08 

Wasser 

0.91 

0.80 

1.57 

1.18 

1.81 

13 


So  finden  wir  denn  auch  die  analytischen  Resultate  in  erster 
Linie  durch  den  verschiedenen  Glimmergehalt  beeinflusst^  den  Kiesel- 
säuregehalt demzufolge  von  I  nach  III  hin  ab-,  den  Thonerde-, 
Eisenoxjdul  und  Magnesiagehalt  hingegen  zunehmen.  Zum  Ver- 
gleiche wurden  zwei  ältere  Analysen  von  Rübe  beigefugt,  welche 
eine  den  Verhältnissen  entsprechende  überaus  befriedigende  Ueber- 
einstimmung  mit  den  neueren  Analysen  erkennen  lassen  und  mit 
diesen  insbesondere  zeigen,  dass  dem  Himmelfahrter  wie  Himmels- 
fürster Gneisse  ein  nahezu  gleich  hoher  Kalkgehalt  eigen  ist,  der 
bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  viel  Natron  darauf  hinweist, 
dass  beiden  Gneissen  in  nahezu  gleicher  Quantität  ein  Kalknatron- 
feldspath  betgemengt  sein  muss.  Der  gleiche  Schluss  lässt  sich 
auch  nach  dem  Resultate  der  Analyse  auf  den  Wegefahrter  Gneiss 
ausdehnen,  da  die  zur  Untersuchung  verwandte  Varietät  zu  den 
fast  granatfreien  gehörte. 

Die  nachträglichen  Umwandlungen,  welche  die  grauen  Gneisse 
dieser  Stufe  erlitten  haben,  sind  erstens  solche,  welche  auf  lediglich 
mechanisch  wirkende  Kräfle  zurückzufuhren,  als  Aeussenmgen  des 
gebirgsbildenden  Druckes  anzusehen  sind,  und  zweitens  solche,  welche 
man  als  Verwitterungserscheinungen  begreift. 

Auf  Erscheinungen  der  ersteren  Art  lenkte  bereits  C.  F.  Naumann 
die  Aufmerksamkeit;  sie  äussern  sich  in  der  Streckung  der  Gneiss- 
gemengtheile,  die  zur  Streifung  und  schliesslich  zu  einer  vollkommen 
stängeligen  Structur  fuhrt.  (Vergl.  Erläuterungen  zu  Section  Lichten- 
berg-Mulda  S.  11). 

*)  SCHBBREB,  die  Gneisse  eto.  S.  26. 
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Die  durch  die  atmosphärischen  Einflüsse  hervorgemfeney 
von  der  Oberfläche  aus  nach  der  Tiefe  fortschreitende  Verwitterung 
der  grauen  Gneisse  ist  meist  eine  sehr  intensive^  was  sich  naturge- 
mäss  aus  der  vorwiegend  grobschuppigen  Textur  derselben  ^  sowie 
aus  der  chemischen  Zusammensetzung  des  vorwiegenden  Gneissbe- 
standtheiles^  des  .schwarzen  eisenoxydulreichen  Glimmers^  als  eines 
besonders  leicht  verwitternden  Silikates  erklärt.  Meist  zunächst 
grünliche  Färbung,  sodann  Bleichung  des  Glimmers  oft  unter  Aus- 
scheidung von  Eisenoxydhydrat,  Auflockerung  des  Gneisses  zu  einem 
sandartigen  Gruse  bis  mehrere  Meter  tief,  sodann  Umbildung  des- 
selben in  lehmig'sandige  oder  lehmig-thonige  Producte,  die  meist 
in  Folge  eines  hohen  Eisenoxydhydratgehaltes  eine  gelb-  bis  roth- 
braune Farbe  haben;  das  sind  die  sich  fast  immer  wiederholenden 
Verwitterungserscheinungen. 

b.  Obere  Stufe  der  mittelkörnig-  bis  feinkörnig-schuppigen 

Gneisse. 

Von  dem  einzigen  Unterschiede  der  durchweg  geringem  Kom- 
grösse  abgesehen,  wiederholen  die  Gneisse  dieser  oberen  Stufe  in 
nahezu  allen  Punkten  die  Eigenthümlichkeiten  der  grob-  bis  mittel- 
kömig-schuppigen  Gneisse,  sie  besitzen,  soweit  das  bis  jetzt  festge- 
stellt werden  konnte,  die  gleiche  mineralogische  Zusammensetzung» 
insbesondere  einen  den  hellen  Glimmer  stets  bei  Weitem  überwie- 
genden Biotitgehalt,  eine  dadurch  bedingte  düstere,  -grauschwarze 
Färbung  sowie  ganz  analoge  Structurverhältnisse.  So  triflt  man 
ebenso  auch  in  dieser  Stufe:  lagenformige,  lang-  und  breitflaserige, 
streifig-stängelige  und  kömig-flaserige  Abänderungen. 

Die  aus  der  makroskopischen  und  mikroskopischen  Untersuchung 
sich  ergebende  petrographische  Uebereinstimmung  der  grauen  Gneisse 
dieser  oberen  Stufe  mit  jenen  der  unteren  Stufe  wird  vollauf  be- 
stätigt durch  die  Resultate  einer  Bauschanalyse  (Scheereb,  die 
Gneisse  S.  11),  nach  welcher  die  Zusammensetzung  dieses  oberen 
Gneisses  (Nordende  von  Gahlenz)  die  folgende  ist: 

Kieselsäure 64.70 

Titansäure 1.18 

Thonerde 14.09 

Eisenoxydul       6.03 

Kalk 3.11 
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Magnesia 2.17 

Kali 4.09 

Natron 2.20 

Wasser ^       L48 

~  1  ÖäÖ5 
An  der  Grenze  von  der  unteren  zur  oberen  Stufe  erfolgt  diesen 
engen  Beziehungen  gemäss  ein  ganz  allmählicher  Uebergang,  so 
dass  die  auf  der  Karte  verzeichnete,  von  der  Pfarrkuppe  zwischen 
Oberschöna  und  Memmendorf  nach  Oberreichenbach  durch  die 
obere  Struth,  Ober-Langenau  und  den  südlichen  Theil  des  Freiberger 
Rathswaldes  verlaufende  Scheidelinie  nur  annähernd  den  Horizont 
bezeichnen  kann^  mit  welchem  der  graue  Gneiss  mehr  und  mehr 
seinen  grobschuppigen  Character  verliert.  Die  innerhalb  und  längs 
der  Grenzzone  herrschenden  Gneisse  nehmen  einen  vermittelnden 
Character  an  und  gleichen  fast  vollkommen  jenen  lang-  und  breit- 
flaserigen  Abänderungen  des  oberen  Gebirges,  welche  H.  Mütj^er 
als  Beifländer  Gneisse  bezeichnete.  In  ihnen  herrscht  eine  mittlere 
Komgrösse,  zuweilen  noch  mit  grobschuppigen,  häufiger  aber  bereits 
mit  feinkörniger  Ausbildung  vermischt.  Aber  auch  in  dem  sonst 
vorwiegend  feinkörnig  entwickelten  oberen  Niveau  der  oberen  Zone 
sind  diese  Mittelgesteine  noch  anzutreffen,  so  z.  B.  lang-  und  breit- 
flaserige  bis  stängelig-flaserige  Varietäten  östlich  vom  Galgenberge 
bei  Oederan,  sowie  an  der  Bahn  nordöstlich  von  letzterem;  mittel- 
kömig-flaserige  Abarten  hingegen  in  den  beiden  Lagern  östlich  von 
Memmendorf.  Eine  locale  Abweichung  bieten  die  mittelkömig- 
schuppigen  grauen  Gneisse  am  Tempel  bei  Eppendorf  und  an  der 
Neu -Mühle  westlich  hiervon  in  sofern,  als  durch  zahlreiche,  bis 
mehrere  Centimeter  starke  und  über  decimeterlange,  grobkr}''stalline 
Schmitzen  von  Quarzfeldspathaggregaten,  in  denen  ein  Kalknatron- 
feldspath  vorherrscht,  diese  Gneisse  ein  auffSUig  geflammtes  Aus- 
sehen erhalten  und  darin  den  in  den  südlich  anstossenden  Gebieten 
weit  verbreiteten  Flammengneissen  gleichen.  Auf  Section  Brand 
ist  die  Verbreitung  dieser  auffUlligen  Gneissvarietät  nur  auf  die 
genannten  beiden  Punkte  beschränkt,  an  ersterem  durch  einen  Stein- 
bruch gut  aufgeschlossen,  an  letzterem,  in  zahlreichen  aus  dem 
rechten  Lössnitz- Gehänge  heraustretenden  Felsklippen  anstehend. 
Im  ganzen  übrigen  grossen  Gebiete  der  oberen  Gneissstufe 
überwiegt  die  geradezu  feinkörnige  Ausbildung,  und  zwar  ist  es 
eine     dünn    lagenformige    bis    streifig- stängelige    Anordnung    der 
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Gemengtheile^  die  sich  oft  zu  einer  Art  Holzstructur  herausbildet, 
und  den  unter  gewissen  Bedingungen  der  Verwitterung  zerfallenden 
Gneissbruchstücken  ein  stylolithenartiges  Aussehen  verleiht.  (Ranis^ 
hügel  östlich  von  Oederan.) 

Als  wichtigere  Aufschlusspunkte  der  feiukörnig-streifigen  grauen 
Gneisse  der  oberen  Stufe  sind  anzuführen:  Steinbruch  nördlich  von 
der  Pfarrkuppe  westlich  von  Oberschöna,  Ranisberg^  Steinbruch 
in  der  Ober-Struth,  Steinbruch  auf  der  Höhe  westlich  von  Klein- 
Hartmannsdorf^  Tännigt  bei  Oberlangenau.  Eine  mehr  gleichmässig- 
kleinschuppige  Varietät  wird  in  dem  grossen  Steinbruche  zwischen 
Gahlenz  imd  Oberreichenbach  wegen  ihrer  ausgezeichnet  plattigen 
Absonderung  zu  baulichen  Zwecken  ausgebeutet.  Auch  die  streifigen 
bis  stängeligen  Gneisse  sind  vielfach  von  Absonderungsäachen  durch- 
setzty  doch  fallen  diese  nichts  wie  an  voriger  Stelle  mit  der  Schich- 
tung zusammen^  sondern  durchqueren  dieselbe,  verlaufen  meist 
vertikal  und  sind  an  den  verschiedensten  Punkten  des  Gebietes  fast 
genau  gleich,  nämlich  nordsüdlich  orientirt,  so  in  dem  Steinbruche 
südwestlich  vom  neuen  Teiche,  am  Nordende  von  Gross-Hartmanns- 
dorf,  am  Knochen  beim  Nordende  von  Eppendorf,  am  oberen  Ende 
von  Klein-Hartmannsdorf,  sowie  zwischen  der  Ober-Struth  und 
Ober-Langenau.  Sind  beide  Erscheinungen,  also  plattige  Abson- 
derung nach  der  Schicht  und  eine  Zerklüftung  senkrecht  dazu  gleich 
deutlich  entwickelt,  so  zerfallt  der  feinkörnig-schuppige  Gneiss,  wie 
in  dem  Steinbruche  von  Kl.-Hartniannsdorf,  in  prismatisch-stängelige 
Bruchstücke. 

B.  Die  MuBCovitgneiase. 

•Die  Muscovitgneisse  betheiligen  sich  am  Aufbau  der  Section 
Brand  sowohl  in  Form  untergeordneter  Einlagerungen  besonders 
innerhalb  der  unteren  Stufe  der  Biotitgneisse,  als  auch  in  mächtigen 
Complexen  als  Hauptglied  der  oberen  Gneissformation. 

Während  der  Muscovitgneiss  im  ersteren  Falle  eine  durchweg 
constante  und  normale  Ausbildung  besitzt,  ist  ein  überaus  häufiger 
Wechsel  in  der  Zusammensetzung  fiir  das  grosse  Muscovitgneiss- 
gebiet  im  Westen  der  Section  Brand  characteristiscli.  Hier  sind  die 
Schwankungen  in  dem  Mischungsverhältnisse  der  Gesteinsbestand- 
theile  bei  weitem  häufiger  und  allgemeiner  als  bei  den  Biotitgneissen. 
Die  Hauptgemengtheile  der  Muscovitgneisse  sind:  Orthoklas,  Plagio- 
klas  (Albit),  Muscovit  (heller  Glimmer),  Quarz;  Nebengemengtheile: 
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i^iotit^  ijrranat^  jiiisengianx,  itutii^  ZjirKon^  xuri 
frischen  Gestein  ist  der  Plagioklas  vom  Orthol 
vorhandener  Zwillingsstreifung  zu  unterscheidei 
Verwitterung  dagegen  nimmt  ersterer  eine  weissl: 
meist  eine  schwach  rothliche  Färbung  an.  Nich 
der  Orthoklas  in  grösseren  augenartigeu  Einspreng 
dann  zum  Zwecke  der  Analyse  leicht  isoliren  1 
ziehen  sich  die  von  Scheerer  mitgetheilten  Analyg 
einen  Feldspath  des  rothen  Gneisses^  den  Orth( 

a.  Orthoklas   aus   dem  granitischen   rothen 
Leubsdorf  und  Eppendorf. 

b.  Feldspath  aus  dem  grobkörnigen  Granitg 
den  des  Memmendorfer  Kalkzuges. 

1.  (Richter) 


Kieselsäure     . 

.     .     .     65.00     .     .     . 

Thonerde 

.     .     18.76     .     .     . 

Eisenoxyd .     . 

.     .     .      0.82     .     .     . 

Kalk      .     .     . 

.     .     .      0.32     .     .     . 

Magnesia    .     . 

.     .      0.10     .     .     . 

KaU      .     .     .     . 

.     .     13.99     .     .     . 

Natron  .     .     .     . 

.    .      0.60    .     .     . 

Wasser .     .     .     . 

.     .      0.22     .     .     . 

99.87 

Während  die  erste  Analyse  die  Zusammens 
lieh  reinen  Kalifeldspathes  ergiebt^  weist  der 
Natrongehalt  der  zweiten  Analyse ,  verbunden  j 
Erhöhung  des  Kieselsäurewerthes  auf  eine  über  die 
betragende  Beimengung  von  NatronfelÜspath  ( 
dieser  Albit  nicht  eine  zufallige  Beimengung  d 
ist^  sondern  wie  in  anderen  Gebieten  der  erzgebi 
gneisse  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Gest 
klas  bildet^  beweist  auch  die  weiter  unten  angeful 
in  welcher  bei  fast  vollständigem  Fehlen  von  Ks 
von  Kali  zu  Natron  sich  annähernd  stellt  wie  3 : 
zeitiger  Anwesenheit  von  viel  Kalisilikaten  (Oi 
glimmer)  in  dem  rothen  Gneisse  auf  eine  recht  bede 


♦)   SCHEKBEK,   1.   C.   8.   87. 
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gneisses  hinweist  Gleiches  beweist  die  von  Ä.  Sauer  ausgeführte 
Sonderanalyse  eines  ziemlich  reinen  Albites^  der  auf  Section  Kupfer^ 
berg  als  Hauptgemengtheil  gewisser  rother  Gneisse  auftritt'*') 

Der  Muscovit  ist  silberglänzend,  grau  oder  schwach  ölgrün 
gefärbt  und  bildet  immer  nur,  selbst  iu  den  glinunerreichsten  Varie- 
täten, deutlich  schuppige,  niemals  wie  im  eigentlichen  Glimmerschiefer 
zu  grösseren  Membranen  dicht  verfilzte  Aggregate.  Auf  den  Schicht- 
flächen besonders  ausgezeichnet  plattig  entwickelter  Muscovitgneisse 
und  bei  dem  sogenannten  Granatglimmerfels  beobachtet  man  die 
grössten  Dimensionen  der  Muscovitblättchen,  1 — 2  cm  im  Durch- 
messer, während  in  den  mehr  granitischen  Abänderungen  durchgängig 
sehr  kleine  Schüppchen  vorherrschen.  Die  Art  und  Menge  der 
mikroskopischen  Einschlüsse  wechselt  einigermaassen  mit  der  Varie- 
tät des  rothen  Gneisses,  welcher  der  Muscovit  angehört  So  sind 
Granat  und  Rutil  vorwiegend  den  glimmerreichen  Abänderungen 
eigen,  während  der  Glimmer  der  mehr  normalen  und  granitischen 
Varietäten  meist  nichts  als  vereinzelte  Eisenglanzblättchen  oder  ganz 
seltene  Apatitkörnchen  fuhrt.  Dass  der  Glimmer  der  rothen  Gneisse 
in  der  That,  wie  der  äussere  Habitus  schon  vermuthen  lässt,  ein 
ächter  Kaliglimmer  d.  h.  Muscovit  ist,  geht  ganz  zweifellos  aus 
zwei  von  Scheerer  mitgetheilten  Analysen**)  hervor: 

1.  Muscovit  aus  rothem  Gneisse  von  Gahlenz. 

2.  Muscovit  aus  rothem  Gneisse  von  Neu-Hohe-Linde. 


Kieselsäure     . 

1 

50.77     . 

2 

51.8 

Titansäure .     .     . 

0.30    .    . 

— 

Thonerde   .     . 

26.29     . 

25.78 

Eisenoxyd  .     . 
Eiseuoxjdul    .     . 
Manganoxydul 
Kalk     .     .     .     . 

8.28     . 
3.60     . 

0.15    . 

5.02 
2.25 
0.41 
0.28 

Magnesia    .     . 
Kali.     .     .     . 

0.89    . 
10.56     . 

2.12 
6.66 

Natron  .     .     .     . 

— 

1.22 

Wasser  .     .     . 

4.40     . 

4.79 

*)  Erläuterungen  zu  Section  Kupferberg  S.  11. 
**)  Scheerer,  Gneis-se,  S.  47. 
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Der  Granat  bildet  theils  braunrothe^  rundliche  Körnchen^ 
theils  mehr  oder  minder'  scharfe  Rhombendodecaeder  bißweilen  mit 
untergeordnet  ausgebildetem  202,  erreicht  in  den  glimmerreichsten 
Abänderungen  des  Muscovitgneisses,  dem  Granatglimmerfels 
H.  MüiXEH^s,  seine  grössten  Dimensionen  und  zwar  bis  zu  denen 
einer  Haselnuss  und  ist  für  diese  Varietäten  nicht  minder  characte- 
ristisch  wie  fup  das  andere  Extrem  des  Muscovitgneisses^  die  feld- 
spathreichen^  granitischen  Varietäten,  während  er  der  normalen 
Ausbildung  gewohnlich  fehlt. 

Im  ersten  Stadium  verwittert  der  rothbraune  Granat  zu  Chlorit- 
aggregaten,  die  bei  weiterer  Zerstörung  meist  nur  Eisenoxydhydratflecken 
zurücklassen  und  solche  letzte  Spuren  des  ehemaligen  Granatgemeng- 
theiles  trifft  man  oft  in  dem  angewitterten  granitischen  rothen  Gneisse. 

Der  dem  Muscovitgneisse  anderer  erzgebirgischer  Terrains 
häufig  beigemengte  Turmalin  fehlt  auch  demjenigen  der  Section 
Brand  nicht,  und  ist  gltmmerreichen  Lagen  desselben  z.  B.  an  der 
Leubsdorf-Gahlenzer  Strasse  bei  der  Hammerleithe  so  massenhaft 
eingewachsen,  dass  geradezu  ein  Muscovit-Turmalinschiefer  entsteht. 
Er  erscheint  entweder  in  über  centimeterlangen  dünnen,  schwarzen 
Säulchen  oder  seltener  in  rundlichen  Körnchen. 

Biotit  tritt  im  Allgemeinen  vollkommen  zurück  und  erlangt  nur 
in  manchen  streifigen  lang- und  breitflaserigen  Abänderungen  des  rothen 
Gneisses  eine  gewisse  Bedeutung.  Eisenglanz,  ein  meist  nur  mikro- 
skopischer Bestandtheil,  scheint  besonders  mit  Muscovit  verwachsen  und 
durch  seine  Verwitterung  zu  Eisenoxydhydrat  nicht  wenig  dazu  beizu- 
tragen, dem  Muscovitgneisse  die  schwach  röthliche  Farbe  zu  verleihen; 
ist  doch  die  röthliche  Färbung  des  Muscovitgneisses,  von  welcher  die 
Bezeichnung  „rother"  Gneiss  herrührt,  eine  stets  nur  secundäre  Er- 
scheinung. Vollkommen  firischer  Muscovitgneiss  besitzt  eine  graulich- 
weisse  Farbe  (Steinbruch  zwischen  Gahlenz  und  Neu-Hohe-Linde). 

Die  Verschiedenheiten  in  der  Textur  und  in  dem  Mengenver- 
hältniss  der  Hauptbestandtheile  machen  es  nöthig,  folgende  Varie- 
täten zu  unterscheiden: 

1.  Normaler  Muscovitgneiss; 

2.  Feldspathreicher,  kömiger  Muscovitgneiss; 

3.  Granitisch-grobkörniger  Muscovitgneiss; 

4.  Glimmerreicher  bis  feldspathfreier  Muscovitgneiss  (Granat- 
glimmerfels z.  Th.); 

5.  Dichter  Muscovitgneiss  nebst  „Glimmertra})p". 

2* 
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1.  Der  normale  Mascovitgneiss 
stellt  ein  mittel-  bis  fast  grobkörniges  schuppiges  Gemenge  von 
Feldspath  (Orthoklas,  Albit),  Quarz  und  Muscovit  dar,  besitzt  in 
vollkommen  frischem  Zustande,  wie  es  das  erwähnte  schone  Vor- 
kommen von  Neu-Hohe-Linde  zeigt,  eine  graulichweisse  Farbe  imd 
ausgezeichnet  plattige  Absonderung,  welche  auf  einer  schichtweisen 
Anreicherung  von  Muscovitblättchen  beruht.  Die  Muscovitgneisslager 
in  der  unteren  Stufe  der  grauen  Gneisse  zwischen  Schöna  und 
Linda  weisen  durchweg  die  normale  Ausbildung  auf,  nehmen  jedoch, 
wie  im  südwestlichen  Theile  des  Hospitalwaldes  in  Folge  inniger 
Verknüpfung  mit  dem  Quarzitschiefer  bisweilen  eine  etwas  quar- 
zitische  Beschaffenheit  an.  An  anderen  Punkten,  so  direct  im  Lie- 
genden des  Memmendorfer  Kalkzuges,  besonders  vom  Buchberge  an 
nach  Oederan  zu,  tritt  eine  mehr  oder  minder  vollkommene  Son- 
derung der  Gneissbestandtheile  dergestalt  ein,  dass  lagenartige,  strei- 
fige, sowie  lang-  und  breitflaserige  Abänderungen  entstehen,  die  nur 
ihrer  geringen  Verbreitung  wegen  nicht  weiter  abgetrennt  wm'den. 
Grosse  Areale  nehmen  solcherlei  streifigflaserige  rothe  Gneisse  auf 
Section  Sayda  ein. 

2.  Die  feldspathreiehe  Abänderung 
fuhrt  als  nicht  seltenen  Uebergemengtheil  Granat  und  besitzt  eine 
ausgezeichnet  körnige,  seltener  bis  körnig-schuppige  Textur,  da 
der  Muscovit,  wenn  er  nicht  gerade  in  einzelnen  Lagen  angereichert^ 
streifenweise  auftritt,  gewöhnlich  mit  Quarz  und  Feldspath  ziemlich 
gleichmässig  gemischt  erscheint  und  nur  sehr  winzige  und  im  Ver- 
hältniss  zu  letzteren  beiden  Bestandtheilen  stark  zurücktretende,  auch 
nicht  immer  parallel  zu  einander  angeordnete  Schüppchen  bildet. 
Diese  Umstände  bedingen  oft  einen  ausgesprochen  granitischen 
Habitus  mit  unregelmässig  massiger  Zerklüftung  des  Gesteines  (erster 
Einschnitt  östlich  vom  Bahnhof  Oederan)  oder  mit  dickbankiger 
Absonderung,  die  aber  in  dem  Maasse  als  glimmerreiche  Lagen  sich 
einstellen  und  mehren,  zu  einer  dick-  selbst  ausgezeichnet  dünn- 
plattigen  werden  kann.  Solchen  glimmerreichen  Zwischenlagen  fehlt 
meist  der  Feldspatli  vollkommen,  dagegen  treten  oft  reichlich  Quarz 
und  Granat  hinzu.  Der  schnelle  Wechsel  der  lichtröthlichen,  feld- 
spathreichen  Bänke  mit  den  dunkelgrau  gefärbten  glimmerreichen 
verleiht  diesen  Complexen  eine  ausgezeichnet  hell  und  dimkele  Strei- 
fung auf  dem  Querbruche  (so  z.  B.  nordöstlich  und  östlich  von 
Überschaar  bei  Leubsdorf). 
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Andererseits  ist  die  geschilderte  groDitische  Varietät  auch  mit 
dem  normalen  Muscovitgneisse  eng  verknüpft  und  fast  überall 
in  dem  grossen  westlichen  rothen  Gneissgebiete  mit  demselben  so 
innig  vergesellschaftet^  dass  an  eine  Trennung  beider  auf  der  Karte 
nicht  gedacht  werden  kann^  zumal  auch  wesentliche  petrographische 
Unterschiede  zwischen  beiden  nicht  bestehen.  Bisweilen  scheint  es 
zwar^  als  ob  plagioklastischer  Feldspath  in  der  granitJschen  Abän- 
derung etwas  häufiger  sei  als  in  dem  normalen  Gesteine^  jedoch 
dürfte  dies,  wenigstens  in  vorliegendem  Gebiete^  nicht  Regel  sein  und 
so  zeigt  auch  die  von  Rübe  ausgeführte  Analyse  eines  granitischen 
rothen  Gneisses  von  Leubsdorf  (Scheereb,  Gneisse  S.  17)  dass, 
wenn  man  eine  kleine  Menge  von  dem  Kali  der  Analyse  für 
den  spärlich  beigemengten  Muscovit  in  Rechnung  bringt^  doch  Kali- 
und  Natronfeldspath  noch  immer  in  nahezu  gleichen  Theilen  an  der 
Zusammensetzung  dieses  Gneisses  sich  betheiligen  müssen. 

Kieselsäure .  76.26 

Thonerde 13.60 

Eisenoxydul 2.41 

Kalk 0.66 

Magnesia 0.26 

Kali 3.75 

Natron 2.56 

Wasser ^  0.94 

100.44 

Unter  den  Fundpunkten  des  granitischen  rothen  Gneisses  sind 
folgende  hervorzuheben:  Bahneinschnitte  östlich  von  Oederan  von 
dem  Görbersdorfer  Bache  an  bis  zum  Viaduct  der  Freiberger 
Chaussee,  Lager  am  Eisenberge  östlich  von  Memmendorf  und  dann 
zahlreiche  Stellen  im  Gebiete  der  Südwestecke  der  Section,  wo  be- 
sonders das  nördlich  zur  grossen  Lössnitz  steil  abfallende  Terrain 
mit  den  granitartig  plumpen,  rundlich  abgewitterten  Blöcken  dieser 
Varietät  stellenweise  ganz  übersät  ist. 

3.   Olimmerreiche  Abändernngen. 

Das  glimmerreichste  Extrem  dieser  Gruppe  stellt,  von  rein 
petrographischem  Standpunkte  betrachtet,  einen  eben-  und  kurz- 
schuppigen Muscovitschiefer  dar,   dem  bis  auf  vereinzelte  Quarz- 
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körnchen  andere  Bestandtheile  so  gut  wie  vollkommen  fehlen.  Die 
stets  ausgeprägte  schuppige  Textur  unterscheidet  dieses  der  Gneiss- 
formation  zugehörige  Gestein  immer  von  dem  eigentlichen  hellen 
Glimmerschiefer  des  Erzgebirges.  Indem  nun  Feldspath^  Quarz  und 
Granat  einzeln  oder  zusammen  in  den  verschiedensten^  stets  wechseln- 
den Mengen  hinzutreten^  entstehen  die  manigfachsten  Combinationen^ 
die  man  als  Feldspath-Quarz-Muscovitschiefer,  Feldspath-Granat- 
Muscovitschiefer,  Quarz-Granat-Muscovitschiefer  u.  s.  w.  bezeichnen 
könnte  und  die^  ohne  gerade  eine  bedeutende  Entwickelung  zu 
gewinnen^  überall  in  dem  rothen  Gneissgebiete  anzutreffen  sind.  Ein 
eigenthümliehes  Gestein  dieser  Reihe  schied  H.  MÜLUiiB  als  Granat- 
glimmerfels aus;  seine  Textur  ist  grob-  bis  fein-,  eben-  oder  ver- 
worrenschuppig; um  so  ebcnschieferiger,  je  kleiner  die  Granaten 
sind,  dagegen  fast  (5hne  ersichtliche  Schichtung,  wenn  dieselben  bis 
Haselnussgrösse  erreichen.  Ausser  den  beiden  Hauptbestandtfaeilen 
Granat  und  Glimmer  treten  nur  untergeordnet  Feldspath  und  Quarz 
hinzu.  Mehren  sich  letztere  in  gewissen  Lagen,  so  entstehen  schöne 
Granatmuscovitgneisse.  In  quarzreieheren  Partien  des  Gesteines 
wird  der  Granat  bisweilen  durch  Turmalin  ersetzt.  Das  haupt- 
sächliche Verbreitungsgebiet  des  typisch  entwickelten,  immer  jedoch 
mit  den  vorher  erwähnten  Abänderungen  vermischten  Granatglim- 
merfels ist  das  nördliche  Lössuitzgehänge  zwischen  dem  Südende 
von  Gahlenz  und  der  westlichen  Sectionsgrenze. 

«Jeder  Versuch  einer  kartographischen  Abgrenzung  scheitert  an 
der  innigen  Verknüpfung  und  Wechsellagerung  dieser  Varietäten 
sowohl  unter  einander  als  auch  mit  dem  normalen  und  grani- 
tischen rothen  Gneiss.  Sogar  eine  so  auffallige  Abänderung  wie 
den  Granatglimmerfels  war  es  nicht  möglich,  auch  nur  annähernd 
seiner  Verbreitung  nach  abzugrenzen.  Darum  wurden  auf  der  Karte 
alle  gliramerreichen  Varietäten  zugleich  in  ihrer  Verbindung  mit 
normalem  und  granitischem  rothem  Gneisse  als  zusammengehöriger, 
durch  vielfachst  wiederholte  Wechsellagerung  verbundener  Complex 
aufgefasst  und  unter  derselben  Farbe  und  demselben  Buchstaben- 
symbole   mg    vereinigt. 

Von  Profilen,  welche  die  Verknüpfung  obiger  Gesteinsvarietäten 
erkennen  lasseli,  wären  aufzufuhren :  die  Bahneinschnitte  von  Bahn- 
hof Oederan  an  nach  Süden  zu,  die  nächstgelegenen  Steinbrüche 
südöstlich  hiervon  (hier  tritt  stellenweise  nicht  wenig  Biotit  als 
Uebergemengtheil  hinzu)  und  der  Steinbruch  am  Südende  von  Gahlens. 
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4.  Grobkörniger  Grftnitgieiss. 

Ueberschreitet  man  von  Osten  her  den  Mei 
z\xg,  so  betritt  man  im  unmittelbaren  Hangenden 
biet  eines  an  der  Oberfläche  zu  überaus  grobem,  g 
verwitternden  Gesteines,,   das    auch   in   den   ver€ 
Oberfläche  zerstreuten  Bruchstücken  durchaus  di 
grobkörnigen   Granites    macht.     Röthliche   Felds| 
centimetergrossen  Körnern,  erbsen-  bis  haselnuss^ 
bilden  porphyrische  Einsprenglinge  in  einer  mitte 
Grundmasse  von  Feldspat,  Quarz  imd  wenig  M) 
Orthoklase  in  besonders  inniger  Verwachsung  sei 
feldspath  aufzutreten,  worauf  die  oben  Seite  17  ang€ 
Feldspath,  welcher  aus  diesem  Gesteine  stammt,  bi 
Der  durchweg  weit  vorgeschrittene  Verwitterungszi 
macht  es  unmöglich,  auch  nur  aimähernd  anzugr 
der  Biotit,  dessen  Spuren  man  hie  und  da  nocl 
Gesteine  spielte.     Auch  in  dem  bereits  jenseits 
nen  Steinbruche  in  Hartha,  dem  tiefsten  Aufschi  i 
steine,   ist  die  Verwitterung  so  weit  und  tief  < 
überall   auf  den    zahlreichen,   das  Gestein   nach 
regellos  durchziehenden  Klüften  sich  reichlichst 
witterungsproducte  angesiedelt  haben. 

Daneben  äussert  sich  hier  jedoch  auch  ein 
structiur  und  bei  auimerksamer  Begehung  des  ga  i 
der  Grenze  des  Granitgneisses  vermag  man  U< 
flaserige  Varietäten  und  schliesslich  in  einen  ganz  i 
Flasergneiss  wahrzunehmen.    Diesen  Verbandverh  i 
muthmasslichen  Zusammensetzung  aus  Muscovit 
Quarz  nebst  untergeordnetem  Biotit  zufolge  kam 
eine  grobgranitische    Abänderung   des  Muscovil 
werden;  es   bildet  offenbar  ein  Analogon  zu  d<  i 
und  grobflaserigen  Augengneisse  des  oberen  £rzg€ 
meist  mit  mächtigen  Muscovitgneisscomplexen  v 
Die  innerhalb  der  Section  Brand  in  diesem  Ge  I 
Aufschlüsse  befinden  sich  am  nördlichen  und  südlic 
mendorfer  Kalkpingenzuges. 
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C.  Untergeordnete  Einlagerungen. 

1«  Die  dichten  GBeisse  (metatnorphosirte  Oranwaeke  and  Olimmertrapp 

alt.  Ant.) 

Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dass  der  unteren 
Stufe  der  grauen  Gneisse  dichte  Abänderungen  vollkommen  fehlen; 
vielmehr  stellen  sich  dieselben  erst  in  der  oberen  Gneissetage  ein, 
theils  als  Zugehörige  der  feinkörnigen  grauen  Gneisse,  theils  in 
enger  Verbindung  mit  den  Muscovitgneissen.  Von  besonderem 
Interesse  sind  die  letzteren  Vorkommnisse  dadurch,  dass  sie  die 
Fortsetzung  der  vielfach  genannten  Metzdorfer  Glimmertrappe  von 
Section  Schellenberg  darstellen;  mit  denen  sie  auch  äusserlich  sehr 
übereinstimmen.  Zwar  fehlt  ihnen  die  ausserordentliche  Manig- 
faltigkeit  in  der  Structur  und  petrographischen  Zusammensetzung, 
wie  sie  das  Metzdorfer  Gestein  zeigt,*)  doch  ist  die  ffir  diese  Ge- 
steine characteristische  Ausbildung,  insbesondere  an  den  zwischen 
Leubsdorf  und  Eppendorf  auftretenden  Lagern  mit  hinreichender 
Deutlichkeit  entwickelt:  dichte,  fast  massige  Structur  z.  Th.  ohne 
jegliche  Spur  von  Schichtung,  unregelmässig-polyedrische  Zerklüftung, 
homogen  schwärzlichgraue  Färbung  oder  dunkele  Fleckung.  Die 
letztere  tritt  wie  bei  dem  Metzdorfer  Vorkommen,  immer  erst  im 
angewitterten  Zustande  deutlich  hervor.  Wie  dort  nehmen  die 
rundlichen  Flecken  zuweilen  längliche  Formen  an,  ziehen  sich  mehr 
und  mehr  aus,  nähern  sich  und  verschmelzen,  so  dass  dünnschwarz- 
streifige  Abänderungen  resultiren. 

Die  drei  vorhandenen  Aufschlüsse  vertheilen  sich  auf  drei  kleine 
Lager  und  ergänzen  sich  in  glücklicher  Weise. 

Die  typische,  massig-dichte  Abänderung  herrscht  .vor  an  dem 
kleinen  Lager  im  grossen  Lössnitzthale,  südwestlich  von  der 
Tannmühle.  In  frischem  Zustande  fast  homogen  schwarz  mit 
splitterig  bis  muscheligem  Bruche  fuhrt  es  lokal  millimeter-  bis 
centimetergrosse  Einschlüsse  hauptsächlich  von  klastischem  Quarze 
und  ist  vielfach  von  weissen  Quarztrümem  durchzogen.  An  der 
westlichen  wie  östlichen  Seite  des  Lagers,  welches  als  steile  Klippe 
aus  dem  Gehänge  heraustritt,  lassen  sidi  deutliche  Uebergänge  zum 
Hauptgesteine,  dem  glimmerreichen  Muscovitgneisse  feststellen,  be- 
sonders gilt  das  von  der  westlichen  Grenze,  von  welcher  aus  nach 

*)  A.  Sauer,  Erläuterangen  zu  Section  Schellenberg-Flöha  S.  16. 

Digitized  by  VjOOQIC 


8ECTION   BRAND.  25 

dem  Liegenden  sich  noch  ein  zweites^  bei  weitem  kleineres  Lager 
des  dichten  Gesteines  einstellt.  Bereits  bei  Betrachtung  mit  der 
Lupe  erweist  sich  das  letztere  als  ein  überaus  feinschuppiger  Mus- 
covitgneiss. 

Eine  zum  Theil  deutlich  fleckige  Beschaffenheit  zeigt  das 
Lager  nordlich  vom  östlichen  Ende  von  Leubsdorf;  dasselbe 
bildet  den  höchsten  Punkt  im  südwestlichen  Sectionstheile  mit 
482  m  Höhe  und  ist  durch  zwei  Steinbrüche  aufgeschlossen.  Neben 
der  ebenfalls  vorherrschend  massigen  Structur  macht  sich  eine  aus- 
gezeichnet plattige  Absonderung  und  senkrecht  hierzu  verlaufende 
Querklüftung  geltend^  wodurch  das  Gestein  in  lauter  parallelo- 
pipedische  Bruchstücke  zeriallt.  Die  plattige  Absonderung  ist  der 
Ausdruck  einer  gewissen  Schichtung  und  der  Verlauf  derselben  deutet 
an^  dass  das  Lager  aus  zwei  dicht  aneinander  schliessenden  plumpen 
Linsen  sich  zusammensetzt.  Da  nun  diese  nahezu  horizontal  liegen- 
den Linsen  durch  den  Steinbruch  bis  fast  zu  ihrer  Mitte  blossgelegt 
wurden^  so  offenbart  sich  ein  ausgezeichnet  schalenförmiger  Aufbau 
mit  h}rperbelähnlichem  Verlaufe.  So  im  westlichen  Bruche.  In 
dem  nur  .80  m  davon  liegenden  östlichen  Bruche  dagegen  ist  das 
Gestein  plattig  bis  dünnschieferig,  feinschuppig  und  bereits  nichts 
als  ein  glimmerreicher  Muscovitgneiss.  Seine  Schichten  liegen  auch 
hier  nahezu  horizontal. 

Ein  anderes  kleines  Lager^  wie  das  erst  beschriebene^  ebenfalls 
im  Lössnitzgrunde  nördlich  von  der  Neu-Mühle  anstehend^  ist 
dicht  bis  theils  gneissartig  feinkörnig  und  durch  Vorwiegen  oder 
Zurücktreten  von  Biotit  streifig-lagenartig. 

Was  die  petrographische  Zusammensetzung  der  ange- 
führten dichten  Gesteine  betrifft,  so  löst  sich  bei  mikroskopischer  Be- 
trachtung die  dichte  Masse  zunächst  der  fleckigen  Varietät,  genau 
wie  beim  Metzdorfer  Vorkommen,  in  ein  körniges  Gemenge  von  Quarz, 
Biotit,  Muscovit  und  Granat  auf.  Von  diesen  Bestandtheilen  bedingt 
Biotit  durch  seine  Häufigkeit  und  gleichmässige  Vertheilung  zwischen 
dem  Gemenge  von  Quarz,  Muscovit  und  einer  trübkörnigen  Feldspath- 
masse  die  dunkele  Färbung  des  Gesteines.  Die  dunkelen  Flecke  erweisen 
sich  auch  hier  als  Ansammlungen  mikroskopischer  Granaten,  mit 
denen  Eutilkörnchen  vermischt  sind.  Aus  dieser  Zusammensetzung 
der  Flecken  erklärt  sich  denn  auch,  dass  dieselben  im  verwitternden 
Gesteine  eine  bald  graugrüne,  bald  rothbraune  Färbung  annehmen, 
je  nachdem   die  mikroskopische  Granatsubstanz  sich  im   Stadium 
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der  Chlorit-  oder  Eisenoxydhydratumbildung  befand.  Je  glimmer- 
reicher^  makrokrystalliner  das  Gestein  wird^  um  so  mehr  tritt 
gemeinhin  der  Biotit  zurück^  der  Muscovit  in  Vordergrund,  um  so 
ähnlicher  wird  das  Gestein  in  seiner  Zusammensetzung  dem  feld- 
spatharmen  Muscovitgneisse. 

Sind  die  eben  beschriebenen  Gesteine  immer  noch  ächte  Gneisse, 
in  freilich  sehr  dichter  Ausbildung,  so  gilt  dies  nicht  für  die  Ge- 
sammtheit  der  als  ,,dichte  Gneisse'^  bezeichneten  Vorkommnisse. 
So  gewinnt  man  an  der  oben  beschriebenen  Lokalität,  im  Lossnitz- 
thale  südwestlich  von  der  Tannmühle  schon  bei  einer  Prüfung  mit 
unbewaffnetem  Auge  die  Ueberzeugung,  dass  das  dichte  Gestein 
einen  z.  Th.  klastischen  Charakter  besitzt.  Dies  wird  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  vollkommen  bestätigt,  denn  von  den,  wie 
gesagt,  schon  mit  blossem  Auge  erkennbaren  klastischen  Quarzkömem 
abgesehen,  gleicht  auch  die  äusserlich  fast  homogene,  schwärzliche 
Gesteinsmasse  im  Präparate  vollkommen  einer  halbklastischen,  halb- 
krystallinen  Grauwacke  und  somit  jenen  von  Obermittweida  auf 
Section  Elterlein,  von  Dörnsdorf  auf  Section  Kupferberg,  Neudorf 
auf  Section  Wiesenthal  beschriebenen  dichten,  grauwackeähnlichen 
Gesteinen,  die  an  genannten  Lokalitäten  in  innigster  Verknüpfung 
mit  Conglomeraten  auftreten. 

Bereits  eingangs  wurde  erwähnt,  dass  das  Gestein  von  der 
Tannmühle,  wie  es  der  directe  Augenschein  lehrt,  in  den  schuppigen 
Muscovitgneiss  übergehe.  Und  so  liefert  auch  dieses  Vorkommen 
ein  neues  Beispiel  ffir  die  Verbreitung  halb  krystalliner  Gesteins- 
bildungen als  concordanter  Einlageningen  in  den  archäischen  Forma- 
tionen des  Erzgebirges. 

I)ie  der  oberen  Stufe  der  grauen  Gneisse  von  S.  Brand  zu- 
gehörigen dichten  Modificationen  treten  zu  zwei  Zügen  vergesell- 
schaftet auf,  östlich  von  Görbersdorf  am  Ranisberge  und  in  etwas 
tieferem  Niveau  zwischen  Gross -Hartmannsdorf  und  der  Struth. 
Es  sind  dichte  Gneisse  im  wahrsten  Sinne,  durchaus  krystallin  und 
auch  ohne  Fleckenbildung.  Die  Zugehörigkeit  und  innige  Ver- 
knüpfung mit  dem  umgebenden  kleinkörnig -schuppigen  Gneisse 
macht  sich  nicht  nur  darin  geltend,  dass  die  stängelige  Structur 
der  letzteren  sich  an  den  ersteren  wiederholt,  sondern  auch  darin, 
dass  eine  Wechsellagerung  sehr  zahlreicher  kleiner  Bänke  von 
dichtem  Gneisse  mit  dem  kleinkörnigen  Gneiss  stattfindet  (so  z.  B. 
am  Ranisberge). 
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2.  Amphibolite  ni  Eklosite« 

So  uDtergeordnet  einerseits  die  Betheiligung  dieser  Gesteine 
am  geolc^schen  Aufbaue  der  Section  Brand  sich  erweist,  so  manig- 
faltig  ist  anderseits  ihre  mineralische  Zusammensetzung.  Letzterer 
Umstand  rechtfertigt  es,  dass  die  fast  nur  in  vereinzelten  Bruch- 
stücken über  die  Oberfläche  verstreuten  Gesteine  möglichst  voll- 
standig  auf  der  Karte  verzeichnet  wurden.. 

a.  Der  Eklogit 
besitzt  auf  Section  Brand  vorwiegend  eine  mittel-  bis  feinkörnige, 
massig  bis.  schieferige,  gleichmässige  bis  porphyrische  Structur.  Bei 
letzterer  bestehen  die  grösseren  Einsprengunge  fast  immer  aus 
schwärzlichgrüner  Hornblende  in  bis  centiraetergrossen  Individuen, 
während  die  eigentliche  Gesteinsmasse  sich  gewöhnlich  aus  meer- 
bis  lichtgrünem  Omphacit  und  blassröth liehen  Granatkörnchen  zu- 
sammensetzt. Als  accessorische  Bestandtheile,  die  von  den  nie 
fehlenden  Eutilkömchen  abgesehen,  nicht  immer  gleichzeitig  vor- 
handen sind,  treten  auf:  lichter  Strahlstein,  Zoisit,  Quarz,  Plagio- 
klas,  Muscovit,  Schwefel-  und  Magnetkies.  Die  Eklogite  erlangen 
eine  grosse  Verbreitung  in  dem  rothen  Gneissgebiete  der  Südwest- 
ecke zwischen  Leubsdorf,  Eppendorf  und  Gahlenz.  Aber  nur  an 
einer  Stelle,  nämlich  zwischen  Leubsdorf  und  dem  Leubsdorfer 
Hammer,  lässt  sich  mit  einiger  Gewissheit  das  Vorhandensein  eines 
oberflächlich  ausstreichenden  kleinen  Lagers  angeben.  Sonst  findet 
man,  wie  gesagt,  nur  über  die  Oberfläche  verstreute  Fragmente, 
welche  als  üeberbleibsel  kleiner,  aus  ihrer  gneissigen  Umgebung 
herausgewitterter  Einlagerungen  anzusehen  sind,  die  man  bisweilen 
noch  in  ihrer  ursprünglichen  Form  als  knollige  Massen,  meist 
freilich  nur  als  unregelmässig  zerklüftete  Fragmente  antrifft. 

b.  Die  Amphibolite. 
Die  Hornblendegesteine  bestehen  aus:  heller  oder  dunkeler 
grüner  Hornblende,  Granat,  Plagioklas,  Orthoklas,  Zoisit,  Biotit^ 
Omphacit  (Augit),  Quarz,  Muscovit;  in  meist  nur  mikroskopischen 
Dimensionen:  Eutil,  Titaneisen,  beide  mit  Umwandlung  in  Titanit 
(auch  sonst  weit  verbreitet  in  den  Amphiboliten  des  oberen  Erzgebirges; 
vgl.  A.  Sauer,  Rutil  als  mikroskop.  Gesteinsgemengtheil;  Neues 
Jahrb.  fiir  Min.  1879  S.  569);  femer  Schwefelkies  und  spärlicher 
Chlorit  Je  nachdem  nur  Hornblende  oder  neben  dieser  noch  eines 
der  oben  ausserdem  angeföhrten  Mineralien  als  wesentlicher  Bestand- 
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Combinationen : 

1.  Normaler  Amphibolit^  neben  Hornblende  von  licht-  bis 
schwarzgrüner  Farbe  nur  ganz  untergeordnet:  Granat>  Quarz,  etwas 
Biotit,  seltener  auch,  Zoisit  und  Plagioklas;  nahe  bei  Kirchbach 
und  in  der  südwestlichen  Sectionsecke  kleine  Einlagerung  bei  der 
Neu-Mühle. 

Ein  ziemlich  feinkörniger,  dickschiefriger  bis  massiger  Amphi- 
bolit  mit  accessorischem  Biotit  und  Feldspath  \nirde,  etwa  20  m 
machtig  auf  Zenith  Fdgr.  mit  der  2.  3.  und  4.  Gezeugstrecke  über- 
fahren. Der  Charakter  dieses  Gesteines  als  einer  cöncordanten 
Einlagerung  im  Gneisse  offenbart  sich  sowohl  in  der  vollkommenen 
Uebereinstimmung  im  Streichen  und  Einfallen  mit  dem  Gneisse 
(fast  genau  in  West  mit  50 — 60®),  als  auch  in  der  durchaus  gleich- 
sinnigen Einschaltung  einer  etwa  2  m  machtigen  Gneissbank  im 
Amphibolite. 

2.  Granat-Amphibolit;  röthlicher  Granat  bildet  etwa  ein 
Drittheil  der  Gesteinsmasse^  Hornblende  dunkelgrün,  access.  Quarz, 
Feldspath,  wenig  Biotit;  Rutilkömchen  oft  haufenweise  gruppirt; 
in  vereinzelten  Bruchstücken  am  Wäldchen  dicht  unterhalb  der  Frei- 
berger  Chaussee  südwestlich  von  Schona. 

3.  Zoisit-Amphibolit  zeigt  im  Präparate  ein  grün-  und  weiss- 
fleckiges  Aussehen;  die  weissen  Flecken  bestehen  aus  feinstängeligem 
Zoisit  nebst  etwas  Plagioklas;  untergeordnet  Rutil  und  Granat;  zu- 
weilen nimmt  das  Gestein  eine  ausgezeichnet  grün-  und  weissstreifige 
Lagenstructur  an.     Vereinzelte  Bruchstücke  oberhalb  Kirchbach. 

4.  Feldspath-Amphibolit.  Plagioklastischer  Feldspath,  bald 
überaus  grobkörnig,  bald  in  dichter  Ausbildung  und  dann  mit  2k)isit 
innig  vermischt,  bildet  mit  Hornblende  den  Hauptbestandtheil ; 
accessorisch  bisweilen  nicht  wenig  Granat,  femer  Rutil  mit  Titan- 
eisen, Pyrit  und  Chlorit;  Gegend  zwischen  Erbisdorf  und  dem  Frei- 
berger  Freiwalde. 

Ueber  ein  besonders  schönes  Vorkommen  von  makroskopischem 
Rutil  mit  Titanitumbildung  aus  einem  Feldspathamphibolite 
von  Himmelsßirst  Fdgr.  berichtete  A.  Stelzner  in:  Berg-  und 
Hüttenmännische  Ztg.  1883  No.  16  Folgendes:  „Der  Himmelsfurster 
Rutil  bildet  bis  2  cm  lange  Krystalloide  und  ist  von  einer  feinen 
opaken  Rinde  umgeben,  die  wahrscheinlich  aus  Titaneisenerz  besteht 
Dann    folgt    eine    einige    Millimeter    starke,    den    Rutil    allseitig 


iimgeDende  ijone  von  iicntgeiDiicnem  di8  iicntrotnem  iitAnit  (^nacn 
H.  Schulze)  und  diese  wird  ihrerseits  noch  von  einer  dünnen 
Schale  dunkelbraunen   Magnesiagümmers  eingehüllt/^ 

5.  Biotit-Amphibolit.  3 — 5  mm  grosse  Blättchen  von  braun- 
schwarzem Biotit  verleihen  dem  Gesteine  ein  fleckiges  Aussehen; 
Amphibol  dunkelgrün^  daneben  viel  Rutil  und  Titaneisen ,  femer 
Pyrit,  Quarz,  sehr  wenig  Granat  und  Feldspath  (z.  Th.  als  Plagio- 
klas),  bei  Kirchbach  in  Fragmenten. 

Noch  mehr  wie  bei  den  Eklogiten,  schwankt  bei  den  Amphi- 
boliten  die  Structur;  die  angeführten  Gesteine  sind  grob-  bis  fein- 
körnig, selbst  dicht,  schieferig  bis  massig,  gleichmässig  kömig 
oder  porphyrisch. 

3.  Krystallinischer  Kalkstein  und  Dolomit. 

Auf  dem  schon  im  vorigen  Jahrhundert  schwunghaft  ausgebeuteten 
Dolomitlagerzug  von  Memmendorf  findet  gegenwärtig  nur  noch  an 
einer  Stelle  ein  unterirdischer  Abbau  statt  und  zwar  ungefähr  in 
der  Mitte  seiner  Erstreckung,  während  sich  nördlich  und  südlich 
davon  auf  je  0,75  km  Entfemung  Pingen  ununterbrochen  aneinander 
reihen,  z.  Th.  einem  mächtigen  Graben  gleichend,  der  auch  das 
unmittelbare  Hangende  und  Liegende  des  abgebauten  Lagers, 
normalen  und  grobflaserigen  Muscovitgneiss  aufschliesst. 

Das  Streichen  des  Dolomitzuges  ist  im  Allgemeinen  nach  NNO. 
^gerichtet,  schwankt  aber  im  Speciellen  zwischen  N.und  NO. —  das 
Einfallen  des  unmittelbar  hangenden  und  liegenden  Gneisses  zwischen 
30— 60®  nach  NW. 

Von  dem  Memmendorfer  Dolomitlager  ist  bereits  durch  Frejes- 
IJSBEN  und  Naumann  constatirt,  dass  sich  dasselbe  nicht  als  eine 
einheitliche  Masse  darstellt,  sondem  sich  „mehrere  Male  stark  ver- 
schmälert, ja  sich  gänzlich  verdrückt,  um  sich  weiterhin  wieder 
anzulegen,  weshalb  man  es  wohl  richtiger  als  ein  System  von 
mehreren  im  Streichen  aneinandergereihten  Stöcken  betrachten 
dürfle."  Seine  Mächtigkeit  ist  daher  gleichfalls  verschieden,  beträgt 
aber  höchstens  etwa  12  m,  während  in  den  das  Hangende  und 
Liegende  begleitenden  „Lettenmassen"  kleinere  Linsen,  bisweilen 
bis  zu  Kopfgrösse  herabsinkend,  sich  einstellen.  Diese  letztere  Form 
der  Ausbildung  wiederholt  sich  auf  Section  ScheUenberg  in  dem 
Bahneinschnitte  dicht  beim  grossen  Viaduct  an  einem  Dolomitvor- 
kommnisse, welches  genau  demselben  geologischen  Horizonte  angehört. 


dorfer  Dolomites  betrifft,  so  ist  dieser  frisch  gebrochen  blendend 
weiss,  zuweilen  ockergelb  und  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
nach    fast   ein  normaler  Dolomit,  nach  einer  Analyse  Merbach's 

bestehend  aus: 

54  Ealkcarbonat, 

40  Magnesiumcarbonat 
und  einem  Rest  von  Verunreinigungen  (Kieselsäure,  Thonerde, 
Eisenoxyd).  (Siehe  Naumann,  Erläuterungen  11  S.  106.)  Der 
Dolomit  ist  von  zahlreichen  Klüften  durchzogen,  auf  welchen  drusiger 
Quarz,  Brauneisenstein,  Eisenkies,  seltener  Bleiglanz,  endlich  Chlorit 
und  talkartige  Substanzen  zur  Ausbildung  gelangten.  Aus  letzteren 
besteht  auch  vorwiegend  die  den  Dolomit  begleitende  „Lettenmasse", 
die  bisweilen  phyllit-  oder  glimmerschieferähnlich  wird,  silber- 
glänzend oder  grünlich  erscheint  und  durch  Imprägnation  mit  offen- 
bar kohligen  Substanzen  eine  schwarze  Farbe  annimmt.  Auch 
hornblendeschieferardge  Gesteine,  mit  oder  ohne  Feldspath,  oft 
reichlichst  von  Dolomitadem  durchtrümert,  sind  vertreten. 

4.  Quarzitschiefer. 

Die  Quarzitschiefermassen  der  Section  Brand  bilden  nebst  denen 
der  angrenzenden  Section  Lichtenberg  die  gewaltigsten  Quarzan- 
häufungen innerhalb  des  erzgebirgischen  Gneissterrains  und  gehören 
ausschliesslich  der  unteren  Stufe  der  Biotitgneisse  an.  In  mächtigen,^ 
blendend  weissen  Kiippen  überragen  sie,  so  am  Steinberge  bei  Ober- 
Schöna,  die  tiefer  abgewitterte  Oberfläche  des  umgebenden  Gneisses. 
Dicke  Bänke  des  Gesteines  bestehen  fast  nur  aus  compacter  Quarz- 
masse in  mittel-  bis  feinkömig-krystalliner,  selbst  dichter  Ausbildung. 
Eine  bankfönnige  Absondenmg  und  Schichtung,  die  bis  zu  dünn- 
blätteriger Ablösung  sich  zu  steigern  vermag,  wird  durch  eingelagerte 
feine  Glimmerblättchen  hervorgerufen;  doch  entsteht  auch  ohne 
solche  eine  deutliche  Schichtstructur,  durch  blossen  Wechsel  in  der 
Komgrösse,  sowie  durch  streifenweise  Imprägnation  mit  meist  zu 
Eisenoxydhydrat  umgewandelten  Eisenkiespartikelchen  oder  einer 
kaolinartigen  Mineralmasse,  die  wohl  Ueberbleibsel  von  verwittertem 
Feldspath  vorstellt.  Diesen  verschiedenartigen  Beimengungen  zufolge 
zeigt  der  Quarzitschiefer  häufiger  einen  Wechsel  von  weissen,  braun- 
rothen  und  schwach  fleischrotheu  I^agen  und  Streifen.  Die  ganz 
besonders  aufiallig  gestreckte  und  stängelige  Stnictur  dieser  Quarz- 


massen  finden  wir  bereits  von  Jnaumann  in  treneuder  Weise  wie 
folgt  beschrieben:  „Das  merkwürdige  Structurverhältniss  der  linearen 
Streckung  giebt  sich  nicht  nur  durch  öftere  Vertheilung  des  Glimmer 
in  lauter  parallelen  Linien  und  durch  langgestreckte  Eisenkiesein- 
Schlüsse^  sondern  auch  durch  formliche  Streifimgen  und  Einfurchungen 
der  Schichtungsklüfte  zu  erkennen.  Gleichzeitig  offenbart  sich  eine 
völlige  Unabhängigkeit  dieses  Linearparallelismus  von  dem  Flächen- 
parallelismus  der  Schichtung,  denn  während  die  Schichten  bei  Ober- 
schöna  gewöhnlich  mit  30^ — 40^  in  Südwest  fallen,  so  behauptet 
der  Linearparallelismus  in  seinem  Streichen  unabhängig  die  Rich- 
tung hör.  6.4  bis  hör.  6.6'^.  Zu  alledem  kommt  noch,  dass  der 
Quarzitschiefer  von  zahlreichen  saigeren,  meist  rechtwinkelig  zur 
Streichrichtung  verlaufenden  Klüften  durchsetzt  wird,  welche  be- 
wirken, dass  die  Gesteinsmasse  oft  in  steilen  Wänden  quer  zum 
Streichen  abbricht  (wie  z.B.  an  den  imterenFelspartieen  des  Steinberges 
bei  Ober-Schöna),  wodurch  die  dann  stehenbleibenden  Felsen  die 
Form  schmaler,  von  senkrechten  "Wänden  begrenzter  Eiffe  annehmen. 
Eine  eigenthümliche  Erscheinung  ist  es  femer,  dass  sich  in 
einer  an  leicht  zersetzbaren  Mineralien  so  armen  Gesteinsmasse, 
wie  sie  die  der  Ober-Schöna^er  Quarzitschiefer  darbietet,  Neubil- 
dungsproducte  in  grosser  Häufigkeit  vorfinden.  Hauptsächlich  ist 
es  feindnisiger  Quarz,  der  bisweilen  das  Gestein  in  zahllosen  win- 
zigsten Gängen  durchzieht.  Wo  diese,  wie  es  oft  der  Fall,  der 
Schichtung  folgen,  lässt  sich  bisweilen  noch  erkennen,  dass  hier 
der  jüngere  Quarz  an  die  Stelle  aufgelöster  Glimmerlagen  getreten 
ist.  An  anderen  von  Quarzneubildungen  reichlichst  durchsetzten 
Stellen  fehlen  jedoch  accessorische  Bestandtheile  wie  Glimmer  und 
Feldspath  vollkommen,  so  dass  man  an  eine  directe  Auflösung  des 
Quarzes  und  Wiederausscheidung  desselben  in  der  Nachbarschaft 
denken  muss,  zumal  überhaupt  die  Mengen  des  neugebildeten  Quarzes 
in  gar  keinem  YerhältnisBe  stehen  zu  derjenigen  der  accessorischen 
Silikatbeimengungen  des  Quarzitschiefers,  die  bei  ihrer  Zersetzung 
die  freie  Kieselsäure  hätten  liefern  können.  Mit  seiner  unmittelbaren 
TJmgebung  ist  der  Quarzitschiefer  durch  petrographische  Uebergänge 
verbunden.  Dies  gilt  sowohl  mit  Bezug  auf  den  Biotitgneiss,  und 
lässt  sich  z.  B.  am  Steinberge,  besser  noch  an  den  bei  Linda  am 
Striegisgehänge  ausstreichenden  Quarzitschieferlagem  Schritt  für 
Schritt  verfolgen,  als  auch  für  den  im  Hospital walde  mit  dem 
Quarzitschiefer  vergesellschafteten  Muscovitgneiss. 


32  SECTION   BRAND. 

n.  Die  Olimmerschieferformation. 

Auf  Section  Brand  schrumpft  die  ganze  Glimmerechiefeifonna- 
tion  zu  einem  kleinen  Lager  von  etwa  50  m  Mächtigkeit  und  500  m 
streichender  Länge  zusammen;  es  wiederholt  sich  hier  dieselbe 
Erscheinung^  wie  wir  sie  schon  von  Section  Schellenberg  her  kennen 
gelernt  haben.*)  Das  Gestein,  welches  sich  von  der  Bömichener 
Schäferei  in  nördlicher  Kichtung  bis  nahe  an  den  Buchberg  erstreckt^ 
ist  ein  ziemlich  normaler,  uneben  schieferig-flaseriger,  an  dünnen 
Quarzlinsen  reicher  Glimmerschiefer,  bald  mit,  bald  ohne  Granaten. 
Nach  seinem  Hangenden  zu  geht  er  allmählich  in  die  glimmerigen 
Feldspathphyllite  über.  In  Verbindung  mit  ähnlichen,  auf  Section 
Schellenberg-Flöha  gemachten  Beobachtungen  ist  dieses  Verhalten 
zum  Phyllit  insofern  von  Bedeutung,  als  damit  angezeigt  ist,  dass 
nicht  durch  eine  im  Streichen  verlaufende  Verwerfung  gegen  die 
Phyllitformation  hin  die  Glimmerschieferformation  auf  dieses  Mini- 
mum reducirt  sein  kann.  Da  auch  för  die  liegende  Grenze  eine 
derartige  Annahme  kaum  zulässig  ist,  so  dürfte  es  als  sehr  wahr- 
scheinlich anzusehen  sein,  dass  in  vorliegendem  Gebiete  die  Glimmer- 
schieferformation gleich  anfangs  in  dieser  unbedeutenden  Mächtigkeit 
entwickelt  war.  Vielleicht  steht  mit  diesem  Zurücktreten  der 
Glimmerschieferformation  die  überaus  mächtige  Entfaltung  der  Mus- 
covitgneisse  in  dem  nächst  tieferen,  die  obere  Gneissformation 
repräsentirenden  Niveau  in  Zusammenhange,  zumal  auch,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  dieselben  durch  vorwiegend  glimmerreiche  Abände- 
rungen vertreten  sind,  also  durch  Gesteine,  die  von  rein  petrogra- 
phischem  Standpunkte  aus  sich  nicht  wesentlich  von  einem  Glimmer- 
schiefergestein unterscheiden  und  nur  nach  ihrem  geologischen 
Verbände  noch  zur  Gneissformation  zu  ziehen  sind. 

III.  Die  Phyllitformation. 

Der  in  der  Nordwestecke  der  Section  Brand  der  Phyllitformation 
zugehörige  Schichtencomplex  ist  ein  Theil  des  grossen  Phyllitgebietes 
von  Schönerstädt  und  besteht  wie  dieses  lediglich  aus  glimmerigen 
Phylliten  der  unteren  Abtheilung  der  Phyllitformation.  Die  Farbe 
dieser  Phyllite  ist  lichtgraugrün  bis  bläulichgrau;  die  Textur  nicht 
vollkommen  dicht,  sondern  feinschuppig,  daneben  mit  hie  und  da 

*)  Erlänterongen  zu  Seotion  Schellenberg-Flöha  S.  84. 
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besonders  in  der  Nähe  der  in  diesen  Phylliten  häufig  auftretenden 
Quarzknauem.  Von  der  Börnichener  Schäferei  nach  Nordost  zu 
nimmt  der  Phyllit  eine  uneben  schieferig-äaserige  Structur  an  und 
geht^  wie  eben  bemerkt^  in  den  liegenden  Glimmerschiefer  ganz 
allmählich  über,  ja  es  scheint  sogar  von  dort  an,  wo  der  Glimmer- 
schiefer sich  auskeilt  und  der  rothe  Gneiss  direct  an  den  Phyllit 
grenzt,  ein  solcher  Uebergang  zu  den  Gneissen  zu  bestehen,  wenigstens 
gilt  dies  för  die  Strecke,  welche  auf  der  Karte  nach  N.  zu  durch 
den  nördlichsten,  west-östlich  verlaufenden  Alluvialstreifen  dieses 
Districtes  abgegrenzt  wird. 

An  Uebergemengtheilen  fnhrt  der  Phyllit  allenthalben  steck- 
nadelkop%ros8e  Feldspathkörnchen  (nach  Analogie  mit  benach- 
barten Phyllitarealen  Albit)  und  Granat;  doch  sind  beide  Bestand- 
theile  meist  nur  in  stark  verwittertem  Zustande  anzutreffen,  indem 
die  Granaten  zu  einer  rothbraunen  ^senoxydhydratreichen  Masse, 
der  Feldspath  zu  weisslicher  bis  lichtileischrother  Kaolinsubstanz 
umgewandelt  wurde. 

Durch  massenhaftes  Eintreten  kohliger  Substanz  (Graphitoid)'*') 
wird  der  Phyllit  blauschwarz  gefärbt.  Schalten  sich  dann  gleich- 
zeitig quarzreichere  Lagen  ein,  so  entstehen  die  Graphitoidquar- 
zitschiefer,  die  jedoch  in  vorliegendem  Gebiete  kaum  beträcht- 
liche Ausdehnung  gewinnen  und  zusammen  mit  den  schwarzen 
Phylliten  auf  der  Karte  durch  eine  feine  schwarze  Schrafiirung 
ihrer  Ausdehnung  nach  bezeichnet  wurden.  Das  kleine  Lager  von 
Hornblendeschiefer,  auf  der  Grenze  der  Phyllitformation  und 
dieser  noch  zuzuzählen,  wird  von  stark  verwittertem  feinkömig-schie- 
ferigem  Gesteinsmaterial  gebildet. 

Der  geologische  Aufbau  der  Section  Brand. 

Die  Architectonik  der  Section  Brand  ist  im  Allgemeinen  so 
einfacher  Natur,  dass  es  nur  weniger  Erläuterungen  bedarf,  um 
dieselbe  an  der  Hand  der  Karte  darzulegen.  Bereits  aus  H.  Mülj.er^8 
Aufnahmen  hat  es  sich  ergeben,  dass  dem  Aufbaue  des  Freiberger 
Gneissgebietes  eine  kuppelformige  Anordnung  zu  Grunde  liegt. 


♦)  Vgl.  A.  Sauer,  Amorpher  Kohlenstofi*  (Graphitoid)  in  der  Glimmer- 
sehiefer-  und  Phyllitformation  des  Erzgebirges.  Zeitechr.  d.  deutsch.  Geolog.  Ges. 
1886.    S.  441. 
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dieser  Schichten-Kuppel  ist  nun  eine  derartige,  dass  ihre  Nordost- 
ecke der  letzteren  bereits  nahe  liegt,  die  Section  als  Ganzes  sonach 
den  südwestlichen  Ausschnitt  der  Kuppel  darstellt. 

Bewegt  man  sich  von  den  liegendsten  Gneissschichten ,  also 
von  der  Nordostecke  aus  nach  West,  Sudwest  und  Süd,  so  trifft 
man  überall  auf  mit  grosser  Gesetzmässigkeit  nach  Aussen,  also 
nach  West,  Südwest  und  Süd  gerichtetes  Einfallen.  Diese  archi- 
t^ctonische  Regelmässigkeit  in  einem  Gebiete,  welches  wie  das  vor- 
liegende von  einem  engen  Netz  von  Erzgangspalten  nach  allen 
Richtungen  hin  durchzogen  wird,  ist  geradezu  auffällig  und  verdient 
besonders  hervorgehoben  zu  werden;  denn  auch  durch  die  in  den 
ausgedehnten  Grubenbauen  von  Brand  und  Erbisdorf  gewonnenen 
unterirdischen  Aufschlüsse  haben  sich  grössere,  die  Architectonik 
beeinflussende  Störungen  nicht  nachweisen  lassen.  Ganz  besonders 
deutlich  tritt  aber  diese  Regelmässigkeit  dieses  Aufbaues  an  der 
ungestörten  zonalen  Anordnung  der  untergeordneten  Einlagerungen 
von  Musct)vitgnei8s  hervor,  die  der  unteren  Stufe  der  grobschuppigen 
grauen  Gneisse  angehörend,  in  dichter  Schaarung  von  dem  mittleren 
Theile  von  Ober-Schöna  über  Linda  am  Himmelsfurst  vorbei  nach 
dem  Freiwalde  zu,  einen  ziemlich  regelmässigen  Quadranten  beschrei- 
ben. In  Uebereinstimmung  hiermit  verläuft  in  etwas  höherem  Niveau 
die  Grenzlinie  zwischen  der  unteren  und  oberen  Stufe  der  Biotitgneisse. 
Diesen  letzteren  sind  und  zwar  sowohl  ihrem  unteren  Niveau  (in  der 
Struth,  bei  Gränitz  und  bei  Gross-Hartmannsdorf),  als  auch  ihrem 
oberen  Complex  zahlreiche  dichte  Gneisse  eingelagert  und  mit 
Muscovitgneissen  zu  einem  wohl  verfolgbarem  Horizonte  vereinigt; 
derselbe  beginnt  im  Norden  mit  einem  ziemlich  mächtigen  Musco- 
vitgneisslager  zwischen  der  Pfarrkuppe  und  Memmendorf,  welches 
fast  rein  südlich  streichend  bis  nahe  an  Kirchbach  heran  tritt,  in 
seinem  südlichen  Ende  dichten  Gneiss  eingelagert  enthält  und  sich 
sodann  in  einen  Schwärm  kleinerer,  mit  dichten  Gneissen  vergeseU- 
schafteter  Lager  auflöst.  Dieser  Zug  erstreckt  sich  über  den  Ranisberg 
bis  an  die  Görbersdorf-Reichenbacher  Strasse.  Zwischen  letzterer 
und  Gahlenz  ist  dieser  Horizont  durch  drei  Muscovitgneisslager,  kurz 
vor  Klein-Hartmannsdorf  wieder  durch  einen  Schwann  kleiner 
Linsen  von  rothem  und  dichtem  Gneiss  bezeichnet. 

Auf  die  obere  Stufe  der  feinkörnigen  grauen  Gneisse  folgen  in 
derem  Hangenden  mächtig  entfaltete  Muscovitgneisse,  deren  obere 


urrenze  aie  vriimmerscnierenormation  oaer^  wo  aiese  lenii,  aie  x-Dyiiiü- 
fonnation  bildet.  Dieser^  wie  oben  gezeigt,  aus  glimmer-,  feldspath- 
oder  granatreicheD  Muscovitgesteinen  manigfaltig  zusammengesetzte 
Complex  durchquert  die  ganze  Section  von  Nord  nach  Süd  nahe 
an  ihrem  westlichen  Rande,  besitzt  in  seinen  nordlichen  zwei  Dritteln 
ein  sehr  regelmässig  nordsüdliches  Streichen  und  westliches  Einfallen, 
während  in  seinem  nach  Süden  zu  beträchtlich  anschwellenden  Theile 
diese  Kegelmässigkeit  sich  nur  auf  die  unteren  Grenzschichten  erstreckt, 
die  Hauptmasse  der  Muscovitgneisse  hingegen  in  der  Südwestecke 
einen  vollkommen  abweichenden  Schichtenaufbau  zeigt.  Ein  klares 
Bild  von  der  hier  herrschenden  Architectonik  zu  gewinnen,  ist  um 
so  schwieriger,  als  es  einerseits  an  einer  hinreichenden  Anzahl 
guter  Aufschlüsse,  andererseits  an  zu  Zonen  vereinigten  untergeordneten 
Einlagerungen  fehlt,  aus  deren  Verlauf  auf  die  Tectonik  geschlossen 
werden  könnte.  Man  kann  daher  nur  die  Vermuthung  aussprechen, 
dass  die  Südwestecke  nahezu  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  die  Fort- 
setzung eines  auf  der  angrenzenden  Section  Schellenberg  ausgezeichnet 
entwickelten  Schichtensattels  darstellt.  Hierfür  spricht  u.  A.  das 
an  einigen  Punkten  bei  der  Tann-  und  Neumühle  (Hammerleithe) 
beobachtete  östliche  Einfallen  der  Schichten.  Nach  einer  derartigen 
Annahme  erklärt  sich  auch  das  scheinbar  sehr  mächtige  Anschwellen 
der  rothen  Gneisse  in  diesem  Sectionstheile,  sowie  der  auf  nahezu 
horizontaler  Lagerung  beruhende  plumpe  Umriss  des  grossen  dichten 
Qneisslagers  nahe  an  der  Südgrenze.  Im  nördlichen  Theile  der 
Section  ist  der  hangenden  Zone  der  Muscovitgneisse  das  Memmen- 
dorfer  Dolomitlager  eingeschaltet;  direct  über  letzterem  folgt  eine 
mächtige  Zone  von  grobflaserigem  bis  grobkörnig-granitischem  Gneiss, 
die  nach  Norden  zu  anschwellend  mit  einer  ausstreichenden  Breite 
von  fast  genau  1  km  die  nördliche  Sectionsgrenze  überschreitet, 
nach  Süden  zu  dagegen  sich  verschmälert  und  im  Streichen  in 
dünnilaserige  Muscovitgneisse  verläuft,  ohne  die  Hainichen-Oederaner 
Chaussee  zu  überschreiten.  An  diesen  gi*obkömigsten  Gneiss  des 
Erzgebirges  stösst  nun  in  der  Nordwestecke  der  Section  unmittel- 
bar Urthonschiefer  an.  ^ 

Eine  wesentlich  andere  ist  die  Schichtenfolge  nahe  bei 
Oederan.  Hier  gelangt  man  von  der  Frei  berger  Chaussee  her 
sich  nach  Westen  bewegend  aus  dem  glimmerreichen  Muscovit- 
gneisse in  einen  dünnflaserigen  Biotitgneiss  z.  Th.  mit  schöner  Augen- 
structur,  der  nahe  seinem  Hangenden  local  in  dichten  Gneiss  übergeht. 
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Darauf  folgt  Miiscovitgneiss,  der  durch  seine  ölgrün  gefärbten  Glimmer- 
blättchen  und  eigenthümlich  schuppig-Ii^enformige  Structur  als  zum 
Horizonte  des  Memmendorfer  Dolomitzuges  zugehörig  sich  erweist,  über 
diesem,  durch  ein  Lager  von  granatfuhrendem  Amphibolit  getremit, 
normaler  Glimmerschiefer  mit  Granaten,  sodann  unmittelbar  an  der 
Schäferei  ein  kleines  Lager  von  chloritischem  Homblendeschiefer  und 
darauf  endlich  erst  glimmerschieferähnliche,  dann  aber  mehr  und  mehr 
typische  Feldspathphyllite.  Es  findet  sonach  auch  hier,  wie  an  vielen 
anderen  Stellen  im  Erzgebirge,  bei  ungestörter  Schichtenfolge  ein 
allmählicherUebergang  zwischen  Glinunerschiefer-undPhyllitformation 
statt.  Um  so  auffalliger  muss  es  erscheinen,  wenn,  wie  wir  gesehen 
haben,  weiter  nordlich  hiervon  der  Granitgneiss  unmittelbar  an  den 
Phyllit  stösst.  Als  Ursache  dieses  unvermittelten  Aneinandertretens 
von  zwei  so  durchaus  verschiedenen  Gresteinen  dürfte  mit-  grosser 
Wahrscheinlichkeit  eine  im  Streichen  verlaufende  Verwerfung  anzu- 
sehen sein,  diurch  welche  der  östlich  der  Spalte  liegende  Theil  ge- 
hoben wurde,  so  dass  der  Granitgneiss  in  das  Niveau  des  Aibit- 
phyllites  gelangte. 

IV.  Eruptivgesteine. 
1.  Gänge  you  Qnarzporphyr. 

Die  beiden  auf  vorliegender  Section  zwischen  Kirchbach  nnd 
Ijinda  nahezu  westöstlich  ausstreichenden  Porphyrgange  sind  als 
echte  Quarzporphyre  zu  bezeichnen,  von  denen  der  nördh'chere  in 
einer  dunkel  rothbraunen  Grundmasse  meist  reichlichere  Krystalle 
von  Feldspath  und  Quarz  ausgeschieden  enthält  als  der  andere 
südlichere  Gang,  welcher  gleichzeitig  eine  bei  Weitem  hellere,  licht 
fleischrothe  Grundmasse  besitzt. 

2.  Gänge  von  Minette  (Glimmersyenit). 

Durch  die  Grubenbaue  von  Himmelsfurst  Fdgr.  bei  Erbisdorf 
sind  mehrere  dieser  früher  vom  Bergmann  als  „Melaphyr^^  bezeich- 
neten Eruptivgänge  ajjfgeschlossen  worden,  über  deren  Verhalten 
zu  den  Erzgängen  H.  Müller  und  E.  W.  Neubert  ausfuhrliche 
Mittheilungen  gemacht  haben  (Jahrbuch  f.  d»  Berg-  und  Hüttenwesen 
1861  und  1881).  Die  Mächtigkeit  dieser  Gänge  überschreitet  kaum 
Im,  ist  aber  oft  noch  geringer.  Sie  streichen  etwa  hör.  8,  und 
stehen  meist  nahezu  saiger. 
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j.iirer  Äusseren  üirscneinung  nacn  Kann  man  zwei  naupisacniicne 
Abänderungen  unterscheiden: 

1,  eine  glimmerreiche^  porphyrische, 

2.  eine  gleichmässig  dichte,  mehr  felsi tische. 

Die  erste  Ausbildung  erhält  durch  massenhaft  in  einer  grau- 
bis  schwärzlichgrünen  oder  grauschwarzen  Grundmasse  eingelagerte, 
bis  0,5  cm  grosse  Glimmerblättchen  eine  ausgezeichnet  porphyrische 
Structur.  Im  Ganzen  macht  das  Gestein,  insbesondere  auch  in 
Folge  des  fast  intacten  Aussehens  des  Glimmers,  einen  recht  fiischen 
Eindruck,  doch  braii^t  es  fast  immer  beim  Betupfen  mit  Salzsäure, 
was  auf  eingetretene  Zersetzung  des  Gesteines  hinweist.  Dies  wird 
auch  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigt. 

Den  eigentlichen  Gesteinsgrund  bilden  schilfartig  und  fluidal 
angeordnete  Aggregate  von  überaus  schmalen  Feldspathleistchen 
ohne  erkennbare  Streifung  und  daher  wohl  dem  Orthoklase  ange- 
hörend, innig  vermischt  mit  Fäserchen  und  Schüppchen  von  Chlorit, 
sowie  einer  braunkömeligen,  nicht  weiter  definirbaren  Substanz.  In 
dieser  Grundmasse  liegen  mikroporphyrisch  ausgeschieden  noch  ganz 
frische,  häufige  Apatitnadeln,  vielfach  zerlappte  Biotite  und  die 
chloritischen  Ueberreste  eines  völlig  zersetzten  Minerales,  das  man 
seiner  characteristischen,  sehr  häufig  wiederkehrenden  achteckigen 
Conturen  halber  als  ehemaligen  Augit  deuten  darf.  Demzufolge 
wäre  das  Gestein,  an  dessen  Zusammensetzung,  soweit  dies  mikro- 
skopisch zu  erkennen  war,  Plagioklas  nur  ganz  untergeordnet  bethei- 
ligt sein  durfte,  als  ein  dichter,  Augit-führender  Glimmersyenit 
oder  als  eine  Minette  zu  bezeichnen. 

Die  zweite,  äusserlich  mehr  gleichmässig  dichte  Varietät  er- 
weist sich  unter  dem  Mikroskope  als  in  allen  Stücken  mit  ersterer 
übereinstimmend,  nur  dass  der  dort  porphyrisch  ausgeschiedene 
Glimmer  sich  hier  auf  die  Grundmasse  beschränkt.  Bisweilen  er- 
hält letztere  eine  gewisse  variolitische  DiflRerenzirung,  doch  lässt 
es  sich  unter  dem  Mikroskope  wegen  der  die  ganze  Gesteinsmasse 
fast  gleichmässig  durchdringenden  chloritischen  und  anderen  Um- 
wandlungsproducte  nicht  weiter  verfolgen,  worauf  diese  Erscheinung 
beruht.  Nach  in  der  Grube  am  anstehenden  Gange  gemachten  Be- 
obachtungen scheint  die  dichte  Abänderung  meist  nur  eine  Saal- 
bandmodification  der  an  Biotitkrystallen  reichen  zu  sein.  Sobald 
sich  der  Gang  stark  verschmälert,  wird  er  oft  ausschliesslich  oder 
fast  gänzlich  von  der  dichten  Varietät  gebildet 
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V.  Erssgänge. 

Die  auf  Section  Brand  aufsetzenden  Erzgange  bilden  gemeinsam 
mit  denen  des  übrigen  Freiberger  Erzgang-Districtes  den  Gegenstand 
eines  besonderen  von  H.  Müuüer  bearbeiteten  Heftes  dieser  Er- 
läuterungen. 

VL  Alluvial-  und  Diluvialablagerungen. 

Die  Schwemmlandg(ibilde  der  Section  Brand  stellen  die  aus 
der  chemischen  und  mechanischen  Gesteinszerstörung  hervorge- 
gangenen, durch  die  Thätigkeit  des  fliessenden  Wassers  mehr  oder 
weniger  weit  forttransportirten  Producte  dar,  deren  ausserordentliche 
Verbreitung  auf  Section  Brand  eine  unmittelbare  Folge  der  im 
Vorstehenden  geschilderten  geologischen  Zusammensetzung  derselben 
aus  leicht  verwitternden  Gesteinen  ist.  Diese  Ablagerungen  sind 
zu  bezeichnen  als:  Schotter,  Kiese,  Sande  und  Lehme. 

1.  Die  Bachschotter  gewinnen  die  grösste  Verbreitung  im 
Striegisthaie,  bilden  daselbst  den  Untergrund  des  breiten  ebenen 
Thalbodens  und  bestehen  aus  grobem  Geröll,  im  Wechsel  mit  Kies 
und  feinem  Sand.  Eine  nicht  unwesentliche  Modification  und  Bei- 
steuer erlangt  dieses  Striegisalluvium  durch  die  von  der  Himmels- 
förster Erzwäsche  herabkommenden  Wässer,  welche  grosse  Mengen 
feinen  z.  Th.  schon  innerhalb  des  Sectionsgebietes  wieder  zur  Ab- 
lagerung gelangenden  Gesteinsschliches  zuföhren  und  dadurch  dem 
dortigen  Alluvium  eine  von  dem  übrigen  abweichend  bläulichgraue 
Farbe  verleihen. 

Flussschotterablagerungen  aus  älterer,  also  diluvialer  Zeit,  findet 
man  in  Gestalt  zusammenhängender  Terrassen  auf  Section  Brand 
nicht.  Dahingegen  wurden  an  mehreren  Punkten,  insbesondere  im 
Thale  der  grossen  Lössnitz,  ganz  vereinzelte  FlussgeröUe,  10 — 20  m 
über  der  heutigen  Thalsohle  beobachtet,  welche  zweifellos  als  die 
letzten  Ueberreste  ehemaliger  diluvialer  Schotterablagerungen  in 
diesem  Gebiete  zu  deuten  sind. 

2.  Lehmablagerungen. 
Unter  dieser  Bezeichnung  sind  nur  Lehme,  die  sich  auf  secun- 
därer  Lagerstätte  befinden,  zu  verstehen.     Eine  ganz  andere  Bolle 
spielen   die  noch  auf  ursprünglicher  Lagerstätte  befindlichen  Ver- 
witterungslehme, die  naturgemäss  als  Verwitterungszustän'de  des 
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dürfen.  Sie  besitzen  eine  lehmige  bis  lehmig-sand 
enthalten  in  Gestalt  kleinerer  und  grösserer  Brc 
Gesteinsreste  des  Untergrundes  und  gehen  durc 
nähme  jener  in  diesen  selbst  über.  Diese  £ 
witterungslehm  ist  für  den  Ackerbau  von  ho< 
wechselt  naturgemäss  in  ihrer  Zusammensetzung 
Untergrunde  und  stellt  einen  hinsichtlich  seiner  m 
kraft  unerschöpflichen  Boden  dar^  der  in  dem  Ma; 
abschwemmende  Thätigkeit  der  Regenwässer  sie 
Abtragung  vollzieht,  durch  die  gleichzeitig  nach 
gende  Verwitterung  dauernd  sich  ersetzt. 

Die  aus  der  Verwitterungskruste  fortgescl 
und  Sandbestandtheile  gelangen  in  den  benachli 
tiefungen  und  «einsenkungen  zur  Ablagerung  und 
nach  bezeichnet  werden  als: 

a.  Horizontaler  Thallehm; 

b.  Geneigter  Wiesenlehm; 

c.  Gehängelehm. 

a.  Der  horizontale  Thallehm  (Aulehm] 
in  den  grösseren,  breiteren  Thälern  zu  entfalten 
Lössnitz,  Gahlenzbach  in  der  Nähe  der  Hammerli 
thal  insbesondere  von  Linda  an  abwärts).  Der; 
stark  sandig  und  im  Allgemeinen  wohl  kaum 
wohl  nur  0,2 — 0,3  m  mächtig.  Direct  unter  de: 
Schotter  oder  Sand  und  Kies, 

b.  Der  geneigte  Wiesenlehm  entsteht  von 
schwemmung  des  Verwitterungsbodens  aus  der  n 
gebung  der  Terraineinsenkungen.  Dieser  seiner  : 
wechselt  die  Zusanmiensetzung  des  geneigten  ^1 
der  geologischen  Zusammensetzung  und  Terrain 
steil  eingesenktem  Terrain  ist  derselbe  meist  r<: 
Bestandtheilen  als  derjenige  in  ganz  flachen  Deprc  < 
naturgemäss  nur  die  feineren  und  feinsten  Seh ' 
sammengetragen  werden  können  und  hierselbst 
zäh-thoniger  Beschafienheit  bilden.  Wegen  di< ! 
durchlässigkeit  leiden  solche  Liehmablagerungen  i 
Nässe,  was  weiter  zur  Folge  hat,  dass  Vermc : 
Die  in  deren  Gefolge  sich  bildenden  humussaun  i 


und  auf  diese  Weise  erhalten  diese  Wiesenlehme  die  bekannte  blau- 
graue bis  bläuHchweisse  Färbung,  die  von  der  des  ursprünglichen 
gelbbraunen  Verwitterungslehmes  so  betrachtlich  absticht.  Zu  den 
mächtigsten  dieser  Lehmablagemngen  gehört  diejenige,  welche  von 
der  Freiberger  Rathsziegelei  an  der  südöstlichen  Ecke  des  Hospital- 
waldes abgebaut  wird.  Hier  lässt  sich  ein  deutlicher  Schichtenauf- 
bau beobachten,  dadurch  hervorgebracht,  dass  stark  thonige  mit 
stark  sandigen,  an  Gesteinsbruchstücken  reiche  mit  an  solchen 
armen,  rothbraun  gefärbte  mit  weisslichgrauen  Lagen  abwechseln. 
Dabei  ist,  selbst  bei  sehr  reichlicher  Sandbeimengung,  die  Bindig- 
keit immer  noch  so  beträchtlich,  dass  man  den  Lehm  als  zäh -grandig 
bezeichnen  kann.    Die  Mächtigkeit  dürfte  gegen  4  m  betragen. 

Die  Bedingungen  zu  ausgedehnter  Vertorfung  finden  sich  am 
Grossen  Teiche  bei  Gross-Hartmannsdorf  in  vollem  Masse  erfüllt.  Der 
hier  etwa  2  m  mächtige  Torf  setzt  sich  fast  nur  aus  sauren  Wiesen- 
gräsern zusammen,  und  ist  deshalb  als  ein  typischer  Wiesen moor 
zu  bezeichnen.  Da  derselbe  unmittelbar  an  den  Teich  angrenzt, 
so  ereignet  es  sich,  dass,  sobald  dieser  eine  etwas  stärkere  Spannung 
erhält,  Randpartieen  des  Moores  sich  ablösen  und  ins  Schwimmen 
gerathen. 

c.  Der  Gehängelehm 

besitzt  auf  vorliegender  Section  nur  ganz  untergeordnete  Verbreitung. 
Obwohl  seine  Bildung  ebensowenig  abgeschlossen  ist,  wie  diejenige 
des  geneigten  und  horizontalen  Alluviallehmes,  dürfte  doch  die  Zeit 
seiner  Entstehung  weiter  zurückreichen  als  diejenige  der  beiden  an- 
deren Lehme.  Er  bildet  meist  mehr  oder  weniger  deutlich,  sowohl 
gegen  den  Aulehm  wie  auch  g^en  den  geneigten  Wiesenlehm  ab- 
gesetzte Terrassen,  welche  das  Areal  dieser  Lehme  meist  um 
tndirere  Met*^r  ülic?rragtin;  man  könnte  ihn  demzufolge  auch  aJä 
Terraj^ßtiiik'hm  liozoiclinen.  Vorwii^f^end  losstirtig  und  arm  an  ^ri)- 
hvvem  Material  fiihrt  er  dach  .stellenweise  Flus^gerölle,  die  iiuf  An» 
höhere,  jiiii^diluviale  Alter  dm  Gehängflehmes  hindeuten. 

Einen  topo^Mphii^eli  deutlich  sich  absctjienden  Gehängelehm  baut 
iliif  Jiiegck'i  ti^^tlich  vtm  Üe^leran  abj  nla  äehmale  Terrasiaie  ßmleii 
wir  ihn  in  demiM*lben  Thal  eh  en  etwa  in  der  Mitte  von  Gurbem- 
doif  and  am  olwren  Ende  des  Ortes,  fem  er  südlich  imd  östlich 
vun  der  Neii-Miihle  im  jrrassen  Lössuiticthale,  endlieh  am  grossen 
Te J  ehe  l  m  Losseu  -  G  vatus  - 11  ar  1 1  mü  uL^ilu  vi\ 
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Deiracnier  man  aui  oecnon  JDrana  xrome^  weicne  einen  JCiin- 
blick  in  die  Verwitterungslehmschicht  bis  zu  ihrem  felsigen  Unter- 
grunde gestatten^  besonders  mit  Beziehung  auf  die  sich  im  Grossen 
und  Ganzen  darin  offenbarende  Struktur  des  Lehmes  und  seiner 
Einschlüsse^  so  ist  man  überrascht^  fast  überall  einer  gleichen  und 
zwar  derartig  wirren  und  ordnungslosen  Vertheilung  der  Gesteins- 
bruchstücke im  Ijehme  zu  b^egnen,  dass  diese  im  Widerspruche 
mit  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht  von  der  Entstehung  der  all- 
gemeinen Lehmdecke  als  einer  an  Ort  und  Stelle  vor  sich  gegange- 
nen Umbildung  des  Gesteines  zu  stehen  scheint.  Sehr  schön  sind 
diese  Erscheinungen  z.  B.  in  einem  Steinbruche  auf  der  Hohe  573 
nahe  dem  Südende  von  Ober-Langenau  aufgeschlossen.  Man  beobach- 
tet hier  nicht  eigentlich  einen  Uebergang  von  festem  Fels  in  halb- 
verwitterte Massen  und  von  diesen  in  Lehm^  sondern  es  folgt  sofort 
auf  die  ungestört  lagernden  Gneissbänke  eine  chaotische  Schutt- 
masse mit  vollkommen  regellos,  kreuz  und  quer  gestellten  Gneissplat- 
ten und  Fragmenten  mit  bestossenen,  schwach  abgerundeten  Kanten. 
Die  Zwischenräume  zwischen  den  Gesteinsbruchstücken  sind  aus- 
gefüllt mit  sandigem  oder  lehmigem  Gneissgruse.  Das  Ganze  ist 
überaus  fest  zusammengepackt.  Diese  Structur  herrscht  bis  nahe  zur 
Oberfläche,  bis  man  zur  Culturschicht  gelangt,  in  welcher  die 
Gesteinsfragmente  etwas  zurücktrete^. 

Von  vornherein  ist  klar,  dass  die  allmählich  von  der  Oberfläche 
aus  nach  der  Tiefe  zu  fortschreitenden  Verwitterungsvorgänge  eine 
derartige  Structur  nicht  zu  erzeugen  vermögen.  Hier  muss  eine 
stark  mechanisch  wirkende  Kraft  im  Spiele  gewesen  sein,  welche 
das  Ausgehende  des  Gneiss  in  det  dargestellten  Weise  aufarbeitete; 
kann  man  doch  hier  noch  gewissermassen  den  Vorgang  der  Auf- 
arbeitung von  der  Abreissung  der  Gneissplatten  aus  ihrem  Zu- 
sammenhange bis  zu  ihrer  Aufrichtung  und  Zerstückelung  in  allen 
Stadien  nebeneinander  verfolgen. 

Sucht  man  nach  einer  Erklärung  dieser  eigenthümlichen  Struc- 
tur, so  könnte  man  dieselbe  zuerst  in  dem  langsamen  Abwärtsglei- 
ten der  Lehmmasse  auf  dem  durch  Verwitterung  gelockerten  Ge- 
steinsuntergrunde  erblicken.  Diese  Erklärung  wäre  befriedigend, 
wenn  die  geschilderte  Erscheinung  auf  die  Gehänge  beschränkt  wäre. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Vielmehr  ist  dieselbe  ebenso  häufig 
auf  dem  Plateau  und  an  Punkten  anzutreflfen,  die  wie  z.  B.  das 
beschriebene    Profil    zu    den  höchsten  des  ganzen    Sectionsgebietes 


Schutt-  und  Lehmmasse  sowie  ihre  Unabhängigkeit  von  den  topo- 
graphischen Verhältnissen  an  die  als  Krosssteinsgrusfacies 
bezeichnete*),  auf  felsigem  Untergrunde  erzeugte  Modification  de^ 
diluvialen  Moränenlehmes  (Geschiebelehmes)  des  nordsächsi- 
schen Glacialdiluviums.  Da  aber  ersteren  auf  demGebirgsuntergrunde 
aufliegenden  Schuttmassen  fremde  Beimengungen  durchaus  fehlen, 
so  kann  man  sie  geologisch  und  kartographisch  nicht  von  ihrem 
Untergrunde  trennen  und  muss  auch  die  aus  diesem  aufgearbeiteten, 
nur  wenig  dislocirten  Gesteinsschutt  hervorgehenden  Lehme  als 
Verwitterungslehme  des  darunter  anstehenden  Gebirgsgrundes  auf- 
fassen und  bezeichnen. 

Die  Bodenverhältnisse  der  Section  Brand  erfahren  eine 
gemeinschaftliche  Darstellung  mit  denjenigen  der  Section  Freiberg 
in  den  Erläuterungen  zu  letzterer  Section. 


*)  Vgl.  H.  Cbbdnbr,  lieber  Schichtenstörungeii  im  Untergrande  des  Geschiebe- 
lebmes.  Zeitschr.  d.  D.  Geol.  Ges.  1880;  A.  Saüeb,  Ueber  Krosssteinsgrua  von 
Otterwisch.     Sitzungsber.  d.  Naturf.  Ges.  Leipzig  1881. 
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SECTION  LICHTENBERG 


Section  Licbtenberg-Mulda,  welche  den  süd 
Freiberger  Gneissgebietes  umfasst,  zeigt  in  topog 
den  in  der  mittleren  und  niederen  Region  des  Erzge 
flachwelligen  bis  plateauartigen  Oberflächenchara 
allen  Theilen  der  vorliegenden  Section  die  Terrs 
so  vollkommen  gleichartige,  dass  dieselbe  nicht 
einigermassen  von  einander  abweichende  Gebi< 
nordwestlichen,  einen  grossen  südlichen  und  ei 
östlichen  Theil,  zerlegt  werden  könnte,  welche, 
mit  der  geologischen  Karte  lehrt,  mit  gewissen 
der  geologischen  Zusammensetzung  zusammenfall 

Der  grosse  nordwestliche  Sectionstheil 
einfachsten  Oberflächenformen  des  Gebirges,  inden 
sich  bei  einer  Wanderung  von  Bahnhof  Lieh tenberj 
nach  Ober-  und  Niederzug  überzeugt,  ein  schw: 
teau  darstellt.  Es  ist  das  Gebiet  des  fast  aus 
waltens  der  grobschuppigen  Biotitgneisse.  Etw 
reicher  gestaltet  sich  dagegen  das  südliche  Dritte 
bei  gleichzeitig  tieferer  und  steilerer  Thalbild 
Terrainwechsel  sich  vollzieht.  Ein  solcher 
zwischen  Lichtenberg  und  Burkersdorf  durch  die 
gen  Gneisse  zahlreich  eingelagerten  Quarzitschief 
fiihrt,  welche  in  Gestalt  blendend  weisser,  steiler 
Gneissoberfläche  der  Umgebung  meist  um  ein  Erb 
Dazu  trägt  ferner  bei  die  zwischen  Müdisdorf,  Ä 


dorf  Platz  greifende  feinkörnige  Beschaffenheit  des  grauen  Gneisses, 
welche  im  Allgemeinen  einer  gleichmässigen  Verwittenmg  und 
Abtragung  des  Gebirges  entgegenzuwirken  scheint;  —  dazu  konmien 
endlich  noch  die  in  der  Südostecke^  dieses  Gebietes  in  grosser 
Verbreitung  hervortretenden  Porphyrmassen,  welche  sich  insbeson- 
dere im  Borberge  bei  Lichtenberg  zu  einer  mächtigen^  jetzt  ruinen- 
artig verwitterten  Quellkuppe  aufstauten.  Ein  kleines  Gebiet  für 
sich  bildet  die  Nordostecke  der  Section,  ein  Granitareal  von  be- 
kannter Erscheinungsform,  in  welchem  sich  das  Streben,  runde 
isolirte  Kuppen  zu  bilden,  die  durch  ganz  flache,  meist  etwas  sum- 
pfige Einsenkungen  nach  allen  Seiten  hin  getrennt  sind,  überall 
bemerklich  macht.  Als  Ganzes  genommen  bildet  das  Bobritzscher 
Granitgebiet  eine  Einsenkung,  die  in  West,  Ost  und  Süd  von  dem 
angrenzenden  Gneisse  überragt  wird. 

Den  höchsten  Punkt  der  Section  stellt  der  Borberg  (Burgl)erg) 
bei  Lichtenberg  mit  620,6  m  in  der  südöstlichen  Sectionsecke  dar; 
den  niedrigsten  Punkt  der  Austritt  der  Mulde  am  Nordrande  der 
Section  mit  350  m  Meereshöhe. 

Der  allgemeinen  Gebirgsneigung  nach  Nordwest  hin  entsprechend 
sind  die  Hauptflussläufe  der  Section  nördlich  bis  nordwestlich  ge- 
richtet, so  die  Freiberger  Mulde,  welche  das  Sectionsgebiet  nahezu 
der  Mitte  nach  durchschneidet;  der  ihr  bei  Lichtenberg  rechts 
zuströmende  Gimmlitz-Bach,  femer  die  erst  weiter  in  Norden 
bei  Siebenlehn  einmündende  Bobritz  seh  und  der  Sohrbach  im  öst- 
lichen, der  Münzbach  im  westlichen  Sectionstheile.  Der  grösste 
linksseitige  Zufluss  der  Mulde  innerhalb  des  Sectionsgebietes,  der 
Chemnitzbach  bei  Dorf  Mulda,  gehört  vorwi^end  der  südlich 
angrenzenden  Section  Sayda  an.  In  geologisch-tectonischer  Hin- 
sicht sind  die  angeführten  Thäler,  da  sie  das  im  ganzen  Gebiete 
herrschende  westöstliche  Schichtenstreichen  fast  durchweg  unter 
nahezu  rechtem  Winkel  durchschneiden,  als  Querthäler  zu  bezeichnen, 
doch  fehlt  ihnen  meist  die  gewöhnlich  steil-felsige  Beschaffenheit 
der  Querthäler.  In  Folge  davon  zieht  sich  an  den  Thalhängen,  ins- 
besondere des  Gimmlitz-  und  Bobritzschbaches  fast  continuirlich  die 
Feldcultur,  nur  hie  und  da  von  einer  Waldparzelle  unterbrochen,  welche 
meist  vereinzelte  Felspartien  birgt,  vom  Plateau  bis  in  (}ie  Sohle  des 
Hauptthaies  herab.  Grössere  Waldareale  breiten  sich  aus  am  Bor- 
berge, einem  nach  allen  Seiten  hin  abfallenden  Bergkegel,  der  als 
höchster  Punkt  der  Section   insbesondere   nach  Norden  hin  einen 
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lehrreichen  Ueberblick  über  das  vorliegende ,  einförmige  Gneisster- 
rain gestattet.  Breitere  Waldstreifen  begleiten  femer  auf  einige  Er- 
streckung das  Muldethal^  so  oberhalb  Dorf  Mulda^  Lichtenberg, 
Weissenbom  und  in  der  Umgebung  der  Pulvermühlen,  und  diese 
Stellen  sind  es,  auf  welche  sich  hauptsachlich  die  landschaftlichen 
Beize  dieses  Gneissgebirges  conoentriren,  während  andererseits  gerade 
dessen  einförmige  Oberflächei^estaltung  die  allgemeinste  Ausdehnung 
der  Feldcultur  ermöglichte. 

Der  leichten  Zerstörbarkeit  der  das  Gebiet  zusammensetzenden 
Gesteine  zufolge  finden  wir  dasselbe  von  einer  mehr  oder  weniger 
mächtigen  firuchtbaren  Verwitterungsschicht  überzogen.  Diese  ist 
im  Gebiete  der  grobschuppigen  Gneisse  tiefgründig,  dahingegen 
flacher  in  der  südlichen  Zone  der  mittel-  bis  feinkörnigen  Gneisse, 
und  liefert  einen  in  mineralischer  und  physikalischer  Hinsicht  meist 
gleichgünstigen  Boden,  der  z.  Th.  selbst  den  Anbau  des  Weizens 
lohnt  und  unter  sorgfaltiger  Ausnutzung  der  vom  Boden  gelieferten 
unerschöpflichen  mineralischen  Pflanzennährstoffe  meist  eine  durch- 
aus rentable  Bewirthschaftung  zulässt. 

Hinsichtlich  ihres  geologischen  Aufbaues  gehört  Section  Lichten- 
berg-Mulda  zu  den  einfachsten  Gebieten  des  ganzen  Erzgebirges, 
indem  von  den  drei  archäischen  Formationen,  der  Gneiss-,  der 
Glimmerschiefer-,  und  der  Phyllitformation,  nur  die  erstere,  die 
Gneissformation  am  Aufbaue  der  Section  sich  betheiligt  und  zwar 
mit  einem  derartigen  Vorwalten  des  Hauptgesteines,  nehmlich  des 
Biotitgneisses,  dass  die  übrigen  nur  in  Gestalt  untei^ordneter  Ein- 
lagerungen auftretenden  geschichteten  Gesteinsarten,  vielleicht  mit 
Ausnahme  der  mächtigen  Quarzitschieferlager  bei  Burkersdorf,  die 
einförmige  Physiognomie  des  Gneissgebietes  kaum  merklich  beein- 
flussen. Eine  gewisse  Abwechselung  bedingen  nur  die  verschieden- 
artigen structurellen  Abstufungen  der  grauen  Gneisse  selbst,  ohne 
jedoch  immer  eine  fiir  die  Kartirung  und  Gliederung  verwerthbare 
Constanz  zu  besitzen.  Nur  darin  tritt  eine  offenbare  Gesetzmässig- 
keit zu  Tage,  dass  in  dem  tieferen  Niveau  des  Gneissterrains 
grobschuppigCy  in  dem  oberen  dagegen  mittel-bis  feinkörnig- 
schuppige Biotitgneisse  vorwalten.  So  konnte  denn,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  übrigen  Freiberger  Gneissgebiet,  auch  auf 
Section  Lichtenberg-Mnlda  eine  untere  Stufe  der  vorwiegend  grob- 
kömig- schuppigen  und  eine  obere  Stufe  der  mittel- bis  feinkörnig- 
schuppigen  Biotitgneisse  kartographisch  unterschieden  werden. 

1* 
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covitgneisß,  dichter  Gneiss,  Quarzitschiefer,  Eklogit  und 
AmphiboHt. 

An  verschiedenen  Punkten  des  Gebietes  wird  das  ürgebirge 
von  Eruptivgesteinen  durchsetzt,  die  als  mächtige  Stöcke  (Granit 
von  Bobritzsch),  in  Kuppen  (Porphyr  des  Borberges)  oder 
in  weit  fortstreichenden  Gängen  (Bobritzscher  Porphyrgang)  zu 
Tage  treten. 

Eine  grosse  Verbreitung  auf  vorliegender  Section  besitzen  die 
in  allen  Terraineinsenkungen,  in  den  Neben-  und  Hauptthälem  abge- 
lagerten und  z.  Th.  noch  zur  Ablagerung  gelangenden  Lehme  (Ge- 
neigter und  horizontaler  Wiesenlehm,  Gehängelehm)  und 
Schotter  (alter  und  recenter  Flussschotter). 

Nach  vorstehendem  kurzem  Ueberblicke  betheiligen  sich  am 
geologischen  Aufbaue  von  Section  Lichtenberg -Mulda: 

I.  Die  Oneissformation. 

A.  Die  BiotitgneiBse. 

1.  Untere  Stufe  der  Biotitgneisse; 

2.  Obere  Stufe  der  Biotitgneisse. 

B.  Untergeordnete  Einlagerungen. 

1.  Muscovitgneiss; 

2.  Quarzitschiefer; 
8.  Dichter  GneisB; 

4.  Amphibolit  und  Eklogit.    . 

n  Eruptivgesteine. 

1.  Granit; 

2.  Dichter  Syenit; 

3.  Quarzporphyr. 

m.  Schwemmland. 

1.  Aelterer  Flussschotter; 

2.  Gehängelehm; 

3.  Horizontales   Alluvium   (Flussschotter   nebst 
^üiuii^iiij   A  iielL^hm; 

i_  (lüiiLMgtor  Wicsenlehin. 
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L  Die  Oneissformation. 

A.  Biotitgneisse. 

a.  Allgemeine  petrographische  Zusammensetzung. 

Als  Hauptbestandtheile  dieser  Gneisse  ergeben  sich  Biotit, 
Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz,  als  untergeordnete,  z.  Th.  nur  mikro- 
skopisch ausgebildete  Gemengtheile:  Muscovit,  Zirkon,  Rutil,  Apatit, 
Granat,  Magnetkies,  Magnetit.  Hinsichtlich  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung des  Biotites  aus  den  Freiberger  grauen  Gneissen 
verdanken  wir  Scheekeh  die  ersten  genauen  Untersuchungen.*) 
Dieser  wies  auch  zuerst  den  hohen  Titansäuregehalt  dieser  Glim- 
mer nach.  Die  beiden  unten  mitgetheilten  Analysen  beziehen  sich 
zwar  auf  Material  aus  dem  westlichen  Theile  des  Freiberger  Gneiss- 
terraius,  jedoch  auf  Localitäten  mit  durchaus  t^^ischer  Entwicke- 
lung  des  grauen  Gneisses,  so  dass  die  gewonnenen  Resultate  aucL 
für  das  vorliegende  Gebiet  Geltung  besitzen. 

1.  Biotit  aus  dem  Gneisse  von  Klein-Waltersdorf. 

2.  Biotit    aus   dem  Gneisse  von  Grube  Bescheert  Glück 

(Brand). 

1 
.   37,50     .     .     . 

.     3,06  .     .     . 

.   17,87  .     .     . 

12,93  .     .     . 

.     %jf\j%j  ... 

.     0,20  .     .     . 

.     0,45  .     .     . 


Kieselsäure 
Titansäure 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Kalk     .     .     . 
Magnesia    •    . 
Kali      .     .     . 
Natron       .     . 

Wasser     ....  _^ 3,48 

99,42 


2 
....  37,06 

....  3,64 

.     .     .  16,78 

....  6,07 

.     .     .  15,37 

.     .     .     .  Spur 

....  0,57 

10,15 9,02 

0,83 5,96 

3,00 2,86 

....  3,77 


101,10 

Diese  beiden  Glimmer  repräsentiren  offenbar  zwei  Typen,  einen 
Eisenoxydul-  und  Kali -ärmeren  und  einen  daran  bei  weitem  reichereu 
Typus.   Bereits  Schebree  macht  auf  diese  Differenzen,  insbesondere 


*)  SCHBEBER,  die  Gneisse  des  sächsischen  Erzgebirges  und  verwandte  Gesteine 
nach  ihrer  chemischen  Constitution  und  geologischen  Bedeutung.  Zeitschr.  d.  D.  Geol. 
Ges.  1862.  S.  10  n.  44. 
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im  Eisenoxydulgehalte  aufioderkBam  und  bringt  sie  mit  Recht  mit 
der  Erscheinung  in  Zusammenhangs  dass  manche  der  Biotile  des 
grauen  Gneisses  überaus  leicht  verwittern  und  zwar  die  Eisenoxydul- 
reicheren^  während  sich  die  anderen  Glimmer  viel  widerstandsfähiger 
erweisen.  Bisweilen  wird  der  Eisengehalt  bei  der  Verwitterung 
nicht  fortgeführt^  sondern  direct  zwischen  den  Lamellen  abgelagert^ 
wodurch  der  Glimmer  eine  kupferroth  metallisch  glänzende  Färbung 
annimmt.  Bei  normal  fortschreitender  Verwitterung  geht  die  schwarze 
Farbe  des  Glimmers  zunächst  meist  in  eine  grünliche  über  unter 
gleichzeitiger  massenhafter  Ausscheidung  gelblicher  feinster  Nadel- 
büschel^  über  deren  mineralische  Natur  um  so  weniger  Zweifel  herr- 
schen kann,  als  sowohl  der  hohe  Titansäuregehalt  des  Glimmers  wie 
auch  die  neben  den  allerdings  vorwaltenden,  unregelmässig  divergent- 
strahligen  Aggregationen  bisweilen  deutlich  entwickelten  Sagenitformen 
sehr  bestimmt  auf  Kutil  verweisen.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Ver- 
witterung wird  die  Farbe  heller,  zuletzt  fast  silberglänzend,  so  dass 
es  dann  unmöglich  wird,  den  verwitterten  Biotit  von  ursprünglichem 
Muscovit  zu  unterscheiden. 

Der  Biotit  ist  im  Allgemeinen  arm  an  mikroskopischen  Ein- 
schlüssen; nur  hie  und  da  beherbergt  er  einen  Zirkon,  ein  Apatit- 
körnchen oder  opake,  nicht  weiter  definirbare  Erzpartikelchen. 

Seine  Dimensionen  schwanken  zwischen  mikroskopisch  kleinen 
Schüppchen  bis  centimeter  grossen  Blättchen. 

Der  Orthoklas  bildet,  theils  mit  Quarz  und  Oligoklas  innig 
gemischt,  kleinkörnige  Aggregate,  theils  in  1  —  2  cm  grossen  Indi- 
viduen augenartige  Einsprenglinge.  Die  in  den  grauen  Gneissen 
der  unteren  Stufe  bisweilen  sich  einstellenden  grobkrystallinen 
Schmitzen  bestehen  vorwiegend  aus  Orthoklas.  Ein  Orthoklas  aus 
dem  Gneisse  von  Himmelfahrt  (Abrahamschacht)  (Scheebeb, 
Gneisse  1.  c.  1862  S.  33)  zeigt  folgende  Zusammensetzung: 

Kieselsäure 66,22 

Thonerde 19,13 

Eisenoxyd Spur 

Kalk        1,10 

Magnesia 0,21 

Kali 12,33 

Natron 1,01 

Wasser 0,09 

100,09 
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Dieser  Feldspath  ist  somit  ein  ächter  Orthoklas  mit  geringer 
Beimengung  eines  Kalknatroufeldspathes. 

Der  Orthoklas  fuhrt  im  Allgemeinen  dieselben  spärlichen  Ein- 
schlüsse wie  der  Biotit;  ausserdem  aber  auch  bisweilen  solche  des  letztereur 
Minerals  in  mikroskopischen  abgerundet  erscheinenden  Schüppchen, 
endlich  auch  Quarz  oft  in  mikroschriftgranitischer  Verwachsung. 

Oligoklas,  als  zweiter  feldspäthiger  Bestandtheil  der  Biotit- 
gneisse  wurde  zwar  bisher  nicht  isolirt  chemisch  untersucht; 
jedoch  ergiebt  sich  seine  beträchtliche  Betheiligung  an  der  Zusam- 
mensetzung der  grauen  Oneisse  aus  dem  übereinstimmend  hohen 
Kalk-  und  Natrongehalte  zahlreicher  Bauschanalysen  (siehe  Ei^ 
läuterungen  zu  Sect.  Brand)  welcher  bei  gleichzeitig  nur  geringer 
mikroskopischer  Beimischung  anderer  kalkhaltiger  Mineralien  wie 
Granat  und  Apatit  nur  durch  die  häufige  Gegenwart  von  Oligoklas 
zu  erklären  ist,  zumal  auch  die  mikroskopische  Untersuchung  einen 
zwillingsgestreiften  Plagioklas  in  kleineren  und  grosseren  Körnern 
In  Präparaten  der  verschiedensten  Varietäten  erkennen  lässt 

Ungewöhnliche  Dimensionen  erlangt  der  Oligoklas  in  den  grob- 
krystallinen  Schmitzen  und  Flammen  gewisser  mittelkömig-schuppiger 
Gneisse  der  oberen  Stufe  (so  z.  B.  am  rechten  Muldegehänge  dicht 
an  der  Südgrenze  der  Section). 

Der  Quarz  zeichnet  sich  fast  immer  durch  seinen  Reichthum 
an  Flüssigkeitseinschlüssen  aus,  die  bisweilen  so  massenhaft 
sind,  dass  sie  sich  dem  unbewaffneten  Auge  als  milchige  Trübungen 
der  Mineralsubstanz  bemerklich  machen.  Er  schliesst  mit  Vorliebe 
mikroskopische  Zirkonkryställchen,  ferner  Apatit,  Kutil  und  Biotit- 
blättchen  ein. 

Der  Muscovit  bildet  zwar  einen  wohl  nie  fehlenden  makrosko- 
pischen Uebergemengtheil  der  grauen  Gneisse,  ohne  jedoch  wesent- 
lich hervorzutreten,  da  bei  gewöhnlich  ganz  untergeordneter  Be- 
theiligung meist  eine  innige  Vermischung  desselben  mit  Biotit 
stattfindet  Zu  berücksichtigen  ist,  dass  auch  der  ausgebleichte 
Biotit  ein  silberglänzendes  Aussehen  annimmt,  so  dass  man  nur 
an  vollkommen  frischem  Gestein  den  wahren  Antheil  ursprüng- 
lichen Muscovites  zu  erkennen  vermag. 

Zirkon,  dessen  weite  Verbreitung  in  den  Freibei^er  grauen 
Gneissen  Stelzner"')  zuerst  nachwies,  bildet  stets  mikroskopisch 


*)  Stjblznbb,  Berg-  und  Hüttenmänn.  Ztg.  l8Sd.  S.  169.. 
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(oft  mit  vielflächiger  Endigiing),  farblos  oder  von  lichtgelblicher  bis 
graulicher  Färbung.  Derselbe  findet  sich  überall  im  Gestein  zer- 
streut, besonders  aber  dem  Quarz  eingewachsen.  Neben  Zirkon 
stellt  sich  auch  spärlicher  primärer  Rutil  ein,  bisweilen  durch 
knie-  oder  herzförmige  Zwillingsbildung  characterisirt. 

Ein  höchst  bezeichnender  mikroskopischer  Uebergemengtheil 
ißt  der  Apatit,  der  hier  wie  auch  sonst  in  den  Biotitgneissen  des 
Erzgebirges  in  wasserhellen  rundlichen  Krystallkömem*)  auftritt, 
im  Gegensatze  zu  seiner  meist  dünnnadelförmigen  Ausbildung  in  den 
Eruptivgesteinen,  z.  B.  den  Graniten. 

Granat  erscheint  selbst  in  mikroskopischer  Grösse  nur  ver- 
einzelt in  den  grauen  Gneissen  des  Gebietes.  Die  opaken  Erz- 
partikel erweisen  sich  vorwiegend  als  Magnetkies,  nebst  etwas 
Magnetit,  Eisenglanz  und  Titaneisen. 

Ueberblickt  man  alle  die  zahlreichen  innerhalb  des  grossen 
Gneissgebietes  der  Section  Lichtenberg-Mulda  auftretenden,  bald 
mehr,  bald  weniger  auffälligen,  zumeist  aber  sehr  unbeständigen 
strukturellen  Abänderungen  des  grauen  Gneisses,  so  erscheint  es, 
sobald  man  versucht,  die  Art  und  Weise  der  räumlichen  Anordnung 
und  Vertheilung  der  Hauptgemengtheile  der  grauen  Gneisse,  also 
die  lang-  und  breitflascrige,  lagenailige,  stengelig -streifige,  gleich- 
massig  körnig-schuppige  Textur  zum  Ausgangspunkte  einer  Gruppi- 
rung  zu  wählen,  geradezu  unmöglich,  zu  einer  übersichtlichen  Dar- 
stellung zu  gelangen.  Dahingegen  erweist  es  sich  als  durchaus 
zweckmässig,  ebenso  wie  auf  der  angrenzenden  Section  Brand,  das 
Gneissterrain  in  zwei  Stufen  zu  gliedern,  nehmlich  in  eine  untere 
der  vorwiegend  grobschuppigen  Varietäten  und  in  eine  obere, 
welche  die  mittel-  bis  feinkörnig- schuppigen  Abänderungen  der 
Biotitgneisse  lunfasst. 

Dass  die  Grenze  zwischen  beiden  Stufen,  welche  nach  dem 
einzigen  Kriterium  der  verschiedenen  Korngrösse  der  Gneisse 
getrennt  sind,  nicht  sonderlich  scharf  ausfallt,  ist  von  vornherein 
zu  erwarten.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  innerhalb  jeder  der 
beiden  Stufen  selbst  nicht  selten  eine  Verwischung  des  herrschen- 
den Gesteinscharakters  eintritt,  indem  innerhalb  der  unteren  Schichten- 
reihe mittelkörnig- schuppige  bis  körn ig-flaser ige  Abänderungen  sich 


«)  Erläut.  zu  Section  ScheUenberg -  Flöfaa  1881.  S.  22. 
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einstellen ;  so  z.  B.  bei  den  Pulvermühlen  am  rechten  Muldeufer, 
in  der  Umgebung  der  alten  Mordgrube,  am  Südtheile  des  Freiberger 
Rathswaldes  in  südöstlicher  Richtung  nach  Weigraannsdorf,  während 
andererseits  die  Gneisse  der  oberen  Stufe  die  Dimensionen  mittlerer 
Komgi'osse  local  überschreiten  können,  so  bei  Randeck,  am  Knochen 
südlich  hiervon,  oberhalb  Mulda,  sowie  bei  Dittersbach. 

1.  Die  untere  Stufe  der  Biotitgneisse. 

Da  die  von  H.  Müller  als  Wegefahrter  Gneiss  bezeichnete 
imd  auch  auf  der  angrenzenden  Section  Brand  getrennt  kartirte 
glimmerreichste  Abänderung  der  grauen  Gneisse  auf  vorliegender 
Section  fast  vollständig  fehlt,  so  würde  sich  hier  die  untere  Stufe 
wesentlich  zusammensetzen  aus  lang-  und  breitflaserigem,  z.  Th. 
augeuartigem  Gneiss  (H.  MülIoEr's  Freiberger  Normalgneiss) 
sowie  aus  mehr  körnigschuppig-lagenförmigen  Abänderungen 
(vorwiegend  dem  Himmelsfurster  Gneisse  Müller's  entsprechend).' 
Eine  dritte  stängelige  bis  gestreckte  und  mehr  oder  weniger 
verworrenschuppige  bis  streifige  Varietät  stellt  H.  Müller  zum 
Brander  Gneiss.  Indess  sind  die  Beziehungen  dieser  letzteren  zum 
Freiberger  Normalgneiss  so  innige,  dass  von  vornherein  von  einer 
kartographischen  Trennung  beider  Gneisse  abgesehen  werden  musste. 
Aber  auch  zwischen  dem  Freiberger  und  Himmelsfurster  Gneiss  sind 
die  Unterschiede  von  nicht  so  wesentlicher  Natur,  dass  sie  zum 
kartographischen  Ausdrucke  gelangen  könnten.  Dies  gilt  in  erster 
Linie  von  der  chemischen  Zusammensetzung,  welche,  wie  an  der  Hand 
einer  Reihe  von  Analysen  in  den  Erläuterungen  zu  Section  Brand 
dargethan  wurde,  für  beide  Gneissvarietäten  eine  sehr  nahestehende 
ist  und  was  besonders  wichtig,  auf  eine  gleich  starke  Betheiligung 
eines  Kalknatronfeldspathes  in  beiden  Gneissen  hinweist. 
Aber  auch  die  mikroskopische  Untersuchung  von  aus  verschiedenen 
Theilen  des  vorliegenden  Gebietes  stammenden  Varietäten  der 
Gneisse  der  unteren  Stufe  bestätigt  deren  überall  identische  mine- 
ralische Zusammensetzung,  die  sich  bis  auf  die  accessorischen  Be- 
standtheile,  insbesondere  auf  Apatit  und  Zirkon  erstreckt;  vor  Allem 
lässt  sich  auch  hierbei  hinsichtlich  der  Vertheilung  des  plagio- 
klastischen  Feldspathes  erkennen,  dass  derselbe  nicht  vorwiegend 
an  den  Himmelsfurster  Gneiss  gebunden,  sondern  dem  eigentlichen 
Freiberger  und  Brander  Gneiss  ebenso  häufig  beigemengt  ist. 

Nur    die    Zusammensetzung    des    Biotiies    scheint  grösseren 
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gleichen  Verhalten  des  Biotites  g^en  die  Verwitterung  in  den  ver- 
schiedenen Theilen  des  Gebietes  schliessen  lässt.  Hier  erscheint  der 
Biotit  unter  anscheinend  gleichen  äusseren  Verhältnissen  bald  voll- 
kommen ausgebleicht,  bald  noch  vollkommen  fiisch,  selbst  dann, 
wenn  das  Gestein  oft  schon  voUkonmien  in  einen  lockeren  Grus 
umgewandelt  ist.  Wie  eingangs  erwähnt,  beruht  dies  offenbar  auf 
einem  sehr  verschiedenen  Gehalt  des  Biotites  an  Eisenoxydul  und  Kali. 
Da  nun  aber  dieser  Wechsel  in  der  Zusammensetzung  des  Biotites 
allein  nicht  als  Unterscheidungsmerkmal  för  die  Gneisse  zu  dienen 
vermag,  abgesehen  davon,  dass  derselbe  durchaus  nicht  mit  den 
structurellen  Aenderungen  des  Gneisses  zusammenfallt,  so  gelangen 
wir  für  die  Biotitgiieisse  der  Section  Lichtenberg-Mulda  zu  demselben 
Resultate,  wie  für  diejenigen  der  Section  Brand,  dass  nehmlich  eine 
kartographische  Trennung  der  drei  früher  unterschiedenen  Gneiss- 
varietäten, des  Freiberger,  Himmelsfurster  und  Brander  Gneisses 
nicht  durchfuhrbar  ist,  dieselben  vielmehr  unter  dem  gemeinschaft^ 
liehen  Namen  des  Freiberger  grauen  oder  Biotitgneisses  auf 
der  Karte  zusammenzufassen  sind.  Nicht  zu  verkennen  ist  jedoch, 
dass  den  genannten  Varietäten  auch  auf  vorli^ender  Section  eine 
gewisse  regionale  Vertheilung  zukommt.  So  herrscht  z.  B.  die  lang- 
und  breitflaserige  Modification  (Freiberger  Gneiss  H.  Müller^s) 
in  dem  Gebiete  östlich  von  Langenrinne  bis  zur  Mulde,  sodann  östlich 
von  der  Mulde  und  Weissenbom  bis  zum  Bobritzscher  Granitstocke, 
weiter  vom  rechten  Bobritzsch-Gehänge  bis  zur  östlichen  Sections- 
grenze  vor  den  übrigen  Abarten  vor.  Dahingegen  beschränkt  sich  der 
Himmelsfurster  Gneiss,  also  die  mehr  lagenformig-kömig-schuppige 
Ausbildimg,  zuweilen  mit  porphyrisch  hervortretenden  Biotit- 
schüppchen,  auf  das  Gebiet  zwischen  Berthelsdorf  und  Weigmannsdorf 
sowie  zwischen  Sauofen  und  Käseberg  bei  Lichtenberg  (hier  bis- 
weilen mit  makroskopischen  Granaten). 

Die  streifig-lagenformige  bis  stengelige  und  gestreckte  Varietät 
(z.  Th.  Brander  Gneiss)  trifft  man  zunächst  in  einem  schmalen 
Streifen  längs  des  linken  Muldegebänges  zwischen  Berthelsdorf  und 
Weigmannsdorf,  in  grösster  Entwickelung  aber  in  dem  Gebiete  rechts 
von  der  Mulde  zwischen  Lichtenberg,  Burkersdorf,  Ober-Bobritzsch 
und  Süssenbach.  Ein  etwas  auffalliges  Aussehen  erhält  hier  bis- 
weilen das  Gestein  durch  zu  Schmitzen  und  Lagen  angeordnete, 
weisse    grobkrystalline    Ausscheidungen,    die    neben    etwas   Quarz 
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vorwiegend  aus  bis  zu  3  cm  grossen  Orthoklasindividuen  bestehen, 
besonders  häufig  z.  B.  in  dem  zwischen  Weigmannsdorf  und  Randeck 
von  der  Bahn  durchschnittenen  Felsspom,  femer  an  den  Klippen 
nördlich  vom  Worte  „Lichtenberg**  der  Karte,  sowie  südlich  hier- 
von bei  Sign.  475.2.  An  erstgenannter  Lokalitat  besitzen  die  Feld- 
spatha^regate  oft  eine  mehr  oder  weniger  intensivrothe  Färbung. 
Dieselbe  ist  sichtlich  eine  Zersetznngserscheinung,  da  sie  von 
den  die  Orthoklase  durchziehenden  feinen  Spältchen  ausgehend 
am  intensivsten  dort  ist,  wo  der  benachbarte  Biotit  verändert, 
d.  h.  seines  Eisengehaltes  mehr  oder  weniger  beraubt  ist 

Die  nachträglichen  Umwandlungen,  welche  die  Oneisse 
dieses  Gebietes  eifahr^i  haben,  sind  einerseits  solche  mechanischer 
Natur,  also  Wirkungen  des  gebirgsbildenden  Druckes,  anderseits 
solche  hydrochemischer  Art,  die  man  als  die  Verwitterungser- 
scheinungen zusammenfasse 

Auf  Erscheinungen  ersterer  Art,  wie  sie  schon  von  vornherein 
in  einem  Gebiete  mit  mächtiger  kuppelformiger  AufiTaltung  zu 
erwarten  sind,  lenkte  bereits  C.  F.  Naumann  mit  folgenden  Worten 
die  Aufmei^samkeit:  „Auf  der  Schichtfläche  gewahrt  man  eine  ge- 
wisse Streckung  der  Gemengtheile,  die  mehr  und  mehr  sich  zu 
einer  Streifung  entwickelt  und  schliesslich  zu  einer  geradezu  stän- 
geligen  Stractur  fuhrt,  die  sich  so  vervollkommnet,  dass  der  im 
Querbruche  sonst  ausgezeichnet  lagenformige  Gneiss  ein  geradezu 
granitisches  Aussehen  erhält.^'  Li  noch  anderen  Fällen  kommt  es 
zu  scharfer  Knickung  und  Stauchung  in  kleinste  Falten,  die  nahezu 
senkrecht  zu  der  ehemaligen  Schichtenlage  orientirt,  nunmehr  eine 
secundäre  Absonderung  und  Bankung  in  diesem  Sinne  hervorrufen. 
So  täuschend  ahmt  diese  letztere  die  ursprüngliche  Schichtung  bis- 
weilen nach,  dass  sie  selbst  in  grösseren  Au&chlüssen  zu  Lrrthümem 
Veranlassung  geben  kann.  Enthält  aber  der  Gneiss  augenartige 
Feldspathschmitzeu,  so  sind  diese  zwar  auch  gestaucht,  jedoch  nicht 
so  vollständig,  dass  nicht  wenigstens  noch  die  Bichtung  ihrer  ehe- 
maligen Längenerstreckung  und  damit  zugleich  diejenige  der  ur- 
sprünglichen Schichtung  festgestellt  werden  könnte. 

Anderseits  entsteht  eine  eigenthümliche  Art  von  Transversal- 
schieferung  auf  die  Weise,  dass  in  einem  schwach  wellig-flaserigen 
Biotitgneiss  neue  Ablösungsflächen  entstehen,  indem  sich  z.  B.  bei 
westöstlichem  Streichen  der  schwachen  Faltung  alle  parallelen,  also 
entweder  nur  die  südlichen  oder  nur  die  nördlichen  Faltenschenkel 
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gewissermaassen  beiderseitig  verlängern.  Diese  Ablösungsflächen, 
insbesondere  durch  eine  veränderte  Lage  des  Biotites  hervorgebracht, 
durchschneiden  natui^emäss  die  ursprünglichen  Schichtflächen  in 
schräger  Richtung.  Diese  Erscheinung  ist  oflenbar  ein  Analogen  zu 
der  bekannten  Transversalschieferung  des  Urthonschiefers.  Und  wie 
diese  an  den,  dem  letzteren  eingeschalteten  Quarzitschieferlagen,  ohne 
wesentliche  Beeinflussung  derselben  absetzt,  so  gilt  gleiches  für  die 
lichtgefiirbten,  glimmerarmen,  feldspathreichen,  kömigen  Lagen  in  den 
Biotitgneissen.  Hält  man  von  Weitem  die  secundäre  Absonderung 
für  die  ursprüngliche  Schichtimg,  so  scheinen  natui^emäss  diese 
feldspathreichen  Lagen  den  Biotitgneiss  gangförmig  zu  durchsetzen. 

Offenbar  ist  der  rothe  Gneissgang,  welchen  v.  Cotta  nach 
einem  temporären  Aufschlüsse  bei  Hilger^s  Vorwerk  beschrieben 
hat  (Jahrb.  für  Min.  1844  S.  681)  auf  eine  derartige  Erscheinung 
zurückzufuhren.  Diese  Vermuthung  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  wir  hinzufugen,  dass  gerade  in  dem  Bahneinschnitte  östlich 
von  Hilger's  Vorwerk,  also  ganz  in  der  Nahe  von  Cotta's  nicht 
mehr  vorhandenem  Aufschlüsse,  sowie  in  dem  nächstfolgenden  Ein- 
schnitte bei  Junge  Hohe  Birke  alle  die  geschilderten  Erscheinungen, 
auch  das  scheinbar  gangförmige  Aufsetzen  des  „rothen  Gneisses", 
(hier  eigentlich  glimmerarme  Lagen  des  Biotitgneisses)  besonders 
deutlich  beobachtet  werden  können. 

üeber  die  Verwitterungserscheinungen  der  grobschuppigen 
grauen  Gneisse  ist  zu  bemerken,  dass  der  Umbildung  derselben  zu 
Lehm  fast  stets  ein  Zerfallen  des  Gesteines  zu  einem  groben  Grus 
vorausgeht.  Diese  Gruszone  ist  sehr  verschieden,  bisweilen  6 — 8  ra 
stark  (so  am  Bahnhofe  Lichtenberg)  und  schliesst  nicht  selten  noch 
härtere,  weniger  verwitterte  Kerne  ein,  die  dann  aus  der  diu-ch 
Regenwässer  bespülten  steilen  Böschung  als  Schollen  oder  ab- 
gerundete grosse  Blöcke  herausragen  (z.  B.  bei  Lichtenberg  am 
nördlichen  Ende  der  Eisenbahnbrücke). 

2.  Die  obere  Stufe  der  Biotitgneisse. 

Von  dem  einzigen  Unterschiede  der  Komgrösse  abgesehen, 
scheinen  sich  in  den  Biotitgneissen  der  oberen  Stufe  alle  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  grobschuppigen  Gneisse  zu  wiederholen.  Dies 
gilt  sowohl  für  die  Structurverhältnisse,  indem  lagenformig-streifige, 
lang-   und  breitfJaserige ,  streifig-stängelige  imd  kleinkömig-flaserige 
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AbänderuDgen  auftreten  ^  als  auch  für  die  petrographische  Zusam- 
mensetzungy  indem  fast  immer  das  Vorherrschen  von  feinscbuppigem 
Biotit  dem  Gestein  bald  eine  gleichmässig  düster-schwarzgraue  Farbe^ 
bald  ein  schwarz-weiss  gesprenkeltes  oder  gestreiftes  Aussehen  verleiht 
Die  Grenze  zwischen  der  oberen  und  unteren  Stufe,  die  von  Miidis- 
dorf  mit  nördlicher  Einbiegung  nach  Weigmannsdorf,  und  von  da 
zurück  mit  genau  östlichem  Verlaufe  am  Borberge  vorbei  im  mittleren 
Theile  von  Burkersdorf  die  östlichste  Sectionsgrenze  erreicht,  ist,  wie 
schon  oben  bemerkt,  keine  scharfe.  Auch  tritt,  da  die  obere  Stufe 
wesentlich  nur  mit  ihrem  liegenden  Complexe  in  die  Section  ehigreift, 
g^enüber  der  überaus  mächtigen  Entfaltung  derselben  auf  Section 
Brand,  der  Gegensatz  zwischen  der  unteren  und  oberen  Stufe  nicht 
so  auffallig  wie  auf  dieser  Section,  jedoch  immer  noch  hinreichend 
deutlich  hervor.  Von  den  durch  H.  Müller  unterschiedenen 
Varietäten  umfasst  die  obere  Stufe  vorwiegend  dessen  Reifländer 
und  Borstendorfer  Gneiss.  Der  erstere  ist  als  lang-  und  breit- 
flaserige  Varietät  entwickelt:  bei  Kandeck,  südlich  hiervon  am 
„Knochen"  (hier  zum  Theil  so  massenhafte  grobkrystalline  Ortho- 
klasausscheidungen enthaltend,  dass  man  versucht  hat,  dieselben 
technisch  auszubeuten),  ferner  in  dem  von  dem  Chemnitz-Bache 
und  der  Mulde  begrenzten  Sectionstheile  und  endlich  in  einem 
Streifen  von  Bamm^s  Waldpark  in  östlicher  Richtung  nach  dem 
Gimmlitz  Thale  hinüber.  Seine  mehr  stängelig- flaserige  Ausbildung 
findet  sich  östlich  und  südlich  vom  grossen  Teiche,  in  der  Umgebung 
des  oberen  Theiles  von  Helbigsdorf  und  an  der  Südgrenze  der 
Section  südöstlich  von  Sign,  534.9  (mit  ausgezeichneter  Augen- 
structur).  Im  übrigen  Gebiete  herrscht  die  mehr  kömig-schuppige 
bis  lagenformige  Ausbildung,  der  Borstendorfer  Gneiss;  so  ins- 
besondere zwischen  Mulda  und  Lichtenberg  in  der  Umgebung  des 
Käsebergs  und  der  Hennigshöhe,  und  in  der  Umgebung  von 
Burkersdorf.  Hierzu  gehören  auch  gewisse  geflammte  Abänderungen, 
wie  sie  besondei*s  schcm  die  Felsklippen  östlich  vom  Käseberg 
oberhalb  der  Ziegelei  bei  Lichtenberg  und  die  Gneisse  am  rechten 
Muldeufer  dicht  an  der  südlichen  Sectionsgrenze  darbieten.  Die 
häufigen  Kalkincrustate  an  letzterer  Stelle  weisen  darauf  hin,  dass 
der  Plagioklas  dieser  „Flammen"  wohl  ein  Kalknatronfeldspath, 
ein  Oligoklas  ist. 

Das  Gesagte  gilt  jedoch  nur  fiir  die  Vertheilung  dieser  Gneisse 
im  Grossen  und  Ganzen;  im  Speciellen  geht  die  Vermischung  aller 


Digitized  by  VjOOQIC 


14  8ECTI0N  IJCHT£NBEBO-MUIJ>A. 

¥ 
dieser  GneissvarietateD  der  oberen  Stufe  durch  häufigste  Wechsel- 
lagerung noch  weiter  als  selbst  bei  den  Biotitgneissen  der  unteren 
Stufe  ^   so  dass  auch  hier  von  einer  gesonderten  kartographischen 
Darstellung  abgesehen  werden  musste. 


B.  Untergeordnete  Einlagerungen. 
1.  Mascovit^eiss  (rotlier  Gaeiss). 

Im  Gegensatze  zu  der  mächtigen  Entwickelung  der  Muscovit- 
gneisse  auf  angrenzenden  Sectionen  beschränkt  sich  die  Verbreitung 
dieses  Gesteines  im  vorliegenden  Gebiete  auf  einige  kleine  Lager 
bei  Weigmannsdorf  und  Müdisdorf,  welche  aus  einem  in  körnig- 
schuppigem  Geiuge  verbundenen  Gemenge  von  Muscovit^  Quarz, 
Orthoklas  und  Plagioklas  (Albit)  mit  meist  deutlich  plattiger 
Absonderung  bestehen^  also  der  durchaus  normalen  Ausbildung  des 
Muscovitgneisses  entsprechen. 

Die  östlich  vom  Freiberger  Rathswalde  eingetragenen  kleinen 
Muscovitgneisslager  mussten  in  ihrer  Grösse  etwas  übertrieben  und 
zusammengefasst  dargestellt  werden^  da  es  nicht  möglich  war,  die 
offenbar  in  sehr  dünnen  Bänken  zahlreich  bei  einander  auftretenden 
Muscovitgneisslagen  einzeln  zu  verzeichnen. 

2.  QnarzitseUefer. 
Zu  den  topographisch  wie  geologisch  unstreitig  auffalligsten 
Bildungen  im  Gneissterrain  der  Section  Lichtenberg^Mulda  gehör«i 
die  Quarzitschiefermassen  in  der  unteren  Stufe  der  Biotitgneisse, 
welche  meist  als  weisse  Klippen  oder  steile  Rücken  die  Gneiss- 
oberfläche überragen  und  durch  weit  in  die  Umgebung  verstreute 
mächtige  Blöcke  und  kleinere  Bruchstücke  ihr  Vorhandensein 
ankündigen.  Das  Quarzitschiefergestein  entbehrt  stellenweise  jeg- 
licher Schichtung  und  könnte  in  dieser  Form  irrthümlich  ffir  eine 
massige,  vollkommen  reine  Quarzgangmasse  angesehen  werden^  zumal 
die  kömige  Structur,  besonders  auf  frischer  Bruchfläche,  oft  kaum 
erkennbar  ist.  Doch  tritt  gleich  daneben  eine  dick-  bis  dünnbankige 
und  selbst  dünnblätterige  Schichtstructur  auf,  die  durch  streifenweise 
parallele  Einlagerung  accessorischer  Bestandtheile  verschiedener  Art 
hervorgebracht  wird,  unter  denen  Musoovitschüppchen,  Eisenoxyd- 
hydrat und  Kaolinpartikelchen  hervorzuheben  sind.     Selten  ist  die 
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Schichtung  vollkommen  ebenflächig,  häufig  mit  oder  ohne  Betheiligung 
der  angeführten  Nebenbestandtheile  mehr  oder  minder  streifig-gerieft 
und  stängelig  (z.  B.  in  dem  Quarzitschieferzuge  von  dem  Fuchshübel 
nach  Lichtenberg).  Endlich  wird  die  Quarzitschiefermasse  noch  von 
zahlreichen  saigeren  und  zwar  meist  rechtwinkelig  zur  Streichrichtung, 
vorwiegend  Nord-Süd  orientirten  Klüften  durchsetzt,  welche  bewirken, 
dass  dieselbe  oft  in  steilen  Wänden  quer  zum  Streichen  abbricht  und 
die  stehenbleibenden  Felsmassen  die  Form  schmaler  Firste  oder  bei 
gleichzeitig  ausgeprägter  dickbankformiger  Absonderung  eine  quader* 
formige  Grestalt  annehmen.  (Umgebung  des  Fuchshübel  bei  Bur- 
kersdorf.) 

Bemerkenswerth  ist  die  Erscheinung,  dass  in  einer  an  leicht 
zersetzbaren  Mineralien  so  armen  Gesteinsmasse,  wie  sie  der  Quarzit- 
schiefer  darbietet,  oft  Neubildungsproducte  in  grosser  Menge  anzu- 
treffen sind.  Hauptsächlich  ist  es  drusiger  Quarz,  der  auf  zahllosen 
kleinsten  Trümerchen  (z.  B.  am  weissen  Stein  bei  Burkersdorf)  das 
Grestein  durchsetzt;  bisweilen  folgen  dieselben  der  Schichtung  und 
man  erkennt,  dass  der  neugebildete  Quarz  an  Stelle  von  w^gefuhrten 
Glimmerlagen  getreten  ist.  An  anderen  Stellen,  wo  diese  accesso* 
rischen  Bestandtheile  nicht  vorhanden  waren  und  trotzdem  reich- 
lichste Quarzneubildung  stattgefunden  hat,  muss  wohl  eine  directe 
Auflösung  der  Quarzsubstanz  und  Wiederausscheidung  derselben 
stattgefimden  haben,  zumal  die  Menge  des  neugebildeten  Quarzes  in 
gar  keinem  Yerhältniss  steht  zu  der  durchweg  untergeordneten 
Beimengung  von  Silikaten  (Glimmer  und  vielleicht  auch  Feld- 
spath),  welche  bei  ihrer  Zerstörung  den  sekundären  Quarz 
liefern  konnten.  Eine  direct  nachweisliche  Auflösung  der  Quarz- 
substanz liegt  aber  vor  allem  da  vor,  wo  vollkommen  reine  körnige 
Quarzitschiefermasse  durch  Verwitterung  eine  porös-sandsteinartige 
Structur  angenommen  hat,  wie  sie  nur  dadurch  entstehen  konnte, 
dass  Mineralsubstanz  längs  der  Yerwachsungsnähte  der  Quarzkömer 
au%elöst  wurde. 

Mit  seiner  Umgebung  ist  der  Quarzitschiefer  meist  durch  petro- 
graphische  Uebergänge  verbunden,  das  gilt  insbesondere  für  den  am 
Fuchshübel  mit  demselben  in  Contact  tretenden  Muscovitgneiss. 

Ausser  seiner  Verwendung  als  Beschotterungsmaterial  hat  man 
versucht  den  Quarzitechiefer  seiner  z.  Th.  sehr  reinen  Beschaffenheit 
wegen  als  Zuschlagsmittel  bei  der  Porzellanfietbrikation  technisch  zu 
verwerthen. 
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16  SECTION   LICHTENBERG -MULDA. 


3.  Dichter  Gneiss. 


Wie  die  Quarzitschiefer  characteristisch  sind  för  die  untere  Stufe 
der  Biotitgneisse,  so  sind  es  die  dichten  Gneisse  fiir  die  obere. 
Der  an  zalilreichen  Punkten  deutlich  beobachtbare  innige  Verband 
mit  dem  umgebenden  Gneisse,  der  oft  genug,  wie  z.  B.  in  dem  von 
Mulde-  und  Gimmlitz-Thale  eingeschlossenen  Gebiete,  eine  genaue 
Abgrenzung  erschwert,  stellt  es  auch  auf  vorliegender  Section  ausser 
Zweifel,  dass  diese  früher  als  metamorphosirte  palaeozoische  Grau- 
wacken  aufgefassten  Gesteine  integrirende  Glieder  der  archäischen, 
hier  speciell  der  Gneissformation  sind.  Nicht  selten  kommt  zugleich 
ihre  Zugehörigkeit  zu  den  benachbarten  Gneissen  der  Section 
Lichtenberg-Mulda  durch  ihr  letzteren  ganz  analoges  Gefuge  zum 
Ausdruck,  indem  sich  neben  allerdings  vollkommen  massiger  Struo- 
tur  und  homfelsartig-dichter  BeschafiPenheit  (Lager  bei  „f  ^  in  Helbigs- 
dorf  der  Karte  und  östlich  vom  Borberge)  eine  plattig -feinschuppige, 
stängelige  oder  feinstreifige  Ausbildung  einstellt.  Die  Gemengtheile, 
welche  man  z.  Th.  bisweilen  noch  mit  blossem  Auge  zu  erkennen 
vermag,  ergeben  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  als  Biotit, 
Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz  mit  immer  nur  ganz  untergeord- 
netem, oft  fehlendem  Muscovit.  Die  Structur  ist  eine  vorherrschend 
rein  krystalline;  nur  in  dem  Lager  am  Borberge,  wo  sich  local 
die  für  andere  erzgebirgische  Vorkommnisse  dichter  Gneisse  so 
characteristische  Fleckung  einstellt,  waren  untergeordnet  klastische 
Bestandtheile  fuhrende  Lagen  nachweisbar. 

4.  Eklogit  und  Amphibolit. 

Diese  der  Gneissformation  linsenartig  eingeschalteten  Augit- 
und  Homblendegesteine  verbinden  mit  einer  weiten  Vertheilung 
über  nahezu  das  ganze  Gneissterrain  der  Section  Lichtenberg-Mulda 
eine  überaus  manigfache  Structur  und  Zusammensetzung  einerseits, 
eine  auflFallig  geringfügige  Mächtigkeit  anderseits.  Aus  letzterem 
Umstände  erklärt  es  sich,  dass  diese  Gesteine,  obwohl  zäh  und 
widerstandsfähig  gegen  die  Einflüsse  der  Atmosphärilien,  sich  hier 
nirgends  topographisch  markiren ,  wie  es  die  Quarzitschiefereinlage- 
rungen  thun,  indem  diese  kleinen,  oft  kaum  1  m  Mächtigkeit  er- 
reichenden Linsen  aus  dem  Gneisse  auswitterten,  zerklüfteten  imd 
gegenwärtig  nur  in  ganz  vereinzelten  Bruchstücken  mit  den  Gneissfi^g- 
menten  der  Oberfläche  vermischt  erst  bei  sorgfältiger  Begehung  des 
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Terrains  in  ihrer  Verschiedenartigkeit  erkannt 
z.  Th.  fisist  massigkoiTiige  Structur  verleitete  fri 
diese  Fragmente  auf  Eruptivgänge  zu  bezie 
die  Spezialaufnahme  des  westlichen  Erzgebirges  i 
deutigen  Beispielen  die  Zugehörigkeit  dieser  Ge 
Formation  dargethan  hat,  so  liefert  auch  Sectio 
durch  folgendes  Profil  eine  weitere  Bestatigun 
schluss  liegt  an  dem  Wegübergange  nahe  d< 
genau  südlich  vom  „n"  des  Wortes  ^^Bahnhof^ 


Linwenffirmige,  CA  bis  O^  m  m&ohtige  Ilixilagorungen  ▼• 
im  mittelkömie-Bohuppigen  Biotitgneiss  östlich  vo 

Sehr  schön  zeigt  das  Profil  die  bald  schl 
gebauchte  Form  der  lenticulären  Einlagerung 
Letzterer,  nach  seiner  Zusammensetzung  zu  c 
boliten  gehörig  (siehe  weiter  unten),  besitzt 
kömig-massige  Structur  und  tritt  dadurch  ir 
zu  dem  umgebenden  kleinkörnig-schuppigen  Gr 
im  Contacte  zwischen  Amphibolit  und  Gneiss 
mehr  als  centimeterstarken  Schicht  ein  petro( 
zwischen  beiden  Gesteinen  statt. 


a.  Eklogit. 

Die  Combination  Augit(Omphacit)-Grana 
kömiges  Gemenge  in  vereinzelten  Brachstücl 
am  rechten  Gehänge  des  Zethaubaches,  in  fa^ 
nördlich  bei  Eandeck  und  Helbigsdorf  gefund 


erreichen  die  Hauptgemengtheile,  der  schön  grasgrüne  Omphacit 
und  der  blassröthliche  Granat^  Dimensionen  von  1mm,  während 
in  nur  mikroskopischen  Dimensionen  unregelmässig  zwischen  beiden 
verwachsen  und  untergeordnet  hinzutritt:  wasserheller,  an  Flüssig- 
keitseinschlüssen reicher  Quarz,  Rutil  in  sehr  zahlreichen  bis  0,3 
mm  grossen,  grauschwarzen  bis  tiefrothbraunen  Kömchen,  da- 
neben auch  etwas  Titaneisen  und  Pyrit  Das  Gestein  wird  von 
zahlreichen  feinen,  graugrünen  Streifen  diux^hzogen,  welche  man  im 
Präparate  als  Verwitterungsspältchen  erkennt,  längs  welcher  eine 
Umwandlung  der  Gesteinssubstanz  und  zwar  des  Granates  in  ein 
hornblendeähnliches  Mineral,  des  Omphacites  in  eine  weisslich  trübe 
faserige  Substanz  vor  sich  gegangen  ist,  die  aber  nur  das  Zwischen- 
stadium der  Umwandlung  des  Omphacites  in  Uralit  bezeichnet. 

Das  äusserlich  schwärzlichgrüne,  fast  dichte  Gestein  von  Ran- 
deck, stellt,  da  Quarz  vollkommen  fehlt,  trotz  des  wenig  typischen 
Aussehens,  ein  besonders  reines  Eklogitgemenge  dar,  zeichnet 
sich  femer  durch  grossen  Reichthum  an  accessorischem  Rutil  und 
sodann  durch  eine  bemerkenswerthe  Stnictur  aus.  Dieselbe  äussert 
sich  auf  die  Weise,  dass  der  blassröthliche  Granat,  obschon  mit 
ziemlich  scharf  begrenzten  dodecaedrischen  Umrissen  ausgestattet, 
doch  nicht  eine  compacte  Krystallmasse,  sondern  nur  dünnschalige 
Krystallhüllen  bildet,  welche  einen  dieselben  an  Volumen  bei  Weitem 
übertreflTenden  Kern  von  kömiger  Omphacitmasse  einschliessen. 
Liegen  diese  „Granatperimorphosen"  dicht  bei  einander,  so  nimmt 
das  Gestein  eine  schön  maschige  Structur  an.  Neubildung  von  Horn- 
blende ist  auch  bei  diesem  Vorkommen  zu  constatiren. 

b.  Die  Amphibolite 

vermögen  auf  vorliegender  Section  ihrer  petrographischen  Zusammen- 
setzung nach  in  entsprechender  Weise  gmppirt  zu  werden,  wie  dies 
für  viele  andere  Gebiete  des  westlichen  Erzgebirges  geschah  (Section 
Kupferberg,  Wiesen thal  etc.).  Nur  gestaltet  sich,  da  die  zoisit- 
sowie  granatreichen  Glieder  fehlen,  die  Eintheilung  auf  Section 
Lichtenberg-Mulda  etwas  einfacher,  indem  nur  zu  unterscheiden  ist: 

normaler  Amphibolit, 

Feldspathamphibolit, 

Biotitamphibolit. 
Die  Stmctur  dieöer  Gesteine  ist  fein-,  mittel-  bis  grobkömig, 
schieferig  bis  massig,  gleichmässig  gemengt  oder  porphyrisch. 


Der  normale  AmphiboHt.  Das  fein- 
zugleich  etwas  schieferige  Gestein  besteht  vor 
grüner,  blätteriger  Hornblende  mit  sehr  unU 
Feldspäthen,  Biotit,  Rutil,  Titaneisen  (z.  Tl 
Granat  fehlt  vollkommen.  Vorkommen:  in  verei 
gegenüber  Bahnhof  Mulda. 

In  einer  andern  äosserlich  fast  dichten  AI 
stücken  auf  der  Höhe  östlich  von  Mulda)  b 
Hornblende  eine  mehr  stängelige  bis  uralitisch-fei 
heit,  enthält  accessorischen  Quarz,  Granat,  ü 
Titaneisen. 

Der  Amphibolit  aus  einer  der  Linsen  dei 
Profiles  besitzt  eine  mehr  körnige  Structur.  ] 
stark  pleochroitische  Hornblende  wimmelt  von 
Butilmikrolithen  und  erhält,  insbesondere  dun 
regelmässigst  ausgelappter  Quarzkömchen,  <; 
brochenes  Aussehen;  daneben  enthält  das  Gi 
Granat,  seltener  Biotit  und  Feldspath. 

Im  Handstücke  schon  dem  unbewaffneten  A. 
obige  durchbrochene  Structur  der  Hornblende  : 
zwischen  Mulde-  und  Gimmlitzthale  in  der  Br 
mehrfach  verbreiteten,  ziemlich  grobkörnigen  Ah: 
wo  die  bis  0,5  cm  langen  und  breiten  schwarzen 
die  allseitig  unmittelbar  aneinanderstossen,  di 
Orthoklas,  Plagioklas  und  Quarz  weiss  ges 
erscheinen.  Ausserdem  beherbergen  sie  nocl 
Granatkryställchen  und  massenhafte  Rutilkömc 

Die    Feldspathamphibolite    enthalten 
immer  bis  zu  ^/g,  bisweilen  auch  bis  zu  ^/g  der 
spath,  und  zwar  Orthoklas  wie  Plagioklas,  dahei 
Bezeichnung  Feldspathamphibolite  nöthig  macbl 
wenig  vorhanden,  ebenso  Granat  und  Biotit,  welcl  i 
fehlen.    Dahingegen  vermisst  man  nie  Rutil  und  '. 
oft  die  wohl  aus  letzteren  Mineralien  hervorgegang 
Bisweilen  nehmen  die  Feldspathamphibolite  das  i 
lieh  grobkörnigen  Diorites  an.    In  ihnen  tritt    : 
grüner  Hornblende  der  Plagioklas,  oft  mit  doj  | 
fung  versehen,  in   den    Vordergrund.     Die   I 
Feldspathamphibolite,  deren  Structur  zwischen  vc 


und  körnig-masBiger  Ausbildung  schwankt^  fallt  hauptsächlich 
in  das  Gebiet  zwischen  Weigmannsdorf  und  Helbigsdorf  sowie  süd- 
östlich von  der  Hennigshöhe  bei  Mulda, 

Hierher  zu  stellen  wäre  auch  ein  Gestein^  welches  die  der  letzt- 
geschilderten dioritischen  Entwickelung  entgegengesetzte  Ausbildung 
nehmlieh  diejenige  eines  Homblendegneisses  aufweist^  der  als  dick 
linsenförmige^  etwa  2  m  mächtige  Einlagerung  an  der  Bahn  dicht 
bei  Ramm^s  Waldpark  auftritt.  Zusammensetzung:  Orthoklas, 
PlagioklaS;  dunkelgrüne  Hornblende  als  Hauptbestandtheile,  Biotit, 
schrotkrongrosser  Granat  und  überaus  häufiger  z.  Th.  schon  makros- 
kopischer Rutil  als  Nebengemengtheile. 

Biotitamphibolit  wurde  in  typischer  Ausbildung  nur  ver- 
einzelt am  Südhange  des  Borberges  gefimden.  Dunkelgrüne  Horn- 
blende und  tiefsch warzer  Biotit  in  bis  3  mm  grossen,  annähernd 
parallel  angeordneten  und  daher  eine  deutliche  Schieferung  bedingen- 
den Blättchen  bilden  die  beiden  Hauptbestandtheile,  mit  welchen 
der  oft  Flüssigkeitseinschlusse  führende  Quarz  bisweilen  in  eigen- 
thümlicher  Weise  verwachsen  ist,  indem  er  die  Hornblende  in  viel- 
fach sich  verzweigenden  krummen  Stängeln  durchsetzt,  den  Biotit- 
lamellen hingegen  in  mikroskopisch  dünnspindelförmigen  Schmitzchen 
sich  einschaltet.  Feldspäthe  sind  anscheinend  spärlich;  überaus 
häufig  ist  wiederum  Rutil  und  opakes  Erz,  wohl  Titaneisen. 


Architektonik  der  Section  Lichtenberg-Hulda« 

Wie  die  petrographische  Zusammensetzung,  so  ist  auch  der 
geologische  Aufbau  der  Section  Lichtenberg -Mulda  im  Allgemeinen 
ein  sehr  einfacher,  sodass  mit  Bezug  hierauf  die  geologische  Karte 
einer  ausföhrlichen  Erläuterung  kaum  bedarf. 

Section  Lichtenberg-Mulda  bildet  den  südöstlichen  Theil  des 
eine  mächtige  Schichtenkuppel  darstellenden  Freiberger  Gneissterrains 
und  gehört  mit  ihrem  Nordwesttheile  bereits  dem  Centrum  der  Kuppel 
an,  so  dass  das  normale  Streichen  der  Schichten  ein  westostliches 
ist,  im  östlichen  SectioBsgebiete  sich  aber  nach  Nordosten  umbiegt, 
während  das  Einfallen  nach  Süd  bez.  Südost  gerichtet  ist.  Diese 
Gesetzmässigkeit  gilt  aber  nur  ganz  im  Allgemeinen,  während  für 
den  speciellen  Schichtenverlauf  vielfache  Abweichungen  Platz  greifen. 
Bisweilen  scheinen  diese   selbst  grössere  Dimensionen  anzunehmen, 


behalten  jedoch  m  Hinblick  auf  das  Ganze  immer  nur  lokale  Bedeutung. 
Ein  sehr  unentschiedenes^  weil  meist  sehr  flaches  Einfallen  zeigen 
die  Gneissschichten  in  der  Nordwestecke  der  Section^  insbesondere 
in  den  Bahneinschnitten^  daneben  stängelige  Ausbildung,  verbunden 
mit  Stauchung  und  Knickung  des  Gneisses.  Ganz  regelwidrig,  näm- 
lich nördlich  bis  nordöstlich,  ist  das  Einfallen  nicht  selten  zwischen 
Berthelsdorf  und  Lichtenberg,  ebenso  in  der  Nähe  der  Than's 
Mühle,  femer  am  gegenüberliegenden  Gehänge  sowie  südlich  hier- 
von. Abweichend,  nämlich  rein  nördlich,  streichen  auch  die  kleinen 
Quarzitschieferlager  im  mittleren  Theile  von  Lichtenberg  am  rechten 
Gimmlitz-Gehänge. 

Diesen  aufiiilligsten  Unregelmässigkeiten  in  der  Architectonik 
steht  naturgemäss  eine  übergrosse  Anzahl  von  bei  Weitem  nicht 
vollzählich  in  die  Karte  eingetragenen  Beobachtungen  von  Streichen 
und  Fallen  gegenüber,  welche  die  regelmässige,  dem  kuppelformigen 
Aufbau  des  Freiberger  Gneissterrains  sich  einfügende  Anordnung 
der  Schichten  bestätigen.  Nicht  wenig,  dies  augenfällig  hervortreten 
zu  lassen,  trägt  besonders  die  Anordnung  der  zu  Zügen  gruppirten 
untergeordneten  Einlagerungen  bei;  so  der  Quarzitschiefer  bei  Ober- 
Zug  und  Berthelsdorf,  zwischen  Lichtenberg  und  Burkersdorf,  der 
Muscovitgneisse  bei  Weigmannsdorf  in  der  unteren  Stufe,  der  dichten 
Gneisse  von  Helbigsdorf  und  Randeck,  Lichtenberg  und  Burkers- 
dorf in  der  oberen  Stufe  der  Biotitgneisse. 


n.  Die  Eruptiygesteine. 
1.  Der  Granit  von  Bobritzsch. 

Der  mittel-  bis  grobkörnige,  durch  Einsprengung  bis  über 
3  cm  grosser,  schwach  röthlicher  Feldspäthe  bisweilen  porphyrische 
Granit  von  Bobritzsch  besteht  aus  zweierlei  Feldspath,  Quarz  und 
zurücktretendem  Biotit.  Der  Feldspath  ist  theils  blass  fleischfarbener 
Orthoklas,  theils  weisslicher,  ofl  schwach  grünlicher  und  stets 
zwillingsgestreifler  Plag iok las.  Wie  nachfolgende,  von  Rübe  aus- 
geffihrte  Bauschanalyse  des  Granites  erkennen  lässt,  ist  dieser  Plagio- 
klas  ganz  sicher  einem  Kalknatronfeldspathe,  dem  Oligoklas,  zu- 
zurechnen, da,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Granites 
lehrt,  ausser  winzigsten,  durchaus  spärlichen  Apatitnädelchen  andere 
kalkhaltige  Mineralien  nicht  vorhanden  sind  und  somit  der  Kalkgehalt 


der  Analyse  nebst  entsprechender  JNatronmenge  nur  aut  einen  solchen 
Feldspath  zu  beziehen  ist.  Der  bei  der  verhältnissmässig  geringen 
Betheiligung  des  Biotites  beträchtliche  Magnesia-  und  Eisengehalt 
zeigt  an,  dass  der  Biotit  ein  typischer  Magnesia-Eisenglimmer 
ist.  Der  Quarz  ist  überaus  reich  an  meist  flachenartig  angeordneten 
Flussigkeitseinschlüssen;  der  Biotit  beherbergt  dagegen  gern  Apatit- 
nädelchen.  Ganz  vereinzelt  treten  Zirkon  und  Pyriteinspreng- 
linge  auf. 

Bauschanalyse  des  Granites  von  Bobritzsch. 
Von  EUBE*) 

Kieselerde 71,42 

Thonerde        11,30 

Titansäure 0,94 

Eisenoxydul         4,23 

Manganoxydul 0,48 

Magnesia        1,07 

Kalk 3,02 

Natron 2,89 

Kali 3,54 

Wasser 1,40 

100,29 
Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  steht  der  Bobritzscher 
Granit  (wegen  Fehlens  von  Muscovit  ein  Granitit),  demjenigen 
der  Lausitz  (vergl.  Analysen  von  Lausitzer  Graniten  in  Scheerer 
Festschrift  zum  hundert).  Jubil.  d.  Bergakad.  Freiberg.  1866 
S.  176)  insbesondere  hinsichtlich  der  starken  Betheiligung  des 
Oligoklases  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteines  sehr  nahe. 
Hierdurch  treten  zugleich  diese  Granite  in  bemerkenswerthen 
Gegensatz  zu  jenen  des  Eibenstock -Neudecker  Granitterrains,  denen 
bei  hohem  Natrongehalte  Kalk  fast  vollkommen  fehlt  (vgl.  Erläute- 
rungen zu  Section  Eibenstock  und  Schneeberg).  So  könnte  man 
beide  Granittypen  auf  Grund  ihrer  bezeichnenden  Plagioklasföhnmg, 
Albitgranite  einerseits,  Oligoklasgranite  bez.  Oligoklasgranitite 
andererseits  bezeichnen. 

Der    Oligoklasgranitit    von    Bobritzsch    besitzt   keine    absolut 


*)  SCHBBRBR,  die  Gneisse  des  Erzgebirges.  Zeitschr.  d.  Deut.  Qeol.  Geoellsch. 
1862.  S.  30. 


Granitmasse  sowohl  structureller  als  auch  rainc 
Füi'  erstere,  nehmlich  grobkrystallin  entwic] 
spathaggregate  ist  die  primäre  Entstehung  n 
sowohl  auf  Grund  der  stets  vorhandenen,  an  c 
Hohlräume,  als  auch  wegen  des  nach  Frenzel 
des  Kgr.  Sachsen  8. 104)  mit  diesem  Pegmatit  verw 
Albites.  Letzterer  dem  Granit  als  ursprünglicher' 
dürfte  als  Auslaugungs  und  Neubildungspnxluct 
auch  jener  Pegmatit  selbst  secundären  Urspruii 

Als  unzweifelhaft  integrirende  Bestandmas^e]; 
dahingegen  jene  nuss-,  faust-  bis  kopfgrossen,  ni 
gefärbten,  als  auch  bei  Weitem  feinkörniger  auii 
partieen  gelten,  die  zwar  ohne  scharfe  Begrenz  i 
einverleibt  sind,  ihrer  grösseren  Widerstandsfall 
als  rundliche  Wülste  und  Ballen  auf  der  Oberfläc 
Granites  deutlich  hervortreten  oder  als  compacte 
im  lockeren  Granitgruse  liegen.  An  der  Zus: 
Granitfacies  nehmen  Theil:  Hornblende,  Bioi 
klas,  Quarz,  Magnetit  (?),  Apatit  und  Ti 
die  Bestandtheile  eines  Hornblendegranit ( 
schem  Augit  und  Biotit.  Hornblende  und 
stets  in  einer  nach  der  Hauptaxe  parallelen  V< : 
bildetderlichtbräunlicheAugit  den  Kern.  Diesel 
eine  primäre  Erscheinung  und  nicht,  woran  ma : 
möchte,  die  bekannte  Uralitparamorphose.  Di ; 
schon  aus  der  nicht  uralitisch -faserigen,  son  ; 
blätterigen  Beschaffenheit  der  dunkelgrünen,  i  t 
Hornblende,  ferner  aus  dem  verhältnissmässig 
treten  des  Augites  gegenüber  dem  massenha  i 
ohne  Augitkern,  welche  von  den  2  —  3  mm  g  ( 
zu  Mikrolithenform  herab  eine  stets  gleiche  B  i 

Der    Bobritzscher    Granitstock    ist     feri  i 
centimeter-    bis    metermächtigen    Gängen    e 
Granites    diu*chsetzt,    doch   war  in    dem    n  1 
Gebiete  die  Streichrichtung  derselben  nicht 
soviel  festzustellen,  dass  eine  gesetzmässige 
nicht  stattfindet.     Diese   feinkörnigen  Ganggr: 
scharf  gegen  die  Hauptmasse  absetzen,    sind 
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bisweilen  fast  glimmerfrei;  dagegen  stets  plagioklasfaaltig.  Da  sie  ihrer 
Structur  zufolge  widerstandsfähiger  gegen  die  Verwitterung  als  der 
grobkörnige'  Hauptgranit  sind^  so  trifft  man  sie  am  häufigsten  unter 
den  verstreuten  Blöcken  auf  der  Oberflache  an. 

In  den  schon  ausserhalb  des  Sectionsgebietes  liegenden  Bahn- 
einschnitten bei  Bobritzsch  äussert  der  Granit  eine  grob  bank-  bis 
quaderförmige  Absonderung;  in  dem  Steinbruche  am  linken  Bo- 
britzschgehänge  gleich  südlich  von  der  Bahn^  aber  auch  bereits  auf 
Section  Freiberg  liegend,  eine  kugelige  bis  wollsackartige  Abwitterung. 
Ueberall  aber  ist  derselbe  nahe  der  Oberfläche^  oft  bis  zu  4 — 5  m 
Tiefe  zu  einem  grobsandigen  Gruse  zerfallen. 

Der  oberflächliche  Verlauf  der  Grenze  zwischen  Granit  und 
umgebendem  Gneisse  ist  ein  vielfach  gewundener.  Dies  deutet 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  flaches  Einfallen  des  Granites 
unter  den  Gneiss  hin.  Thatsächlich  aber  konnte  ein  solches  nicht 
constatirt  werden,  da  nirgends  im  Gebiete  der  Section  der  unmittel- 
bare Contact  zwischen  Granit  und  Gneiss  anstehend  zu  beobachten 
war.  Das  im  Randprofile  der  Karte  dai^stellte  flache  Einfallen 
gründet  sich  deshalb  nur  auf  obige  Erscheinung. 

An  verschiedenen  Punkten  im  Centrum  des  Granitgebietes  sind  in 
die  Karte  verstreute  Bruchstücke  von  Gneiss  eingetragen.  Das  Vorr 
kommen  dieser  Fragmente  ist  ein  derartiges,  dass  ein  zufalliger  Trans- 
port durch  Menschenhand  ausgeschlossen  ist.  Man  kann  dieselben 
entweder  als  ausgewitterte  Einschlüsse  des  Granites  deuten,  oder  aber, 
da  nirgends  an  diesen  Gneissfragmenten  Spuren  von  anhaftendem 
Granit  zu  bemerken  waren,  mit  noch  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
als  die  letzten  Residua  der  die  Tiefeneruption  des  Granites  ehemals 
überspannenden  Gneissdecke.  Contactmetamorphische  Einwirkungen 
wurden  weder  an  diesen  Gneissfragmenten,  noch  an  den  den  Granit- 
stock unmittelbar  ^umgebenden  Gneisspartieen  beobachtet,  was  im 
vollen  Einklänge  steht  mit  den  B^sultaten  der  geologischen  Auf- 
nahme in  den  Granitgebieten  des  westlichen  Erzgebirges,  wo  eine 
Beeinflussung  von  Seiten  des  Granites  auf  so  grobkrystalline  Gesteine, 
wie  sie  der  Freiberger  graue  Gneiss  darstellt,  nicht  zu  constatiren  war. 

2*  Diehter  Augitsyenit  (Syenitporphyr). 

Fast  genau  östlich  von  der  Kirche  von  Nieder  Bobritzch  bei 
Sign.  472.2  setzt,  durch  einen  kleinen  Bruch  aufgeschlossen,  in  dein 
Granite  ein  dunkel  graugrünes  Eruptivgestein  auf,  das  vollkommen 
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aicnt,  onne  jegiicne  grossere  porpnynscne  JijinspreDgJinge  nur  nie  und 
da  eine  blasige  Structur  annimmt.  Mikroskopisch  betrachtet  bietet  es 
eine  mikrokrystalline  Grundmasse  mit  winzigen  porphyrischen  Aus- 
scheidungen dar.  Beide  sind  meist  bis  zur  Unkenntlichkeit  umge- 
wandelt, jedoch  scheint  die  erstere,  wie  man  hie  und  da  mit  Hilfe 
starker  Vergrosserungen  noch  zu  erkennen  vermag,  aus  einem 
Gewebe  von  vorwiegend  feinsten  Biotitschüppchen  und  feldspäthiger 
Substanz  sich  zusammenzusetzen,  während  die  mikroporphyrischen 
Einsprengunge  von  mehr  oder  weniger  zersetzten,  z.  Th.  zwillings- 
gestreiften Feldspathleistchen  und  Karlsbader  Zwillingen,  sowie  von 
bisweilen  achteckige  Durchschnitte  darbietenden,  mit  Chlorit  und 
Calcit  angeiullt<en  Krystallräumen,  wohl  von  ehemaligem  Augit  her- 
rührend, gebildet  werden.  Dazu  kommen  noch  als  secundäre 
Bildungen  Calcitaggregate  und  solche  von  Quarz,  welche  letztere 
oft  kleine  rundliche  Hohlräume  ausfüllen. 

Es  ist  schwierig,  auf  Grund  dieser  unbestimmten  Diagnose 
dieses  Gestein  einzureihen.  Erinnert  man  sich  jedoch,  dass  im 
westlichen  Theile  des  Freiberger  Revieres  (so  insbesondere  im 
Gnibengebiete  von  Himmelsfurst  bei  Brand)  ähnliche,  aber  schon 
deutlicher  als  dichte  GHmmersyenite  sich  characterisirende  Gesteine 
auftreten,  so  mag  es  nicht  gewagt  erscheinen,  auch  dieses  Bobritzscher 
Gestein  dieser  Familie  zuzuzählen. 

Ein  besonderes  Interesse  gewinnt  dieses  Gestein  durch  seine 
Contactverhältnisse  zu  dem  Granite,  denn  ^s  durchsetzt  den 
Granit  nicht  als  compacter  Gang,  sondern  ist  vielfach  in  den- 
selben seitlich  eingedrungen,  umschliesst  grössere  und 
kleinere  Fragmente  desselben,  durchzieht  ihn  in  zahllosen 
feinsten  Trümerchen  und  bewirkt  schliesslich  eine  voll- 
ständige Zertheilung  und  Zerspratzung  der  Granitmasse. 
In  Folge  dieses  Processes  der  theilweisen  Durchtränkung,  Auf- 
weichung und  Zerspratzung  des  Granites  findet  man  auch  einge- 
schlossene Fragmente  des  letzteren  schweifartig  ausgezogen  oder 
zu  einer  Masse  mit  deutlich  fluidaler  Structur  umgeformt; 
und  weiter  sieht  man,  wie  dieselben  mehr  und  mehr  ihren  Zusanmi- 
halt  verlieren  dergestalt,  dass  die  Mineralelemente  des  Granites 
insbesondere  die  grossen  Feldspäthe  und  Quarze  schliesslich  in  der 
Syenitmasse  sich  vertheilen,  bald  noch  zu  dichten  Schwärmen  gruppirt, 
bald  nur  sehr  vereinzelte  porphyrische  Einsprengunge  darstellend. 
Ebenso  au£^lig  gestalten  sich  die  durch  das  gluthflüssige  Syenitmagma 


DewirKien  stotiiicnen  umanaerungen.  nat  aer  unveranaertevrranit 
in  Folge  des  geringen  Biotiigebaltes  eine  nahezu  graulich  weisse 
Gesammtfarbe,  so  ist  diese  durch  die  Metamorphose  zu  einer  rothen 
geworden,  und  zwar  dadurch,  dass  der  bei  Weitem  grösste  Theil 
des  granitischen  Feldspathbestandtheiles,  auch  in  seinen  grösseren, 
bis  centimetergrossen  Fragmenten  und  Krystallen  eine  bald  homo- 
gene, bald  streifig  oder  fleckig  vertheilte  blut*  bis  ziegelrothe  Färbung 
angenommen  hat.  Aber  auch  die  Granitquarze  scheinen  nach  ihrer 
auffällig  milchigen  Trübung  zu  schliessen  eine  Veränderung  erlitten  zu 
haben.  Zwischen  beiden  durch  die  Gluth  veränderten  Bestandtheilen 
beobachtet  man  endlich  in  der  äusserlich  noch  compacten  Granitmasse 
auffalliger  Weise  nicht  wenig  tiefschwarzen  Biotit  in  etwa  miUimeter- 
grossen  Blättchen. 

Durch  das  Mikroskop  erhalten  wir  folgende  Au&chlüsse.  Was 
zunächst  die  Quarze  betrifft,  so  zeigen  diese  eine  ungewöhnlich 
rissige  Beschaffenheit,  die  zahllosen  mikroskopischen  Hohlräume 
aber  an  der  breiten,  dunkelen  Umrandung  der  reinen  Luflporen, 
dass  nahezu  sämmtliche  Flüssigkeitseinschlüsse  verschwunden 
sind  und  nur  selten  hat  sich  ein  solcher  mit  beweglicher  Libelle 
erhalten. 

Die  rothe  Tinktur  der  Feldspäth e  gleicht  völlig  der  rothen 
Ferritsubstanz  in  de«;  felsitischen  Grundmasse  vieler  Quarzporphyre, 
lässt  sich  mit  kalter  Salzsäure  nicht  ausziehen ,  dringt  auf  Spalt- 
rissen und  Zwillingsnähten  ungleichmässig  in  die  Feldspathsubstanz 
vor,  oder  erfnllt  dieselbe  so  dicht  und  gleichmässig,  dass  der 
Feldspath  auch  im  dünnsten  Schliffe  undurchsichtig  bleibt  oder 
endlich  vertheilt  sich  zonar  in  der  Weise,  dass  auf  einen  grossen 
rothgeförbten  Kern  ein  schmaler  ungefärbter  Streifen  und  darauf 
ein  wiederum  schmaler  gefärbter  äusserer  Rand  folgt.  Doch  trifft 
man  daneben  auch  völlig  ungefSrbte,  nur  weisslich  getrübte  Feld- 
späthkömchen  an.  Der  Glimmer  ist  ein  Biotit,  aber  stets,  im 
Gegensatze  zu  dem  fast  gar  keine  opaken  Bestandtheile  fuhrenden 
Biotit  des  unveränderten  Granites,  so  dicht  mit  Magnetitkörnchen 
erfüllt,  dass  man  nur  in  dünnen  axialen  Durchschnitten  die  Glimmer- 
zwischensubstanz zu  erkennen  vermag.  Ofl  sind  die  grösseren 
Glimmerkrystalle,  welche  in  innigem  Gemenge  mit  dem  Granitquarz 
und  Feldspathe  auftreten,  von  einem  Hofe  winzigster,  rundum 
hexagonal  ausgebildeter  erzfreier  Biotitschüppchen  umgeben.  Diese 
ganze  Erscheinungsweise  des  Biotit  deutet  darauf  hin,  dass  derselbe 
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nicht  der   ursprüngliche  Granitbestandtheil^    sondern  jedenfalls  ein 
pyrogenes  Neubildungsproduct  darstellt 

Zwischen  den  noch  dichtgedrängt  aneinanderliegenden  Bestand- 
theilen  des  Granites,  die  vom  Glimmer  abgesehen,  trotzdem  oft  den 
Anblick  zersprungener  Fragmente  gewähren,  schlingt  sich  nun  in 
schmalen  Strähnen  eine  weisslich  bis  röthlich  kömigtrübe  oder  opake, 
wie  scheint  mit  Magneteisen  innig  imprägnirte  Masse  hindurch. 
Betreffs  einer  Erklärung  der  geschilderten  pyrogenen  Einwirkungen 
ist  es  vor  allem  augenscheinlich,  dass  die  milchige  Trübung  der 
Quarze  auf  einer  Entwässerung  derselben,  einer  Austreibung  der  in 
den  Poren  vorhandenen  Flüssigkeitseinschlüsse  beruht.  Der  Austritt 
derselben  ging  vor  sich  auf  den  ihrer  äächenartigen  Anordnung 
folgenden  Spaltchen,  womit  offenbar  auch  das  Zerspratzen  der 
Quarze  und  die  Zersprengung  der  Granitmasse  in  Zusammenhang 
stand.  Weniger  klar  hingegen  ist  der  Vorgang  der  Rothfarbung 
der  Feldspäthe.  Ob  schon  vor  der  Eruption  des  Syenites  in  Folge 
hydrochemischer  Vorgänge  im  Granite  eine  Tränkung  eines  Theiles 
der  Feldspathsubstanz  mit  Eisenoxydhydratlösung  erfolgte  oder  ob 
erst  beim  Austreiben  der  Flüssigkeitseinschlüsse  des  Quarzes  das 
Eisen  aus  dem  beigemengten  ursprünglichen  Biotit  auggezogen,  vom 
Feldspath,  soweit  eine  Eaolinisirung  ihn  dazu  befähigte,  aufgesogen 
und  dann  sozusagen  in  den  Feldspath  eingebrannt  wurde,  oder  ob 
endlich  die  Injection  des  Eisens  lediglich  von  Seiten  des  eindrin- 
genden Syenitmagmas  erfolgte,  ist  wohl  schwer  zu  unterscheiden. 
Möglicherweise  haben  alle  angeführten  Ursachen  mitgewirkt,  sicher 
ist  jedenfalls,  dass  die  Rothfarbung  mit  der  pyrc^nen  Metamor- 
phose des  Granites  in  innigstem  Zusammenhange  steht  und  nicht 
etwa  als  eine  Verwitterungserscheinung  späterer  Zelt  anzusehen  ist. 
Dieser  Contact  zwischen  Syenit  und  Granit  bei  Nieder  Bobritzsch 
liefert  sonach  ein  ähnliches,  fast  noch  instructiveres  Beispiel  für  die 
Zerspratzung  des  Granites  durch  ein  jüngeres  in  denselben  eintre- 
tendes Eruptivgestein,  wie  es  von  den  Diabasgängen  der  G^end 
von  Tannenbergsthal  in  den  Erläuterungen  zu  Section  Falken- 
stein S.  27  u.  f.  beschrieben  wurde. 

3.  Die  Qaanporphyre. 
Die    Quarzporphyre    der    Section    Lichtenberg-Mulda    stellen 
SpaltenausföUungen    mit    lokaler    Bildung    von    Quellkuppen    dar. 
Die  Spalten  folgen  den  beiden  Hauptrichtungen,  der  erzgebirgischen 
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mit  nordöstlichem  Streichen  (Gänge  des  Borberggebietes)^  und  der 
hercynischen  Richtung  mit  nordwestlichem  Streichen  (grosser  Por- 
phyrgang  von  Bobritzsch). 

Die  Qaarzporphjre  des  Borberggebietes. 

Der  Hauptgang  tritt  am  Südrande  der  Section  etwa  bei  den 
obersten  Häusern  von  Mulda  ein  und  erstreckt  sich  in  genauer 
Richtung  nach  dem  Borberge,  von  da  über  Sign.  671,1  bis  etwa 
zum  Lehngute  von  Burkersdorf.  Von  der  Nord-  und  Südseite 
dieses  Hauptganges  finden  Abzweigungen  statt,  eine  solche  nach 
Süden  beim  Borberge  nach  dem  oberen  Theile  von  Burkersdorf 
zu,  eine  zweite  östlich  vom  Borbei^e  nach  Norden,  die  sich  nach 
einem  bogenförmigem  Verlaufe  im  Orte  Burkersdorf  wieder  mit  der 
Hauptspalte  vereinigt.  Die  Porphyre  dieses  Gebietes  gleichen 
äusserlich  vollkommen  normalen  Quarzporphyren  mit  mehr  oder 
minder  deutlich  hervortretender  Fluidalstniktur,  heller  oder  dunkeler 
rothgefarbter  felsitischer  Grundmasse  und  einer  wechselnden  Menge, 
jedoch  einen  halben  Centimeter  im  Durchmesser  nicht  überschreitender 
porphyrischer  Ausscheidungen  hauptsächlich  von  Quarz,  sodann  Ortho- 
klas und  etwas  Plagioklas;  Biotit  tritt  im  Allgemeinen  sehr  zurück 
und  ist  meist  in  ein  grünlich  chloritisches  Mineral  umgewandelt. 

Dass  gewisse  Unterschiede  in  der  Ausbildung  des  Gangpor- 
phyres  einerseits  und  der  Kuppe  andererseits  bestehen,  zu  welcher 
sich  seine  Masse  im  Borberge  aufgestaut  hat,  ergiebt  sich  besonders 
aus  einem  Vergleiche  des  bei  Mulda  an  der  rechten  Thalseite 
durch  einen  grossen  Bruch  aufgeschlossenen  Gangporphyres  mit  dem 
Kuppenporphyre  des  Borberges. 

Der  Aufschluss  an  ersterer  Stelle  gewährt  einen  lehrreichen 
Einblick  in  die  innere  Structur  des  Hauptganges.  Derselbe  setzt 
hier  mit  einer  Mächtigkeit  von  etwa  30  m  vollkommen  saiger  im 
kleinkörnig-schuppigen  Biotitgneisse  auf.  Nur  sein  östliches  Saalband 
ist  gut  entblösst  und  dort  erkennt  man,  dass  die  Grenzfläche  des 
Ganges  nicht  ebenflächig,  sondern  sanft  undulirt  ist.  Der  an 
porphyrischen  Einsprengungen  durchweg  arme,  lichtröthlich  gefärbte 
Porphyr  zeigt  eine  deutliche  Absonderung  nach  zwei  zueinander 
senkrechten  Richtungen,  einer  vertikalen  und  einer  horizontalen. 
Die  erstere  folgt,  wie  man  besonders  deutlich  auf  der  angewitterten 
Porphyrfläche  erkennt,  einer  fast  geradlinigparallel  entwickelten 
Fluidalstuctur,    welche    als    Verkörperung    des    Ausfliessens    und 
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Aufsteigens  der  Eruptivmasse  naturgemäss  parallel  zu  den  senk- 
rechten Wänden  der  Spalte  verläuft.  Die  horizontale  Zerklüftung 
dagegen^  welche  sich  theilweise  zu  einer  säulenförmigen  Absonde* 
rang  herausbildet^  ist  der  Ausdruck  der  senkrecht  von  der  Spalten- 
wand aus  erfolgten  Abkühlung  und  Erstarrung  des  Porphyrmagmas. 
In  der  Richtung  der  Fluidalstructur  hat  der  Porphyr  von 
Klüften  aus  stellenweise  eine  tiefgreifende  Umwandlung  und  z.  Th. 
bis  1  dm  tief  in  das  Gestein  hinein  eine  vollkommene  Pinitisirung, 
meist  unter  Ausscheidung  dünner  Lagen  von  drasigem  Quarz  und 
schwarzviolettem  Flussspath  erfahren. 

Der  Borberg. 

Wie  schon  erwähnt  und  auch  die  Karte  unmittelbar  erkennen 
lässt^  gehört  die  Porphyrmasse  des  Borberges  der  oben  beschrie* 
benen  Hauptspalte  an.  Hier  staute  sich  das  vielleicht  in  einer 
lokalen  Erweiterung  der  Spalte  massenhafter  empordringende  Por- 
phyrmaterial zu  einer  mächtigen  Kuppe  auf.  Obgleich  gegenwärtig 
schon  durch  Zerklüftung  und  Zerfall  stark  reducirt^  wie  die  in  grossen 
Massen  die  Flanken  und  Umgebungen  des  Berges  bedeckenden 
Blocke  beweisen,  so  tritt  doch  noch  immer  der  Character  der  auf 
flacher  Gneissunterlage  aufgesetzten  Porphyrkuppe  topographisch 
ausgezeichnet  hervor. 

In  frischem  Zustande  besitzt  der  Porphyr  des  Borberges  eine 
fast  schwarzbraune  Färbung,  ist  reich  einerseits  an  porphyrisch  aus- 
geschiedenen Krystallen  besonders  von  Quarz,  daneben  Orthoklas, 
etwas  Plagioklas  und  Biotit  meist  von  grünlicher  Färbung,  anderer- 
seits an  decimeter  starken  bis  mikroskopisch  dünnen,  fast  stets 
flammig  gebogenen,  felsitartigen  Schlieren  und  Schmitzen.  Letztere 
(häufig  intensivroth  gefärbt)  unterscheiden  sich  nur  durch  das 
Fehlen  der  Krystalleinsprenglinge  von  dem  Hauptporphyre;  denn 
die  Grundmasse  dieses  und  die  Felsitmasse  der  Schlieren  besitzt 
die  gleiche  mikrokrystalline,  z.  Th,  granophyrisch  entwickelte  Be- 
schaffenheit und  ist  ebenso  mit  Ferritsubstanz  mehr  oder  weniger 
stark  imprägnirt.  Glassubstanz  tritt  nur  als  seltener  Einschluss 
der  Quarze  auf;  ausserdem  beherbergen  diese  noch  sehr  zahlreiche 
Flüssigkeitseinschlüsse.  An  vielen  Punkten,  insbesondere  auf  der 
Höhe  der  Kuppe  ist  eine  vertikale  Zerklüftung  ziemlich  deutlich 
entwickelt.  Die  losen  Blocke  besitzen  dagegen  eine  durchaus  un- 
regelmässige polyedrische  Form. 
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Der  Porphyrgang  von  Bobritzsch 

dürfte  bei  einer  Länge  von  etwa  20  km,  wovon  12  km  auf  Section 
Lichtenberg-Mulda  entfallen,  den  längsten  bekannten  Porphyrgang  des 
Erzgebirges  darstellen.  Innerhalb  der  Section  ist  der  Gang  in  einem 
Einschnitte  der  Freiberg-Dresdner  Bahn,  femer  in  einem  mimittelbar 
daranstossenden  Bruche  gegenüber  Muldener  Hütten,  sowie  in  zwei 
Steinbrüchen  östlich  von  Weissenbom  gut  aufgeschlossen.  Die  Mäch- 
tigkeit desselben  ist  durchschnittlich  eine  nicht  bedeutende  und  be- 
trägt an  ersterer  Stelle  nur  etwa  10  m.  Sein  Einfallen  ist  ein  nord- 
östliches und  beträgt  ungefähr  46^.  Aus  dem  speciellen  Verlaufe 
des  Ganges,  seinen  mit  dem  Terrainwechsel  stets  gleichsinnigen 
Ein-  und  Ausbiegungen  ist  zu  schliessen,  dass  er  dasselbe  verhaltniss- 
mässig  flache  nordöstliche  Einfallen  auf  seiner  ganzen  innerhalb  des 
Sectionsgebietes  fallenden  Erstreckung  bewahrt.  Hinsichtlich  der 
petrographischen  Ausbildung  scheinen  jedoch  stellenweise  sogar  recht 
auffallige  Verschiedenheiten  zu  bestehen.  Im  Bahneinschnitte  zeigt 
der  Porphyr  folgende  characteristische  Eigenthümlichkeiten:  im  All- 
gemeinen Armuth  an  porphyrischen  Einsprenglingen,  lichtfleischrothe 
Grundmasse,  in  der  Saalbandregion  mit  deutlich  fluidaler  Structur, 
die  eine  ausgezeichnet  plattige  Absonderung  zur  Folge  hat,  in  der 
Gangmitte  fehlt  erstere,  dafür  macht  sich  in  der  theils  mikro-,  theils 
loTptokrystallinen  Grundmasse  eine  deutliche  Hinneigung  zu  sphäro- 
lithischer  Ausbildung  bemerklich.  Die  beschriebene  Beschaffenheit 
des  Porphyres  scheint  die  vorherrschende  zu  sein. 

Dahingegen  wird  bei  den  Erligtwiesen  östlich  von  Süssenbach 
und  noch  auffälliger  südöstlich  hiervon  bei  Sig.  498,7  die  sonst 
überwiegende  Grundmasse  von  den  bis  erbsengrossen  porphyrischen 
Ausscheidungen  in  dem  Maasse  verdrängt,  dass  man  ausserhalb  des 
Zusammenhanges  und  nur  makroskopisch  betrachtete  Stücke  viel 
eher  för  ein  granitisches  Gestein  halten  könnte,  als  für  einen  Inystall- 
reichen  Porphyr.  Bei  soigfaltiger  Begehung  des  Terrains  ersieht 
man,  dass  diese  Ausbildung  offenbar  nur  auf  die  Gangmitte  zu  be- 
ziehen ist,  da  man  in  demselben  Gebiete  alle  möglichen  Uebergänge 
dieses  Gesteins  bis  zu  vollkommen  felsitischer  Entwicklung  (dem 
Saalband  angehörig)  nachweisen  kann.  Uebrigens  scheint  sich 
dieser  Gang  stellenweise,  wenigstens  nach  der  Oberfläche  zu,  zu 
verdrücken.  Dies  findet  statt,  z.  B.  südlich  von  Süssenbach  und  wurde 
auf  der  Karte  durch  eine  unterbrochene  Linie  zuc  Darstellung -gebracht. 
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Schliesslich  wäre  noch,  einer  höchst  eigenthümlichen  Ver- 
wiiterungserscheinung  des  Bobritzscher  Gangporphyres  bei  den 
Erligtwiesen  zu  gedenken^  die  darin  besteht^  dass  durch  auflösende 
Agentien  nicht  der  Feldspath^  sondern  ausnahmsweise  und  aus- 
schliesslich der  porphyrische  Quarz  entfernt  wurde,  während  die 
dazwischen  liegenden  Feldspäthe  mit  z.  Th.  noch  glänzenden  Spalt- 
flächen erhalten  blieben.  Es  wäre  möglich,  dass  mehrere  hier 
aufsetzende,  dicht  an  den  Porphyr  grenzende  Baryt-  und  Gneiss- 
Chalcedonbrecciengänge  in  ursächlichem  Zusammenhange  mit  jener 
sonderbaren  Auslaugungserscheinung  des  Porphyres  stehen. 

m.  Das  Sohwemmland. 

Die  dem  Schwemmland  angehörigen  Bildungen  der  Section 
Lichtenberg-Mulda  gliedern  sich  wie  folgt: 

Diluvium  (jüngeres) 

1.  Alter  Flussschotter, 

2.  Gehängelehm. 

Alluvium 

1.  Horizontales  Alluvium  der  Hauptthäler, 

2.  Geneigtes  Alluvium  der  Einsenkungen  (Geneigter  Wiesenlehm). 

1.  Der  alte  Flasssehotter. 
Ueberreste  dieser  Ablagerungen  sind  auf  vorli^ender  Section 
wenig  verbreitet.  Dieselben  wurden  nachgewiesen  bei  der  Ziegelei 
Weissenborn,  am  Nordende  von  Lichtenberg  und  am  rechten  Chem- 
nitzgehänge an  der  Einmündung  desselben  in  das  Muldethal.  Sie 
gehören  sämmtlich  dem  letzteren  an;  ihr  Niveau  überragt  die  gegen- 
wärtige Thalsohle  nur  um  wenige  Meter;  bei  Lichtenberg  hingegen 
scheinen  letzte  Ueberreste  höher  gelegener  Flussschotterlager,  und 
zwar  etwa  25  m  über  dem  heutigen  Flussspiegel,  vorhanden  zu  sein, 
wie  die  hier  auf  den  Feldern  vereinzelt  zu  findenden  FlussgeröUe 
vermuthen  lassen. 

2.  Der  Geliängelehn 
ist  vorwiegend  an  die  Haupt-  und  grösseren  Nebenthäler  der  Section 
gebunden,  welche  er  in  z.  Th.  deutlich  abgesetzten  Terrassen,  jedoch 
meist  nur  auf  kurze  Erstreckung  begleitet.  Typische  Entwickelung 
zeigt  der  Gehängelehm  der  Section  Lichtenberg-Mulda  an  folgenden 
Punkten:*  beim     alten    Hammer    unweit    der    Pulvermühlen,    am 
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Nordende  von  Weissenbom^  linkes  Muldegehänge  am  unteren  Theile 
von  Weigmannsdorf^  Ziegelei  am  unteren  Ende  von  Lichtenberg 
am  rechten  Gehänge  und  Ziegelei  im  oberen  Theile  von  Lichten- 
berg am  linken  Gehänge  des  Gimmlitzthales.  Der  Gehängelehm 
besitzt  eine  Mächtigkeit  von  3  bis  über  5  m^  eine  z.  Th.  fein- 
lehmig-homogene^  z.  Th.  auch  stark  thonige  Beschaffenheit  ^  nimmt 
aber,  besonders  nach  der  Tiefe  zu,  grössere  und  kleinere  Gesteins- 
fragmente auf,  die  an  manchen  Punkten  auch  spärlich  in  der  ganzen 
Ablagerung  vertheilt  sind.  Während  dieser  Lehm  gegen  das  Thal 
meist  scharf,  wie  gesagt,  terrassenartig  absetzt,  nimmt  seine  Mäch- 
tigkeit nach  der  Höhe  zu  allmählich  ab,  wo  er  schliesslich  un- 
merklich in  den  Verwitterungslehm  verläuft. 

3»  Das  horizontale  Allavinm  dos  Mnldothales  und  seiner  grSBseren  Nebenthäler 

besteht  zu  oberst  aus  einer  nicht  mehr  als  0,2 — 0,5  m  mächtigen 
sandigen  Lehmdecke,  welche  die  den  Thalboden  horizontal  aus- 
kleidenden Fluss-  und  Bachschotter  überall  gleichmässig  überzieht. 
Die  im  Gimmlitzthale  am  Fusse  des  Borberges  auftretende  kleine 
Moorpartie  dürfte  ihre  Entstehung  dem  Eingriff  von  Menschen- 
hand, der  Aufstauung  des  Teiches,  verdanken,  hinter  welchem  sie 
unmittelbar  liegt. 

4.  Eine  ausserordentliche  Verbreitung  gewinnt  auf  vorliegender 
Section^der  aus  den  lehmigen  Verwitterungsproducten  der  Höhe 
gebildete  in  allen  Terraineinsenknngen  und  allen  Neben- 
thälern  zusammengeschwemmte  Alluviallehm,  der  wegen 
seiner  geneigten  Lagerung  und  fast  ausschliesslichen  Benutzung  zu 
Wiesencultur  auf  der  Karte  als  geneigter  Wiesenlehm  bezeichnet 
wurde.  Die  an  sich  schon  nasse  Lage  desselben  meist  noch  ver- 
bunden mit  einer  stark  thonigen  Beschaffenheit  bringt  es  mit  sich, 
dass  dieser  Lehm  oft  die  Stätte  localer  Versumpfung  und  Torf- 
bildung ist.  Ein  derartiges,  bis  3  m  mächtiges  Lager  von 
Wiesentorf  entwickelte  sich  im  Alluvium  des  Grossen  Teiches, 
weniger  mächtige  Bildungen  dieser  Art,  mehr  als  Wiesenmoore 
zu  bezeichnen,  sind  an  sehr  zahlreichen  Punkten  im  Gebiete  des 
Wiesenlehmes  der  Section  Lichtenberg-Mulda  anzutreffen. 

Die  bodenkundlichen  Verhältnisse  der  Section  Lichten- 
berg-Mulda erfahren  eine  gemeinschaftliche  Besprechung  mit  den- 
jenigen der  Section  Freiberg  in  den  Erläuterungen  zu  dieser  Section. 
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SECTION  POCKAU-LENGEFELD. 


Section  Pockau-Lengefeld  gehört  ihrem  ganzen  Umfange  nach 
dem  nordwestlichen  Abfalle  des  Erzgebirges  an,  und  wird  fast 
ausschliesslich  von  der  Gneissformation  aufgebaut;  nur  die 
äusserste  Südwestecke  wird  von  der  Glimmerschieferformation 
eingenommen,  während  Biluvialablagerungen  nur  an  flachen 
Gehängen  der  Flöha  vorkommen.  Eine  grosse  Ausdehnung  besitzen 
die  Alluvialabsätze,  welche  die  meist  flachen  Thalweitungen 
der  Bäche  auskleiden. 

Ablagerungen  der  oberen  Steinkohlenformation,  welche  auf  den 
südöstlich  anstossenden  Sectionen  Zöblitz  und  Olbemhau-Purschen- 
stein,  namentUch  bei  Brandau  innerhalb  der  dortigen  dem  Flusslaufe 
der  Flöha  meist  parallel  gerichteten  Synklinale  in  ziemlich  grosser 
Ausdehnung  auftreten,  fehlen  auf  Section  Pockau-Lengefeld  gänzlich. 

Eruptivgesteine  und  Mineralgänge>  wie  sie  innerhalb  der 
nordöstlich  und  der  südwestlich  anstossenden  Sectionen  in  grosser 
Anzahl  vorkommen,  werden  durchaus  vermisstj  nur  bei  Borstendorf 
wurden  zerstreute  Syenitblöcke  beobachtet,  welche  auf  einen  dort 
aufsetzenden  Gang  dieses  Gesteines  hinweisen. 

Die  Tektonik  von.  Section  Pockau-Lengefeld  ist  im  Allge- 
meinen sehr  scharf  ausgeprägt,  obgleich  Störungen  ihres  im  Ganzen 
regelmässigen  Aufbaues  namentlich  im  westlichen  Sectionsgebiet, 
häufig  vorkommen.  Zunächst  gehört  das  zwischen  Gross- Hartmanns- 
dorf, Gross-Waltersdorf,  Beifland  und  Pockau  gelegene  südöstliche 
Territorium  einer  Kuppel  an,  welche  den  grössten  Theil  der  an- 
stossenden Section  Sayda  einnimmt.  Längs  des  westlichen  Sections- 
randes  bis  Borstendorf  bekundet  sich  jedoch  der  Einfluss  der  Kühn- 
haider  Antiklinale   (siehe  Erläuterungen   zu   den  Sectionen  Zöblitz 
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2  SECTION    POCKAU-LENGEFBLD. 

und  Kühnhaide)  insofern,  als  die  hier  auftretenden  Gneisse  nach 
NO.,  also  gegen  die  vorhin  erwähnte  Saydaer  Kuppel  einfallen, 
während  sich  am  Nordrande  der  Section  eine  von  der  Preiberger 
Kuppel  beherrschte  Schichtenstellung  geltend  macht. 

Entwässert  wird  Section  Pockau-Lengefeld  fast  ausschliess- 
lich durch  die  tief  eingeschnittene  Thalrinne  der  Flöha,  welcher 
die  zahlreichen  Bäche  zufliessen,  die  sowohl  den  westlichen  und 
den  südlichen  Abhängen  der  ein  sanft  ansteigendes  Plateau  bilden- 
den Saydaer  Kuppel,  als  dem  jenseits  der  westlichen  Sectionsgrenze 
sich  erhebenden  Glimmerschieferwall  entspringen. 

Es  nehmen  nach  Obigem  an  dem  Aufbau  von  Section  Pockau- 
Lengefeld  theil: 

I.  Die  Gneissformation; 
n.  Die  Glimmerschieferformation; 
IIL  Das  Diluvium  imd 
TV.  Das  Alluvium. 


I.  Die  OneissformatioiL 


1.  Die  Gneisse. 


Der  weitaus  grösste  Theil  der  Gneissformation  von  Section 
Pockau-Lengefeld  besteht  aus  Gneissen,  von  denen  sich  zwei 
Hauptvarietäten  unterscheiden  lassen: 

A.  Biotitgneisse  und  zweiglimmerige  Gneisse  (graue 
Gneisse),  in  welchen  beide  Glinuner  enthalten  sind,  von  denen 
jedoch  der  Biotit  bei  Weitem  vorwiegt; 

B.  Muscovitgneisse  oder  rothe  Gneisse,  welche  fast 
ausschliesslich  Kaliglimmer  fuhren. 

Beide  Haupttypen  unterscheiden  sich  ausser  durch  ihre  Glimmer 
auch  noch  durch  die  Natur  ihrer  Feldspäthe.  Li  den  grauen  Gneissen 
gesellt  sich  beständig  Oligoklas  dem  Orthoklas  hinzu,  während 
Albit  gänzlich  zu  fehlen  scheint.  Umgekehrt  sind  die  rothen  Gneisse 
so  gut  wie  oligoklasfrei  und  bestehen  aus  Orthoklas  und  Albit 
Das  Maass  der  Betheiligung  von  Orthoklas  und  Plagioklas  an  der 
Zusammensetzung  jeder  Gneissvarietät  ist  ziemlich  constant,  jedoch 
bei  den  verschiedenen  Varietäten  sehr  verschieden.  Nur  bei  einigen 
rothen  Gneissen  sind  beide  in  gleicher  Menge  vorhanden;  meist  aber 
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wiegt  namentlich  bei  den  grauen  Gneissen  der  Plagioklas  wesentlich 
vor,  local  selbst  bis  zur  völligen  Verdrängung  des  Orthoklases. 
Aus  dem  Ergebniss  zahlreicher  von  J.  Hazard  ausgeführter  und 
in  den  folgenden  Abschnitten  wiedergegebener  chemischer  Bausch^ 
Analysen  der  Feldspäthe  aus  den  wesentlichsten  Gneissvarietäten 
sowohl  der  Kühnhaider  als  der  Saydaer  Kuppel  geht  femer  hervor, 
dass  der  Orthoklas  in  den  zu  unterst  gel^enen,  also  ältesten  Giieiss- 
stufen  die  grösste  Reichlichkeit  erlangt,  und  nach  dem  Hangenden 
zu  immer  spärlicher  wird. 

Den  Feldspäthen,  den  Glimmern  und  dem  Quarz,  als  Haupt- 
gemengtheilen,  gesellen  sich  Granat,  Apatit,  Turmalin,  Cyanit,  Eisen- 
glanz, Schwefelkies^  Titanit,  Titaneisen,  Magnetit,  Rutil  und  Zirkon 
hinzu,  von  denen  nur  das  erstere  Mineral  einen  hervorragenden 
Antheil  an  der  Zusammensetzung  gewisser  Gneissvarietäten  nimmt. 
Innerhalb  der  zwei  Hauptgruppen  des  Gneisses  sind  noch 
verschiedene  Varietäten  zur  kartographischen  Darstellung  gebracht 
worden,  welche  durch  das  Vorwalten  oder  das  Zurücktreten  oder 
fast  völlige  Verschwinden  einzelner  ihrer  Gemengtheile,  jedoch 
namentlich  durch  abweichende  Textur  gekennzeichnet,  und  zum 
Theil  in  den  Erläuterungen  zu  den  westlich  und  südwestlich  an- 
stossenden  Sectionen  bereits  ausführlich  beschrieben  sind.  Es  sind 
die  folgenden: 

A.  Biotitgneisse  und  zweiglimmerige  (graue  Gneisse): 

a.  die  klein-  bis  mittelkömig-schuppige,  local  streifige  Varietät, 

b.  der  Flammengneiss^ 

c.  die   kömig-flaserige  Varietät  (Marienberger  Hauptgneiss), 

d.  die  langflaserige  Varietät  (Flasergneiss), 

e.  die  dichte  Varietät  (dichter  Gneiss). 

B.  Muscovitgneisse  (rothe  Geisse): 

a.  der  kömig-schuppige  (normale)  und  der  streifige  rothe  Gneiss, 

b.  die  feldspatharme,  theils  glimmer-,  theils  quarzreiche  Varietät, 

wechsellagemd  mit  normalem  Muscovitgneiss, 

c.  die  feinschuppige,  granatreiche  Varietät, 

d.  die  glinuuer-  und  zugleich  granatreiche  aber  feldspatharme  Varietät 

(Granatglimmerfels  Müller^s)  und 

e.  der  Granulitgneiss. 


Digitized  by  VjOOQIC 


4  SECTION   POCKAU-LENGEFELD. 

A.  Grraue  Oneisse. 

a.  Der  klein-  bis  mittelkömig-schuppigeBiotitgneiss;  {ffnx). 

An  der  Zusammensetzung  dieser  die  obere  Zone  der  grauen 
Gneisse  der  Freiberger  Kuppel  bildenden  Gneissvarietät  betheiligen 
sieh  Quarz,  von  den  Glimmern  weitaus  vorwiegend  Biotit,  während 
Muscovit  stark  in  den  Hintergrimd  tritt,  und  Feldspath.  Die 
chemische  Bauschanalyse  der  von  den  übrigen  Silicaten  du^^ch  Behand- 
lung mit  wasserhaltiger  Schwefelsäure  bei  hohem,Druck  isolirten  Feld- 
spathgemengtheile*)  ergab,  dass  die  Menge  des  vorhandenen  Ortho- 
klases sich  zu  der  des  Oligoklases  verhält  wie  1:4,8  bis  7,0  und 
dass  das  Verhältniss  von  Calcium  zu  Natrium  im  Oligoklas  1:2,0 
bis  4,6  beträgt.  Mikroskopisch  wurden  ausserdem  noch  Granat, 
Titauit,  Magnetit  resp.  Titaneisen  \md  Apatit  beobachtet. 
Der  braune  Glimmer  erleidet  unter  dem  Einflüsse  der  Atmosphäri- 
lien ganz  wie  innerhalb  sämmtlicher  Biotit-  und  zweigümmeriger 
Gneisse  auch  hier  eine  Umwandlung,  die  mit  dessen  totaler  Bleichung 
endet. 

Die  schuppige  Textur  dieses  Gneisses  wird  dadurch  hervor- 
gerufen, dass  die  kurzen  Glimmertäfelchen  eine  planparallele 
Anordnung  einnehmen.  Je  nach  der  Art  der  Aggregation  des 
Quarz-Feldspathgemengtheiles  erhält  das  Gestein  entweder  eine 
'  körnig-schuppige  oder  eine  streifige  Textur.  Der  erstere  Habitus 
ist  dadurch  bedingt,  dass  die  einzelnen  Gemengtheile  gleichmässig 
im  ganzen  Gesteine  vertheilt  sind.  Biotitgneiss  dieses  Charakters 
wurde  namentlich  in  der  Umgebung  von  Mittel-  und  Ober-Saida, 
von  Gross-Waltersdorf  und  an  zahlreichen  Punkten  bei  Eppendorf, 
Keifland  und  Borstendorf  angetrofifen.  Während  das  Gestein  inner- 
halb dieser  Vorkommnisse  fast  ausschliesslich  in  kleinkörniger  Aus- 
bildung auftritt,  stellt  sich  sowohl  im  Bötlienbacher  Walde,  so  z.  B. 
in  der  Umgebung  des  Wirthschaftsstreifen  C  und  der  Schneussen 
9 — 11,  als  im  südlichen  Theil  des  Saidenholzes  (hier  in  dem  Eisen- 
bahneiuschnitte  und  dicht  neben  diesem  vorzüglich  aufgeschlossen)  eine 
grobkörnige  Varietät  ein,  die  dem  Biotitgneiss  der  weiteren  Umgebung 


*)  J.  Hazabd.    Zur  quantitativen   Bestimmung  des  Quarzes  in  (Gesteinen  und 
Bodenarten. 

Fresenius:  Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie.  XXIII.  Heft  II.    Pag.  158—160. 
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Freiberg's  entspricht.  Charakteristisch  fiir  sie  ist  jedoch  hier  das  locale 
Auftreten  von  mehrere  Centimeter  bis  über  Decimeter  langen  und 
bis  über  zolldicken  lenticulären  Ausscheidungen  eines  feinkörnig- 
schuppigen  Biotitgneisses  von  gleicher  Zusammensetzung  wie  das  in  der 
weiteren  Umgebung  herrschende  Hauptgestein.  Dahingegen  kommt  die 
streifige  Ausbildung  dieses  schuppigen  Biotitgneisses  dadurch  zu 
Stande^  dass  die  einzelnen  Glimmerschüppchen  vorwiegend  dicht  an 
einander  gedrängt^  und  zwischen  langgezogene  Schmitzchen^  Streifen 
und  Bänder  des  innig  verwachsenen  Quarz-Feldspathgemenges  einge- 
lagert sind.  Diesen  Charakter  besitzt  das  Gestein  namentlich  östlich 
von  Gross-Hartmannsdorf,  südlich  von  Eppendorf^  an  beiden  Gehängen 
des  Saidenbaches  südlich  von  Keifland  (Reifländer  Gneiss  Mül- 
LER^s),  und  an  zahlreichen  anderen  Punkten.  Diese  Sonderung  der 
einzelnen  Gemengtheile  geht  mitunter  so  weit,  dass  der  der 
Schichtung  entsprechende  Hauptbnich  vorwiegend  vom  Glimmer 
eingenommen  wird,  während  die  Quarz- Feldspathaggregate  nament- 
lich im  Querbruche  in  der  einen  Richtung  als  langgezogene  Schmitze 
und  in  der  anderen  als  kurze  Flasem  zum  Vorschein  kommen. 
Im  Gegensatze  zu  dem  mit  körnig-schuppiger  Textur  ausgestatteten 
Gestein,  welches  nur  eine  geringe  Neigung  zur  platt^nförmigen  Ab- 
sonderung besitzt,  und  oft  zu  mächtigen  Klötzen  zerklüftet,  docu- 
mentirt  sich  hier  eine  oft  sehr  ausgesprochene  Neigung  zur  Plattung, 
in  Folge  derer  das  Gestein  zu  Bauzwecken  besonders  geeignet  ist. 
Die  texturelle  Mannigfaltigkeit  dieses  Gneisses  wird  dadurch 
noch  grösser,  dass  local  jene  für  den  Flammengneiss  so  charakteris- 
tischen Quarz -Oligoklasschmitzen  und  -knoten  auftreten,  so  z.  B. 
an  mehreren  Punkten  des  Rothenbacher  Waldes  (westlich  von 
Sehn.  10,  an  der  Einmündung  des  Rainbaches  in  den  Röthenbach 
und  an  den  Felsen  südlich  vom  Communicationswege  von  Lippers- 
dorf  nach  Borstendorf),  ferner  in  den  südlich  von  Gross-Hartmanns- 
dorf  imd  von  Gränitz  und  nördlich  von  Mittel-Saida  (hier  westlich 
der  Freiberger  Chaussee)  gelegenen  Steinbrüchen.  Diese  Ausschei- 
dungen stellen  sich  jedoch  meist  nur  auf  kurze  Erstreckung  und 
ähnlich  wie  die  bald  kleinkörnige,  bald  mittelkörnige  oder  streifige 
Ausbildung  desselben  grauen  Gnersses  so  sporadisch  und  inconstant 
ein ,  dass  von  einer  kartographischen  Begrenzung  dieser  Modification 
Abstand  genonunen  werden  musste. 
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b.  Der  körnig-schuppige  Flammengneiss  {gnx). 
Diese  dem  eben  besprochenen  körnig -schuppigen  Biotitgneiss 
und  zwar  namentlich  seiner  letzterwähnten  Varietät  durch  die  gleiche 
Textur  sehr  nahe  stehende  Modification  unterscheidet  sich  jedoch 
von  ihm  vorwiegend  durch  einen  viel  geringeren  Orthoklasgehalt 
und  durch  das  beständige  Auftreten  von  zu  breiteren  und  schmäleren 
Bändern^  Nestern,  Schmitzen  und  Flammen  angeordneten  grobkör- 
nigen Aggregaten  von  Quarz-Oligoklas,  zu  denen  zuweilen 
noch  brauner  Glimmer  und  nur  local,  so  südlich  von  Borsten- 
dorf äusserst  spärliche,  grosse  Hornblendekry stalle  sich  hinzu 
gesellen.  Die  parallel  der  Schichtung  der  körnig-schuppigen  dunkelen 
Gesteinsmasse  oft  in  beträchtlicher  Menge  und  Grösse  eingelagerten 
lichten,  fast  weissen  flammigen  Ausscheidungen  treten  wie  schon 
gesagt',  mit  grösster  Beständigkeit  in  demselben  auf,  und  haben 
deshalb  die  Veranlassung  zu  dem  Namen  „Flammengneiss'^  gegeben. 
Ebenso  oonstant  ist  die  Führung  von  erbsgrossen  bis  mikroskopisch 
kleinen,  meist  unregelmässig  conturirten  Granaten,  Das  Mischungs- 
verhäitniss  von  Ca  :  Na  im  Oligoklas  des  Flammengneisses  ist  süd- 
lich von  Borstendorf  und  westlich  von  Lengefeld  =■!  j3,6  bis  5,0, 
während  sich  die  Menge  des  Orthoklases  zu  der  des  Oligoklases 
wie   1  :  16,6  bis  19,3  verhält. 

Dahingegen  besitzt  der  Oligoklas  aus  den  flanunenartigen  Aus- 
scheidungen des  am  linken  Gehänge  der  Schwarzen  Pookau  südlich 
von  diesem  Orte  durch  die  Bahn  angeschnittenen  Flammengneisses 
folgende  Zusammensetzung; 

SiO« 66,05 

A1*0^  (mit  geringen  Mengen  Eisenoxyd)  .     21,47 

CaO 1,74 

Na»0 10,62 

K*0 0,30 

MgO  unwägbare  Spuren — 

100,18 
Ca  :  Na  =  1  :  6,3. 

c.  Der  körnig-flaserige  Gneiss  (Marienberger 

Haüptgneiss;  gn). 

Hier  bilden  Quarz,   Orthoklas  und  Oligoklas  ein  mittel- 

bis  kleinkörniges  Gemenge,   welches  von   kurzen  Glimmerlamellen 

durchzogen  wird.     Quarz  und  Feldspath  sind  auf  dem  Querbruche 
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am  deutlichsten  sichtbar^  treten  jedoch  immer  auch  auf  dem  der 
Schichtung  entsprechenden  Hauptbruche  ziemlich  deutlich  hervor, 
indem  die  Glimmerblättchen  sich  niemals  zu  fortlaufenden,  den 
ganzen  Hauptbruch  überziehenden  Membranen  verweben,  sondern 
immer  mehr  oder  weniger  isolirt  bleiben  und  durch  ihr  Anschmie- 
gen an  die  kleinen,  rundlichen  oder  etwas  linsenförmig  gestalteten, 
im  Allgemeinen  unregelmässig  geformten  Körner  von  Quarz  und 
Feldspath  die  charakteristische  körnig-flaserige  Textur  hervor- 
rufen. Von  den  Glimmern  wiegt  der  Biotit  im  Allgemeinen  bei 
Weitem  vor,  obgleich  local  auch  der  Muscovit  reichlich  vertreten  ist. 
Nur  accessorisch  stellen  sich  Granat,  Turmalin,  Schwefelkies, 
Magnetit,  Titaneisen,  Apatit,  Butil  und  Eisenglanz  ein. 
Das  Mischungsverhältniss  von  Ca :  Na  im  Oligoklas  des  nehmlichen 
aus  einer  Schachthalde  südlich  von  Pobershau  (S.  Zöblitz)  ent- 
nommenen frischen  Gneisses  ist  1 :3,4,  während  Orthoklas  zu  Oligoklas 
wie  1:4,8  sich  verhält.  Diese  von  H.  Müller  als  Marienberger 
Gneiss  bezeichnete  Varietät  tritt  auf  Section  Pockau- Lengefeld 
ausschliesslich  westlich  der  Flöha  auf.  Abweichungen  von  dieser 
Textur  kommen  hier  nur  local  vor,  so  z.  B.  am  linken  Gehänge 
des  Lössnitzbaches  und  in  der  Umgebung  von  Sehn.  2  südlich  da- 
von, und  werden  namentlich  dadurch  bedingt,  dass  der  Quarz  und 
der  Feldspath  vereinzelte,  grössere,  linsenförmige  Aggregate  bilden, 
um  welche  sich  der  dann  stark  vorherrschende  Glimmer  in  Gestalt 
von  gebogenen  Schuppen  und  Häuten  schmiegt  (Rittersberger 
Gneiss  Müller^s). 

d.  Die  langflaserige  Varietät  (Flasergneiss;  gna). 

Diese  Modißcation  des  zweiglimmerigen  Gneisses  unterscheidet 
sich  von  der  vorigen  wesentlich  nur  durch  eine  abweichende  Textur. 
Dieselbe  wird  dadurch  hervorgerufen,  dass  Quarz  und  Feldspath 
langgezogene,  plattgedrückte  Linsen  oder  lanzett-  oder  bandförmig 
gestreckt«  Lagen  bilden;  zwischen  denen  die  meist  isolirten  oder 
zu  Häuten  aneinander  gereihten  Blättchen  beider  Glimmervarietäten 
streifenweise  angeordnet  sind.  Diese  Textur,  welche  namentlich 
auf  dem  Querbruche  am  deutlichsten  zum  Vorschein  kommt,  ist 
im  Steinbruche  dicht  beim  Sign.  571,4  westlich  von  Lengefeld 
vorzüglich  ausgeprägt  Das  Mischungsverhältniss  von  Ca: Na  im 
Oligoklas  aus  dem  Flasergneiss  dieses  Vorkommnisses  ist  1:3,9;  in 
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einer  Probe  des  südlich  von  Pobershau  (S.  Zöblitz)  auftretenden  nehm- 
lichen  Gneisses  verhalten  sich  dieselben  wie  1:3,0.  Der  Orthoklas 
beträgt  im  ersten  Falle  1/2,7  und  im  letzteren  1/2,5  des  gesammten 
Feldspathes. 

Der  Flasergneiss  tritt  ausschliesslich  am  südwestlichen  Rande 
der  Section  auf,  und  bildet  untergeordnete  Einlagerungen  im  zwei- 
glimmerigen  Hauptgneiss  und  im  Muscovitgneiss. 

e.  Der  dichte  Gneiss  (gn^). 

Der  dichte  Gneiss  sämmtlicher  Vorkommnisse  von  Section 
Pockau-Lengefeld  gehört  zu  den  zweiglinunerigen  Gneissen,  deren 
Korn  zu  grosser  Feinheit  herabgesunken  ist.  Ganz  wie  bei  den 
vorigen  Varietäten  besteht  hier  das  Gestein  aus  Quarz,  Oligo- 
klas,  Orthoklas,  reichlichem  Biotit  und  spärlichem  Muscovit. 
Die  Analyse  des  aus  verschiedenen  Punkten  innerhalb  des  Sections- 
gebietes  entnommenen  und  mittelst  Schwefelsäure  isoHrten  Feld- 
spathes ergab  das  Mischungsverhältniss  von  Ca: Na  wie  1:2  bis  4; 
noch  schwankender  ist  das  Verhältniss  zwischen  Orthoklas  und 
Oligoklas. 

Im  dichten  Gneiss  des  Lautengrundes  westlich  von  Rauenstein 
(Zone  des  zweiglimmerigen  Hauptgneisses)  verhält  sich  die  Menge  des 
Orthoklases  zu  der  des  Oligoklases  wie  1:3,  beim  h  des  Wortes 
,,Wünschendoi*f^  (Zone  des  Flammengneisses),  hingegen  1:5,8  und 
südlich  von  Gross- Waltersdorf  (Zone  des  feinschuppigen  rothen  Gneisses) 
1:8,8,  während  eine  Probe  aus  der  im  Röthenbacher  Walde  nahe 
dem  Wirthschaftsstreifen  C  vorkommenden  Einlagerung  keine  Spur 
von  Kali,  dahingegen^ das  Verhältniss  von  Ca: Na  wie  1:10  ergab. 

Einen  theilweise  nur  untergeordneten  Antheil  an  der  Gesteins- 
zusammensetzung nehmen  ausserdem  Granat,  femer  Magnetit, 
Schwefelkies,  Rutil  und  Apatit 

Die  winzig  kleinen  Granaten  bilden  im  Verein  mit  Glimmer 
local  Anhäufungen,  welche  im  Handstücke  als  Flecken  erscheinen. 
Solcher  fleckiger  dichter  Gneiss  wurde  nur  innerhalb  der  am 
unteren  Theil  des  Rothenbaches  nordlich  von  Reifland  vorkommendeji 
beiden  Ablagerungen  und  an  Lesestücken  bei  der  Schäferei  zu  Mittel- 
Saida  beobachtet,  während  klastisches  Material  innerhalb  der 
Section  Pockau-Lengefeld  nicht  angetroffen  wurde. 

In    der    südwestlichen   Hälfte    der   Section    bildet   der  dichte 
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Gneiss  innerhalb  sämmtlicher  übrigen  Oneissvarietäten  wenige  Meter 
bis  über  Kilometer  lange,  plump  linsenförmige  Einlagerungen^ 
die  namentlich  an  den  Gehängen  der  Flöha  und  des  Lautenbaches 
ihre  Verbandbeziehungen  zu  den  sie  umlagernden  Gneissen  mit 
grösster  Deutlichkeit  bekunden.  Im  übrigen  Sectionsgebiet  hing^en^ 
so  z.  B.  südlich  von  Eppendorf^  Gross-Waltersdorf  und  von  Gross- 
Hartmannsdorf,  bei  Ober-  und  Mittel-Saida,  Nieder-Haselbach  und 
im  Drachenwalde  nördlich  von  Hutha  tritt  der  dichte  Gneiss  in 
inniger  Wechsellagerung  mit  dem  noch  näher  zu  beschreibenden 
feinschuppigen  Muscovitgneiss  auf. 

B.  Muscovitgneisse  (rothe  Oneisse). 

a.  Der  normale,  local  streifige  rothe  Gneiss  {mgn). 

Neben  Quarz,  Orthoklas  und  Muscovit  betheiligt  sich  als 
Plagioklas,  wie  aus  der  chemischen  Bauschanalyse  mehrerer  ver- 
schiedenen Punkten  des  Sectionsgebietes  und  seiner  Nachbarschaft 
entnommener  Feldspäthe  hervorgeht,  wohl  ausschliesslich  Albit  an 
der  Zusammensetzung  des  rothen  Gneisses.  Jedoch  erwies  sich 
derselbe  nur  in  einigen  Proben  vollständig  frei  von  Kalkerde,  und 
ergab  in  den  meisten  Fällen  ein  Mischungsverhältniss  von  Ca: Na, 
welches  zwischen  1 :  20  bis  95  schwankt.  Vom  gesanmiten  Feld- 
spath  besteht  in  der  Umgebung  von  Dömthal  die  Hälfte  und 
innerhalb  der  Lippersdorf-Wernsdorfer  Zone  ein  Drittel  aus  Or- 
thoklas. Der  Biotit,  obwohl  er  mikroskopisch  nirgends  vermisst 
wird,  spielt  hier  lediglich  die  Rolle  eines  accessorischen  Gemeng- 
theiles.  Mit  grösster  Beständigkeit  scheinen  Granat  (mitunter  in 
reichlicher  Menge),  femer  Kryställchen  von  Apatit  und  Eisen- 
glanz' an  der  Zusammensetzung  des  normalen  rothen  Gneisses  sich 
zu  betheiligen,  während  Magnetit,  Schwefelkies,  Rutil,  Nigrin, 
Turmalin  und  Cyanit  nur  local  und  bei  Weitem  spärlicher  an- 
getroffen wurden.  Nur  dort,  wo  der  Muscovitgneiss  von  der  Ver- 
witterung noch  wenig  berührt  ist,  hat  sich  derselbe  die  nach  der 
Natur  seiner  Bestandtheile  ihm  zukommende  weisslich  graue  Färbung 
bewahrt,  während  er  in  Folge  eintretender  Verwitterung  meist  eine 
röthliche  bis  gelblich-braune  Farbe  angenommen  hat,  die  er  der 
Gegenwart  des  vorwiegend  vom  Eisenglanze  herrührenden  Eisen- 
hydroxydes verdankt. 
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Der  auf  Section  Pockau-Lengefeld  auftretende  rothe  Gneiss 
beuitzt  im  Allgemeinen  die  in  den  Erläuterungen  zu  den  Südwest* 
lieh  anstossenden  Sectionen  Zöblitz^  Marienbergi  Annaberg  und 
Elterlein  beschriebene^  durch  planparallele  Anordnung  der  Muscovit- 
täfelchen  hervorgerufene  körnig-schuppige  Textur  (normaler 
rother  Gneiss).  Anderwärts  jedoch^  so  z.  B.  in  grosser  Ausdeh- 
nung in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Forchheim  und  von 
Lippersdorf^  femer  südlich  von  Nieder-Haselbach  und  von  Dömthal 
hat  eine  Sonderung  der  einzelnen  (remengtheile  in  der  Weise  statt- 
gefunden^ dass  der  Quarz  bald  kurze^  bald  langgestreckte  Flasem 
bildet^  an  welche  sich  die  lan^ezogenen  bis  mehrere  Millimeter 
dicken  und  durch  Anhäufung  von  Muscovitschüppchen  von  ihnen 
getrennten  Feldspathlagen  anschmiegen.  In  Folge  dessen  erscheint 
das  Gestein  im  Querbruche  streifig  und  in  seinen  extremen  Aus- 
bildungsweisen gebändert  oder  stengelig,  während  der  Muscovit, 
mitunter  auch  reichlich  Biotit,  nur  auf  den  Spaltungsflachen  deut- 
lich zum  Vorschein  kommt.  Noch  anderwärts  bilden  Quarz  und 
Feldspath  theils  als  Aggregat,  theils  unabhängig  von  einander 
grobe  Flasem,  um  welche  sich  dann  der  zu  Membranen  verwobene 
Glimmer  lagert.  Solcher  grobflaseriger  rother  Gneiss  stellt  sich 
am  östlichen  Sectionsrande  in  der  Umgebung  der  Freiberg-Olbem- 
hauer  Chaussee  als  ein  höchstens  Kilometer  breiter  Streifen,  femer 
in  der  Umgebung  der  Schafbrücke  nördlich  von  Forchheim  auf 
geringe  Erstreckung  und  in  so  inniger  Wechsellagerung  mit  normalem 
und  local  streifigem  rothem  Gneiss  ein,  dass  eine  kartographische 
Abgrenzung  desselben  nicht  ausgeführt  werden  konnte. 

b.     Feldspatharmer    Muscovitgneiss     wechsellagernd   mit 
normalem  Muscovitgneiss  (mg). 

Von  dem  zuerst  erwähnten  Habitus  des  nonnalen  rothen  Gneisses 
weicht  diejenige  Muscovitgneissvarietät  wesentlich  ab,  welche  zwi- 
schen Eppendorf  und  ßeifland,  südöstlich  von  Leubsdorf  und  östlich 
von  Rauenstein  eine  grosse  Verbreitung  besitzt.  Hier  hat  eine 
Sonderung  der  Gesteinsgemengtheile  in  der  Weise  stattge- 
gefunden,  dass  millimeter-,  decimeter-  bis  fast  meterdicke  Lagen  und 
Bänke  des  normalen  rothen  Gneisses  mit  solchen  wechsellagera, 
in  denen  der  Feldspath  fast  gänzlich  vermisst  wird.  In  den  meisten 
Fällen  wiegen  innerhalb  der  letzteren  Glimmer  und  sehr  häufig  zugleich 
Granat  so  vor,  dass  eine  dem  Granatglimmerfels  nahe  stehende 
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Modification  zu  Stande  kommt,  während  der  Quarz  anderwärts  sehr 
wesentlich  hervortritt,  jedoch  nur  selten  so  vorwaltet,  dass  ein 
quarzitschieferartiges  Gestein  daraus  hervorgeht.  Gewisse 
feldspathreiche  Bänke  erhalten  durch  Zurücktreten  des  Glimmers 
einen  granitisch -kömigen  Habitus.  Besonders  lehrreiche  Aufschlüsse 
in  diese  auf  der  Karte  sowohl  vom  normalen  rothen  Gneiss  .als 
vom  Granatglimmerfels  getrennt  gehalteneu  Varietät  sind  sowohl  im 
Röthenbacher  Walde  (an  den  Gehängen  des  Röthenbaches  und  des 
Rainbaches)  als  östlich  von  der  Haltestelle  Rauenstein  und  im  Bahn- 
einschnitte westlich  des  Saidenholzes  zu  verzeichnen. 


.   c.  Der  Granulitgneiss  {ggn). 

Diese  Varietät  des  rothen  Gneisses  besteht  vorwiegend  aus 
Quarz,  Plagioklas  (?  Albit),  Orthoklas  und  Granat,  während 
der  Glimmer  sehr  stark  zurücktritt,  und  fast  ausschliesslich  durch 
Muscovit  repräsentirt  wird.  Biotit  wurde  nur  selten,  so  z,  B. 
am  Waldran.de  westsü^westlich  des  Vorwerkes  Nieder-Forohheim 
in  grösserer  Reichhaltigkeit  angetroffen;  er  spielt  vielmehr  in  Ge- 
meinschaft mit  Cyanit,  Rutil,  Nigrin,  Eisenglanz,  Apatit, 
local  Titanit  (in  bis  6  mm  langen  und  wohl  ausgebildeten  Krystallen) 
und  Schwefelkies  die  Rolle  eines  accessori sehen  Gemengtheiles. 
Dahingegen  dürfte  der  in  bereits  angewittertem  Gestein  sich  ein- 
stellende Chlorit  als  ein  Umwandlungsprodukt  des  Granats  aufzu- 
fassen sein. 

In  textureller  Beziehung  nähert  sich  dieser  rothe  Gneiss  dadurch 
dem  mittelgebirgischen  Granulit,  dass  die  feinkörnige  bis  dichte 
Gesteinsmasse  vorwiegend  von  rundlichen  oder  flach  linsenförmigen 
Körnern  des  Feldspathes  und  des  Granats  gebildet  wird,  zwischen 
welchen  dann  papierdicke  Lagen  des  Quarzes  in  vollkommen 
paralleler  Anordnung  vertheilt  sind.  Dadurch  kommt  eine  ausge« 
zeichnete  Schieferung  zu  Stande,  welche  namentlich  an  etwas  an- 
gewittertem Gestein  auf  dem  Querbruche  deutlich  hervortritt.  Jedoch 
weist  dieser  Granulitgneiss  häufig  ein  gröberes  Kom  und  zugleich 
einen  reichlicheren  Muscovitgehalt  auf,  und  nähert  sich  dem  nor- 
malen Musoovitgneiss. 

Der  Granulitgneiss,  dessen  Habitus  namentlich  das  rechte 
und  felsige  Gehänge  des  Haselbaches  westlich  von  Forchheim  deut- 
lich   zur    Schau    trägt,    bildet  eine   von   Lippersdorf  nach   Hutha 
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sich  hinziehende  Einlagerung^  die  sowohl  nach  oben  wie  nach  unten 
auf  die  bereits  angedeutete  Weise  in  den  normalen  Muscovitgneiss 
übergeht.  Diese  Zone  erstreckt  sich  noch  auf  kurze  Distanz  über 
die  südliche  Sectionsgrenze  hinaus^  um  alsdann  vom  normalen  rothen 
Gneiss  verdrängt  zu  werden. 

d.  Die  glimmer-  und  granatreiche  aber  feldspatharme 
Varietät  (Granatglimmerfels;  mg). 

Diese  Modiiication  des  rothen  Gneisses  kommt  dadurch  zu 
Stande^  dass  Muscovit  und  Granat  sich  besonders  reichlich  ein- 
stellen^ und  namentlich  den  Feldspath  &st  vollkommen  verdrängen. 
Der  Muscovit  bildet  hier  kleine^  dicht  an  einander  liegende,  aber 
isolirte  Schuppen,  während  er  im  hellen  Glimmerschiefer  zu  groben 
Membranen  verwoben  ist. 

Der  Granatglimmerfels  bildet  auf  Section  Pockau-Lengefeld 
einzeln  auftretende,  fast  über  das  ganze  Sectionsgebiet  zerstreute, 
linsenförmige  Einlagerungen  von  gleichbleibendem  Habitus.  Local 
jedoch,  so  z.  B.  südwestlich  von  Marterbüschel  und  zwar  an  der 
Gabelung  der  nach  Marienberg  und  nach  Wolkenstein  führenden 
Chausseen,  tritt  er  nicht  in  Form  einheitlicher  Gesteinskorper,  son- 
dern in  Wechsellagerung  mit  centimeter-  bis  über  meterdicken 
Bänken  von  theils  normalem,  theils  feldspathreichem  Muscovitgneiss 
auf,  und  bekundet  auch  hierdurch  seine  Zugehörigkeit  zu  den 
rothen  Gneissen. 

e.  Der  feinschuppige  rothe  Gneiss  {mgd). 
Diese  auf  kurze  Erstreckungen  mit  zweiglimmerigem  dichtem 
Gneiss  wechsellagernde  Muscovitgneissvarietät  unterscheidet  sich 
einerseits  vom  normalen  rothen  Gneiss  durch  ihren  Granat-  und 
Glimmerreichthum,  durch  die  Kleinheit  der  Kömer  und  Schuppen 
der  genannten  beiden  Mineralien  und  durch  die  auf  diese  Weise 
hervorgerufene  feinkörnig-schuppige  bis  fast  dichte  Textur,  —  anderei^ 
seits  aber  von  dem  soeben  besprochenen  Granatglimmerfels  durch 
einen  reichlicheren  Feldspathgehalt.  Ausser  dem  Quarz  und  den 
bereits  aufgezählten  Bestandtheilen  nehmen  noch  brauner  Glimmer, 
Eisenglanz,  Rutil,  Nigrin,  Apatit,  Magnetit  resp.  Titan- 
eisen,  Schwefelkies  und  local  Turmalin  einen  geringen  Antheil 
au  der  Gesteinszusammensetzung. 
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Diese  durch  die  gleichmässige  und  reichliche  Vertheilung  der 
kurzen  Glimmerschüppchen  zwischen  den  Stecknadelkopf-  bis  selten 
über  hirsekomgrossen  und  meist  von  unregelmässigen  Flächen  be- 
grenzten Granaten  ausgezeichnet  schuppige  Varietät  des  rothen 
Gneisses  weist,  jenachdem  einzelne  ihrer  Gemengtheile  sich  reich- 
licher oder  spärlicher  einstellen,  einen  etwas  abweichenden  Habitus 
auf,  und  ist,  wie  bereits  erwähnt,  mit  centimeter-  bis  decimeter- 
dicken  Bänken,  local  auch  mit  grosseren  linsenförmigen  Einlage- 
rungen von  dichtem  Gneiss  durch  Wechsellagerung  so  innigst 
verknüpft,  dass  eine  gegenseitige  kartographische  Trennung  dersel- 
ben unausführbar  erschien. 

2.  Untergeordnete  Eüüagenuigen. 
a.  Der  Serpentin  von  Hutha  («p). 

Der  Serpentin  von  Hutha  gleicht  in  allen  Stücken  dem  Zöb- 
litzer  Serpentin,  und  stellt  wie  dieser  ein  quarz-,  feldspath-  und 
glimmerfreies,  an  Magnesiasilicaten  ausserordentlich  reiches  Gestein 
dar,  dessen  ursprüngliche  Bestandtheile  vorwiegend  jenen  Umwand- 
lungsprocessen  verfallen  sind,  welche  man  als  Serpen tinisirung  be- 
zeichnet. Derselbe  ist  aus  einem  Urgestein  hervorgegangen,  welches 
dem  Lherzolith  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  und  neben  vorwaltendem 
Olivin  aus  Enstatit,  Bronzit,  Spinell,  Pyrop,  Pyroxen, 
Hornblende  und  spärlichem  Apatit  bestand.*)  Von  allen  diesen 
ursprünglichen  Bestandtheilen,  welche  aber  jetzt  gegen  die  aus 
ihnen  hervorgegangenen  und  weiter  unten  noch  näher  zu  besprechen- 
den sekundären  Mineralien  weit  zurücktreten,  hat  der  Pyrop  den 
grössten  Widerstand  gegen  die  Verwitterung  geleistet.  Jedoch  ist 
auch  er  z.  Th.  bereits  einem  Umwandlungsprocesse  anheim  gefallen, 
welcher  mit  der  vollständigen  Verdrängung  der  Granatsubstanz  durch 
Chlorit  endet.  Der  ursprünglich  bei  Weitem  vorherrschende 
Gemengtheil  des  Urgesteins  ist  zweifelsohne  Olivin  gewesen,  wel- 
cher sich  in  dem  frischesten  Serpentin  noch  in  Gestalt  meist 
mikroskopisch  kleiner,  ringsum  von  der  aus  ihm  hervorgegange- 
nen Serpentinsubstanz  umgebener  Kömer  in  reichlicher  Menge  er- 
halten hat. 

Den  weitaus  grössten   Antheil   an   der  Zusammensetzung   des 


♦)  Vergl.  Erlänt.  zu  S.  Zobüta  S.12. 
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Gesteines,  wie  es  jetzt  vorliegt,  Dimmt  der  aus  der  Umwandlung 
des  Olivins,  sowie  der  augitischen  Mineralien  resultirende  meist 
dunkelgefarbte Serpentin,  in  welchem  die  charakteristische  Maschen- 
Btructur  mikroskopisch  sehr  deutlich  ausgeprägt  ist.  Die  dunkele 
Farbe  desselben  rührt  von  zahlreichen  Kömchen,  Stabchen,  Schmitz- 
chen und  Schnürchen  eines  das  Gestein  meist  ungleichmassig 
wolkenartig  impragnirenden  chromhaltigen  Magnetits  her.  Als 
fernere  Umwandlungsprodukte  des  ursprünglichen  Gesteines  sind 
Chrysotil,  Eisenhydroxyd,  Talk  und  Carbonate  von  Magna«- 
sia,  Kalk  und  Eisenoxydul  hervorzuheben. 

Die  Gleichartigkeit  des  Serpentinlagers  von  Hutha  mit  dem- 
jenigen von  Zöblitz  ofienbart  sich  endlich  auch  dadurch,  dass 
die  im  letzteren  vorkommenden  Albit-Strahlsteineinlagerungen 
auch  bei  Hutha  sich  einstellen. 

Folgende  von  J.  Hazard  ausgeführte  chemische  Analyse  a 
des  im  Serpentin  von  Zöblitz  auftretenden  frischen  und  einschluss- 
freien, sich  als  Albit  ergebenden  Feldspathes  bestätigt  die  ältere 
unter  b  wiedergegebene  GMELiN^sche  Analyse*),  und  steht  im  Wider- 
spruche mit  derjenigen,  auf  Grund  deren  Lemberg**)  diesen  Feld- 
spath  dem  Oligoklas  zuzählte. 

a  h 

Gluhverlust    ....     — 0,36 

SiO» 68,17 67,94 

A1»0» 18,76 18,93 

Fe«0» — 0,48 

CaO  .     .     unwägb.  Spuren 0,15 

Na«0 11,10 9,99 

K«0 1,37 ^  Jf^l 

99,40  100,62 


b.  Eklogit  (e). 

Der  Eklogit  von  Section  Pockau-Lengefeld  besitzt  überall 
eine  typische  petrographische  Zusammensetzung,  indem  er  bei 
Weitem  vorwiegend  aus  farblosem  bis  lauchgrünem  Pyroxen  (Om- 


•)  C.  Gmblin:  Kastnere  Arch.  1824  H.  1. 
♦*)  Ueber  die  Serpentine  von  Zöblitz,  Greifendorf  und  Waldheim.     Zeitschrift 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  XXVII.  Band,  1875.  8.681. 
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phacit)  und  hellrothen  bis  weingelben,  z.  Th.  von  Krystallflachen 
umgrenzten  Granaten  besteht,  dahingegen  frei  von  Feldspath  ist. 
Seinen  Hanptgemengtheilen  gesellen  sich,  wenn  auch  stark  zurück- 
tretend, doch  mit  der  gleichen  Beständigkeit,  folgende 'Mineralien 
zu:  Quarz,  Apatitkörnchen  und  jene  wohlbekannten  mitunter 
verzwillingte  Rutil-  und  Nigrinkryställchen,  welche  häufig 
auch  von  Titan  eisen  und  seinem  Umwandlungsprodukte  demTita- 
nit  begleitet  werden.  Als  fernere  Bestandtheile  des  Eklogits  sind 
noch  blassgrüne  Hornblende,  Aktinolith  (letzteres  Mineral  er- 
reicht mitunter,  so  namentlich  westlich  von  Lengefeld  eine  beson- 
dere Häufigkeit),  femer  heller  und  brauner  Glimmer  und 
weitaus  seltener  Zoisit  und  Cyanit  zu  erwähnen,  welche  sämmtlich 
an  manchen  Vorkommnissen  sehr  reidilich  vorkommen,  anderwärts 
hingegen  gänzlich  zu  fehlen  scheinen. 

Die  Gesteinstextur  ist  durchweg  mittelkörnig;  eine 
gewisse  Andeutung  von  Schichtung,  welche  der  Eklogit  der  plan- 
parallelen Anordnung  des  mitunter  recht  häufigen  Muscovites  und 
Strahlsteines  verdankt,  zeigt  sich  nur  local,  so  z.  B.  am  linken 
Gehänge  des  Lössnitzbaches  südlich  von  Lengefeld  und  an  manchen 
Lesestücken  südlich  vom  Wege  von  Lengefeld  nach  Krummhermers- 
dorf.  Am  letzteren  Orte  ist  das  Gestein  zugleich  meist  viel 
feinkörniger  und  weit  spröder  als  im  übrigen  Sectionsgebiete. 

Der  auf  Section  Pockau- Lengefeld  eine  ziemlich  grosse  Ver- 
breitung erlangende  und  meist  mit  granatreichen  rothen  Gneissen 
verknüpfte  Eklogit  tritt  fast  überall  in  Gestalt  loser  Blockwerke 
oder  zu  einem  mehr  oder  minder  thonigen  und  eisenschüssigen 
Lehm  verwittert  an  der  Oberfläche  auf.  Sehr  gut  hingegen  lassen 
sich  seine  Verbandverhältnisse  mit  den  Gneissen  an  einer  kleinen 
westlich  von  Marterbüschel  am  linken  Gehänge  des  Lössnitzbaches 
vorkommenden  Einlagerung  beobachten. 

c.  Amphibolit  (h). 

Der  Amphibolit,  welcher  theils  winzig  kleine,  anderwärts 
20 — 50  m  lange,  dem  Gneisse  regehnässig  eingeschaltete  lenticuläre 
Einlagerungen  bildet,  die  aber  z.  Th.  nur  durch  auf  der  Ober- 
fläche des  Gneissterrains  zerstreute  Blöcke  angedeutet  werden, 
besteht  aus  Granat,  dunkel- bis  saftgrüner  Hornblende,  Quarz, 
Plagioklas,  hellem  und  braunem  Glimmer,  Rutil,  Nigrin, 
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Titaneisen^Titanit^Zoisit^  Schwefelkies  und  Apatit^  während 
der  mitunter  in  dem  bereits  angewitterten  Gesteine  zu  beobachtende 
Chlorit  und  Kalkspath  augenscheinlich  sekundären  Ursprunges 
ist.  Auch  hier  ist  die  Betheiligung  der  einzelnen  Hauptgemeng- 
theile  eine  sehr  schwankende;  bald  tritt  der  Granat^  die  Hornblende 
oder  der  Biotit  hervor^  jedoch  behält  das  Gestein  überall  seine 
körnige  Textur  bei. 

d.  Krystallinischer  Kalkstein  (k) 

wurde  innerhalb  der  Gneissformation  nur  westlich  von  Bauenstein 
angetroffen,  wo  er  zwei  unbeträchtliche,  dem  zweiglimmerigen  Haupt- 
gneiss  eingeschaltete  Lager  bildet,  von  denen  das  am  Steilgehänge 
des  Lautenbaches  gelegene  südlichste  Yorkonmmiss  bereits  gänzlich 
abgebaut  ist. 

Verbandverhältnisse  und  Arohitektonik  der  GxieissfonnatioxL 

Die  tektonischen  Verhältnisse  von  Section  Pockau-Lengefeld 
sind  deshalb  complicirter  Natur,  weil  das  von  derselben  eingenom- 
mene Areal  in  den  Bereich  der  drei  den  weitaus  grössten  Theil  des 
Erzgebirges  einnehmenden  Kuppeln  fallt.  Von  ihnen  nehmen  Glie- 
der der  Kühnhaider  Kuppel  den  südwestlichen,  —  der  Saydaer 
Kuppel  hingegen  den  centralen  imd  den  südöstlichen  Theil  und 
solche  der  Freiberger  Kuppel  das  nördliche  und  das  nordwestliche 
Territorium  der  Section  ein.  Dahingegen  weist  das  zwischen  der 
Kühnhaider  und  der  Saydaer  Kuppel  gelegene  Sectionsgebiet  einen 
muldenförmigen  Aufbau  auf,  und  bildet  die  nordwestliche  Fortsetzung 
der  sich  durch  den  Nordosten  von  Section  Zöblitz  erstreckenden  imd 
sich  in  südöstlicher  Richtung  auf  Section  Purschenstein  fortsetzenden 
Flöhasynklinale.  Lidessen  lässt  sich  die  im  nördlichen  Theil  von 
Section  Sayda  (siehe  Erläuterungen  zu  dieser  Section)  von  O.  nach 
W.  gerichtete,  zwischen  der  Saydaer  und  der  Freiberger  Kuppel 
befindliche,  durch  den  Zusammenstoss  der  hangenden  Flügel  beider 
Kuppeln  erzeugte  Synklinale  nicht  bis  zur  östlichen  Grenze  von 
Section  Pockau-Lengefeld  verfolgen.  Die  zu  beiden  Antiklinalen 
gehörigen  Gneisscomplexe  fallen  vielmehr  hier  gemeinschaftlich  vor- 
wiegend nach  Westen  ein  und  verfliessen  hier  mit  einander.  Jedoch 
bekundet  sich  hier  der  stattgehabte  Gebirgsdruck  durch  mehrere 
in  der  Fortsetzung  jener  Synklinale  gelegene  Dislocationslinien. 
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Das  südlich  von  Borstendorf  gelegene,  sowohl  durch  die  pe- 
trographischen  Eigenthümlichkeiten  der  dort  auftretenden  Gneisse, 
als  durch  deren  bestandiges  nordwestliches  Streichen  und  nordöstr 
liches  Einfalle^  seine  Zugehörigkeit  zu  der  Kuhnhaider  Kuppel 
bekundende  westliche  Randgebiet  von  Sectioti  Pockau-Lengefeld  bil- 
det nebst  seiner  nordwestlichen  Fortsetzung  auf  Section  Zschopau 
einen  längs  der  Marbaeher  Verwerfong  (siehe  Erläuterungen  zu  den 
Sectionen  Zschopau  und  Zöblitz)  in  das  Niveau  der  jetzt  an  ihnen 
abstossenden  Glimmerschiefer  geschobenen  Gebirgskeil.  Der  in  ihm 
vorwaltende  Gneiss  ist  der  zweiglitnmerige  körnig-flaserige 
(Marienberger)  Hauptgneiss>  welcher  die  dritte  Zone  der  Kühnhaider 
Kuppel  repräsentirt,  dahingegen  ebenso  wie  der  in  naher  Beziehung 
zu  ihm  stehende  zweiglitnmerige  f^lasergneissjenseits  der  Flöha- 
Synklinale  gänzlich  vertnisst  wird*  Der  in  diese  Zone  eingelagerte 
normale  Muscovitgneiss^  Granatglimmerfels,  Eklogit, 
Flasergneiss  und  Kalkstein  bringen  die  hier  herrschende  regel- 
mässige Architektonik  noch  deutlicher  zum  Ausdruck. 

Die  langgestreckt  trogformige  Flöhasynklinale  wird  auf  Sec- 
tion Pockau-Lengefeld  von  den  dem  Haupt^eiss  regelmässig  auf- 
gelagerten Flammengneisseü  eingenommen.  Diese  von  zahlreichen 
Einlagerungen  von  dichtem  Güeiss  und  local  von  rothem  Gneiss 
begleitete,  von  NW.  nach  SO.  streichende  Zone  besitzt  in  ihrem 
südwestlichen  Flügel  nordöstliches^  in  ihrem  nordostlichen  Flügel 
hingegen  das  umgekehrte  Einfallen,  und  vermittelt  somit  auch  hier 
die  Verknüpfung  der  Kuhnhaider  und  der  Saydaer  Kuppel.  Der 
auf  Section  Zöblitz  im  Liegenden  dieser  Zone  auftretende  granat- 
führende, z.Th.  streifigci  vorwiegend  aber  normale  rothe  Gneiss 
v<m  Olbemhau-Wemsdorf  erlangt  auf  Section  Pockau-Lengefeld  eine 
grosse  Ausdehnung.  Hier  bildet  er  jedoch  nicht  allenthalben  das 
unmittelbare  Liegende  des  Flammengneisses,  vielmehr  sind  zwischen 
beide,  wie  weiter  unten  näher  erläutert  werden  soll,  noch  einige 
abweichend  geartete  Gneissvarietäten  nehmlich  klein-  bis  mittel- 
kömig-schuppiger  grauer  Gneiss  und  feldspatharmer  Muscovitgneiss 
wechsellagemd  mit  normalem  Muscovitgneiss,  eingeschaltet.  Die 
ebengenannte  Muscovitgneisszone  zeichnet  sich  ganz  wie  bei  Zöblitz 
durch  das  Yorkonunen  von  Granat-Serpentin  und  von  solchen 
Varietäten  des  rothen  Gneisses  aus  (Granatglimmerfels,  Granu- 
litgneiss),  welche  durch-  ihren  grossen  Granatreichthum  charak- 
terißirt   werden,   wie    dies  in  gleicher  Weise  bei  der   auf  Section 

2 

Digitized  by  CjOOQIC 


18  SEcrrioN  pockau-lengepeu). 

Zöblitz  das  Liegende  des  Flammengneisses  bildenden  Liauterbach- 
Grundauer  Muscovitgneisszone  der  Fall  ist^  als  deren  Gegenflügel  sie 
sich  auch  durch  die  tektonischen  Verhältnisse  kundgiebt 

Die  weiter  im  Liegenden  folgende  2jone  der  Saydaer  Kuppel 
besteht  wiederum  aus  Flammengneiss^  der  nach  W.  und  nach 
8W.  einfallt,  und  östlich  von  Nieder- Saida  dadurch,  dass  die  flam- 
menartigen Ausscheidungen  allmälig  verschwinden,  und  das  Korn 
des  Gesteines  sich  verfeinert,  in  den  kleinkörnig-schuppigen  Biotit- 
gneiss  übergeht.  Beide  Gneisse  werden  ihrerseits  von  feinschuppi- 
gem, glimmer-  und  granatreichem  Muscovitgneiss,  wechsel- 
lagemd  mit  dichtem  Gneiss  unterteuft,  der  sich  bogenförmig 
zwischen  Hallbach  und  Ober- Saida  hinzieht.  Diese  an  basischen 
Silicaten  reichen  Gneisse  fuhren  zahlreiche  Einlagerungen  von  Eklo- 
git,  und  erlangen  auch  südlich  von  Gross-Hartmannsdorf,  Gross- 
Waltersdorf  und  von  Eppendorf  (hier  als  die  hängendste  Zone  der 
Freiberger  Kuppel)  eine  grosse  Ausdehnung.  Der  den  östlichsten 
Theil  der  Section  einnehmende  normale  Muscovitgneiss  gehört 
bereit«  der  centralen  Begion  der  Saydaer  Kuppel  an,  und  repra- 
sentirt  gemeinschafUich  mit  den  soeben  besprochenen,  sein  Hangen- 
des bildenden  Zonen  den  nordwestlichen,  westlichen  und  südwest- 
lichen Flügel  des  dicht  jenseits  der  östlichen  Sectionsgrenze 
gelegenen  horizontalschichtigen  Gipfels  der  Kuppel. 

Der  klein-  bis  mittelkörnig-schuppige  Biotitgneiss,  also 
die  obere  Zone  der  Freiberger  Kuppel  (siehe  Erläuter.  z.  S.  Brand) 
besitzt  im  nördlichen  und  im  nordwestlichen  Sectionsgebiet  eine 
grosse  Ausdehnung.  Er  enthält  innerhalb  des  letzteren  Areals, 
ähnlich  wie  auf  den  Sectionen  Brand  und  Schellenberg-Flöha  eine 
mächtige  Einlagerung  von  theils  normalen,  theils  glimmer-  und 
oft  zugleich  granatreichen,  theils  quarzitschieferähnlichen 
Muscovitgneissen  nebst  ihnen  eingelagertem  dichtem  Gneiss, 
und  wird  dann  von  dem  Flammengneiss  überlagert.  Letzterer  stellt 
also  das  allen  3  Kuppeln  gemeinsame  oberste  Glied  der  dortigen 
Gneissformation  vor. 

Besonders  aufiallig  sind  auf  der  vorli^enden  Section  die  V  er- 
bandverhältnisse  zwischen  der  Freiberger  und  der  Saydaer 
Kuppel,  welche  hier  durch  sich  oft  wiederholende  auskeilende 
Wechsellagerung  der  an  ihrem  Aufbau  betheiligten  Gneissvarie- 
täten mit  einander  verschmelzen.  Diese  Erscheinung  giebt  sich  am 
deutlichsten  in  dem  zwischen  Ober-Saida  und  Eppendorf  gelegenen 
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Areale  kund^  wo  der  normale  Muscovitgneiss  von  Lippersdorf- 
Wemsdorf  und  der  Flammengneiss  von  Niedersaida-Hallbach  einer- 
seits, und  der  kleinkörnig -schuppige  graue  Gneiss  und  der  fein- 
schuppige  rothe  Gneiss  andererseits  wechsellagemd  und  sich  gegenseitig 
auskeilend,  also  tief  zahnartig  in  einander  greifen. 

Der  nehmliche  graue  Gneiss  schiebt  sich  von  Borstendorf  aus 
in  südlicher  Richtung  zwischen  die  breite  Muscovitgneisszone  der 
Saydaer  Kuppel  und  die  hängendsten  Flammengneisse,  um  sich  erst 
bei  Görsdorf  auszukeilen. 


Verwerftingen. 

Abgesehen  von  einigen  wenigen,  meist  unbedeutenden  Disloca- 
tionslinien  zwischen  der  südöstlichen  Sectionsecke,  Nieder-Saida  und 
Gross-Hartmannsdorf  ist  fast  ausschliesslich  das  nordwestliche  und 
westliche  Sectionsareal  von  Verwerftingen  betroffen  worden.  Die- 
selben beschränken  sich  somit  auf  dasjenige  Territorium,  wo  die 
mehrfach  genannten  drei  Kuppeln  zusammenstossen.  Von  den 
zahlreichen  sich  hier  concentrirenden  Verwerfungen  machen  sich 
die  folgenden  tektonisch  besonders  bemerkbar: 

1.  Südlich  von  Gross-Waltersdorf  und  von  Eppendorf  deutet  das 
plötzliche  Abschneiden  des  feinschuppigen  rothen  Gneisses  (wechsel- 
lagemd mit  dichtem  Gneiss)  gegen  den  vorherrschend  nach  SO.  streichen- 
den schuppigen  Biotitgneiss  auf  eine  im  AUgemeinen  von  O.  nach  W. 
verlaufende  Verwerfungslinie  hin,  die  soweit  sie  aus  der  Verbreitung 
der  Lesestücke  beider  an  einander  abstossender  Gneissvarietaten  ver- 
folgt werden  konnte,  sich  vom  nördlichen  Abhänge  der  Waltersdorfer 
Höhe  über  Gross-Waltersdorf  bis  südlich  vom  Knochen  hinzieht. 

2.  Das  nördlich  von  Görsdorf  bis  westlich  von  Lippersdorf  zu 
beobachtende  Abstossen  des  normalen  rothen  Gneisses  und  Granulit- 
gneisses  einerseits  und  des  schuppigen  grauen  Gneisses  der  Um- 
gebung von  Reifland  andererseits  lässt  sich  gleichfalls  nur  durch 
eine  von  N.  nach  S.  streichende  Verwerfung  erklären. 

3.  Innerhalb  des  Quellgebietes  des  Röthenbaches,  also  jenes 
Areales,  welches  zwischen  dem  nordwestlichen  Flügel  der  Saydaer 
Kuppel  und  dem  fast  senkrecht  zu  letzterem  streichenden  schuppigen 
grauen  Gneiss  der  Freibei^er  Kuppel  gelegen  ist,  dürften  die  meisten 
Begrenzungslinien  der  verschiedenen  hier  auftretenden  Gneissvarie- 
täten als  Dislocationslinien  aufzufassen  sein. 

2* 
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4.  Auch  das  nordwestlich  von  Borstendorf  gelegene  Territorium 
ist  augenscheinlich  von  zahlreichen  Dislocationslinien  durchzogen, 
da  die  sowohl  zwischen  Eppendorf  und  der  Leubsdorfer  Colonie, 
als  nordöstlich  vom  Forsthause  ermittelten  Grenzen  des  schuppigen 
grauen  Gneisses  und  des  rothen  Gneisses  z.  Th.  senkrecht  zu  ihrem 
Streichen  verlaufen. 

5.  Besonders  auffiUlig  ist  die  sich  von  Borstendorf  nach  der 
Haltestelle  Bauenstein  in  treppenförmig  gebrochenem  Verlaufe  un- 
gefähr von  N.  nach  S.  erstreckende  Verwerfungslinie,  längs  welcher 
der  nach  NO.  einfallende  Flammengneiss  imd  der  nach  SW.,  also 
in  entgegengesetzter  Richtung,  einschiessende  schuppige  Biotitgneiss 
an  einander  abstossen.  Dieselbe  scheidet  somit  zugleich  die  Saydaer 
Kuppel  von  der  Kühnhaider  Kuppel. 

6.  Namentlich  die  Umgebung  von  Lengefeld  ist  der  Schauplatz 
zahlreicher  z.  Th.  in  die  Architectonik  dieses  Areales  tief  ein- 
greifender Gebirgsstörungen  gewesen.  Zu  erwähnen  ist  die  das 
Gebiet  von  Section  Zsohopau  von  NW.  nach  SO.  durchziehende,  die 
SW.-Ecke  von  S.  Pockau-Lengefeld  durchquerende  und  dann  noch 
auf  S.  Zoblitz  übersetzende  Marbacher  Verwerfung  (vergl.  Erläut. 
zu  diesen  Sectionen),  längs  welcher  die  Gneissformation  und  der 
Glimmerschiefer  ip  ein  Niveau  gebracht  wurden.  An  diese  Ver- 
werfung reihen  sich  mehrere  nach  N.  verlaufende  Dislocationslinien, 
so  nördlich  von  Wünschendorf,  unmittelbar  westlich  und  südlich  von 
Lengefeld  und  südwestlich  von  Marterbüschel,  längs  derer  die 
Flammengneisse  stufenweise  gegen  den  ihr  Liegendes  bildenden 
Marienberger  Hauptgneiss  und  normalen  Muscovitgneiss  verworfen  sind. 

Erwähnenswertb  sind  endlich  noch  fblgende  untergeordnete, 
bereits  aus  der  Karte  ersichtliche  Verwerfungslinien:  längs  der  von 
Marterbüschel  nach  dem  Kalkwerke  führenden  Chaussee;  nordlich 
von  Marterbüschel;  südlich  von  Haselbacb;  südlich  von  Nieder- 
Saida;  mehrere  in  der  Fortsetzung  der  Freiberg- Saydaer  Synklinale 
gelegene  Dislocationslinien  zwischen  Ober-Saida  und  Gross-Hart- 
mannsdorf. 

n.  Die  OlimmerschieferfoimatioiL 

Die  Glimmerschieferformation  tritt  nur  in  der  südwestlichsten 
Ecke  von  Section  Pockau-Lengefeld  und  zwar  hierselbst  anscheinend 
im  Liegenden  der  Lengefeld-Borstendorfer  Gneisszone  auf,  ein 
tektouisches  Verhältniss,  welches  durch  die  grosse  bis  weit  auf  Section 
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Zschopau  fortsetzende  Marbacher  Verwerfiing  bedingt  wird,  längs  wel- 
cher die  Glimmerschiefer  nach  Nordosten  zu  an  der  Gneissformation  ab- 
schneiden. Südwestlich  von  dieser  die  Sectionen  Zschopau^  Pockau- 
Lengefeld  mid  Zöblitz  schneidenden  Hauptverwerftmg  besitzt  die 
Glimmerschieferformation  eine  grosse  Verbreitmig,  reicht  jedoch,  wie 
gesagt,  in  Folge  jener  Verwerfung  nur  bis  in  die  äusserste  SW.- 
Ecke  von  Section  Pockau-Lengefeld.  Sie  weist  hier  folgende 
Zusammensetzung  auf: 

1.  Heller  Glimmerseliiefer  rMascovitscMefer ;  m). 
Der  helle  Glimmerschiefer  besitzt  in  typischer  Ausbildung  eine 
ausgezeichnet  wellig-flaserige  bis  wellig-schieferige  Textur,  welche 
dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  der  hier  den  Glimmer  fast  stets 
überwiegende  Quarz  langgezogene,  wellig  hin-  und  hergebogene  flache 
Linsen  und  Schmitzen  oder  dünne  Lagen  bildet,  an  welche  sich  die 
grossen,  ausgedehnten  Häute  des  Muscovits  allseitig  anschmiegen. 
Neben  letzteren  kommen  hier  und  da  ganz  vereinzelte  Schüppchen 
von  braunem  Glimmer  vor,  ebenso  kleine,  aber  bereits  makrosko- 
pisch erkennbare  Blättchen  von  Eisenglanz  und  opakem,  vor- 
wiegend aus  Titaneisen  bestehendem  Erz.  Der  Granat  stellt  sich 
als  wohl  nie  fehlender  accessorischer  Gemengtheil  des  heUen  Glimmer- 
schiefers in  diesem  in  sehr  wechselnder  Menge  und  Grösse  der  Indi- 
viduen ein.  Der  Feldspath,  dessen  Verbreitung  in  dem  Glimmer- 
schiefer auf  der  Karte  durch  eine  rothe  Strichlage  auf  der  Farbe 
des  Glimmerschiefers  und  durch  das  Buchstabensjmbol  fin  angedeu- 
tet wurde,  beschränkt  sich  nur  auf  gewisse  Lagen  oder  tritt  wol- 
kenartig in  dem  feldspathfreien  Glimmerschiefer  eingesprengt  auf.  Er 
bildet  stets  isolirte  Kömer,  welche  sich  zwischen  den  übrigen  Gesteins- 
bestandtheilen  immer  nur  sporadisch  einstellen  und  nirgends  die  für  den 
Glimmerschiefer  charakteristische  texturelleAusbildimg beeinträchtigen. 
Das  in  zahlreichen  Klippen  und  Felshöckem  an  die  Oberfläche 
tretende  Gestein  streicht  im  Allgemeinen  von  NW.  nach  SO.  und 
fallt  nach  NO.  gegen  die  ihn  abschneidende  Marbacher  Verwerfung  ein. 

2.  Dolomitischer  Kalkstein  (k). 
Der   südlich    von    Lengefeld    in    der    äussersten   Südwestecke 
der  Section  in  Abbau  begriflene  und  durch  ausgedehnte  Steinbruchs- 
arbeiten   aufgeschlossene    dolömitische    Kalkstein    bildet   ein    dem 
Muscovitschiefer   regelmässig   eingeschaltetes  linsenförmiges  Lager, 
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dessen  Längenerstreckung  mindestens  200  m  beträgt.  Ln  Liegenden 
des  Hauptlagers  treten  einige  freilich  jetzt  zum  gössten  Theile  ab- 
gebaute kleinere  Einlagenmgen  auf,  welche  die  Verbandverhältnisse, 
sowie  das  Streichen  und  Fallen  besser  erkennen  lassen  als  ersteres. 
Der  Kalkstein  besitzt  fast  durchaus  eine  feinkörnige  Structur 
und  ist,  wie  nachfolgende  Analysen*)  darthim,  z.  Th.  stark  dolomi- 
tisch, z.  Th.  fast  vollkommen  rein,  ohne  dass  eine  (jesetzmässig- 
keit  in  der  Yertheilung  beider  Modificationen  erkennbar  wäre. 


Kalkerde 

.     .    49,6     . 

.    .    30,5     .     . 

.    31,1 

Magnesia 

•     •       ^j^     * 

.    .    21,6     .     . 

.    21,3 

Kohlensäure     .     38,6     . 

.    47,5     .    . 

.    46,6 

Eisenoxyd 

Thonerde 

.       1,2    .    . 

.     Spur     .     . 

.      0,8 

Mangan 

unlöslich 

.     .       8,3     .    . 

.       0,4     .     . 

.      0,5 

Wasser  . 

.     .       0,2    .     . 

—     .     . 

— 

99,8  100,0  100,3 

Accessorische  Gemengtheile  werden  ausschliesslich  in  den  dann 
zugleich  ein  gröberes  Korn  annehmenden,  liegenden  Partieen  des 
Lagers  angetroffen,  und  bestehen  vorwiegend  aus  Quarz,  Strahl- 
stein, Wollastonit,  Zinkblende  und  Magnetkies. 

Sowohl  das  Liegende  des  Hauptlagers  als  die  mantelförmige 
Umhüllung  der  kleineren  Kalksteinlinsen  wird  von  einem  Talk- 
schiefer gebildet,  welcher  vorwiegend  aus  seidenglänzenden,  um 
Quarzflasern  oder  bis  erbsgrosse  Granaten  sich  anschmi^nden 
Talkschuppen  und  -häuten  besteht,  aber  nur  wenige  Meter 
Mächtigkeit  erreicht,  und  nach  unten  durch  allmäligen  Austausch 
des  Talkes  gegen  Muscovit  in  hellen  Glimmerschiefer  übergeht. 


Von  Eraptivgesteinen  wurden  lediglich  auf  der  Oberfläche 
zerstreute  Blöcke  eines  st-ark  angewitterten  feinkörnigen  Syenites 
nördlich  von  Borstendorf  dicht  am  westlichen  Sectionsrande  ange- 
troffen, die  aus  Orthoklas  und  zum  grössten  Theil  in  Chlorit 
umgewandelter  Hornblende  bestehen. 


*)  G.  Wundbb,  A.  Hebbbig  und  A.  Eulitz.  Der  Kalkwerkbetrieb  Sachseiu  S.  21. 
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EX  Das  Diluvium. 

1.  Der  alte  Flassseliotter  (d3). 

An  den  Gehängen  der  Flöha  treten  an  mehreren  Stellen^  nament- 
lich aber  dort,  wo  dieser  Fluss  imd  sein  Thal  schlingen-  oder 
bogenförmige  Ablenkungen  erleiden,  Anhäufungen  von  geschichtetem 
Sand  und  Kies  mit  bis  über  Centner  schweren,  vollkommen 
abgerundeten  Geschieben  auf,  welche  aus  in  dem  oberen  Flussgebiete 
anstehenden  Gesteinen  bestehen.  Diese  fluviatilen  Ablagerungen  er- 
heben sich  10  bis  15  m  über  das  Niveau  der  jetzigen  Thalsohle. 

2.  Der  Gehfingelehm  (d5) 

Dieser  Lehm  unterscheidet  sich  von  den  Abschwemmungspro- 
dukten  der  Thalgehänge  durch  seinen  weit  grosseren  Gehalt  an 
Sand  und  durch  seine  Führung  von  bis  faustgrossen,  wohl  gerundeten 
Geschieben,  wodurch  er  sich  als  Absatz  fliessender  Gewässer 
charakterisirt  In  seiner  Verbreitung  ist  er  im  Allgemeinen  an 
diejenige  des  alten  Flussschotters  gebunden. 

IV.  Das  Alluvium. 

1.  Flnsskies  und  -sand  und  Anlehm  (a2). 

Hierher  gehören  die  recenten  Anschwemmungsprodukte  der 
Flüsse,  also  die  Gebilde  des  fast  ebenen  Thalbodens  der  Flöha  und 
des  unteren  Laufes  ihrer  wesentlicheren  Nebenbäche.  Während 
die  Oberfläche  dieser  Sedimente  ausschliesslich  aus  an  Sand  und 
Glimmerschüppchen  reichem  Aulehm  besteht,  zeigt  jeder  künstliche 
Aufschlnss,  dass  sich  in  sehr  geringer  Tiefe  horizontalschichtiger 
Sand  und  grober  Kies  in  vielfacher  Wechsellagerung  einstellen, 
welche  naturgemäss  dem  oberen  Flusslaufe  entstammen. 

2.  Genei^er  Wiesenlelini  (a8). 

Sowohl  die  sanft  geneigten  Gehänge  der  oberen  Thalabschnitte 
der  grösseren  Bäche,  als  die  Oberfläche  sämmtlicher  zu  flachen 
Wannen  sich  erweiternden  Thalenden  sind  von  einem  thonigen  Lehm 
überzogen.  Derselbe  verdankt  seinen  nicht  unbeträchtlichen  Thon- 
gehalt,    und    somit   seine    Plasticität   dem    Absätze    von    aus    der 
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Zersetzung  von  Feldspathgesteinen  resultirenden  Thonpartikeln^ 
welche  die  atmosphärilischen  Niederschläge  den  benachbarten  Ge- 
hängen entföhrt  und  hier  abgesetzt  haben.  In  Folge  seiner  geringen 
Durchlässigkeit  und  nassen  Lage  eignet  sich  derselbe  nur  zur 
Wiesenkultur.  Zugleich  aber  begünstigt  er  das  Gedeihen  der  saueren 
Gräser  und  leistet  dadurch  der  Bildung  von  Torf  und  Moor 
Vorschub. 

3.  Torf  and  Moor  (at). 

Wie  eben  angedeutet,  findet  die  Entstehung  und  AnhäuAing 
von  Wiesenmooren  an  solchen  Stellen  der  Thalsohlen  statte  die  sich 
durch  ihren  Thongehalt  und  dadurch  hervorgerufene  ündurchlässig- 
keit  auszeichnen.  Die  bestandige  Zufuhr  einer  wässerigen  Lösung 
von  Pflanzennährstoffen  von  den  beiderseitigen  Gehängen  bedingt 
die  Ueppigkeit  des  namentlich  aus  Hypneen  und  Cyperaceen  be- 
stehenden Pflanzenwuchses  ^  während  die  Stagnation  des  Wassers 
die  Möglichkeit  der  Torfbildung  giebt,  indem  sie  die  Verwesung 
verlangsamt 


Lelpklff,  Oleaccku  &  Derrtont. 
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Allgemeine  geologische  Zusammensetzung. 

An  dem  geologischen  AufT)au  von  Section  Sayda  betheiligt 
sich  fast  ausschliesslich  die  Gneissformation.  Dieselbe  wird,  wie 
im  übrigen  Erzgebirge,  von  zweiglimmerigen  oder  grauen  Gneissen 
und  von  Muscovitgneissen  oder  rothen  Gneissen  zusammengesetzt, 
von  denen  die  letzteren  in  dem  Gebiete  der  Section  Sayda  eine 
ungewöhnlich  mächtige  Entwickelung  erlangt  haben.  Während  die- 
selben namentlich  in  der  Südhälfte  der  Section  vorherrschen,  wird 
der  Norden  und  Nordosten  hauptsächlich  von  den  zweiglimmerigen 
grauen  Gneissen  eingenommen.  Beide  dieser  Hauptgruppen  enthalten 
Einlagerungen  von  granat-  und  muscovitreichen  rothen  Gneissen 
(Granatglimmerfels),  sowie  von  dichten  Gneissen,  welche 
zum  Theil  als  archäische  Grauwacken  entwickelt  sind.  Nur  ganz 
lokal  und  auf  geringe  Erstreckung  stellen  sich  endlich  lenticuläre  Ein- 
lagerungen von  Amphibolit  und  Eklogit,  sowie  ein  erzführendes 
Kalksteinlager  zwischen  diesen  Gneissen  ein. 

An  mehreren  Punkten  setzen  Eruptivgesteine  auf  und  zwar 
Granit,  Granitporphyr,  Quarzporphyr,  Glimmerdiorit  und  Basalt. 
Während  der  Granit  und  der  Glimmerdiorit  nur  einige  ganz  ver- 
einzelte und  unbedeutende  Gänge  bildet,  durchschwärmen  die  Porphyre 
in  ziemlicher  Menge  und  in  oft;  ausgedehnten  Gängen  namentlich 
im  NO.  uud  SO.  der  Section  das  Gneissgebirge.  Die  meist  stock- 
förmigen  Basaltvorkommnisse  treten  bei  Friedebach  und  Voigtsdorf 
auf.  Unter  den  spärlichen  Erzgängen  ist  die  barytische  und  die 
kiesige  Bleierzformation,  sowie  die  Quarz-Eisenerzformation  vertreten. 

Das  Diluvium  wird  durch  vereinzelte  kleine  Terrassen  von 
altem  Flussschotter  vertreten. 
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Das  auf  dieThalsohlen  undEinsenkungen  beschränkte  Alluvium 
besteht  aus  Schotter^  Lehmen  und  Torfbildungen. 

Somit  betheiligen  sich  an  dem  Aufbau  der  Section  Sayda: 
I.  Die  Oneissformation. 
II.  Eruptivgesteine. 

1.  Aeltere  Eruptivgesteine. 

a.  Granit. 

b.  Granitporphyr. 

c.  Quarzporphyr. 

d.  Glimmerdiorit 

2.  Jüngere  Eruptivgesteine. 

Nephel  inbasal  t. 

III.  Erzgänge. 

IV.  Das  Diluvium. 
V.  Das  Alluvium. 


L  Die  OneissformatioiL 

1.  Die  Oneisse. 

Auch  die  Gneisse  von  Section  Sayda  lassen  sich  den  zwei 
bisher  im  Erzgebirge  getrennt  gehaltenen  Hauptgruppen  unterordnen : 

A.  den  zweiglimmerigea  oder  grauen  Gneissen^  in  denen 
beiderlei  Glimmer,  Biotit  und  Muscovit,  enthalten  sind,  wobei  jedoch 
der  erstere  immer  vorherrscht; 

B.  den  Muscovitgneissen  oder  rothen  Gneissen,  welche 
fast  ausschliesslich  Kaliglimmer  fuhren. 

Abänderungen  in  der  Textur  und  in  der  mineralischen  Zusammen- 
setzung haben  zur  Unterscheidung  einer  Reihe  von  Varietäten 
innerhalb  dieser  beiden  Hauptgruppen  gefuhrt. 

A.  Zweiglimmerige  (graue)  (toeisse. 

a.  Der  klein-  bis  mittelkörnig-  schuppige  Gneiss  (gna). 

Der  klein-  bis  mittelkomig-schuppige  Gneiss  unterscheidet  sich 
von  den  übrigen  zweiglimmerigen  Gneissvarietäten  des  Erzgebirges 
durch  die  feinkörnige  Ausbildung  seiner  Gemengtheile  und  seine 
ausgesprochen  schuppige  Textur,  welche  dadurch  zu  Stande  kommt. 
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dass  die  ziemlich  kleinen  Glimmerblättchen  fast  durchweg  gleich- 
massig  auf  des  Schichtungsebene  des  Gesteines  vertheilt  liegen  und 
nicht  zu  grösseren  Membranen  mit  einander  verwoben  sind.  Von 
diesem  Texturverhältnisse  treten  indessen  local  kleine  Abänderungen 
auf,  die  jedoch  den  Oesammthabitus  dieser  Gesteinsgruppe  wenig 
beeinträchtigen.  So  neigen  diejenigen  Varietäten,  in  denen  der  Glimmer 
besonders  kleinschuppig  auftritt,  an  vielen  Punkten  zu  einer  grob- 
schieferigen  Structur  hin  (z.  B.  in  den  Steinbrüchen  am  Herrenweg 
bei  Zethau  und  am  Huthberg  bei  Voigtsdorf),  während  andere  durch 
schmitzenweise  Anreicherungen  von  Quarz  und  Feldspath  einen  bereits 
etwas  mehr  flaserigen  Habitus  annehmen  und  sich  so  schon  den  noch 
zu  beschreibenden  Augen-  und  Flasergneissen  nähern  (z.  B.  östlich 
von  Ünter-Zethau).  Eine  Varietät  mit  lauter  isolirt  auf  der  Schichtungs- 
ebene hervortretenden,  bis  5  mm  grossen  Biotitblättchen  tritt  local 
am  rechten  Gehänge  des  Muldethaies  nordwestlich  von  Haltestelle 
Nassau  auf  (Rissgneiss  Mülleb's). 

Die  Hauptgemengtheile  dieser  Gneisse  sind  Orthoklas, 
Plagioklas,  Quarz,  schwarzer  und  weisser  Glimmer.  Unter  dem 
Mikroskop  erkennt  man  femer  noch  Apatit,  Rutil,  Zirkon  und 
Granat,  der  auch  makroskopisch  wiederholt  im  Gestein  beobachtet 
wurde. 

An  mehreren  Punkten,  besonders  häufig  jedoch  hinter  der  Halte- 
stelle Nassau  treten  im  kleinkörnig-schuppigen  Gneiss  unregelmässige, 
lichtgefarbte  und  fiammig  aus  dem  dunkleren  Gestein  hervortretende 
Ausscheidungen  auf,  welche  vorwiegend  aus  Orthoklas,  Plagioklas 
und  Quarz  bestehen,  denen  jedoch  auch  häufig  Biotit  und  zwar  in 
grossen,  bis  2  cm  messenden  Blättern  beigemengt  ist.  Durch  Ueber- 
handnehmen  derartiger  Ausscheidungen  wird  eine  enge  Verbindung 
des  kleinkörnig-schuppigen  Gneisses  mit  dem  Flammengneiss 
angebahnt,  der  dann  auf  den  Nachbarsectionen  eine  grosse  Ver- 
breitung innerhalb  dieser  Gneissstufe  gewinnt,  in  geringer  Aus- 
dehnung jedoch  auch  in  die  Südwestecke  von  Section  Sayda  über- 
greift (siehe  unten). 

b.  Der  Augengneiss  {gna). 

Bei  Zethau  und  Dorfchemnitz  treten  als  Structurmodification  der 
eben  beschriebenen  Gesteine  und  durch  allmähliche  Uebergänge  mit 
denselben  verbunden  Augen  gneisse  auf,  welche  sich  in  geschlossenen 

1* 
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Zügen  verfolgen  lassen  und  darum  auch  kartographisch  zur  Dar- 
stellung gebracht  werden  konnten.  Während  diese  Gesteine  in 
ihrer  mineralischen  Zusammensetzung ^  sowie  auch  in  der  klein- 
schuppigen Ausbildung  der  beiden  Glimmer  sich  nicht  von  den 
vorherrschenden  grauen  Gneissen  unterscheiden,  erhalten  sie  durch 
das  Auftreten  des  Feldspathes  in  Form  von  Schmitzen,  kleinen 
plumpen  Linsen  oder  endlich  in  porphyrartig  hervortretenden 
rundlichen  Knollen  eine  ausgezeichnet  flaserige  und  augenartige 
Textur. 

Diese  Augengneisse  sind  namentlich  in  einem  3,5  km  langen 
Zug  verbreitet,  welcher  sich  von  Mittel -Zethau  bis  zum  Schafberg 
bei  Voigtsdorf  erstreckt  und  am  Gehänge  unterhalb  der  Zethauer 
Kirche,  sowie  durch  einen  Steinbruch  nordöstlich  vom  Huthberg 
aufgeschlossen  ist.  Auch  an  den  Felsklippen  der  Buchleithe  bei 
Dorfchemnitz  ist  das  Gestein  in  typischer  Ausbildung  anstehend 
zu  beobachten,  ebenso  bei  Unter-Zethau,  z.  B.  auf  dem  Hahn. 

c.  Der  k5rnig-schuppige  Flammengneiss  {gnk). 

In  die  äusserste  Südwestecke  des  Blattes  greift  von  drei 
Nachbarsectionen  eine  Partie  von  Flammengneiss  über,  welcher  in 
seiner  mineralischen  Zusammensetzung,  insbesondere  seinem  Granat- 
reichthum,  sowie  in  seiner  ausgesprochen  kleinschuppigen  Textur 
sich  nicht  von  dem  fein-  bis  mittelkömig-schuppigen  grauen  Gneiss 
der  Section  unterscheidet.  Dagegen  zeichnet  sich  dieses  Gestein 
durch  das  constante  Auftreten  von  zahlreichen  zu  breiten  und 
schmäleren  Bändern,  Nestern,  Schmitzen  und  Flammen  an- 
geordneten grobkörnigen  Aggregaten  von  Quarz  und  Feld- 
spath  aus.  Diese  grell  aus  der  dunkleren  Grundmasse  hervor- 
leuchtenden, fast  weissen  Ausscheidungen  haben  Veranlassung 
zu  der  Bezeichnung  Flammengneiss  gegeben.  Der  Feldspath 
dieser  grobkörnigen  Gemenge  ist  vorwiegend  Plagioklas  und  ziemlich 
reich  an  Kalk,  wie  schon  die  nicht  seltenen  Kalkincrustate  auf  den 
Kluftflächen  des  zersetzten  Gesteines  vermuthen  lassen.  (Siehe  Erläut 
zu  Sect.  Zschopau  S.  9,  und  zu  Sect.  Pockau-Lengefeld.) 

Zu  derselben  Gneissvarietät  gehört  ausser  der  genannten  Partie 
das  isolirte  Vorkommniss  des  Steinberges  bei  Pfaffroda.  Anstehend 
ist  der  Flammengneiss'  in  zwei  Steinbrüchen  am  linken  Thalgehänge 
in  Pfaffroda  zu  beobachten. 
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d.   Die  dichten  Gneisse  und  grauwackenartigen, 
z.  Th.  geröllführenden  Gneisse  {gnd). 

Dichte  Gneisse  sind  sowohl  innerhalb  des  Gebietes  der  grauen 
Gneisse,  als  auch  inmitten  der  Muscovitgneisse  auf  Section  Sayda 
weitverbreitet.  Ihrem  petrographischen  Charakter  nach  erweisen 
sich  diese  Gesteine  auch  hier  überall  lediglich  als  feinkörnige  bis 
dichte  Structurmodificationen  der  normalen  Gneisse,  und  zwar  ge^ 
hören  sie  sämmtlich  in  die  Gruppe  der  zweiglimmerigcn  Gneisse. 
Ein  besonderes  Interesse  gewinnen  diese  Gesteine  dadurch,  dass 
sich  an  ihrer  Zusammensetzung  neben  den  krystallinen,  auch  kla- 
stische Gemengtheile  betheiligen,  in  welcher  Beziehung  namentlich 
das  eine  Vorkommniss  vom  Fürstenweg  bei  Sayda  hervorragt.*) 

Wie  beim  normalen  grauen  Gneiss  sind  die  hauptsächlichsten 
krystallinen  Gemengtheile  aller  dieser  Gesteine  Biotit,  Quarz, 
Orthoklas,  Plagioklas  und  Muscovit.  Auch  Granat  in  unregel- 
mässigen Körnern,  seltener  in  scharfen  Kryställchen,  tritt  sehr  häufig 
auf.  Eine  geringere  Rolle  spielt  Turmalin  und  ein  grüner  Glimmer, 
endlich  Rutil,  Eisenglanz  und  opake  Erzpartikel.  Die  überaus 
wechselnde  Färbung  der  dichten  Gneisse  ist  hauptsächlich  durch 
das  Vorwiegen  oder  Zurücktreten  des  Biotits  einerseits  und  von 
Quarz  und  Feldspath  andrerseits  bedingt,  zugleich  aber  auch  an 
das  Verwitterungsstadium  geknüpft.  Die  biotitreichen  Varietäten 
aus  der  Grüne  südlich  von  Mulda  und  aus  dem  Thale  der  Mulde 
sind  im  frischen  Zustande  dunkelgrau  gefärbt  und  nehmen  beim 
Verwittern  graugrüne  Töne  an.  Gewisse  granatreiche  Varietäten 
zeichnen  sich  dagegen  durch  eine  rötliche  Färbung  aus.  Auch  die 
Structur  schwankt  von  der  massigen  mit  splitterigem  Bruch  des 
Gesteines  der  Grüne  und  des  Bahneinschnittes  im  Muldethal  bis 
zur  schieferigen  Ausbildung  der  phyllitähnlichen  glimmerreichen 
dichten  Gneisse  am  Nordende  von  Friedebach. 

Als  klastische  Gemengtheile  treten  namentlich  eckige,  in  ihren 
scharfkantigen  Umrissen  die  Fragmentnatur  zur  Schau  tragende 
Quarzkömer  auf,  wie  sie  vorzüglich  in  dichten  Gneissen  der  Grüne 


*)  Genaueres  über  die  peirographisehe  Zusammensetzung  und  Mikrostruktur  der 
dichten  Gneisse  siehe  in  den  Erläut.  zu  Sect.  Wiesenthal  S.  21;  —  zu  Sect.  Kupfer- 
berg S.  18;  —  zu  Sect.  Elterlein  S.  29;  —  zu  Sect.  Schellenberg-Flöha  S.  16  u.  23; 
zu  Sect.  Marienberg  S.  15.  u.  a.  O. 


Digitized  by  VjOOQIC 


6  SECTION  SAYDA. 

und  des  Muldethaies  beobachtet  wurden.  Einen  viel  deutlicheren 
klastischen  Charakter  jedoch  besitzt  das  Gestein  vom  Fürstenweg 
südöstlich  von  Sayda,  welches  zum  Theil  als  ein  echtes  Conglo- 
merat  ausgebildet  ist.  Die  krystallinische  Grundmasse  dieses 
Gesteines  gleicht  in  ihrer  Zusammensetzung  und  Textur  völlig  einem 
sehr  biotit-  und  quarzreichen  grauen  Gneisse  von  äusserst  feinkörniger 
Ausbildung.  Die  zahlreichen  Biotitschüppchen  bilden  oft  Anhäufun- 
gen im  Gestein  und  ertheilen  demselben  dadurch  ein  fleckiges  Aus- 
sehen. Inmitten  dieser  Grundmasse  liegen  sowohl  mikroklastische 
Bestandtheile^  als  auch  grössere  GeröUe  eingebettet  Erstere  bestehen 
aus  eckigen^  mitunter  scharfkantigen  Fragmenten  von  Quarz^ 
die  sich  im  polarisirten  Lichte  als  Aggregate  von  innig  verwach- 
senen Körnern  erweisen.  Die  GeröUe,  deren  Grösse  zwischen 
Erbsen-  bis  Hühnereigrösse  schwankt,  bestehen  in  ihrer  grossen 
Mehrzahl  aus  einem  sehr  feinkörnigen  Quarzit.  Nur  wenige 
gehören  einem  mittelkörnigen  granitähnlichen  Gestein  an,  auch 
kommen  solche  von  Quarz  vor.  Die  Form  dieser  GeröUe  ist 
länglich  eiförmig,  bis  rundlich.  Einige  sind  augenscheinlich  durch 
den  Gebirgsdruck  nach  ihrer  Einschliessung  im  Gestein  deformirt, 
in  die  Länge  gezogen  oder  unregelmässig  verquetscht  An  einzelnen 
Exemplaren  kann  man  überzeugende  Merkmale  für  die  Geröllnatur 
dieser  Gebilde  an  kleinen  Quarzadem  erblicken,  welche  dieselben 
durchsetzen,  dagegen  nicht  in  das  umgebende  Gestein  sich  hinein 
erstrecken,  sondern,  mit  dem  Rande  des  Gerölles  abschneiden.  In 
ihrem  allgemeinen  Habitus  gleichen  diese  geröUfuhrenden  dichten 
Gneisse  vollkommen  denen  von  Obermittweida  (Section  Elterlein) 
und  von  Neudorf  (Section  Wiesenthal). 

Ueberall  bilden  die  dichten  Gneisse  regelmässige  Einlagerun- 
gen innerhalb  der  normalen  grauen  und  rothen  Gneisse  und  sind 
durch  allmähliche  Uebergänge,  sowie  auch  häufig  durch  Wechsel- 
lagerung mit  den  makrokrystallinen  Gresteinen  verbunden.  Am 
besten  können  diese  Verhältnisse  am  Bahneinschnitt  und  an  der 
Wegböschung  nordwestlich  von  der  Haltestelle  Nassau  am  rechten 
Thalgehänge  der  Mulde  beobachtet  werden.  Hier  sieht  man  dunkel- 
graue, massig  brechende  dichte  Gneisse  in  mehreren  linsenförmigen 
Einlagerungen  den  klein-  bis  mittelkörnig-schuppigen  grauen  Gneissen 
eingeschaltet  Den  allmählichen  Uebergang  der  dichten  in  die  nor- 
malen grauen  Gneisse  zeigt  besonders  gut  die  grösste  der  dortigen 
Einlagerungen   bei    Sign.    462,4,    welche    übrigens    von    mehreren 
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kleinen  Verwerfungen  durchsetzt  und  nach  O.  zu  durch  eine  solche 
abgeschnitten  wird. 

Die  geröllfuhrende  archäische  Grauwacke  vom  Fürstenweg  bei 
Sayda  bildet  nach  den  Lesesteinen  zu  schliessen^  eine  linsenförmige 
Einlagerung  im  Muscovitgneiss  dort,  wo  dieser  in  seine  granat-  und 
glimmerreiche  Modification  übergeht. 

B.  Musoovitgneisse  (Bothe  Gneisse). 

a.  Der  normale,  der  grobflaserige  und  streifige 
Muscovitgneiss  {mgn). 

Die  Hauptgemengtheile  der  normalen  Muscovitgneisse  sind 
Quarz,  Orthoklas,  Albit*)  imd  Muscovit.  Neben  dem  genannten 
Glimmer  fehlt  jedoch  auch  nie  gänzlich  der  Biotit  und  stellt  sich 
namentlich  in  den  sehr  verbreiteten  grossilaserigen  Modificationen 
des  Gesteines  stellenweise  in  beträchtlicher  Menge  ein.  Als  acces- 
sorische  Gemengtheile  betheiligen  sich  ferner  namentlich  Granat,  in 
geringerem  Maasse  auch  Turmalin,  Butil,  Apatit,  Eisenglanz,  Ma- 
gnetit und  Pyrit  an  der  Zusammensetzung  der  Muscovitgneisse.  In 
ihrer  mikroskopischen  Beschaffenheit  verhalten  sich  diese  Gemeng- 
theile ganz  in  der  nämlichen  Weise,  wie  in  den  entsprechenden  Ge- 
steinen der  weiter  südwestlich  gelegenen  Areale  des  Erzgebirges, 
und  zwar  namentlich  auf  den  Sectionen  Zschopau,  Marienberg, 
Geyer,  Annaberg,  Zöblitz  und  Kupferberg,  auf  deren  Erläuterungen 
verwiesen  wird. 

Nur  selten  trifft  man  auf  Section  Sayda  die  Muscovitgneisse  in 
gänzlich  unverwittertem  Zustande  an.  Meist  vielmehr  hat  die  mehr 
oder  weniger  vorgeschrittene  Zersetzung  der  Gemengtheile  des  Ge- 
steines, namentlich  diejenige  des  accessorischen  Eisenglanzes,  dessen 
ursprüngliche  lichtgraue  Färbung  in  Folge  der  Bildung  von  Eisen- 
hydroxyd in  eine  gelblichbraune  oder  röthliche  umgewandelt,  welche 
die  Bezeichnung  „rother  Gneiss''  veranlasste. 

Das  Mengungsverhältniss  der  angeführten  Hauptgemengtheile 
ist  ein  überaus  schwankendes,  und  giebt  zu  einer  langen  Ueber- 
gangsreihe  zwischen  extrem  feldspathreichen  und  dann  häufig  auch 
sehr  granatreichen  Modificationen  und  sehr  feldspatharmen  und  glim- 
merreichen Veranlassung,  welche  schon  zur  Varietät  Granatglim- 
merfels hinüberleiten.  In  Folge  dessen  ist  zugleich  die  Structur  der 

*)  Vergl.  Erlänt.  m  Sect.  Kupferberg  S.  11  u.  zu  Sect.  Pookan-Lengefeld. 
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Muscovitgneisse  eine  sehr  unbeständige.  Die  anderwärts  meist  vor- 
herrschende körnig-schuppige  bis  schieferig-schuppige  Struc- 
tur  verbunden  mit  plattiger  Absonderung  ist  bei  den  rothen  Gneissen 
der  Section  Sayda  verhältnissmässig  selten  zur  Ausbildung  gekommen^ 
wie  z.  B.  typisch  im  Steinbruch  nordwestlich  von  Voigtsdorf  und  bei 
Wolfsgrund.  Vielmehr  herrschen  in  diesem  Gebiete  streifig-flaserige, 
zum  Theil  sehr grobflaserige  Modificationen  entschieden  vor.  Diase 
Structur  wird  durch  eine  streifen-  und  lagen  weise  Anreicherung  der 
Muscovitschüppchen,  sowie  durch  den  Wechsel  von  feldspathreichen 
und  von  quarzreichen  Schmitzen  und  Lagen  bewirkt.  HäuiSg  tritt 
der  Quarz  ganz  gesondert  vom  Feldspath  in  Form  von  Knötchen, 
kleinen  Linsen  und  Schmitzen,  bisweilen  auch  in  langstengeligen 
Partieen  auf,  um  welche  sich  feldspathreiche  imd  mit  ihnen  parallel 
verlaufende  glimmerreiche  Lagen  schmiegen.  Da  das  Gestein  ge- 
wöhnlich vielfachen  Stauchungen  und  Biegungen  ausgesetzt  war, 
zeigen  diese  dünnen  Lagen  im  Querbruch  zumeist  zierliche  Fal- 
tungen und  schlangenförmige  Windungen  oder  einen  ganz  wirren 
vielfach  gekräuselten  Verlauf  Besonders  grobflaserige  Muscovit- 
gneisse finden  sich  namentlich  auf  dem  Saidenberg  und  in  dessen 
Umgebung,  sowie  auf  den  Höhen  zwischen  Friedebach  und  Voigts- 
dorf, wo  man  die  grossen  Blöcke,  in  welche  diese  Varietät  bei  der 
Verwitterung  zu  zerfallen  pflegt,  überall  an  den  Feldrainen  aufge- 
schichtet sieht.  Dass  der  Biotitgehalt  der  Muscovitgneisse  namentlich 
an  diese  Modification  geknüpft  ist,  wurde  bereits  erwähnt.  Trotz  aller 
dieser  Eigenthümlichkeiten  der  grobflaserigen  Muscovitgneisse  war  je- 
doch eine  kartographische  Abgrenzung  derselben  von  den  normalen, 
plattigen  praktisch  undurchführbar,  weil  beide  überall  auf  das  innigste 
durch  Uebergänge  und  Wechsellagerung  mit  einander  verknüpft  sind. 
In  sehr  untergeordneter  Weise  tritt  endlich  besonders  auf  der 
Höhe  südlich  von  Dömthal  eine  granitische  Structurvarietät  des 
rothen  Gneisses  auf,  die  sich  durch  ihren  Feldspathreichthum  und 
bedeutenden  Granatgehalt,  sowie  durch  die  Gegenwart  nur  spärlicher 
und  sehr  kleiner  regellos  im  Gestein  verstreuter  Muscovitschüppchen 
auszeichnet. 

b.  Der  glimmer-  und  granatreiche,  feldspatharme  Muscovit- 
gneiss  (Granatglimmerfels,  mg). 
Diese  Varietät  zeichnet  sich  durch  ihren   grossen  Reichthum 
an  Muscovit  und  Granat,  sowie  durch  das  Zurücktreten  des  Feld- 


Digitized  by 


Google 


8ECTION   SAYDA.  9 

spathes  aus,  welcher  an  manchen  Punkten  völlig  im  Gesteinsgemenge 
fehlt.  Bei  dieser  Zusammensetzung  nähert  sich  der  Granatglimmer- 
fels vielfach  den  Muscovitschiefern  der  Glimmerschieferformation, 
von  denen  er  sich  jedoch  zumeist  dadurch  unterscheidet,  dass  der 
Muscovit  keine  zusammenhängenden  Lamellen,  sondern  nur  isolirte 
Schuppen  bildet.  Doch  kommen  an  einzelnen  Stellen  feldspathfreie 
Granatglimmergesteine  vor,  bei  denen  auch  dieses  Merkmal  fehlt, 
so  dass  sie  von  echten  hellen  Glimmerschiefern  petrographisch  nicht 
zu  unterscheiden  sind.  Hierher  gehört  namentlich  das  durch  seine 
prachtvollen  bis  1  cm  im  Durchmesser  erreichenden,  ziemlich  scharf 
ausgebildeten  und  frischen  Granatkrystalle  ausgezeichnete  Vorkomm- 
niss  vom  Kleinen  Leitzberg  nordwestlich  von  Wblfsgrund  *).  Bei 
dieser  localen  Varietät  wechsellagern  ganz  wie  beim  echten 
Glimmerschiefer  breite,  ausgedehnte  Glimmerlamellen  mit  Quarz- 
schmitzen  und  -lagen  und  umschmiegen  die  letzteren  ebenso  wie 
die  grossen  Granaten  allseitig. 

Unter  den  accessorischen  Gemengtheilen  der  Granatglim- 
mergesteine ist  neben  einem  grünen  Glimmer,  Magnetit,  Eisenglanz 
und  Rutil  namentlich  Turmalin  zu  nennen,  dessen  kurze  Säulchen 
und  unregelmässige  Kömer  bisweilen  dem  Gestein  in  grosser  Menge 
eingesprengt  sind.  Der  grüne  Glimmer  ist  besonders  häufig  in 
dem  Granatglimmerfels  vom  Leitzberg  bei  Wolfsgrund,  in  welchem 
er  mit  Vorliebe  die  Granatkrystalle  zu  umschmiegen  pflegt. 

Zwischen  dem  Granatglimmerfels  und  dem  rothen  Gneiss  be- 
steht nicht  nur  ein  sehr  allmählicher  Uebergang,  sondern  es  findet 
auch  bei  allen  auf  der  Karte  verzeichneten  Vorkommnissen  überaus 
häufig  eine  Wechsellagerung  zwischen  diesen  beiden  Gesteinen  statt 
und  zwar  theils  in  dünnen  wenige  Centimeter  dicken  Lagen,  theils 
auch  in  mächtigen  Bänken.  Dies  bezieht  sich  nicht  allein  auf  die 
dem  Gebiete  der  normalen  rothen  Gneisse  eingeschalteten  Lager 
des  Granatglimmerfels,  sondern  ist  auch  dort  zu  beobachten,  wo  sie 
untergeordnet  inmitten  der  zweiglimmerigen  Gneisse  auftreten,  wie  bei 
Zethau  und  Dittersbach.  Häufig  findet  man  hier  auf  den  Feldern 
Bruchstücke,  die  zur  einen  Hälft«  aus  Granatglimmerfels,  zur  andern 
aus  normalem  rothen  Gneiss  bestehen. 

Ausser  an  den  bereits  genannten  drei  Punkten  ist  der  Granat- 


♦)  Frenzel,   Mineralogisches    Lexicon   für  das  Königreich    Sachsen,  Leipzig 
1874.  S.  141. 
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glimmerfelä  auch  in  der  Dächsteo  Umgebung  von  Sayda  verbreitet, 
wo  er  unter  anderem  den  grössten  Theil  des  ^^ten  Gehau's^'  zu- 
sammensetzt. In  einem  Steinbruch  am  Fürstenw^  nahe  der  Süd- 
grenze der  Section,  sowie  in  einem  Hohlwege  nordlieh  bei  der  Stadt 
ist  er  anstehend  zu  beobachten. 

c.  Feinschuppiger,  glimmer-  und  granatreicher  Muscovit- 
gneiss,  wechsellagernd  mit  dichtem  Gneiss  (mg). 

Unter  dieser  Bezeichnung  wurde  bei  der  kartographischen 
Darstellung  eine  Gruppe  von  Gesteinen  zusammengefasst,  welche 
zwar  in  ihren  Structurverhältnissen  oft  ziemlich  weit  von  einander 
abweichen,  jedoch  in  Folge  allmähliger  Uebergänge  und  häufiger 
Wechsellagerung  als  ein  innig  verbundenes  Ganze  aufgefasst  werden 
mussten. 

Das  in  dieser  Gruppe  bei  weitem  vorherrschende  Gestein  ist  ein 
feinkörnig-feinschuppiger,  immer  sehr  granat-  und  glimmer- 
reicher, meist  feldspatharmer  Muscovitgneiss,  der  auch  seiner 
specielleren  Zusanmiensetzung  nach  sich  nur  als  eine  feinkörnige 
Modification  des  eben  beschriebenen  Granatglimmerfelses  erweist. 
Wie  dieser  ist  er  nicht  durchgängig  feld8pathfi:^i,  sondern  wechsel- 
lagert häufig  mit  feldspathreicheren  und  glimmerärmeren  Modifica- 
tionen,  also  feinkörnigen  rothen  Gneissen.  Auf  der  andern  Seite 
aber  ist  er  durch  ebenfalls  sehr  allmähliche  Uebergänge  und  häufige 
Wechsellagerung  mit  dichten  Gneissen  verbunden,  die  in  keinem 
wesentlichen  Punkte  sich  von  den  früher  beschriebenen  dichten 
Gneissen  unterscheiden.  Wie  diese  sind  es  biotitfuhrende,  meist 
überaus  grauatreiche  Gesteine.  Zuweilen  zeichnen  sie  sich  durch 
eine  zierliche  Bänderung  aus,  welche  durch  einen  vielfachen  Wechsel 
von  dünnen,  röthlich  gefärbten  granatreichen  Schichten  mit  lichten 
quarzreichen  und  etwas  dunkleren  glimmerreichen  Lagen  ver- 
ursacht wird. 

Ihre  hauptsächlichste  Verbreitung  erlangt  diese  Gresteinsgruppe 
innerhalb  der  Section  bei  Ober-Saida  und  Zethau,  wo  sie  sich 
zwischen  den  grauen  und  den  normalen  Gneissen  einschiebt,  femer 
bei  Voigtfidorf  und  nordöstlich  von  Dorfchemnitz,  bei  Friedebach 
und  Sayda,  endlich  bei  Pillsdorf,  östlich  von  Dörnthal  und  nörd- 
lich von  PfafFroda.  Als  Punkte,  an  welchen  besonders  die  dichten 
Gneisse  innerhalb  dieser  Gesteinscomplexe  entwickelt  sind,  können 
angeführt  werden:  der  Schattenberg  bei  Zethau,  die  Oelmühle  daselbst, 
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der  Galgenberg  bei  Voigtsdorf,  die  Bellmannshöhe  bei  Dorfchemnitz. 
Anstehend  zu  beobachten  sind  feinschuppige,  in  dichte  übei^hende 
rothe  Gneisse  im  Steinbruch  bei  der  Teichstadt  unweit  Sayda. 

2.  Untergeordnete  Einlagernngen. 

a.  Amphibolite  (A)  und  Eklogite  (c). 

An  mehreren  Punkten  sind  den  Gneissen  der  Section  linsen- 
förmige Einlagerungen  von  Hornblende-  und  Pyroxengesteincn  ein- 
geschaltet, unter  denen  der  eigentliche  Amphibolit  vorherrscht. 
Von  denselben  gehört  depci  Gebiete  der  zweiglimmerigen  Gjiieisse 
diejenige  an,  welche  die  Felsklippen  im  nordlichen  Ende  des  Dorfes 
Clausnitz,  den  Husarenstein,  bildet,  während  nur  zerstreute  Blöcke 
des  Gesteines  innerhalb  des  Areales  der  grauen  Gneisse  westlich 
von  Zethau  gefunden  wurden.  Dagegen  sind  die  dichtgeschaarten 
Linsen  des  Amphibolites  am  kleinen  Leitzberg  bei  Wolfsgrund,  sowie 
die  kleinen  Lager  am  Pfaffenweg  südöstlich  von  dem  genannten  Dorfe 
und  am  alten  Gehau  westlich  von  Cammerswalde  den  Muscovit- 
gneissen  eingeschaltet  und  zwar  zum  Theil  der  granatreichen 
Modification  derselben.  Bei  der  häufigen  Wechsellagerung,  welche 
am  Leitzberg  zwischen  Amphibolit  und  normalem  rothen  Gneiss, 
sowie  zwischen  Amphibolit  und  Granatglimmerfels  statt  findet, 
musste  bei  der  kartographischen  Darstellung  dieser  drei  Gesteine 
etwas  schematisch  verfahren  werden.  Auf  der  Karte  nicht  ange- 
deutet werden  konnten  zahlreiche  sehr  kleine,  nur  wenige  Decimeter 
im  Durchmesser  erreichende,  ofl  sogar  nur  faustgrosse  Linsen  von 
Amphibolit,  welche  innerhalb  der  granat-  und  muscovitreichen  rothen 
Gneisse  am  Hohlwege  nördlich  bei  der  Stadt  Sayda  auftreten. 

Eklogit  wurde  nur  an  zwei  Punkten  beobachtet,  am  Galg:enberg 
bei  Voigtsdorf  und  bei  Pillsdorf,  woselbst  er  linsenförmige  Einlage- 
rungen von  geringer  Mächtigkeit  und  Längserstreckung  (am  Galgen- 
berg ungefähr  25  m :  100  m)  in  den  feinschuppigen  granatreichen 
Muscovitgneissen  bildet.  Zerstreute  Blöcke  von  Eklogit  kommen 
zwischen  Zethau  und  Ober-Saida  innerhalb  desselben  Gesteines  vor. 

An  der  petrographischen  Zusammensetzung  der  Amphi- 
bolite betheiligen  sich:  Hornblende,  Granat,  Feldspath,  Rutil, 
Nigrin,  Titanit  und  local  Epidot  Die  für  die  erzgebirgischen  Amphi- 
bolite charakteristische  mikroskopische  Ausbildungsweise  dieser 
Gemengtheile  findet  sich  namentlich  in  den  Erläuterungen  zu  Section 
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Kupferberg  S.  24  flF.  auslRihrlich  geschildert.  Reich  an  Epidot  ist 
der  dunkelgrüne  grobschieferige  Amphibolit  am  Leitzberg,  der 
stellenweise  vorwiegend  aus  diesem  Mineral  bestehende,  schmutzig 
gelbe  Flasem  enthält.  Die  Eklogite  zeichnen  sich  durch  ihren 
starken  Gehalt  an  lichtgrünem,  unregelmässige  Kömer  bildendem 
Omphacit  aus.  Der  schöne,  ziemlich  grobkörnige  Eklogit  vom 
Galgenberg  bei  Voigtsdorf  besteht  fast  ausschliesslich  aus  lichtgrünem, 
im  Dünnschliff  unregelmässig  rissig  erscheinendem  Omphacit  und 
columbinrothem  Granat.  Zu  diesen  Hauptgemengtheilen  und  zu 
der  ziemlich  spärlichen  saftgrünen  Hornblende  gesellen  sich  femer 
noch  vereinzelte  Quarzkörner,  zahlreiche  mikroskopische  Kömchen 
und  Kryställchen   von  Rutil  und  kleine  Pyriteinsprenglinge. 

b.  Kalksteinlager  mit  Magneteisen  bei  Dorfchemnitz. 
Nördlich  von  den  Dreihäusern  bei  Dorfchemnitz,  dort  wo  der 

Wolfsgrund  in  das  Chemnitzthal  einmündet,  erinnern  mehrere  über- 
wachsene Halden  und  Pingen  an  einen  früheren  Bergbau.  Wie  aus 
älteren  Berichten*)  und  aus  den  Acten  des  königlichen  Oberbergamtes 
zu  Freiberg  ersichtlich  ist,  wurde  hier  bis  gegen  das  Ende  des  vorigen 
Jahrhundert«  (1791)  Magneteisen  gewonnen,  dessen  Vorkomnmiss 
an  einen  der  Gneissformation  eingeschalteten  Kalkstein  geknüpft 
war.  Das  Erz  wurde  zum  Theil  auf  der  Eisenhütte  von  Schmiede- 
berg bei  Dippoldiswalde  verhüttet. 

c.  Lager  von  Amphibolit  mit  Magneteisen  bei  Sayda. 
Dieses   Lager   befindet    sich    am   Fürsten  weg  östlich   von   der 

Stadt  Sayda  innerhalb  des  granat-  und  muscovitreichen  rothen 
Gneisses.  Viele  kleine  alten  Pingen,  welche  sich  in  nordöstlicher 
Richtung  auf  ca.  500  m  verfolgen  lassen,  sowie  ein  alter  Stolln,  jetzt 
Wasserstolln  der  Saydaer  Rothewiesen-Leitung,  deuten  auf  einen  alten 
auf  diesem  Lager  umgehenden  Bergbau  hin.  Bei  einer  im  Jahre  1824 
vom  kgl.  Bergarate  angestellten  Untersuchung  der  alten,  bereits 
damals  längst  verlassenen  Grubengebäude  wurde  constatirt,  dass 
das  hier  abgebaute  Gestein  hauptsächlich  aus  Granat  und  Horn- 
blende, sowie  etwas  Glimmer  bestand,  welchen  Magneteisen  nur 
spärlich  beigemengt  war. 

*)  Vergl.  Charpentier,  Mineralgeographie  der  Chursächsischen  Lande  1778. 
8.  132.  K.  F.  V.  Böhmer  „lieber  das  Eisenhütten-  und  Hammerwerk  zu  Schmiede- 
berg'' in  Lempe'B  Magazin  für  Bergbauk.  Band  VIII.  1791.  S.  122. 
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Tektonik  der  Gneissformation. 


Die  gesammten  LageruDgaverhältnisse  des  Gneissgebirges  von 
Section  Sayda  werden  von  einer  flach  gewölbten,  langgezogenen 
Kuppel  beherrscht,  deren  Mittellinie  in  ungefähr  ostwestlicher 
Richtung  vom  Saidenberg  bei  Ober-Saida,  nördlich  bei  der  Saydaer 
Höhe  vorbei  bis  etwa  an  das  Nordende  von  Friedebach  verläuft. 
In  Folge  der  Abtragung  des  Gewölbes  dieser  Kuppel  durch  Denu- 
dation sind  auf  dem  Scheitel  derselben  die  Kemschicht^n  der 
Antiklinale  zu  Tage  getreten,  welche  aus  Muscovitgneissen  und 
deren  untergeordneten  Einlagerungen  bestehen.  Während  diese  Ge- 
steine auf  dem  Scheitel  der  Kuppel  eine  horizontale  oder  nahezu  hori- 
zontale Lagerung  besitzen  (Steinbruch  auf  dem  Saidenberg),  nehmen  sie 
nördlich  von  demselben  bei  westöstlichem  Streichen  ein  flaches  Einfallen 
nach  Nord  an  (Steinbruch  beim  Voigtsdorfer  Torfstich),  indessen  süd- 
lich von  der  Region  der  flachen  Schichtenlage  bei  ostnordöstlichem 
Streichen  ein  constantes  Einfallen  nach  Süd  herrscht  (Aufschlüsse 
bei  Sayda  und  Friedebach).  Von  hier  aus  nach  O.  zu  zwischen 
Clausnitz  und  Neudörfel  fehlen  zwar  Aufschlüsse  zur  directen 
Beobachtung  der  Lagerungsverhältnisse,  doch  nach  dem  Verlauf 
der  Einlagerungen  von  dichtem  und  von  zweiglimmerigem  Gneiss  im 
rothen  Gneiss  zu  urtheilen,  wendet  sich  hier  das  Streichen  von 
ONO.  über  NO.  nach  N.,  um  dann  schnell  über  NW.  nach  O — W. 
umzubiegen  und  so  die  flache  Kuppel  von  Muscovitgneissen  nach 
O.  zu  abzuschliessen,  während  das  entgegengesetzte  westliche  Ende 
derselben  auf  der  westlich  angrenzenden  Section  Lengefeld  zwischen 
Nieder-Haselbach  und  Nieder-Saida  sich  befindet. 

Im  N.  und  NW.  der  Linie  Ober-Saida  —  Voigtsdorf  werden 
die  Muscovitgneisse  von  grauen  Gneissen  concordant  überlagert, 
welche  den  äusseren  mehrfach  durch  Dislocationen  gestörten  Mantel 
der  Kuppel  bilden.  Das  Streichen  schwankt  hier  anfangs  zwischen 
OW.  und  NW.,  nimmt  aber  bald  nach  N.  und  NO.  zu,  bei  Zethau, 
Wolfsgrund  und  Dorfchemnitz  eine  constante  nordwestliche  Richtung 
an.  Das  Einfallen  ist  hier  im  Nordflügel  der  Antiklinale  ein  nörd- 
liches, bez.  nordöstliches,  wird  aber  noch  weiter  nach  N.  zu,  und 
zwar  von  einer  Linie  an,  welche  sich  nahe  dem  Nordrand  der 
Section  vom  Hahn  am  Nordende  von  Zethau  in  ostwestlicher  Richtung 
südlich  bei  der  Enoldshöhe  vorüber,  durch  die  Grüne  bis  nach  dem 
Südende  von  Dittersbach  erstreckt,  ein  entgegengesetztes,  nämlich 
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ein  südliches.  Diese  Linie  bezeichnet  demnach  eine  Synklinale^ 
welche  dem  Nordflügel  der  Saydaer  Kuppel  hier  in  ähnlicher  Weise 
vorliegt,  wie  die  FlöhathalTSynklinale  dem  Südwestflügel  (Vergl. 
Section  Zöblitz  und  Lengefeld).  Die  eben  erwähnte,  den  Nordrand 
der  Section  Sayda  begleitende,  südlich  fallende  Gesteinszone  gehört 
bereits  der  nördlich  vorliegenden  Freiberger  Gneisskuppel  und  zwar 
deren  Südflügel  an  (vei^leiche  S.  Brand  und  Freiberg-Mulda). 

Von  den  grauen  Gneissen  des  Südflügels  der  Saydaer  Kuppel 
greifen  nur  kleine  Partien  über  die  Südgrenze  der  Section  bei 
Pfaffroda  und  Sayda  über,  werden  hier  jedoch  mehrfach  durch 
Verwerfiingslinien  begrenzt.  Die  im  Nordflügel  herrschenden  klein- 
körnig-schuppigen grauen  Gneisse  werden  in  diesem  Gegenflügel 
zum  grössten  Theil  durch  Flammengneisse  ersetzt,  welche  in 
ihrer  nordwestlichen  Fortsetzung  auf  Section  Lengefeld  in  einer 
breiten  Zone  mit  südwestlichem  und  später  westlichem  Einfallen 
sich  an  die  rothen  Gneisse  des  Kernes  der  Saydaer  Kuppel  anlegen. 

Auch  im  Osten  der  Section  grenzen  an  diese  rothen  Gneisse 
zweiglimmerige  Gneisse  an.  Die  Lagerung  der  letzteren  ist  zwar 
eine  sehr  schwankende  und  jedenfalls  vielfach  gestörte,  wie  schon 
die  zahlreichen  Porphyr-  und  Erzgänge  in  dieser  Region  andeuten, 
doch  lässt  sich  auch  hier  erkennen,  dass  die  grauen  Gneisse  im 
Allgemeinen  noch  an  dem  Aufbau  der  Kuppel  mit  Theil  nehmen 
und  demnach  allseitig  von  dem  Centrum  derselben  abfallen.  Dort,  wo 
das  östliche  Ende  der  Antiklinale  zu  suchen  ist,  nehmlich  bei  Clausnitz, 
herrscht  flache  Lagerung  vor.  Diesen  hangenden,  grauen  Gneissen  ist 
zwischen  Wolfsgrund  und  Dorfchemnitz  ein  grösseres  linsenförmiges 
Lager  von  rothem  Gneiss  eingeschaltet,  welches  beim  südlichen  Ende 
des  letztgenannten  Dorfes  mit  dem  centralen  Schichtensystem  von 
Muscovitgneissen  verschmilzt. 

Die  eben  geschilderten  Lagerungsverhältnisse  des  Gneissgebirges 
sind  indessen  durch  mehrere  Verwerfungen  in  sehr  empfindlicher 
Weise  beeinflusst  und  gestört  worden.  Die  eine,  und  zwar  die  bedeutendste 
dieser  Dislocationslinien  lässt  sich  vom  Feldgut  bei  Voigtsdorf  in 
nordöstlicher  Richtung  über  das  Rittergut  in  Dorfchemnitz  bis 
dahin  verfolgen,  wo  die  Geleitsstrasse  in  die  Grüne  eintritt  Längs 
dieser  Kluft,  auf  welcher  zwischen  Voigtsdorf  und  Dorfchemnitz, 
also  auf  eine  Erstreckung  von  fast  2,4  km  ein  schmaler  Porphyr- 
gang emporgedrungen  ist,  hat  der  graue  und  der  ihm,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  hier  eingeschaltete  rothe  Gneiss  von  Dorfchemnitz 
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eine  Verschiebung  um  fast  2  km  nach  NO.  erlitten.  Ihr  annähernd 
parallel  verläuft  eine  ebenfalls  zum  Theil  von  Porphyr  erfüllte 
zweite  Kluft  von  der  ehemaligen  Schäferei  von  Voigtsdorf  bis  zur 
Obermühle  in  Dorfchemnitz.  Diese  schneidet  den  grauen  Gneiss 
und  seine  Einlagerung  von  dichtem  Gneiss  nach  SO.  zu  vollständig  ab. 

Eine  dritte  Verwerfungslinie  macht  sich  am  rechten  Muldethal- 
gehänge nordwestlich  von  der  Haltestelle  Nassau  namentlich  an  der 
einen  der  dort  auftretenden  Einlagerungen  von  dichtem  Gneiss  be- 
merklich,  welche  sie  nach  O.  hin  abschneidet,  während  zugleich 
ihre  südliche  Fortsetzung  durch  einen  NNO.  streichenden  Porphyr- 
gang angedeutet  ist. 

Auch  bei  Ober-Saida  lässt  sich  eine  NNO.  streichende  Ver- 
werfung constatiren,  welche  die  Zethauer  kleinschuppigen  granat- 
reichen Mucovitgneisse  scharf  von  den  grauen  Gneissen  des  Schatten- 
berges trennt. 

Der  Verwerfungen,  welche  die  Flammengneisse  von  Pfaffroda 
und  den  grauen  Gneiss  vom  neuen  Vorwerk  südlich  von  Sayda 
begrenzen,  wurde  bereits  gedacht. 

Den  oben  dargelegten  kuppelformigen  Aufbau  der  Gneiss- 
formation von  Section  Sayda  soll  das  der  Karte  beigedruckte 
Kandprofil  verdeutlichen.  Dasselbe  beginnt,  um  auch  den  Süd- 
westflügel der  Antiklinale  mit  zur  Anschauung  zu  bringen,  auf  der 
westlich  angrenzenden  Section  Lengefeld,  bei  Hutha,  und  verläuft 
darauf  in  nordöstlicher  Richtung,  die  Mittellinie  der  Kuppel  etwas 
schräg  schneidend,  über  Dömthal  und  den  Leitzberg  bei  Wolfs- 
grund bis  in  die  Grüne  bei  Mulda.  In  ihm  gelangen  die  mannig- 
faltigen Einlagerungen  innerhalb  der  hangenden  grauen  Gneisse  zum 
klaren  Ausdrucke:  zuunterst  diejenige  des  Zethauer  Augengneisses, 
weiter  im  Hangenden  rotbe  Gneisse  mit  den  ihnen  eingeschalteten 
Amphibolitlinsen  des  Leitzberges,  an  welche  sich  Granatglimmer- 
schiefer anschmiegen,  endlich  die  Augengneisse  und  dichten  Gneisse 
der  Buchleithe  und  Grüne.  Das  nordöstliche  Ende  des  Profils  zeigt 
zugleich  wie  hier  an  Stelle  des  bis  dahin  herrschenden  nördlichen 
Einfallens  der  Schichten  plötzlich  ein  südliches  Platz  greift. 
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II.  Emptivgesteme. 

].   Aeltere  Eroptivgesteine. 

a.  Ganggranit  (Gr) 

An  drei  Stellen  der  Section,  südlich  von  Sign.  644,1  endlich 
von  Voigtsdorf,  zwischen  Neudörfel  und  Clausnitz  und  westlich 
von  Sign.  517,0  im  W.  von  Unter-2iethau  fanden  sich  zerstreute 
Blöcke  und  kleinere  Fragmente  eines  gleichmässig  feinkörnigen 
Granites  vor.  An  den  beiden  erstgenannten  Punkten  zeigten  einige 
Bruchstücke  das  Gestein  noch  im  Zusammenhang  mit  Gneiss,  wo- 
raus ersichtlich  war,  dass  diese  Granite  in  Gestalt  sehr  schmaler^ 
nur  wenige  Decimeter  mächtiger  Gänge  innerhalb  der  grauen,  resp. 
rothen  Gneisse  aufsetzen. 

Ihrer  Zusammensetzung  nach  sind  diese  Ganggranite  krystal- 
line  Gemenge  von  Orthoklas,  Plj^ioklas,  Quarz,  Biotit  und  Muscovit. 
Die  beiden  Feldspäthe,  namentlich  auch  der  Plagioklas,  walten  vor 
den   übrigen  Gemengtheilen  entschieden  vor. 

b.  Granitporphyr  {Gp). 

Die  als  Granitporphyr  von  den  übrigen  Porphyren  der  Section 
getrennten  Gesteine  zeichnen  sich  durch  ihren  Beichthum  an  Biotit 
und  Plagioklas,  sowie  durch  die  grosse  Menge  von  Einsprenglingen 
innerhalb  der  zurücktretenden  dicht  erscheinenden,  jedoch  mikro- 
krystallinen  Grundmasse  aus  und  zwar  zunächst  sehr  zahlreicher  von 
verhältnissmässig  geringer,  aber  gleichbleibender  Grösse,  von  welchen 
sich  wiederum  noch  grössere  porphyrisch  abheben.  Als  Bestandtheile 
der  mikrokrystallinen  lichtgrauen  Grundmasse  erkennt  man  vor- 
wiegend Quarz  und  Feldspath  nebst  spärlichen  Biotitschüppchen. 
Die  erwähnten,  sehr  zahlreichen,  kleineren  Einsprengunge  bestehen 
aus  licht-fleischrothen  Orthoklasen,  schwach  grünliehen,  inuner  stark 
zersetzten  Plagioklasen,  rauchgrauen  Quarzen,  häufig  als  regelmässige 
Dihexaeder  entwickelt,  und  endlich  Blättchen  des  schmutzig  grünen, 
ebenfalls  stark  zersetzten  Biotits.  Die  grösseren  porphyrischen  Ein- 
sprengunge dagegen  werden  durch  grosse,  bis  3  cm  lange  Orthoklas- 
tafeln dargestellt. 

Solche  Granitporphyre  treten  an  mehreren  Punkten  der  Süd- 
ostecke der  Section  im  O.  und  im  W.  von  Sign.  631,7  bei  Cämmers- 
walde,   am  Hengstberg  ebenda,   am  Bierweg  bei  Friedebach  und 
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endlich  bei  der  Mittelmühle  im  letztgenannten  Dorfe  auf.  An  allen 
diesen  Punkten  bildet  das  Gestein  N.  oder  NNW.,  also  quer  auf 
die  erzgebirgische  Eichtung,  streichende  Gänge  inmitten  der  grauen 
oder  rothen  Gneisse.  Indessen  ist  nur  an  der  Strassenböschung 
oberhalb  der  Mittelmühle  in  Friedebach  ein  solcher  fast  saiger 
stehender,  7  m  mächtiger  Gang  anstehend  direct  zu  beobachten,  die 
übrigen  wurden  lediglich  nach  Lesesteinen  eingetragen.  Hier  in 
Friedebach  bemerkt  man,  wie  der  Granitporphyr  an  den  beiden 
Salbändern  ein  gleichmässig  dichtes  Aussehen  annimmt,  indem  die 
im  Innern  der  Gangmasse  von  Einsprenglingen  geradezu  erfüllte 
Grundmasse  hier  nur  ganz  vereinzelte  grossere  Krystalle  enthält. 

c.  Quarzporphyr  (P). 
Quarzporphyre  erlangen  besonders  in  der  nordöstlichen  Ecke 
der  Section  in  der  G^end  zwischen  Mulda,  Voigt«dorf,  Clausnitz 
und  Dittersbach,  femer  aber  auch  zwischen  Clausnitz  und  Cämmers- 
walde  eine  grössere  Verbreitung.  Ueberall  tritt  das  Gestein  in 
Form  von  meist  kaum  10 — 15  m  mächtigen,  nur  ausnahmsweise, 
80  südlich  von  Dittersbach  sich  local  stockformig  erweiternden 
Gängen  auf.  Die  Längenerstreckung  derselben  ist  zum  Theil  eine 
nicht  unbedeutende.  So  bildet  der  durch  den  Steinbruch  beim 
Rittergut  Mulda  (Vorwerk  der  Karte)  aufgeschlossene  bis  zur 
Enoldshöhe  zu  verfolgende  Porphyr  das  südwestliche  Ende  eines 
gegen  5  km  langen  Ganges,  welcher  auf  der  nördlich  anstossenden 
Section  Freibeig -Mulda  sich  über  den  Borberg  bei  Lichtenberg, 
wo  er  eine  topographisch  scharf  markirte  Quellkuppe  bildet,  in 
nordöstlicher  Richtung  bis  nach  Burkersdorf  nachweisen  lässt  (Siehe 
Section  Freiberg-Mulda).  Auch  die  am  linken  Thalgehänge  des 
Muldethaies  im  NO.  und  im  O.  von  Sign.  589,1  anstehenden 
beiden  Porphyrgänge,  von  denen  der  nördliche  durch  die  Bahn 
angeschnitten  ist,  femer  der  bei  der  Haltestelle  Nassau  angeschlos- 
sene Gang  erreichen  eine  ziemliche  Länge  (1,5  resp.  2  km).  Erwähnt 
wurden  bereits  die  beiden  interessanten  schmalen  Gänge,  welche 
auf  den  Verwerfungsspalten  westlich  von  Dorfchemnitz  empor- 
gedrungen sind  (S.  14).  In  der  Nordostecke  der  Section  besitzen 
sämmtliche  Quarzporphyr-Gänge  ein  nach  NNO — ^NO.  gerichtetes, 
also  erzgebirgisches  Streichen.  Ihr  Einfallen  ist  an  den  wenigen 
Punkten,  wo  es  überhaupt  beobachtet  werden  konnte,  ein  ziemlich 
saigeres.  Die  Gänge  zwischen  Clausnitz  und  Cämmerswalde  streichen 
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ebenfalls    alle   NO — ONO.    bis    auf  denjenigen    vom  Hengstberg, 
welcher  ein  nördliches  Streichen  besitzt. 

In  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung  zeigen  alle 
diese  Gesteine  nur  geringe  Abweichungen  von  einander.  Alle 
besitzen  eine  felsitische,  durch  ferritischen  Staub  röthlich  gefärbte 
Grundmasse,  in  welcher  porphyrische  Ausscheidungen  von  Quarz 
und  Orthoklas,  sowie  nur  spärlichem  Plagioklas,  eingebettet  li^en. 
Neben  den  genannten  Gemengtheilen  stellen  sich  häufig  auch  mikro- 
skopische Blättchen  eines  grünlichen,  stark  zersetzten  Glimmers  ein. 
Das  Mengimgsverhältniss  der  Einsprenglinge  gegenüber  der  Grund- 
masse ist  grossen  Schwankungen  unterworfen.  So  treten  in  dem 
spröden,  splitterig  brechenden  Porphyr  am  östlichen  Ende  von 
Voigtsdorf  nur  ganz  spärliche,  kleine  Quarze  und  Orthoklase 
auf,  während  dagegen  das  Gestein  des  Ganges  nordwestlich  von 
der  Haltestelle  Nassau  das  andere  Extrem  des  Keichthums  an 
Krystallausscheidungen  erreicht.  Dieses  Mengungsverhältniss  ändert 
sich  zuweilen  in  ein  und  demselben  Gange  mit  der  Entfernung  vom 
Salband.  So  bemerkt  man  bei  dem  Gang  dicht  südlich  von  der 
Haltestelle  Nassau,  wie  der  Kiystallreichthum  der  centralen  Gang- 
masse nach  den  Salbändern  zu  eine  entschiedene  Abnahme  erfahrt 

d.  Glimmerdiorit  {K)  (Kersantit). 

In  dem  tiefeingeschnittenen  ehemaligen  Flossgraben  zwischen 
Clausnitz  und  Cämmerswalde,  der  sogenannten  Kachel,  setzt  nord- 
westlich vom 'Steinberg  ein  nur  1  m  Mächtigkeit  erreichender,  nord- 
östlich streichender  und  saiger  stehender  Gang  eines  stark  verwit- 
terten Gesteines  von  schmutzig  grüner  Farbe  in  dem  Muscovitgneiss 
auf,  welches  sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein  überaus  feinkörniger 
Glimmerdiorit  bestimmen  liess.  Als  Gemengtheile  desselben 
wurde  ein  sehr  getrübter  Plagioklas,  ein  völlig  zersetzter  Glimmer 
und  Magnetit  erkannt.  Die  reichlich  vorhandenen  chloritischen  Sub- 
stanzen scheinen  aus  zerstörter  Hornblende  hervorgegangen  zu  sein. 

2.  Jüngere  Eruptivgesteine. 

Nephelinbasalt  {Bn). 
Die  grösste  Verbreitung  innerhalb  Section  Sayda  erlangt  der 
Nephelinbasalt    auf   Friedebacher    Flur    und    zwar    im  Osten  des 
Dorfes    am  Meisenberg    unweit    der  Tannennadelschänke   und    auf 
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dem  Wachthübel  nördlich  vom  Ziegenberg.  Die  vier  Vorkommnisse 
am  Heisenbergs  von  denen  die  drei  südlichsten  durch  Steinbrüche 
aufgeschlossen  sind^  stellen  kleine  Stocke  von  20  bis  30  m  Durch- 
messer dar,  welche  sämmtlich  auf  einer  nordöstlich  streichenden 
Linie,  offenbar  auf  ein  und  derselben  Spalte,  gelegen  sind.  Alle 
diese  kleinen  Stöcke  setzen  im  grauen  Gneiss  auf,  sind  von  sehr 
unregelmässigem  Umriss  und  senden  zuweilen  kurze  Vorsprünge  in 
das  durchbrochene  Gestein.  In  dem  mittleren  der  drei  Steinbrüche 
bemerkt  man  neben  dem  Hauptstock,  von  diesem  nur  durch  eine 
schmale  Gneisswand  getrennt,  einen  kleineren  jetzt  abgebauten 
Nebenstock.  Der  zur  Zeit  noch  im  Abbau  befindliche  Hauptstock 
besitzt  etwa  20  m  Durchmesser,  zeigt  eine  Absonderung  in  plumpe 
Säulen,  welche  eine  kegelförmige,  nach  dem  Gipfel  des  Stockes 
zu  convergirende  Stellung  besitzen.  Auch  der  Basalt  des  Stein- 
bruches am  Wachthübel  (Ziegenberg)  tritt  in  Form  eines  Stockes 
auf.  Derselbe  besitzt  einen  elliptischen  Querschnitt  mit  nordöst- 
licher Stellung  seiner  etwa  30  m  messenden  Längsachse.  Das  abseits 
von  diesen  5  kleinen  Stöcken,  fast  im  Centrum  der  Section,  süd- 
lich von  Voigtsdorf  am  Wege  nach  Sayda  gelegene,  durch  Stein- 
bruchsbetrieb jedoch  nicht  aufgeschlossene  Basaltvorkommniss  stellt 
nach  dem  Lesesteinbefund  einen  kurzen,  NW.  streichenden  Gang  dar. 
In  ihrer  petrographischen  Zusammensetzung  stimmen  alle 
diese  Basalte  im  wesentlichen  unter  einander  überein.  Sie  bestehen 
aus  Nephelin,  Augit,  Olivin  und  Magnetit  nebst  accessorischem  Biotit 
und  Apatit,  sowie  auch  spärlicher  Glassubstanz.*)  Der  Basalt  vom 
Wachthübel  fuhrt  neben  Nephelin  auch  vereinzelte  Leistchen  von 
Plagioklas.  Diese  Gemengtheile  bilden  eine  äusserst  feinkrystalline 
Grundmasse,  aus  welcher  sich  für  das  unbewaffnete  Auge  nur  por- 
phyrische Einsprenglinge  von  Olivinkryställchen  hervorheben.  Im 
Basalt  vom  Wachthübel  finden  sich  zuweilen  grössere,  bis  3  cm 
lange  Homblendeeinsprenglinge ,  die  sichtlich  eine  nachträgliche 
Abschmelzung  im  glutflüssigen  Magma  erlitten  haben.  Derselbe 
Basalt,  sowie  auch  das  nördlichste  Vorkommniss  am  Meisenberg, 
zeichnet  sich  femer  durch  die  Führung  zahlreicher  Oliv  in  kn  ollen 
aus.  Diese  Einschlüsse  besitzen  theils  eine  abgerundete,  theils  auch 
eine  unregelmässig  eckige  und   scharfkantige  Form  und  erreichen 


•)  Vergl.  auch   MÖHL  „Die  Basalte  und  Phonolithe  Sachsens",  Dresden  1873. 
Seite  49. 
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einen  Durchmesser  von  über  5  cm.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt 
es  sich^  dass  ihre  Masse  nicht  ausschliesslich  aus  Olivin  besteht, 
dass  viebnehr  ausser  den  allerdings  bei  weitem  vorwiegenden  unregel- 
mässigen Körnern  dieses  Minerals,  sich  auch  solche  eines  grünen 
monoklinen  Pyroxens,  sowie  Biotittäfelchen  und  Picotitkörner  an 
der  Zusammensetzung  dieser  Einschlüsse  betheiligen.  Der  grüne 
monokline  Pyroxen  besitzt  die  Eigenschaften  des  für  dieOlivinknanem 
so  charakteristischen  Chromdiopsids.  Er  fuhrt  auch  häufig  jene  so- 
wohl an  dem  Bronzit,  als  auch  an  dem  Chromdiopsid  dieser  Ein- 
schlüsse oft  beschriebenen  tafelförmigen,  der  Yerticalachse  parallel 
gerichteten  mikroskopischen  Interpositionen  von  gelbbrauner  Farbe.*) 
Diese  Einschlüsse  von  Olivinfels  werden  häufig  von  Rissen  durch- 
setzt, in  welche  das  basaltische  Magma  eingedrungen  ist.  Dasselbe 
ist  innerhalb  dieser  feinen  Spalten  in  etwas  abweichender  Weise 
ausgebildet,  indem  hier  neben  den  übrigen  basaltischen  Gremeng- 
theilen  trikliner  Feldspath  in  grosser  Menge  zur  Ausscheidung 
gelangte,  während  er  sonst  in  diesem  Gestein  neben  dem  Nephelin 
nur  in  sehr  spärlichen  Leistchen  vorkommt. 

In  dem  Basalt  an  der  Tannennadelschänke  fand  Wappler  nach 
Frenzel**)  makroskopische,  eingewachsene  Krystalle  von  Leucit, 
sowie  auf  Hohlräumen  Kryställchen  von  Harmotom. 


in.  Erzgänge. 

Mineral-  und  unter  diesen  Erzgänge  sind  auf  Section  Sayda  nur 
sehr  spärlich  vertreten.  So  setzen  bei  Zethau  zwei  Gänge  der  baiy- 
tischen  Bleierzformation,  bei  Clausnitz  drei  Gänge  der  kiesigen  Bleierz- 
formation, bei  Ullersdorf  einige  Eisensteingänge  auf,  welche  von 
H.  Müller  in  die  Karte  eingetragen  sind.  Ein  1,5  m  mächtiger  Quarz- 
gang erhebt  sich  mauerartig  über  die  Wiesenaue  des  Thaies  von 
Wolfsgrund. 


*)  Bleibtbeu,  Zeitachrift  der  DeuUchen  geolog.  Ges.  XXXV.  1883.  S.  512. 
**)  Fbekzbl,   Mineralogisches  Lexikon  für  das  Königreich  Sachsen  S.  183  u. 
S.  356. 
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IV.  Das  DiluviniKL 

Alter  Flussschotter  {dS). 
Bei  Sign.  462^4  am  linken  und  bei  Sign.  474^4  am  rechten 
Thalgehänge  der  Mulde  nordwestlich  von  der  Haltestelle  Nassau 
befinden  sich  wenige  Meter  oberhalb  des  Horizontes  der  jüngsten 
Thalalluvionen  unbedeutende  Anhäufungen  von  Flussschotter,  welche 
die  Mulde  zu  einer  Zeit  ablagerte,  als  sie  noch  in  einem  höheren 
Niveau  floss  und  das  Thal  noch  nicht  bis  zur  heutigen  Tiefe  ein-« 
geschnitten  hatte.  Das  Material  dieser  Schotter  gleicht  demjenigen, 
welches  der  Fluss  noch  heute  aus  seinem  oberen  Entwässerungs- 
gebiet herabfuhrt.  Es  besteht  in  bis  über  kop%rossen  Gerollen 
verschiedener  Gneissvarietäten  und  von  Porphyr. 


V.  Das  Alluvium. 

1.  Flussschotter  und  Aulehm  {a2). 
Das  Alluvium  der  grösseren  Wasserläufe  der  Section  Sayda, 
des  Chemnitzthaies  zwischen  Mulda  und  Friedebach  und  des  Mulde- 
thales  von  Mulda  bis  Clausnitz,  besteht  zu  unterst  aus  einem 
groben  Schotter,  der  hauptsächlich  aus  mancherlei,  bis  kopf- 
grossen  Gneissgeröllen  zusammengesetzt  ist,  jedoch  auch  Geschiebe 
von  Porphyren,  Amphiboliten  und  anderen  dem  Oberlauf  der  Ge- 
wässer entstammenden  Gesteinen  enthält.  Nach  oben  zu  nehmen 
die  Gerolle  gewöhnlich  kleinere  Dimensionen  an,  um  schliesslich 
von  einer  meist  nur  dünnen  Decke  von  stark  sandigem  Aul-ehm 
überlagert  zu  werden. 

2.  Geneigter  Wiesenlehm  {aS). 
Die  sanftgeneigten  Gehänge  der  kleineren  Nebenthäler  und  die 
Oberfläche  der  meist  wannenformig  erweiterten  Thalenden  werden 
von  einem  mehr  oder  weniger  thonigen  Lehm  überzogen,  der  ge- 
wöhnlich mit  zahlreichen  Bruchstücken  des  umgebenden  Gesteins 
vermischt  ist  und  zuweilen  auch  einem  mit  eckigen  Fragmenten 
ganz  erfüllten  Gebirgsschutt  Platz  macht.  Im  Gebiete  des  Muscovit- 
gneisses,  namentlich  der  grobflaserigen  Ausbildungen  desselben,  nimmt 
der  Gehängelehm  zuweilen  einen  mehr  grusig-sandigen  Charakter  an. 
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3.  Torf  und  Moor  (at). 

Dort,  wo  der  Aulehm  oder  der  Gehängelehm  eine  besonders 
thonige  Beschaffenheit  besitzt,  begünstigt  er  durch  seine  Undurch- 
lässigkeit  das  Wachsthum  toifbildender  Gräser.  Kleine  Areale  von 
so  entstandenem  Wiesen-  und  Moostorf  sind  über  die  ganze 
Section  hin  zertreut. 

An  der  Bildung  der  grösseren  Torflager  bei  Helbigsdorf,  bei 
Voigtsdorf  und  bei  Dömthal  haben  sich  dagegen  neben  Moosen 
und  Gräsern  auch  Bäume  und  zwar  besonders  Fichten  in  hervor- 
ragender Weise  betheiligt,  wie  das  häufige  Vorkommen  von  Fichten- 
holz, von  ganzen  Lagen  der  Nadeln  dieses  Baumes  und  seiner 
Zapfen  beweist.  Auch  Reste  der  Birke  und  des  Haselstrauches 
werden  im  Voigtsdorfer  Torfstich  häufig  angetroffen. 
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SECTION  TREÜEN-HERLASGRÜN. 


Allgemeine  geologische  Zusammensetzung  und  Ober- 
flächengestaltung. 

Section  Treuen  gehört  in  ihrer  gesammten  Ausdehnung  dem 
nördlichen  Theile  des  vogtländischen  Berg-  und  Hügellandes  an 
und  wird  im  Wesentlichen  einerseits  von  cambri sehen  Schiefern, 
welche  in  der  Osthälfte  ausgedehnte  Verbreitung  besitzen,  andrer- 
seits von  Ablagerungen  der  Silur-  und  Devonformation  zu- 
sanunengesetzt,  welche  letztere  fast  die  gesammte  Westhälfte  bis  auf 
die  nördlichsten  der  Kulmformation  zugehörigen  Areale  ein- 
nehmen. 

Von  den  grossen  Granitstöcken  des  vogtländisch-erzgebir- 
gischen  Grenzgebietes  ragt  nur  der  westlichste,  der  von  Lauter- 
bach, in  das  Gebiet  vorliegender  Section  hinein,  deren  Südostecke 
er  mit  nordost- südwestlichem  Streichen  durchquert.  Derselbe  hat 
hier  ebenso  wie  auf  benachbarten  Sectionen  die  cambrischen  Schiefer, 
innerhalb  deren  er  aufsetzt,  ringsherum  auf  weite  Erstreckung  hin 
in  Andalusitglimmerfels  und  Fruchtschiefer  umgewandelt, 
in  der  Nähe  der  Sectionssüdgrenze  jedoch  auch  seinen  metamor- 
phosirenden  Einfluss  auf  das  Untersilur  ausgedehnt, 
woraus  hervorgeht,  dass  er  jünger  als  letztere  Formation 
sein  muss.  —  Von  kaenozoischen  Formationen  sind  auf  Section 
Treuen  das  Oligocän,  Diluvium  und  Alluvium  vertreten.  Zu 
letzterem  gehören  die  in  den  Sohlen  der  Thäler  abgelagerten  Lehm-, 
Kies-  und  Schuttmassen;  als  diluvial  sind  zu  betrachten,  die 
local  zwischen  der  eigentlichen  Sohle  und  den  steileren  Gehängen 
des   Göltzschthales  sich  ausbreitenden,  sanft  geneigten,   bis  15  m 
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Über  das  Niveau  der  heutigen  Thalsohle  sich  erhebenden  Schotter 
und  Lehmterrassen.  Zum  OHgocän  endlich  dürften  die  auf  den 
Höhen  beiderseits  des  Triebthaies  *  und  Göltzschthales  lagernden, 
z.  Th.  40  m  über  der  heutigen  Thalsohle  befindlichen  Kiese  zu 
rechnen  sein,  welche  mit  den  ähnlich  zusammengesetzten  Kiesen 
der  Knollensteinstufe  des  erzgebirgi sehen  Beckens  augenscheinlich 
früher  in  Zusammenhang  gestanden  haben. 

Was  die  Oberflächengestaltung  von  Section  Treuen  an- 
betrifft, so  besteht  ein  merklicher  Gegensatz  zwischen  der  ostlichen 
cambrischen  und  der  westlichen  silurisch  -  devonischen  Hälfte. 
Während  die  erstere  mehr  den  Chracter  einer  plateauartigen  Er- 
hebung besitzt,  welche  vorzugsweise  nur  durch  die  —  vom  Gölzsch- 
thal  abgesehen  —  meist  nur  flach  eingeschnittenen  Erosionsrinnen 
Gliederung  erhält  und  in  langgezogene,  sanft  geböschte  Bergrücken 
zerlegt  wird,  weist  die  westliche  Hälft;e  eine  weit  mannichfal tigere 
Terrainconfiguration  auf,  was  namentlich  durch  die  hier  grosse 
Verbreitung  besitzenden  und  zahlreich  vorkommenden  Diabasge- 
steine bedingt  wird.  Aus  diesen  letzteren  bestehen  alle  die  zahl- 
reichen, bald  isolirt-kegelfbrmig  emporstrebenden,  bald  kettenförmig 
sich  an  einander  reihenden,  häufig  von  Buschwerk  und  Felsblöcken 
gekrönten  Hügel  und  Bergkuppen,  welche  in  dem  ganzen  Land- 
strich zwischen  Neuensalz,  Pohl,  Helmsgrün,  Herlasgrün,  Rupperts- 
grün  so  verbreitet  sind  und  den  eigenartigen  Landschaftscharacter 
desselben  bedingen.  Nicht  minder  sind  es  auch  Diabasgesteine, 
die  vielfach  auf  die  Configuration  der  Thäler  einen  bestimmenden 
Einfluss  ausüben.  Sehr  gut  lässt  sich  dies  am  Triebthale  verfolgen, 
welches  überall  dort  eng  zusammentretende,  st«il  geböschte,  felsige 
Gehänge  aufweist,  wo  es  die  oberdevonische  Diabasbreccie  durch- 
schneidet (so  z.  B.  unterhalb  Altensalz,  namentlich  aber  vom  Pöhler 
Hammerwerk  an  abwärts),  während  im  Gebiete  des  Thonschiefers 
die  Thal  wanne  meist  breit  und  flach  eingesenkt  ist. 

Das  Gebiet  von  Section  Treuen  wird  im  Nordosten  durch  die 
Göltzsch,  in  der  südlichen  Hälft«  durch  die  Trieb  entwässert, 
welche  beide  ihre  Wasser  der  Elster  zuföhren,  sich  jedoch  erst 
ausserhalb  der  Sectionsgrenzen  mit  derselben  vereinigen.  Letzterer 
Fluss  tritt  überhaupt  nur  bei  Möschwitz  auf  ganz  kurze  Er- 
streckung in  das  Sectionsgebiet  über. 

Am  geologischen  Aufbau  von  Section  Treuen  nehmen  demnach 
folgende  Formationen  theil: 
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1.  Das  Cambrium. 

2.  Die  Silurformation. 

3.  Die  Devonformation. 

4.  Die  Culmformation. 

5.  Das  Oligocän. 

6.  Das  Diluvium. 

7.  Das  Alluvium. 


L  Das  Cambrium. 

Das  Cambrium  setzt  sich  im  Wesentlichen  aus  Thonschiefern 
und  diesen  hie  und  da  eingeschalteten  kleinen  Lagern  von  Grün- 
st ein  zusammen.  Ausserdem  stellen  sich,  jedoch  nur  in  der 
Nachbarschaft  des  Lauterbacher  Granitstockes  Fruchtschiefer 
und  Andalusitglimmerfels  ein,  die  jedoch  nicht  als  ursprüng- 
liche Gesteine  des  cambrischen  Schiefergebirges  aufzufassen  sind, 
sondern  vielmehr  die  Producte  der  contactmetamorphi sehen 
Beeinflussung  der  Thonschiefer  durch  den  Lauterbacher  Granitstock 
darstellen  und  daher  auch  in  Zusammenhang  mit  diesem  letzteren 
beschrieben  werden  sollen. 

Die  Thonschiefer  (cb)  weisen  in  der  Regel  in  frischem  Zu- 
stande graue  bis  grünlichgraue  Farbe  auf;  in  Folge  von  Ver- 
witterung und  zwar  von  Oxydation  der  Eisenoxydulsilicate  des 
Gesteins  stellt  sich  jedoch  häufig  auf  Kluft-  und  Spaltflächen  ein 
rostbrauner  Ueberzug  ein.  Seltener  kommt  eine  ebenfalls  durch 
secundäre  Umwandlung  bedingte  Röthung  der  gesammten  Gesteins- 
masse vor,  wie  sie  z.  B.  in  der  Gegend  von  Zobes  zu  beobachten 
ist.  Diesen  normalen  cambrischen  Thonschiefeni  ist  häufig  eine 
gebänderte  Structur  eigen,  welche  durch  zahlreiche  der  Schichtung 
parallel  eingeschaltete,  feinkörnig-quarzitische  Lagen  und  Schmitzen 
bedingt  wird,  die  durch  ihre  lichtere,  weissgraue  oder  schwach 
grünliche  Färbung  sich  deutlich  von  der  sie  trennenden  etwas 
dunkleren  Schiefermasse  abheben.  Dieselben  sind  selten  über  1  cm, 
meist  nur  einige  Millimeter,  mitunter  auch  nur  Bruchtheile  eines 
solchen  stark  und  treten  bald  spärlicher,  bald  so  häufig  und  dicht 
bei  einander  auf,  dass  sie  nur  durch  sehr  feine,  schmale  Streifen 
der  normalen  Schiefermasse  von  einander  geschieden  werden. 
Freilich  ist  diese  Structur  auf  vorliegender  Section  häufig  nur  noch 
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schwierig  zu  erkennen^  indem  in  Folge  der  starken  Trans versal- 
schieferung  und  Fältelung,  welche  die  cambrischen  Schiefer  viel- 
fach, so  namentlich  in  der  Gegend  von  Buchwald  und  PfaflFengrun 
in  hohem  Maasse  betroflTen  hat,  die  quarzitischen  Lagen  häufig 
mehr  oder  weniger  zerstückelt  und  zusammengeknäult  worden  sind. 

Schwärzliche,  durch  fein  vertheilte,  kohlige  Substanz  gefärbte 
cambrische  Thonschiefer  (c)  finden  sich  nur  in  der  Südhälfte  der 
Section  und  bilden  hier  einen  von  der  Einmündungsstelle  des 
Wetzeisgrüner  Thalgrundes  in  das  Triebthal  in  südsüdwestlicher 
Richtung  nach  dem  Ostende  von  Zobes  zu  sich  ausdehnenden  und 
von  da  bis  über  die  Sectionssüdgrenze  hinaus  sich  erstreckenden 
Zi%,  dessen  Ausstrichbreite  etwa  200  bis  300  m  betragt. 

Die  cambrischen  „Grün  st  eine"  (hc)  vorliegender  Section  be- 
stehen fast  durchweg  aus  einem  mehr  oder  weniger  feinkörnigen 
Gemenge  von  Chlorit,  büschelig -faseriger  Hornblende,  Feldspath 
und  Titaneisen  (resp.  Titanomorphit),  sowie  accessorischem  Apatit. 
Von  diesen  Gemengtheilen  dürften  jedoch  die  ersteren  beiden  nicht 
ursprünglich  sein,  sondern  Umwandlungsproducte  von  Augit  dar- 
stellen, von  dem  sich  mitunter  noch,  wie  z.  B.  in  Präparaten  des 
600  —  700  m  südlich  von  Zobes  gelegenen  Vorkommnisses  wahr- 
zunehmen, noch  Beste  erhalten  haben.  Als  ein  spärlicher  jedoch 
selten  gänzlich  fehlender  Uebergemengtheil  ist  noch  Schwefelkies 
zu  erwähnen.  Reichlicher  kommt  derselbe  in  einem  Lager  sehr 
feinkörnigen,  chloritreichen  Grünsteins  vor,  das  unterhalb  Weissen- 
sand  am  linken  Göltzschthalgehänge  durch  einen  kleinen  Schürf 
aufgeschlossen  ist.  Eine  von  der  gewöhnlichen  abweichende  Zu- 
sammensetzung weisen  die  beiden  mitten  zwischen  Buchwald  und 
PfaflTengrün  150  m  und  250  m  westlich  von  der  Chaussee  gelegenen 
Vorkommnisse  auf,  deren  Gestein  aus  einem  grobkörnigen  Gemenge 
von  chloritisirtcn  Augitindividuen  sowie  Titaneisen  besteht  und 
völlig  frei  von  Feldspath  ist. 

Diese  cambrischen  „Grünsteine"  bilden  meist  nur  wenig  aus- 
gedehnte, oft  kaum  einige  Meter  mächtige,  dem  Thonschiefer  con- 
cordant  eingeschaltete  linsenförmige  Lager,  die  bald  vereinzelt, 
bald  in  Schwärmen  auftreten.  Letzteres  ist  beispielsweise  der 
Fall  in  der  Gegend  nördlich  von  Hartmannsgrün.  Ausgedehntere 
Vorkommnisse  stellen  sich  ein  innerhalb  des  oben  erwähnten,  vom 
Triebthal  nach  Zobes  zu  sich  erstreckenden  Zuges  von  schwarzen 
Schiefern  und  zwar  ist  das  bedeutendste  das  vom  Triebthal  durch- 
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Bchnittene  Lager,  welches  an  beiden  Gehängen  als  Felsriff  zu  Tage 
tritt.  Das  Gestein  desselben  zeigt  massige  Absonderung  sowie 
unregelmässig  polyedrische  Zerklüftung.  Leider  ist  es  durchgängig 
in  hohem  Grade  der  Chloritisirung  unterlegen,  so  dass  sich  be- 
züglich seiner  ursprünglichen  Zusammensetzung  nichts  ermit- 
teln lässt. 

Gute  Aufschlüsse,  die  den  Contact  von  cambrischem  Grünstein 
und  Thonschiefer  entblössen,  finden  sich  am  Pöhlberge  nördlich 
von  Hartmannsgrün,  femer  in  dem  zwischen  letzterem  Ort  und 
Weissensand  gelegenen  Thalgrunde  etwas  oberhalb  der  sogenannten 
Lerchenhäuser.  An  allen  diesen  Punkten  bemerkt  man  eine  völlig 
concordante  Auflagerung  des  Thonschiefers  auf  den  GrÜDStein; 
Uebergänge  beider  sind  nicht  wahrzunehmen,  vielmehr  erscheinen 
beide  Gesteine  stets  scharf  und  bestimmt  von  einander  abgegrenzt 
Der  Thonschiefer  behält  in  der  Regel  bis  an  die  Contactgrenze 
heran  seine  normale  Beschaffenheit  bei;  mitunter  jedoch  wird  er 
in  nächster  Nähe  des  Contacts  etwas  dickschieferiger  und  chlorit- 
reicher,  wie  z.  B.  in  einem  kleinen  etwa  450  m  westsüdwestlich 
vom  Jägerhaus  Mylau  (im  Göltzschthal)  gelegenen  Bruche  zu  be- 
obachten ist. 


IL  Das  Silur. 

Die  Silurformation  gliedert  sich  auf  vorliegender  Section  ebenso 
wie  im  reussischen  Vogtlande  und  im  benachbarten  Thüringen  in 
folgende  Unterabtheilungen: 

L  Untersilur:  Thonschiefer  und  Quarzitschiefer,  local  Kiesel- 
schiefer. 

2.  Obersüur: 

a.  unterer  Graptolithenhorizont,  Kieselschiefer  mit 
Monoffraptus  priodon  Bbonn  und  M.  turriculcUus  Barr. 

b.  oberer  Graptolithenhorizont,  Alaunschiefer  und  Thon- 
schiefer mit  Monograptus  eolonus  Bahr,  und  M.  sagiüaHus 
Gein.;  sowie  ein  beide  Graptolithenhorizonte  trennendes, 
mitunter  aber  auch  dem  oberen  eingeschaltetes  Lager 
von  Knotenkalk. 
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1.  Das  Untersilur  (SI). 

Das  Untersilur  erlangt  auf  vorliegender  Section  in  der  Gegend 
östlich  von  Neuensalz  und  Thossfell  grössere  Verbreitung.  Es 
bildet  hier  eine  900  bis  1300  m  breite,  fast  nördlich  streichende 
Zone,  welche  sich  in  der  Gegend  von  Gospersgrün  in  zwei  Arme 
gabelt,  von  denen  der  eine,  nordöstlich  streichende,  beiderseits  von 
cambrischen  Schiefem  begrenzt,  bis  fast  nach  Hartmannsgrün  sich 
erstreckt,  indessen  der  andere  1,5  km  südlich  von  Herlasgrün 
zwischen  Cambrium  und  Oberdevon  sich  auskeili.  Nördlich  von 
diesem  Hauptverbreitungsgebiete  trifft  man  erst  wieder  an  der 
Sectionsnordgrenze  bei  Foschenroda  und  zwischen  Mühlwand  und 
Schneidenbach  inmitten  des  Cambriums  zwei  Untersilurareale  an, 
welche  beide  die  südlichsten  Ausläufer  eines  ausgedehnten,  die 
Südostecke  der  nördlich  anstossenden  Section  Greiz -Reichenbach 
durchquerenden  Untersilurgebietes  repräsentiren,  das  mit  demjenigen 
von  Section  Planitz- Ebersbrunn  (vergleiche  Erl.  zu  dieser  Section 
S.  14)  in  unmittelbarem  Zusammenhang  steht.  Endlich  tritt  das 
Untersilur  noch  an  mehreren  Stellen  der  Gegend  von  Christgrün 
und  Euppertsgrün,  sowie  zwischen  Pohl  und  dem  Elsterthale  auf 
kurze  Erstreckung  zu  Tage. 

Das  vorherrschende  Gestein  des  Untersilurs  ist  ein  meist  ziem- 
lich weicher,  dünnblätteriger  Thonschiefer  (Sl),  der  in  frischem 
Zustande  eine  durch  feinvertheilte  kohlige  Bestandtheile  bedingte 
schwärzliche  Farbe  besitzt.  Die  letztere  geht  in  der  Nähe  der 
Erdoberfläche,  sowie  beiderseits  von  Spalten  in  ein  lichtes  Grau 
und  Weissgrau  über.  Meist  sind  jedoch  in  letzterem  Falle  noch 
Reste  der  ehemaligen  schwarzen  Farbe,  wenn  auch  mitunter  nur 
in  Gestalt  von  vereinzelten  Flecken  vorhanden.  Oefters  finden 
sich  in  diesem  untersilurischen  Schiefer  kleine,  aber  noch  mit 
blossem  Auge  erkennbare,  gleichsam  porphyrisch  eingesprengte 
Glimmerblättchen,  welche  z.  Th.  kreuz  und  quer,  mit  Vorliebe  je- 
doch der  Schieferung  parallel  liegen.  Quarzitische  Bändertmg  des 
Schiefers,  eine  im  Cambrium  so  häufige  Erscheinung,  wurde  im 
Untersilur  nur  local  auf  dem  zwischen  Zobes  und  Thossfell  ge- 
legenen Berge  beobachtet. 

Anstehend  trifft  man  den  untersilurischen  Thonschiefer  an 
folgenden  Stellen: 

1.  bei  Neuensalz  am  Wege  nach  Schönau; 

2.  nordwestlich  von  Zobes; 
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3.  in  mehreren  Bahneinschnitten  der  Linie  Falkenßtein- Her- 
lasgrün (nördlich  Gospersgrün,  östlich  vom  Gräfenstein,  ferner 
zwischen  Wetzeisgrün  und  Pfaffengrün); 

4.  in  mehreren  Brüchen  zwischen  Wetzeisgrün  und  Pfaffen- 
grün, in  denen  der  untersilurische  Thonschiefer  ehemals  als  Dach- 
schiefer gebrochen  wurde; 

5.  in  dem  westlich  von  Foschenroda  (an  der  Nordgrenze  der 
Section)  gelegenen  Bahneinschnitt. 

In  sehr  beträchtlichem  Masse ''betheiligt  sich  femer  Quarzit- 
schiefer  (g)  am  Aufbau  des  Untersilurs.  Derselbe  ist  meist 
weiss,  gelblichgrau  oder  röthlichgrau  von  Farbe  und  besteht  vor- 
wiegend aus  deutlich  klastischen  Quarzkörnchen,  denen  sich  in 
schwankender  Menge  glinunerige  Mineralien,  seltener  thonige  Be- 
standtheile  zugesellen.  Je  nachdem  die  letzteren  spärlich  oder 
reichlicher  vorhanden  sind,  ist  das  Gestein  von  härterer,  com- 
pacterer  oder  weicherer,  schieferigerer  Beschaffenheit.  Seine  Ab- 
grenzung gegen  den  Thonschiefer  ist  nicht  selten  mit  Schwierig- 
keiten verknüpft,  da  beide  Gesteine  oft  vielfach  mit  einander 
wechsellagem  oder  durch  Uebergänge  eng  verknüpft  sind.  —  In 
typischer  Ausbildung  findet  sich  der  untersilurische  Quarzit  an 
folgenden  Punkten: 

1.  auf  der  Anhöhe  nördlich  vom  Westende  Schneidenbachs; 

2.  400  —  500  m  südlich  von  Foschenroda; 

3.  bei  Christgrün  und  zwar  600  m  östlich  und  300  —  400  m 
südöstlich  von  diesem  Ort; 

4.  am  Südende  von  Ruppertsgrün; 

5.  im  Elsterthale  500  m  unterhalb  des  Lochhauses; 

6.  700  —  800  m  südlich  vom  Gipfel  des  Eisenberges  bei  Pohl. 
Zu  den   mehr   schieferigen,   z.  Th.   mit  Thonschiefer  wechsel- 

lagemden  Quarzitgesteinen  gehören  die  Vorkommnisse  der  Gegend 
von  Thossfell  und  Gospersgrün,  welche  sich  z.  B.  im  Trieb thale, 
ferner  in  einem  Bruche  nördlich  Thossfell,  sowie  einem  Eisenbahn- 
einschnitt südöstlich  von  dem  Gräfenstein  aufgeschlossen  finden. 

Kieselschiefer  (l)  stellen  sich  nur  in  dem  Untersilurgebiet 
zwischen  Mühlwand  und  Schneidenbach  ein  und  zwar  kommen  sie 
hier  sowohl  am  rechten  Göltzschthalgehänge  (gleich  oberhalb  Mühl- 
wand) als  auch  am  linken  (bei  der  Bünaumühle)  vor.  Dieselben 
besitzen  ziemlich  dünnschieferiges  Gefüge  und  dürften  überhaupt 
mehr  als   eine   Zwischenstufe  von  Thonschiefer  und  echtem  Lydit 
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ZU  betrachten  sein.  Ihre  Farbe  ist  in  frischem  Zustand  schwarz. 
Doch  hat  vielfach,  namentlich  auf  Schieferungsflächen  und  Klüften 
eine  nachträgliche  Bleichung  stattgefunden. 

Eine  sehr  untei^ordnete  Rolle  spielen  Diabase  und  Schal- 
steine im  Untersilur.  Eine  kleine  Kuppe  körnigen  Diabases  wurde 
etwa  100  m  südöstlich  von  dem  Bahnwärterhäuschen  südlich  von 
der  Goldenen  Höhe  bei  PfafFengrün,  ein  wenig  südwestlich  von 
dem  dortigen  Eisenbahndurchstich  in  einem  Schurfloche  anstehend 
angetroffen;  Schalsteine  —  meist  chloritreich  häufig  auch  zu  brauner 
erdiger  Masse  zersetzt,  —  finden  sich  mehrfach  bei  Gospersgrün 
und  bei  Thossfell. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  südlich  von  Foschenroda 
mitten  im  untersilurischen  Thonschiefer  ein  durch  verschiedene 
Schurflöcher  aufgeschlossenes  Lager  eines  in  frischem  Zustande 
dunkelgrünen,  meist  indessen  in  Folge  von  Verwitterung  roth- 
braunen Gesteines  auftritt,  welches  als  ein  Vertreter  der  im  ünter- 
silur  des  Thüringerwaldes  häufig  vorkommenden  Chamoisite  zu 
betrachten  sein  dürfte.  Der  Hauptbestandtheil  desselben,  ein  grünes, 
faseriges  z.  Th.  jedoch  auch  oolithische  Structur  besitzendes  Mineral 
erwies  sich  bei  qualitativer  chemischer  Untersuchung  als  ein  an 
Eisenoxydul  reiches,  hingegen  an  Magnesia  armes  Thonerdesilicat, 
besitzt  also  eine  völlig  derjenigen  des  Chamoisits  entsprechende 
chemische  Zusammensetzung.  Ausserdem  ist  noch  Magneteisen  ein 
wesentlicher  Bestandtheil  des  Gesteins.  Das  Lager  ist  nur  gering 
mächtig,  besitzt  jedoch  eine  nicht  unbeträchtliche  Längsausdehnimg, 
indem  es  sich  auf  eine  Erstreckung  von  über  500  m  verfolgen  lässt. 

2.  Das  Obersilnr. 

a.  Der  untere  Graptolithenhorizont  {82). 

Die  untere  Abtheilung  des  Obersilurs  besteht  aus  Kiesel- 
schiefern, welche  bald  von  weicherer,  dünnschieferigerer  Beschaffen- 
heit sind,  bald  aber  in  Folge  höheren  Kieselsäuregehalts  beträcht- 
liche Härte  und  Festigkeit  und  mehr  dickschieferiges  Gefuge  auf- 
weisen. Häufig  findet  eine  innige  Wechsellagerung  von  beiderlei 
Abänderungen  statt.  Die  Farbe  ist  meist  —  dem  reichlichen  Gte- 
halt  an  feinvertheilten  kohligen  Gemengtheilen  entsprechend  —  in 
frischem  Zustande  schwarz;  bei  eintretender  Verwitterung  findet 
jedoch  in  Folge  der  Oxydation  des  Kohlenstoffes  eine  Bleichung 
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statt;  häufig  wird  zugleich  auch  das  Gestein  weicher  und  löst  sich 
schliesslich  in  eine  weissgraue^  mager  anzufühlende  Masse  auf.  Die 
Schichtung  ist  gewöhnlich  ausserordentlich  gestaucht  und  ge- 
wunden. 

Diese  Kieselschieferetage  birgt  eine  Graptolithenfauna,  welche 
mit  derjenigen  der  Etage  E  des  böhmischen  Silurs  übereinstimmt. 
Auf  vorliegender  Section  gelang  es  nur,  die  beiden,  sehr  bezeich- 
nenden Arten  Monograptua  priodon  Bronn  und  Monograptua  tuivir- 
culatus  Barr,  sowie  femer  M,  Becld  Barr  aufzufinden. 

Diese  untere  Stufe  des  Obersilurs  wurde  auf  Section  Treuen 
an  folgenden  Punkten  nachgewiesen: 

1.  südöstlich  von  Ruppertsgrün ; 

2.  nördlich  und  nordwestlich  von  Pohl,  sowie  auch  zwischen 
letzterem  Orte  und  dem  Möschwitztunnel  im  Elsterthal; 

3.  bei  Neuensalz  und  zwar  einerseits  an  der  Chanssee  nach 
Thossfell,  andererseits  am  rechten  Gehänge  des  Rattenbachthäfchens, 
etwas  oberhalb  des  Dorfes  und  endlich  l  km  südwestlich  vom  Orte. 
Durch  Brüche  aufgeschlossen  finden  sich  die  Kieselschiefer  lediglich 
bei  Pohl. 

t.   Der  obere  Graptolithenhorizont  {b3). 

Die  obere  Stufe  des  Obersilurs  setzt  sich  aus  Knotenkalk 
und  Alaunschiefern  zusammen.  Der  Kalk  ist  meist  reichlich 
von  Schieferflasem  diu-chwachsen  und  daher  nur  in  beschränktem 
Maasse  zum  Brennen  geeignet.  Seine  Farbe  ist  meist  grau.  In 
Folge  von  Verwitterung  erscheinen  jedoch  mitunter  die  Schiefer- 
flasem und  theilweise  auch  die  ihnen  benachbarten  Theile  der 
Kalkknoten  ockrig  umgewandelt  und  daher  braun  gefärbt. 

Die  Alaunschiefer  sind  dünnblätterige,  weiche,  an  kohligen 
Gemengtheilen  reiche  und  daher  schwarz  gefärbte,  häufig  indessen 
durch  Verwitterung  nachtr^lich  gebleichte  Thonschiefer  die  bis- 
weilen Krj'stallkörner  oder  Knollen  von  Schwefelkies  enthalten. 

Diese  oberste  Stufe  des  Silurs  besitzt  durchweg  nur  eine 
geringe,  20  m  kaum  übersteigende  Mächtigkeit  und  geht  auch 
immer  nur  auf  kurze  Erstreckung  zu  Tage  aus.  Sie  findet  sich 
auf  vorliegender  Section  nur  in  der  Gegend  von  Pohl  und  Mösch- 
witz.  Instnictive  Aufschlüsse  bieten  sich  insbesondere  am  Wege 
von   Pohl  nach   Neudörfel.      Der   obere   Graptolithenhorizont  tritt 
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hier  inmitten  des  Unterdevons  als  ein  nordost-südwestlich  streichen- 
der, am  Sudwestende  durch  eine  Verwerfimg  abgeschnittener  Sattel 
hervor,  dessen  Scheitel  durch  Thalerosion  theil weise  bis  auf  das 
Liegende,  den  unteren  Graptolithenhorizont  abgetragen  worden  ist 
Durch  den  unten  im  Thale,  unmittelbar  neben  dem  Fahrweg 
gelegenen  Bruch  wird  der  östliche  Schenkel  dieses  Sattels  gut 
aufgeschlossen.  An  der  hinteren  westlichen  Bruchwand  nimmt 
man  den  obersiluri sehen  Knotenkalk,  an  der  östlichen,  sowie  am 
Vorderrand  der  westlichen  Wand  hingegen,  —  also  etwas  weiter 
entfernt  von  der  Sattelaxe,  —  den  Alaunschiefer  wahr,  der  hier 
r^ich  an  organischen  Resten  ist.  Die  Schichten  beider  Gesteine 
stehen  z.  Th.  auf  dem  Kopfe,  theils  sind  sie  ein  wenig  nach  NW. 
geneigt,  also  überkippt.  Geht  man  links  von  dem  Fahrwege  in 
dem  von  hier  in  nördlicher  Richtung  sich  erstreckenden,  kleinen 
Thalgrunde  etwa  150  m  thalaufwärts,  so  trifft  man  den  obersilu- 
ri sehen  Kalk  abermals  durch  einen  Bruch  aufgeschlossen.  Dieses 
Vorkommniss,  welches  ausserordentlich  gestörte  Lagerungsver- 
hältnisse aufweist,  repräsentirt  den  westlichen  Schenkel  des  Sattels. 
Zwischen  beiden  Kalklagem  tritt  —  wie  einestheils  in  dem  letzt- 
erwähnten Bruche,  aiidemtheils  auf  den  Feldern  zwischen  diesem 
und  dem  andern  Bruch  zu  beobachten  —  Kieselschiefer  des  unteren 
GraptoHthenhorizonts  mit  3Ionograptu8  priodon  und  M,  Beoki 
zu  Tage. 

Ferner  trifft  man  beide  Glieder  des  Obersilurs  in  einem  etwa 
700  m  südlich  von  Pohl  gelegenen  Bruche,  sowie  am  Gunzenberge 
nördlich  von  Möschwitz  beisammen  an.  Am  Gehänge  des  letzteren 
finden  sich  neben  dem  alten  Fahrweg  nach  Pohl  Knotenkalke  mit 
Zwischenlagern  von  Graptolithenschiefer,  sodann  eine  1  m  mächtige 
Bank  des  letzteren  und  endlich  stark  verwitterter  kömiger  Diabas 
entblösst.  Obersilurischer  Kalk  allein  wurde  femer  noch  1  km 
südlich  von  Pohl  und  500  m  östlich  vom  Gunzenberg  und  zwar 
in  beiden  Fällen  isolirt  inmitten  des  Unterdevons,  ferner  aber 
600  —  700  m  südlich  vom  Gipfel  des  Eisenbergs  bei  Pohl,  —  hier 
zwischen  untersilurischem  Quarzit  und  einem  Diabasmandelstein, 
—  nachgewiesen. 

Aus  dem  Obersilur  vorliegender  Section  sind  folgende  Ver- 
steinerungen bekannt,  welche  zumeist  von  dem  Bergmeister 
Heübner  gesammelt  und  durch  H.  B.  Geinttz  (Versteinerungen  der 
Grauwackenformation  Sachsens,  1852  u.  53)  beschrieben  worden  sind. 
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Monograptüs  colonus  Barr.  (1^  2,  3) 
„  dubiua  SuESS.  (1,  2,  3). 

„  sagiUarius  Gein.  (1,  2,  3). 

„  cf.  HaUi  Barr.  (1,  2). 

„  kdus  Mac  Coy.  (1). 

Stielglieder  von  Orinoiden.  (la  und  2a). 
Chonetea  nana  Vern.  (1). 
Pterinea  Sowerbyi  Mac  Coy.  (1). 
Orthoceras  tenue  Wahl.  (1,  2). 
Stachel  einer  Orustacee.  (1). 
Einige  Abdrücke  von  Algen.  (1). 
In  vorstehender  Aufzählung  sind  die  Fundorte  durch  Zahlen 
bezeichnet  und  zwar  bedeutet   1  =  die  Graptolithenschiefer  vom 
Gunzenberg,    la  *=  die  Kalke  von  ebendaher,   2  =  die  Grapto- 
lithenschiefer vom  Kalkbruch  zwischen  Pohl  und  Neudörfel,  2a  = 
die  Kalke  von  ebendaher,  3  =  die  Graptolithenschiefer  des  600 — 
700  m  sudlich  vom  Pohl  gelegenen  Kalkbruchs. 


in.  Das  Devon. 

1.  Das  Unterdevon,  (tl). 

Das  Unterdevon,  welches  auf  vorliegender  Section  namentlich 
in  der  Gegend  zwischen  Gansgrün  und  Neuensalz,  ferner  bei 
Möschwitz  und  bei  Christgrün  sowie  Herlasgrün  grössere  Ver- 
breitung besitzt,  setzt  sich  im  Wesentlichen  aus  Thonschiefern 
zusammen,  denen  sich  Lager  von  kömigem  Diabas,  sqwie  local 
auch  von  Paläopikrit  einschalten. 

Die  Thonschiefer  besitzen  theils  schwärzliche  oder  dunkel- 
graue, theils  hellgraue,  gelblichgraue  oder  grünlichgraue  Farbe. 
Ihre  mineralogische  Zusammensetzung  ist,  nach  dem  Ergebniss  der 
mikroskopischen  Untersuchung,  dieselbe  wie  diejenige  der  unter- 
silurischen  Schiefer;  eine  Verwechselung  mit  letzteren  wäre  daher 
mitunter  wohl  möglich,  wenn  nicht,  abgesehen  von  feineren  nur 
dem  geübten  Auge  wahrnehmbaren  Unterschieden  in  dem  äusseren 
Habitus,  einerseits  das  local  häufige  Auftreten  von  eigenartigen 
quarzitischen  Zwischenlagen,  andererseits  aber  das  Vorkommen  von 
Tentakuliten    in    dem     unterdevonischen    Schiefer    ein    sicheres 
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UnterscheiduDgsmerkmal  darböten.  Die  letzteren  Versteinerungen 
sind  zwar  nicht  so  zahlreich  vertreten  wie  im  Unterdevon  des  be- 
nachbarten Thüringens  und  Fichtelgebirges,  indessen  gelang  es  doch 
sie  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Stellen  aufzufinden,  so  z.  B. 
1.  in  der  Gegend  von  Christgrün  (am  unteren  Ende  des  Buch- 
staben g  im  Signal  Christgrün  der  Karte);  —  2.  am  Wege  von 
den  Fichtenhäusern  (bei  Herlasgrün)  nach  Limbach,  200  m  von 
ersteren;  3.  Am  Wege  von  Pohl  nach  den  Kalkwerkshäusem. 
4.  Am  Wege  von  Altensalz  nach  Thossfell  100 — 150  m  nordöstlich 
vom  Orte;  —  5.  auf  den  Feldern  nordwestlich  von  Thossfell. 

Unter  den  vorerwähnten  Nereitenquarziten  sind  0,5  cm  bis 
2  cm  starke,  meist  rasch  sich  auskeilende  Lagen  eines  harten,  fein- 
körnigen, grauen  bis  röthlichgrauen  Quarzites  zu  verstehen,  die  auf 
ihrer  Unterseite  mitunter  mit  erhabenen  SculptHren  (Thierfahrten, 
Abdrücken  von  Loplwctenium  und  Nereiten)  bedeckt  sind.  Sie 
finden  sich  auf  vorliegender  Section  namentlich  auf  den  Feldern 
westlich  und  südwestlich  von  Möschwitz,  local  auch  in  der  Gegend 
von  Christgrün. 

Die  im  Unterdevon  auftretenden  Diabase  (D)  pflegen  meist 
körnig  ausgebildet  zu  sein,  so  dass  ihre  wesentlichen  Bestandtheile 
bereits  mit  blossem  Auge  erkennbar  sind.  Als  letztere  sind  zu 
nennen:  Oligoklas,  Augit,  (der  jedoch  meist  der  Umwandlung  in 
Chlorit  unterlegen  ist),  sowie  Titaneisen.  Hierzu  gesellen  sich  als 
accessorische  Bestandtheile  Apatit  und  mitunter  auch  etwas  Schwefel- 
kies. Ausgedehntere  Vorkommnisse  dieses  Gesteins  finden  sich 
namentlich  in  der  Gegend  zwischen  Gansgrün  und  Thossfell,  sowie 
Altensalz  und  Neuensalz.  Gute  Aufschlüsse  bieten  sich  im  Trieb- 
thal unterhalb  Thossfell,  auf  dem  Hügel  nördlich  von  Neuensalz 
(bei  Signal  411  der  Karte),  femer  auch  bei  Pohl  am  Wege  nach 
Jocketa. 

Als  ein  weiteres  dem  Unterdevon  zugehöriges  Eruptivgestein 
ist  der  Paläopikrit  hervorzuheben,  welcher  an  drei  Stellen  der 
näheren  Umgebung  von  Altensalz  aufgefunden  wurde.  Dieses  Ge- 
stein, das  bereits  äusserlich  an  seiner  auf  frischem  Bruch  tief  schwarz- 
grünen Farbe  leicht  erkenntlich  ist,  setzt  sich  aus  einem  Gemenge 
von  Augit,  meist  serpentinisirtem  Olivin  und  spärlichem  Plagioklas 
zusammen,  denen  sich  als  accessorische  Gemengtheile  Titaneisen, 
Magneteisen  und  in  sehr  geringer  Menge  Apatit  zugesellen.  Der 
Augit  erscheint  zum  Theil  in  wohl   ausgebildeten  Krystallen,  die 
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mitunter  Dimensionen  von  2  cm  erreichen.  (Siehe  Erläuterungen 
zu  Section  Planitz- Ebersbrunn  S.  ?1).  Auf*  Klüften  des  Gesteins 
findet  sich  nicht  selten  Asbest. 

2.  Das  xMitteldevon.  (t2). 

Das  unterste  Glied  des  Mitteldevons  bilden  Thons chiefer, 
{t2)  die  sich  von  den  unterdevonischen  einestheils  durch  ihren 
erdigen  Habitus,  durch  den  eigenthümlich  stumpfen  Ton  ihrer  in 
frischem  Zustande  schwarzen  bis  schwarzgrauen  Farbe,  andererseits 
aber  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  mitunter  durch  feine,  weisse, 
sandige  Lagen  eine  Art  Bänderung  erhalten  und  local  spärliche 
dünne  Zwischenlagen  von  Kalkgrauwacke  fuhren.  Sie  besitzen  vor- 
wiegend mehr  oder  weniger  dickschieferige  Structur,  doch  zeigen 
sie  an  Stellen,  wo  sie  starke  Pressungen  und  Quetschungen  erlitten 
haben,  bei  eintretender  Verwitterung  Neigung,  in  dünnblätterige 
Scherben  oder  in  stengelig-grifFelige  Brocken  zu  zerfallen.  Ausge- 
zeichnete Aufschlüsse  in  diesen  Schiefem  bieten  insbesondere  die 
Bahneinschnitte  bei  Herlasgrün,  woselbst  sie  vielfach  von  Diabas- 
mandelstein durchsetzt  werden.  Ferner  treten  sie  zwischen  Mösch- 
witz  und  Pohl  in  Gestalt  einer  fast  3  km  langen,  300  bis  600  m 
breiten  bandartigen  Zone  zu  Tage,  welche  durch  das  Lochhaus- 
thälchen  nördlich  von  Möschwitz  und  auch  durch  das  Triebthal  (ober- 
halb Pohl,  neben  dem  Wege  nach  Altensalz)  gut  aufgeschlossen  wird. 

Diese  untere  Abtheilung  des  Mitteldevons  wird  nun,  wie  in 
den  eben  genannten  beiden  Thälern  zu  beobachten,  von  einem 
Complex  von  Schiefern  und  Tuffgesteinen  überlagert,  welcher  das 
obere  Mitteldevon  repräsentirt  (Dt£).  Es  sind  einestheils  äusserst 
feinkörnige,  grünlichgraue  oder  schwärzlich  violette  Schiefer,  welche 
in  grünliche,  jedoch  häufig  gebräunte  Tuffschiefer  und  Tuffwacken 
übergehen  oder  mit  diesen  wechsellagern,  anderntheils  aber  auch 
echte  schieferige,  seltener  conglomeratisch  entwickelte,  d.  h.  Roll- 
stücke von  Diabas  enthaltende  Diabastuffe.  In  den  hängendsten 
Theilen  dieses  Horizontes  nahe  der  Grenze  gegen  das  Oberdevon 
stellt  sich  etwa  mitten  zwischen  Pohl  und  Helmsgrün  ein  Lager 
ziemlich  kömig-kry stallinen,  weisslich- grauen,,  jedoch  z.  Th.  röth- 
lich  und  grünlich  gefleckten,  vielfach  von  chloritischen  Flasern 
durchzogenen  Kalksteins  (ßk)  ein,  der  mitunter  noch  Korallen- 
structur  erkennen  lässt  und  vollständig  mit  dem  mitteldevonischen 
Korallenkalk   der  Umgebung    von   Plauen   übereinstimmt     Einige 
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näher  bestimmbare  Korallen,  nämlich  Exemplare  von  Ästraea 
paraJlela  Rom.,  sind  darin  früher  durch  den  Bergmeister  Heubner 
gefunden  und  von  Geinitz  beschrieben  worden.  Der  Kalk  tritt 
auf  der  Höhe  nordöstlich  vom  Jägerhaus  in  Felsklippen  zu  Tage, 
findet  sich  jedoch  auch  weiter  unten  durch  einen  mitten  im  Felde 
gelegenen  kleinen  Schürf  aufgeschlossen.  Seine  Verknüpfung  mit 
dem  liegenden  Diabastuff  scheint  eine  sehr  innige  zu  sein.  Wenig- 
stens findet  man  noch  mitten  in  letzterem  isolirte  Knollen  und 
Flasem  von  Kalk. 

In  allen  drei  Gebieten  des  Mitteldevons  vorliegender  Section 
treten  zahlreiche  Diabasmassen  auf,  welche  z.  Th.,  wie  z.  B.  die- 
jenige von  Herlasgrün,  beträchtliche  Dimensionen  aufweisen.  Von 
diesen  Vorkommnissen  gleichen  nur  einige  den  körnigen  Diabasen 
des  Unterdevons  (D),  die  Mehrzahl  gehört  vielmehr  zur  Gruppe 
der  Diabasmandelsteine  (Du),  welche  sich  durch  ihre  höchst 
feinkörnige  Structur,  durch  reichliche  Führung  von  kleinen  mit 
Kalkspath  oder  Chlorit  erfüllten  Poren,  sowie  durch  ihre  Neigung 
zu  kugeliger  Absonderung  auszeichnen.  (Näheres  über  die  mikros- 
kopische Zusammensetzung  siehe  Erläuterungen  zu  Section  Planitz- 
Ebersbrunn  S.  24).  Vortrefflich  aufgeschlossen  findet  sich  diese 
Diabasvai'ietät  in  den  Bahneinschnitten  nordöstlich  von  Herlasgrün, 
sowie  westlich  von  dem  Dorfe  Jocketa,  ferner  am  rechten  Elster- 
thalgehänge nördlich  von  Möschwitz  nahe  dem  Ix)chhause,  sowie 
ostnordöstlich  von  Pohl  am  rechten  Gehänge  des  Helmsgrüner 
Thälchens.  Bei  Herlasgrün,  sowie  am  Südende  von  Pohl  (neben 
dem  Wege  nach  Gansmühle)  kann  man  local  üebergänge  von 
Diabasmandelstein   in  Variolit  (Dv)  beobachten. 

In  der  Gegend  500—600  m  nördlich  vom  Dorfe  Herlasgrün 
nimmt  der  Diabasmandelstein,  wie  an  Lesesteinen  auf  den  Feldern 
zu  verfolgen,  dadurch,  dass  sich  bis  1  cm  lange  Einsprenglinge  von 
Plagioklas  einstellen,  porphyrische  Structur  an. 

Was  die  Lagerungsbeziehungen  zu  den  mitteldevonischen 
Schichtgesteinen  anbetrifft,  so  lässt  sich  in  dem  Bahneinschnitt 
bei  Herlasgrün  (namentlich  in  der  Nähe  der  Chausseeüberfuhrung) 
deutlich  beobachten,  dass  der  Diabasmandelstein  die  unteren 
Schiefer  des  Mitteldevons  gangförmig  durchsetzt  und  z.  Th.  Schollen 
derselben  einschliesst,  woraus  sich  ergiebt,  dass  er  erst  nach  der 
Ablagerung  der  letzteren  emporgedrungen  sein  kann.  Hingegen 
scheint    wenigstens    ein   Theil   der    Diabasvorkommnisse    sich    den 
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Tuffschiefem  und  Tuffwacken  des  oberen  Mitteldevons  gleichförmig 
lagerartig  einzuschalten  und  somit  greichzeitig  mit  diesen  ent- 
standen zu  sein. 

3.  Das  OberdevoD.  (tS). 

Das  Oberdevon  setzt  sich  auf  vorli^ender  Section  in  weit- 
aus vorwiegendem  Maasse  aus  Diabastuffen  zusammen,  im  Ver- 
gleich zu  denen  die  übrigen  am  Aufbau  sich  betheiligenden  Ge- 
steine^ nämlich  Diabase,  Thonschiefer  und  Kalksteine  eine  ganz 
untergeordnete  Verbreitung  aufweisen.  Was  zunächst  die  letzteren 
anlangt,  so  ist  oberdevonischer  Kalkstein  {t3k)  —  wenn  man 
von  einem  ganz  unbedeutenden  Vorkommnisse  400  m  nordöstlich 
von  der  Südwestecke  der  Section  absieht  —  nur  an  einer  Stelle 
aufgefunden  worden,  nämlich  in  dem  Pohl  -  Helmsgrüner  Thale, 
etwa  200  m  oberhalb  des  mitteldevonischen  Kalklagers.  Man  findet 
hier  in  einem  alten,  nicht  mehr  in  Betrieb  stehenden  Bruche  einen 
typischen  von  Schieferflasern  ziemlich  reichlich  durchwachsenen, 
z.  Th.  auch  mit  gelblich  grauem,  dünnblätterigem  Thonschiefer 
Wechsellagemden  Knotenkalk  anstehen,  dessen  Schichtung  un- 
gefUhr  nördlich  bis  nordnordwestlich  streicht  und  45®  östlich  einfallt, 
sodass  sich  die  gesammte  weiter  östlich  folgende  Serie  von  Diabas- 
tuffen im  Hangenden  dieses  Kalklagers  befindet.  Im  Bruche  selbst 
ist  die  Auflagerung  des  Diabastuffes  gut  zu  beobachten.  Auch  im 
Liegenden  des  Kalkes  stellt  sich  ein  Diabastuff  ein,  welcher  weiter 
thalabwärts  von  dem  Korallenkalk  und  den  Tuffschiefem  des  Mittel- 
devons unterlagert  wird. 

Eigentliche  Thonschiefer  wurden  innerhalb  des  Oberdevons 
nur  in  der  Gegend  westlich  und  südwestlich  von  Voigtsgrün  be- 
obachtet, woselbst  man  auf  den  Feldern  vielfach  Bruchstücke  eines 
schwarz -violetten  oder  dunkellilafarbenen  z.  Th.  auch  grünlichen, 
ziemlich  dickschieferigen,  muschelig  brechenden  Schiefers  zerstreut 
umherliegen  sieht.  Die  an  der  Chaussee  von  Neuensalz  nach  Plauen 
etwa  1,5  bis  2  km  von  ersterem  Orte,  sowie  auch  am  rechten 
Triebthalgehänge  etwas  unterhalb  der  Salzquellen  von  Altensalz 
inmitten  von  oberdevonischen  Tuffen  vorkommenden  grünlichen 
schieferigen  Gesteine  sind  schon  mehr  als  Tuffschiefer,  denn  als 
Thonschiefer  zu  bezeichnen. 

Die  Diabas  Vorkommnisse  im  Oberdevon  vorliegender  Section 
sind  nicht  sonderlich  zahlreicli   und   besitzen   auch    durchweg   nur 
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massige  Dimensionen.  Im  Allgemeinen  sind  dieselben  Varietäten 
wie  im  Mitteldevon  vertreten.     Diabasmandelsteine  finden  sich: 

1.  800  m  südwestlich  von  Neuensalz;  2.  600  m  südwestlich 
von  Gansgrün;  3.  am  rechten  Gehänge  des  Friesenbachgrundes 
in  der  Südwestecke  der  Section,  wo  die  kugelige  Absonderung 
sowie  die  concentrische  Anordnung  der  Poren  innerhalb  der  Kugeln 
recht  gut  zu  beobachten  ist;     4.  1  km  nördlich  von  Neudörfel. 

Einige  kleine  Vorkommnisse  von  Variolit  wurden  130  m 
nordöstlich  von  der  Südwesteckje  der  Section,  ferner  800  m  nord- 
östlich von  Klein -Christgrün  beobachtet. 

Körniger  Diabas  (D)  stellt  sich  innerhalb  des  Oberdevons 
nur  an  einer  Stelle,  nämlich  in  der  Gegend  zwischen  Ruppertsgrün 
und  Scholas  (westlich  vom  Fahrwege)  nahe  der  Kulmgrenze  ein. 

In  weitaus  grösserer  Verbreitung  betheiligen  sich,  wie  •bereits 
erwähnt,  DiabastufiPe  an  der  Zusammensetzung  des  Oberdevons. 
Dieselben  lassen  sich  zunächst  in  zwei  Gruppen  sondern,  nämlich 
in  a.  feinkörnig-schieferige  und  b.  in  conglomerat-  oder 
breccienartig  entwickelte  Varietäten. 

Was  zunächst  die  feinkörnig-schieferigen  Tuffe  anbetrifll, 
so  sind  dieselben  fast  stets  derart  umgewandelt,  dass  es  kaum 
möglich  ist,  ihre  ursprüngliche  Structur  und  Zusammensetzung  fest- 
zustellen. Unter  dem  Mikroskop  nimmt  man  in  Präparaten  dieser 
Gesteine  lediglich  chloritische  Mineralien,  sowie  trübe,  weisse  Zer- 
setzungsproduckte  wahrscheinlich  von  Feldspath  und  Titaneisenerz, 
ferner  auch  in  der  Regel  Kalkspath  wahr.  Nur  in  seltenen  Fällen 
sind  noch  frische  eckige  Augitkömchen ,  Feldspathleisten  und 
Titaneisen-  oder  Magneteisenkömchen  zu  beobachten.  In  typischer 
Ausbildung  und  grösserer  Verbreitung  trifft  man  diese  Tuffe  bei- 
spielsweise in  der  Gegend  westlich  und  nordwestlich  von  Christ- 
grün, ferner  nordwestlich  von  Reimersgrün  an.  In  Folge  von 
Verwitterung  nehmen  dieselben  nicht. selten  eine  gelbbraune  Farbe 
sowie  ein  schieferiges,  mürbes,  erdiges  Gefuge  an,  wie  z.  B.  in 
einem  Hohlwege  nördlich  von  Ruppertsgrün  zu  beobachten.  Auch 
im  Untergrunde  der  Felder  südöstlich  von  Ruppertsgrün  und  süd- 
lich von  Neuensalz  steht  derartiger  stark  zersetzter,  brauner,  schiefe- 
riger Diabastuff  an. 

Die  Diabasconglomerate  {Dc3)  und  -breccien  (,Db3)  be- 
stehen aus  meist  nuss-  bis  faustgrossen,  mitunter  jedoch  auch  0,5  m 
Durehmesser  erreichenden  eckigen  Fragmenten  oder  vollständig  ge- 
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rundeten  Gerollen  von  Diabasgesteinen  ^  welche  durch  eine  fein- 
körnige^ aus  zerkleinertem  Diabasmateriale  sich  zusammensetzende 
Grundmasse  verkittet  werden.  Die  letztere  tritt  bald  sehr  zurück, 
so  dass  die  grösseren  Einschlüsse  fast  einander  berühren,  bald 
wiegt  sie  vor,  so  dass  man  erst  nach  sorgfaltigem  Suchen  ver- 
einzelte Fragmente  oder  Gerolle  entdeckt.  Die  nähere  Untersuchung 
dieser  Grundmasse  wird  durch  die  hochgradige  Chloritisirung, 
welche  sie  in  der  Kegel  erlitten  hat,  sehr  erschwert.  Nur  soviel  liess 
sich  feststellen,  dass  sie  sich  einestheils  aus  zahlreichen  kleinen  und 
kleinsten  Diahasfragmenten,  anderntheils  aber  auch  aus  eckigen 
Kömchen  von  Augit,  die  allerdings  nur  selten  noch  frisch  wahr- 
zunehmen sind,  sowie  aus  Feldspath-  und  Titaneisenpartikelchen 
zusammensetzt.  Die  Einschlüsse  bestehen  meist  aus  eigenartigen 
höchst  feinkörnigen,  hellgrünen,  graugrünen,  seltener  röthlichgrauen 
Diabasvarietäten,  welche  mitunter  chloritische  Mandeln,  häufiger 
kleine  porphyrische  Einsprengunge  von  Augit  enthalten.  Gänge  oder 
Lager  solcher  Diabase  sind  bisher  weder  auf  vorliegender,  noch  auf 
den  benachbarten  Sectionen  beobachtet  worden.  Weit  seltener  sind 
Einschlüsse  von  körn  igen  Varietäten.  Was  die  Form  dieser  Diabas- 
einschlüsse anlangt,  so  erscheinen  dieselben,  wie  bereits  erwähnt,  bald 
als  eckige  Fragmente,  bald  als  wohl  gerundete  Gerolle.  Bisweilen 
findet  man  beiderlei  Formen  beisammen  in  ein-  und  demselben  Ge- 
steine wie  z.  B.  an  verschiedenen  Felsriffen  des  Eichsbergs  bei  Helms- 
grün, in  der  Regel  aber  pflegt  die  eine  oder  die  andere  Form  auf 
grössere  Erstreckung  hin  weitaus  vorzuherrschen.  Tuffe  mit  eckigen 
Bruchstücken,  Diabasbreccien,  trifft  man  namentlich  in  der 
Gegend  südöstlich  und  östlich  von  Reimersgrün,  sowie  zwischen  Her- 
lasgrün, Neudörfel  imd  Jocketa  an.  Tuffe  mit  gerundeten,  geröllartigen 
Diabaseinschlüssen,  Diabasconglomerate  besitzen  namentlich  in 
der  Gegend  zwischen  Herlasgrün,  Helmsgrün  und  Gausgrün,  sowie 
zwischen  Möschwitz  und  den  früheren  Schiessständen  Plauens 
grosse  Verbreitung.  Da  beide  Gesteine  sowohl  auf  den  Gipfeln 
von  Hügeln,  als  auch  an  Thalgehängen  häufig  in  Form  von  Fels- 
riffen zu  Tage  treten,  so  fehlt  es  nicht  an  Gelegenheit,  dieselben 
anstehend  zu  beobachten.  Besonders  gute  und  instructive  Auf- 
schlüsse der  Diabasconglomerate  bieten  sich  am  Gräfenstein  (circ. 
1800  m  östlich  von  Helmsgrün),  ferner  auf  den  Kuppen  nördlich 
und  westlich  von  Gansgrün,  am  nördlichen  Gehänge  des  Friesen- 
bachthälchens    nahe    der   Sectionswestgrenze  u.  s.  w.     Aufschlüsse 
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von  typischen  Diabasbreccien  finden  sich  z.  B.  auf  den  Hügeln 
zwischen  Herlasgrün  und  Neudörfel,  ferner  auch  im  Triebthal  bei 
Jocketa,  wo  jedoch  das  Gestein  nur  local  reichlichere  Fragmente 
enthält. 

Schliesslich  ist  noch  einer  eigenthümlichen  Diabastuffvarietät 
zu  gedenken,  welche  in  der  Südwestecke  der  Section  südlidi  und 
südwestlich  von  den  ehemaligen  Schiessstanden  Plauens  auftritt. 
Es  ist  dies  ein  mehr  oder  weniger  deutlich  schlieriges  Gestein^ 
welches  meist  reich  an  Kalkporen  ist  und  local  bis  1  cm  lange 
porphyrische  Feldspathe  einschlicsst.  Mitunter  stellen  sidi 
in  diesem  Gesteine  Bruchstücke  eines  sehr  porösen,  fast  schlackigen 
Diabases  ein,  die  mit  der  umgebenden  Tuffmasse  innig  verschmolzen 
sind  und  die  an  einzelnen  Stellen  derartig  an  Menge  zunehmen, 
dass  die  schieferige  Tuffmasse  fest  ganz  verschwindet  und  das  Ge- 
stein in  eine  rein  massige  Diabasbreccie  übergeht. 


IV.  Die  EulxnformatioiL 

Die  Kulmformation  findet  sich  auf  vorliegender  Section  nur 
längs  des  Nordrandes,  in  der  Gegend  von  Scholas,  Losa  und 
Wipplas.  Dieselbe  setzt  sich  einestheils  aufe  schwärzlichen,  auf 
Klüften  und  Schiefenmgsflächen  häufig  rostbraun  angelaufenen 
dünnblätterigen,  erdigen  Thonschiefern  (c7),  die  häufig  kleine 
Glimmerschüppchen  fuhren,  —  andemtheils  aber  aus  lichtgrauen, 
röthlichen  oder  gelblichgrauen  Grauwackensand steinen  (clg)  zu- 
sammen, welche  in  der  Regel  vorwiegend  aus  Quarzkömchen,  ausser- 
dem aber  auch  aus  meist  kaolinisirten  Feldspathkömchen,  sowie  aus 
Glimmerschüppchen  bestehen.  Gut  aufgeschlossen  findet  man  die 
Thonschiefer  namentlich  bei  Scholas  längs  des  Weges  von  Rupperts- 
grün.  Die  Lagerungsverhältnisse  del^elben  sind  hier  sehr  gestört, 
in  Folge  dessen  ihr  Streichen  und  Fallen  sehr  wechselt.  Meist 
ist  neben  der  ursprünglichen  auch  noch  transversale  Schiefening 
wahrzunehmen.  Grauwacken  treten  hier  fast  nur  in  Gestalt  von 
schmalen  Lagen  und  Schmitzen  auf,  doch  trifft  man  südlich  von 
Scholas,  am  Gehänge  eines  kleinen  nach  dem  Elsterthal  hinab- 
ßhrenden  Thälchens  ein  etwas  mächtigeres  Lager  von  dunkelgrauer 
bis  dunkelgrüiigrauer  Grauwacke  an,   die  augenscheinlich  z.  Th. 
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mit  aus  dem  Materiale  von  zerstörtem  Tuffe  des  Oberdevons  be- 
steht. Weiter  nach  Osten  nimmt  die  Betheiligung  der  Grau- 
wacken  an  der  Zusammensetzung  der  Formation  mehr  und  mehr 
zu.  So  sieht  man  bei  Losa  am  Wege  nach  Ruppertsgrün  vor- 
wiegend lichte^  sandige  Grauwackenschiefer  anstehen  und  eben- 
solche trifft  man  auch  bei  Wipplas  vielfach  auf  den  Feldern.  Ihre 
mächtigste  Entwicklung  erreicht  die  Grauwacke  jedoch  am  Kuh- 
berge nordöstlich  von  Reimersgrün^  welcher  gänzlich  aus  dickbänkig 
abgesonderter^  feinkörnig-quarzitischer  Grauwacke  zusammengesetzt 
ist.  In  Folge  der  Widerstandsföhigkeit  des  Gesteins  gegen  die  Ver- 
witterung überragt  dieser  Berg  seine  Umgebung  beträchtlich  und 
ist  daher  ein  vorzüglicher  Aussichtspunkt. 


Lagerungsverhältnisse. 

Das  Gebiet  von  Section  Treuen  wird  durch  eine  grosse,  ein 
wenig  westlich  von  der  Nordsüd -Mittellinie  derselben  verlaufende 
Verwerfung  in  eine  östliche  und  eine  westliche  Hälfte  zerlegt,  von 
denen  die  erstere,  abgesehen  von  dem  Lauterbacher  Granitmassiv, 
sich  im  Wesentlichen  aus  cambrischen  Schiefem,,  z.  Th.  jedoch 
auch  aus  silurischen  Gesteinen  aufbaut,  während  die  westliche 
Hälfte  ausschliesslich  von  Ablagenmgen  der  Silur-,  Devon-  und 
Kulmformation  zusammengesetzt  wird.  In  der  cambrisch-silu- 
ri sehen  Hälfte  weisen  die  südlichen  Theile  eine  noch  einiger- 
massen  regelmässige  Architectonik  auf,  indem  hier  durchgängig 
ein  nordöstliches  bis  nordnordöstliches  Streichen,  sowie  ein  meist 
40  bis  50  Grad  betragendes  nordwestliches  Einfallen  der  Schichten 
herrscht.  Die  Zone  von  schwarzen  Schiefem,  die  in  der  Gegend 
östlich  von  Zobes  in  Mitten  der  hängendsten  Partien  des  Cam- 
briums  auftritt,  lässt  innerhalb  ihres  3  km  langen  Verlaufs  keine 
bedeutendere  Lagerungsstörungen  erkennen  und  auch  die  Auf- 
lagemng  des  Untersilurs  scheint  sich  längs  einer  am  Westende  von 
Zobes  vorbei  nach  Gospersgrün  und  Hartmannsgrün  verlaufenden 
Linie  ganz  regelrecht  zu  vollziehen,  worauf  wenigstens  die  innige 
Verknüpfting  beider  Formationen  durch  Gesteinsübergänge  hindeutet. 
Weiter  westlich  wird  das  Silur,  durch  die  eingangs  erwähnte  grosse 
Nordsüdverwerfung  abgeschnitten  und  mit  Unterdevon  und  Ober- 
devon in  Contact  gebracht. 
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Coniplicirter  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in  den  nordlichen 
Theilen  der  in  Bede  stehenden  Sectionshälfte.  Bei  regelmässigen 
Lagerungsverhältnissen  sollte  man  erwarten,  dass  hier  die  Unter- 
silurzone über  Pfaffengrün  in  nordwestlicher  Kichtung  nach 
Schneidenbach  zu  fortsetzen  und  dass  westlich  davon  sich  devonische 
Schichten  auflagern  würden;  statt  dessen  ergab  die  nähere  Unter- 
suchung, dass  das  Untersilur  sich  bei  Hartmannsgrün  auskeilt, 
dass  westlich,  also  anscheinend  im  Hangenden  von  letzterem,  sich 
abermals  Cambrium  einstellt  und  dass  letzteres  überhaupt  das  ge- 
sammte  Gebiet  zwischen  einer  von  Hartmannsgrün  nach  Schneiden- 
bach gezogenen  Linie  und  der  grossen  Nordsüdverwerfung  in  der 
Mitte  der  Section  einnimmt.  Diese  Lagerungsverhältnisse  lassen 
sich  durch  die  Annahme  am  einfachsten  erklären,  dass  entlang  der 
hangenden  Grenze  des  Untersilurs  eine  Verwerfung  verläuft,  welche 
das  Auskeilen  des  letzteren  bei  Hartmannsgrün  bedingt  und  die 
auch  nordöstlich  von  diesem  Orte  zwischen  cambrischen  Schichten 
weiter  fortsetzt,  und  dass  längs  dieser  Spalte  der  westlich  von  ihr 
liegende  Gebirgstheil  eine  Hebung  erfahren  hat.  Nach  Norden  zu 
wird  dieses  westliche  Cambriumgebiet  jenseits  der  Sectionsgrenze 
auf  Section  Eeichenbach  überall  durch  Untersilur  begrenzt.  Die 
beiden  bei  Foschenroda  und  zwischen  Mühlwand  und  Schneidenbach 
auf  vorliegende  Section  übergreifenden  Partien  jener  Formation, 
sind  als  durch  Verwerfiingen  gesenkte  und  hierdurch  gleichsam  in 
das  Liegende  zurückgeschobene  Schollen  jenes  ausgedehnten  Uuter- 
silurgebietes  zu  betrachten.  Es  ist  hervorzuheben,  dass  in  diesen 
nördlichsten  Theilen  von  Section  Treuen  im  Gegensatz  zu  der  von 
nordöstlichem  bis  nordnordöstlichem  Streichen  beherrschten  Süd- 
hälfte der  Section  jene  östliche  bis  ostnordöstliche  Streichrichtung 
sich  geltend  zu  machen  beginnt,  welche  auf  den  benachbarten 
Theilen  von  Section  Greiz -Reichenbach  und  insbesondere  auch  in 
dem  gesammten  Silur-  und  Devongebiet  der  östlich  an  letztere 
sich  anschliessenden  Section  Planitz- Ebersbrunn  vorherrscht. 

Die  West  half  te  von  Section  Treuen  wird  ziun  weitaus  vor- 
wiegenden Theile  von  Diabastuffen,  -breccien  und  - conglomeraten 
des  Oberdevons  eingenommen.  Jüngere,  der  Culmformation  zu- 
gehörige Ablagerungen  erscheinen  nur  am  Nordrande  der  Section; 
älteres  Devon  hingegen  sowie  Silur,  tritt  an  drei  Stellen  aus  der 
Oberdovondecke  hervor,  nämlich  l.  in  der  Gegend  von  Christgrün 
und    Rnppertsgrün;      2.  bei    Pohl    unc}    Möschwitz;      3.  zwischen 
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Gansgrün  and  Neuensalz.  Im  Allgemeinen  dürfte  dieses  wiederholte 
Ausstreichen  älterer  Devon-,  sowie  Silurablagerungen  und  ebenso 
auch  die  grosse  Verbreitung  des  Oberdevons  auf  faltenfonnigen 
Qebirgsbau  zurückzuführen  sein.  Doch  ist  hervorzuheben,  dass 
die  Falten  einen  höchst  unregelmässigen  Bau  besitzen^  dass  ihre 
südwestlichen,  respect.  südlichen  Schenkel  in  der  Regel  überkippt 
oder  verquetscht  sind  und  dass  auch  zahlreiche,  vielleicht  erst 
nach  der  Faltung  entstandene,  streichende  Verwerfungen  ein  un- 
vollständiges Ausstreichen  der  einzelnen  Sättel  und  Mulden  an  der 
Tagesoberfläche  bedingen.  Hierzu  kommt  nun  noch  als  ein  weiterer 
das  architectonische  Bild  erheblich  verwirrender  Umstand  die 
transgredirende  Auflagerung  des  Unterdevons  auf  den  ver- 
schiedenen Abtheilungen  des  Silurs  und  die  des  Oberdevons  auf 
älterem  Devon  und  Silur.  Bereits  in  den  Erläuterungen  von 
Section  Planitz- Ebersbrunn  ist  dargethan  worden,  dass  diese  zuerst 
von  Liebe  für  das  östliche  Thüringen  nachgewiesenen  Lagerungs- 
verhältnisse auch  für  das  sächsische  Vogtland  ihre  Gültigkeit  haben. 
Auch  auf  vorliegender  Section  deutet  die  sehr  geringe  Verbreitung 
des  Obersilurs  einerseits  und  des  Mitteldevons  andrerseits,  wie  nicht 
minder  der  Umstand,  dass  Unterdevon  so  häufig  direct  an  Untersilur 
und  dass  Oberdevon  weitaus  vorwiegend  an  Unterdevon  angrenzt, 
daraufhin,  dass  sowohl  vor  der  Ablagerung  des  Unterdevons  als  auch 
des  Oberdevons  starke  Denudationen  stattgefunden  haben,  welchen 
beträchtliche  Theile  des  Obersilurs,  beziehungsweise  des  Mitteldevons 
zum  Opfer  gefallen  sind  und  die  somit  eine  transgredirende  Auf- 
lagerung von  Unterdevon  und  Oberdevon  zur  Folge  haben  mussten. 
In  Anbetracht  der  soeben  aufgezählten  erschwerenden  Umstände, 
auf  die  man  bei  der  Ermittelung  der  Tectouik  vorliegender  Sections- 
hälfle  stösst,  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  sich  mitunter 
Lagerungsverhältnisse  vorfinden,  die  jeder  Erklärung  spotten  und 
wenn  in  vielen  Fällen  verschiedene  Deutungen  möglich  sind,  ohne 
dass  sich  entscheidende  Gründe  fiir  die  eine  oder  die  andere  bei- 
bringen Hessen.  Dem  entsprechend  kann  es  sich  bei  nachfolgender 
Beschreibung  der  Lagerungsverhältnisse  auf  der  Westhälfle  vor- 
liegender Section  nicht  um  eine  eingehende  Besprechung  sämmtlicher 
Details  handeln,  vielmehr  scheint  es  gerathen,  sich  auf  eine  Dar- 
legung der  Grundzüge  des  tectonischen  Baues,  sowie  auf  die  Her- 
vorhebung einiger  für  das  Verständniss  des  Ganzen  wichtiger  Ein- 
zelheiten zu  beschränken. 
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Was  zunächst  das  nördliche  Drittel  der  Westhälfte  von  Section 
Treuen  anbetrifft^  so  setzt  sich  dasselbe  aus  drei  ostlich  streichenden 
Zonen  zusammen^  die  ungefähr  in  der  Mitte  der  Section  nahezu 
senkrecht  zum  Streichen  durch  die  grosse  Nord -Südverwerfung 
abgeschnitten  und  in  Contact  mit  dem  Cambrium  gebracht  werden. 
Von  Norden  her  das  Sectionsgebiet  betretend  überschreitet  man 
zunächst  eine  mehr  oder  weniger  breite  Zone  von  Kulmgesteinen^ 
die  im  einzelnen  —  wie  an  den  längs  des  Weges  von  Scholas  nach 
ßuppertsgrün  sich  darbietenden  Aufschlüssen  zu  beobachten  —  eine 
sehr  unregelmässige  Lagerung^  sowie  vielfach  wechselndes  Streichen 
und  Fallen  aufweisen  und  deren  südliche  Grenze  in  Folge  mehrerer, 
ziemlich  bedeutende  Verschiebungen  bewirkender  Verwerfungen 
verschiedene  aus-  und  einspringende  Winkel  beschreibt.  Weiter 
südlich  folgt  zunächst  eine  mächtige  Zone  von  oberdevonischen 
Tuffen  und  Breccien  und  sodann  ein  in  seiner  Breite  sehr  wechselndes 
Band  von  älteren  Devon-  »und  Silurgesteinen ^  welches  sich  von 
Limbach  und  Herlasgrün  in  westlicher  ßichtung  nach  Ruppertsgrün 
und  Liebau  zu  erstreckt  und  das  nach  Süden  zu  wiederum  von 
Diabasbreccien  und  -conglomeraten  des  Oberdevons  b^renzt  wird. 
Bezüglich  der  Lagerungsverhältnisse  dieser  letzteren  Zone  ist  zu- 
nächst als  bemerkenswerth  hervorzuheben^  dass  in  der  östlichen 
Hälfte  derselben^  entgegen  der  sonstigen  Regele  in  der  Richtung 
nach  Süden  zu  jüngere  Schichten  auf  ältere  folgen.  Durchquert 
man  z.  B.  das  Gebiet  von  Christgrün  aus  nach  Herlasgrün  zu,  so 
trifft  man  zunächst  in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  nördlich 
vorliegenden  oberdevonischen  Tuffe  und  Breccien  eine  schmale, 
weiter  östlich  und  westlich  völlig  sich  auskeilende  Partie  von  sehr 
stark  verdrücktem  und  verquetschtem  Untersilur- Quarzit,  über^ 
schreitet  sodann  einen  etwa  800  m  breiten  Complex  von  unter- 
devonischen Thonschiefem  und  darauf  ein  mächtiges  Lager  von 
mitteldevonischem  Diabas,  an  das  sich  östlich  und  westlich  Thon- 
schiefer  der  gleichen  Formationsabtheilung  anschliessen  und  stösst 
endlich  südlich  von  Herlasgrün  wieder  auf  oberdevonische  Tuffe 
und  Diabasconglomerate. 

Höchst  eigenthümlich  sind  femer  die  in  der  westlichen  Fort- 
setzung des  eben  besprochenen  Gebietes,  in  der  Gegend  südlich 
Ruppertsgrün  sich  darbietenden  Lagemngsverhältnisse  zwischen 
oberdevonischen  Tuffen  und  älteren  Formationen^  von  welchen  hier 
ausser  Mittel-  imd  ünterdevon  auch  noch  Untersilur  und  Obersilur 
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vertreten  sind.  Man  sieht  hier  jene  Tuffe  läppen£6rmig  innerhalb 
kurzer  Distanz  auf  die  verschiedensten  Formationsabtheilungen 
übergreifen;  so  dass  es  fast  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  der  Ab- 
lagerung des  Oberdevons  nicht  nur  eine  Denudation  sondern  viel- 
leicht auch  bereits  eine  Schichtenaufiichtung  voraufgegangen  sei. 

In  den  gesammten  südlich  gelegenen  Theilen  der  Sections- 
Westhälfte  herrscht  nordöstliches  bis  nordnordöstliches  Streichen 
der  Schichten.  Besonderes  Interesse  beansprucht  hier  namentlich 
der  bei  Pohl  und  Möschwitz  aus  der  Decke  von  oberdevonischen 
Breccien  und  Conglomeraten  hervortretende  Complex  von  alteren 
Devon-  und  Silurgesteinen,  welcher  am  besten  dazu  geeignet  sein 
dürfte,  das  früher  über  den  unregelmässigen  Bau  der  Falten  des 
vogtländischen  Gebirges  Gesagte  zu  illustriren.  Gute  Gelegenheit 
die  sehr  verwickelte  Tectonik  dieses  Gebietes  zu  studiren,  bietet 
sich  insbesondere  in  dem  die  gesammte  Schichtenfolge  quer  zum 
Streichen  durchschneidenden  Triebthale,  an  dessen  rechten  Gehänge 
sich  längs  des  Fahrweges  von  Gansmühle  nach  Pohl  und  dem 
Hammerwerk  Pohl  verhältnissmässig  zahlreiche  Gesteinsentblös- 
sungen  finden.  Hat  man  von  Gansmühle  kommend  etwa  1  km  thal- 
abwärts  die  Grenze  der  südlich  vorgeli^rten  oberdevonischen 
Diabasconglomerate,  die  bisher  beiderseits  des  Weges  in  Gestalt 
von  plumpen  Felsriffen  zu  Tage  treten,  überschritten,  so  trifft  man 
zimächst  theils  im  Strassengraben  anstehend,  theilß  in  zahlreichen 
Bruchstücken  auf  den  Feldern  verbreitet  unterdevonischen  Thon- 
schiefer  an.  Ob  die  Grenze  desselben  g^en  das  Oberdevon  eine 
Verwerfungslinie  repräsentirt,  oder  ob  eine  transgredirende  Auf- 
lagerung des  letzteren  vorliegt,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Etwa 
500  m  weiter  unterhalb,  dicht  vor  der  Einmündung  eines  aus  der 
Gegend  von  Pfaffengrün  kommenden  Seiteubaches  taucht  aus  dem 
Unterdevon  obersilurischer  Kalk  hervor,  allerdings  nur  auf  kurze 
Ei'streckung,  indem  bereits  jenseits  des  Baches  wieder  Unterdevon 
(Schiefer  und  Diabas)  in  einem  Hohlwege  zu  Tage  tritt.  Bald 
jedoch  sieht  man  diesen  Kalk  von  Neuem  und  zwar  in  Verbindung 
mit  obersilurischem  Graptolithenschiefer  in  einem  rechts  von  der 
Strasse  gelegenen,  auflässigen  Bruche  anstehen.  Die  daselbst  herr- 
schenden ausserordentlich  gestörten  Lagerungsverhältnisse  lassen 
vermuthen,  dass  in  der  Nähe  bedeutende  Verwerfungen  aufsetzen 
und  in  der  That  wird  diese  Vermuthung  dadurch  bestätigt,  dass 
wenig  weiter  nördlich  statt  des  unteren  Graptolithenhorizontes,  der 
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sich  bei  normalen  Lagerungsverhältnissen  einstellen  müsste,  die 
schwärzlichen  Thonschiefer  des  unteren  Mitteldevons  erscheinen. 
Diesen  lagern  sich  sodann  weiter  nach  Pohl  zu,  kurz  vor  letzterem 
Orte  die  Tuflfe,  Tuffschiefer  und  Diabase  der  oberen  Stufe  des 
Mitteldevons  auf,  welche  bis  an  den  bei  Pohl  in  die  Trieb  mündende 
Helmsgrüner  Bach  zu  verfolgeq  sind.  Unter  dem  Alluvium  des 
letzteren  Baches  muss  eine  Verwerfung  verlaufen;  denn  jenseits 
desselben  im  Orte  Pohl  selbst  sieht  man  statt  des  nun  zu  er- 
wartenden Oberdevons  wieder  stark  transversal  geschieferte,  z.  Th. 
griffelartige  Absonderung  aufweisende  unterdevonisohe  Schiefer 
nebst  Vorkommnissen  von  körnigem  Diabas  anstehen.  Weiter  thal- 
abwärts  wandernd  überschreitet  man  zunächst  ein  bedeutenderes 
Lager  von  körnigem  Diabas,  sodann  ein  250  m  breite  Zone  von 
obersilurischem  Kieselschiefer  und  gelangt  endlich  bei  dem  Pöhler 
Hammerwerke  wieder  in  das  Gebiet  der  oberdevonischen  Diabas- 
conglomerate  und  -breccien. 

Am  gegenüberliegenden  westlichen  Gehänge  trifft  man  im 
Grossen  und  Ganzen  dieselbe  Aufeinanderfolge  von  Formationen 
an,  doch  liegen  hier  die  Grenzen  der  letzteren  nicht  genau  im 
Streichen  derjenigen  des  anderen  Gehänges,  vielmehr  stellen  sich 
dieselben  hier  sämmtlich  um  einige  hundert  Meter  weiter  südlich 
ein  als  man  erwarten  sollte.  Diese  Erscheinung  wird  durch  eine 
unter  den  Alluvionen  des  Triebthaies  aufsetzende  also  uordnord- 
westlich  streichende  Verwerfung  bedingt,  mit  der  sehr  wahrschein- 
lich die  nordwestlich  vom  Pöhler  Eisenhammer  gelegenen  Eisen- 
erzgänge in  Zusammenhang  stehen.  Eine  ähnliche,  durch  eine 
nordwestlich  streichende  Verwerfung  bedingte  Verschiebung  der 
Formationsausstriche  ist  ferner  halbwegs  zwischen  Möschwitz  imd 
Pohl  nachzuweisen. 

Weit  einfacher  sind  die  Lageningsverhältnisse  in  dem  bei 
Gansgrün  und  Altensalz  unter  den  oberdevonischen  Diabastuffen 
und  -conglomeraten  hervortretenden  älteren  Schichtencomplex,  indem 
derselbe  weitaus  vorwiegend  nur  aus  unterdevonischen  Schiefem 
und  Diabasmassen  besteht.  Immerhin  deutet  jedoch  der  Umstand, 
dass  der  obersilurische  Kieselschiefer  an  mehreren  Stellen  inmitten 
des  Unterdevons  auf  kurze  Erstreckung  zu  Tage  tritt,  daraufhin, 
dass  durchaus  nicht  etwa  eine  regelmässige  Aufeinanderfolge  immer 
jüngerer  Schichten  vorliegt,  sondern,  dass  es  auch  hier  nicht  an 
Aufsattelungen  und  Dislocationen  fehlt.     Die  Ostgrenze  des  vor- 
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liegenden  Unterdevongebietes  bildet  die  grosse  Nordsüd -Verwerfung, 
während  es  südwestlich  durch  eine  nordwestlich  streichende  Ver- 
werfung, auf  welcher  bedeutende  Quarzgänge  aufsetzen,  abge- 
schnitten und  mit  Oberdevon  in  Contact  gebracht  wird.  Diese 
letztere  l^palte  dürfte  mit  den  oben  erwähnten^  das  Pöhl-Mösch- 
witzer  Gebiet  von  älterem  Devon  und  Silur  durchquerenden  Dis- 
locationen  in  Zusammenhang  stehn. 


V.  Das  Lauterbacher  Oranitmassiv  und  dessen  Contacthof. 

1.  Der  Laaterbaeher  Granit  (O). 

Der  Granit  von  Lauterbach ,  welcher  mit  der  nördlichen  Hälfte 
seines  Verbreitungsgebietes  auf  vorliegende  Section  übergreift  und 
die  südöstlichen  Theile  derselben  einnimmt,  setzt  sich  im  Wesent- 
lichen aus  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas,  dunkelem  Glimmer  sowie 
wenn  auch  spärlichen,  so  doch  ziemlich  constant  vorhandenen 
Schüppchen  von   primärem,    silberweissera  Kaliglimmer  zusammen. 

Um  die  Zusammensetzung  des  Plagioklases  näher  zu  be- 
stinmien,  wurde  aus  einer  grobgepulverten  Gesteinsprobe  der 
Glimmer  und  der  Orthoklas  mit  Hülfe  der  Kaliumquecksilbeijodid- 
lösung  entfernt  und  der  zurückbleibende,  aus  Quarz  und  Plagioklas 
bestehende  Rest  einer  Analyse  unterworfen.  In  1,372  Gramm  Sub- 
stanz wurden  geftmden 

Thonerde  =  0,0935 
•  Kalkerde  =  0,004 
Natron      =  0,045 
Kali  =  0,0044 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  entweder  ein  etwas  kalkhaltiger 
Albit  oder  aber  ein  Gemenge  Albit  und   Oligoklas  vorliegt. 

Der  dunkele  Glimmer  erwies  sich  vor  dem  Löthrohr  als 
lithionarm.  Als  accessorische  Bestandtheile  treten  auf  Apatit  und 
local  spärliche  Aggregate  von  Turmalin. 

Die  auf  vorliegender  Section  verbreitetste  Structur  des  Lauter- 
bacher Granites  ist  eine  mittelkörnige,  nur  local  auf  kurze  Er- 
streckung feinkörnig  werdende.  Porphyrische  Einsprengunge  stellen 
sich  nur  sporadisch  ein,  so  z.  B.  am  sogenannten  Knockberg  bei 
Oberlauterbach,  femer   in  der  Gegend  südlich  von  Schreiersgrün. 
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Von  dieser  mittelkömigen  Varietät  hebt  sich  mehr  oder  weniger 
deutlich  und  bestimmt  eine  etwas  grobkörnigere^  zahlreichere 
.porphyrische  Einsprenglinge  von  Feldspath  aufweisende 
Abänderung  ab,  welche  die  Westgrenze  des  Granitausstrichs  vor-i 
liegender  Section  in  Gestalt  einer  meist  400 — 600  m  breiten  Zone 
begleitet.  Aufgeschlossen  findet  man  diesen  Granit  z.  B.  in  den 
Brüchen  am  grossen  Pohl  bei  Unterlauterbach,  sowie  800  m  nörd- 
lich von  dem  letzteren,  Ueber  die  Verbandsverhältnisse  beider 
Varietäten  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  feststellen,  da  ihr  Contact 
nirgends  aufgeschlossen  ist.  Nach  dem  Befund  der  Lesesteine  zu 
urtheilen  scheint  die  Grenze  jedoch  eine  verhältnissmässig  scharfe 
zu  sein.  Breite  Uebergangszonen  fehlen  wenigstens.  Doch  ist  zu 
bemerken,  dass  östlich  von  Schreiersgrün,  bereits  jenseits  der 
Sectionsgrenze  auf  der  benachbarten  Section  Auerbach  ein  Granit 
gebrochen  wird,  der  mit  Bezug  auf  Komgrösse,  sowie  Zahl  der 
porphyrischen  Einsprenglinge  ungefähr  in  der  Mitte  der  eben  be- 
sprochenen beiden  Varietäten  steht  und  ihren  Zusammenhang  ver- 
mittelt. Diese  Abänderung  greift  auch  zwischen  dem  Wege  von 
Schreiersgrün  nach  Beumtengrün  und  dem  Signal  „Mutter  Gottes 
Stein"  auf  das  Gebiet  vorliegender  Section  über  und  reicht  hier 
bis  zu  dem  ü  im  Signal  Schreiersgrün  der  Karte. 

Der  Lauterbacher  Granit  wird  namentlich  in  der  Umgebung 
von  Schreiersgrün,  sowie  bei  Unterlauterbach  in  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  von  Brüchen  gewonnen  und  zu  Thürschwellen, 
Fenstersimsen,  Prellsteinen,  Grenzsteinen,  Trögen,  Trottoirplatten 
und  dergl.  verarbeitet.  Westlich  von  Schreiersgrün  ist  er  hingegen 
längs  der  Schiefergrenze  bis  in  grössere  Tiefe  völlig  zu  Grus  zer- 
setzt, welcher  in  mehreren  Gruben  als  Bausand  gewonnen  wird. 

Die  Grenze  des  Granitstockes  gegen  das  Schiefer- 
gebirge scheint  mit  ziemlich  flachem  Winkel  unter  letzteres  ein- 
zufallen. Dies  ergiebt  sich  wenigstens  aus  den  Conturen  der 
westlich  von  Schreiersgrün,  sowie  südöstlich  von  Altmannsgrün 
lappenartig  auf  den  Granit  übergreifenden  Partieen  von  zu  An- 
dalusitglimmerfels  umgewandeltem  cambrischen  Schiefer.  Sonst  ist 
bezüglich  der  Contactverhältnisse  von  Granit  und  Schiefer  nur  noch 
zu  erwähnen,  dass  in  der  Gegend  westlich  vom  Nordende  Schönaus, 
nahe  der  Sectionssüdgrenze  eine  Apophyse  von  feinkörnigem  Granit  im 
benachbarten  Schiefergebirge  aufsetzt  und  sich  fast  250  m  weit  von  der 
Grenze  des  Granitmassivs  in  die  Contactschiefer  hinein  verfolgen  lässt. 
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2.  Di«  Coiitaetm«t«morpho8e  d«r  eanbrisehen  Seliiefer  im  Unkr«i8  des 
Laaterbaeher  firanitnassivs. 

Wie  bereite  in  der  Einleitung  erwähnt,  setzen  die  cambrischen 
Thonschiefer  nirgends  mit  ihrer  unveränderten  BeschaflTenheit  bis 
an  den  Granit  heran  ^  sondern  gehen  überall  in  gewisser  Entfernung 
von  letzterem  in  Folge  contactmetamorphischer  Einwirkungen  des- 
selben zunächst  in  Fruchtschiefer  {z2c)  d.  h.  in  mehr  oder  weniger 
glänzende,  zahlreiche  dunkele  oder  röthliche  getreidekomformige 
oder  fleckenartige  Concretionen  führende  Schiefer  und  sodann  in 
ein  völlig  massiges,  schuppig-krystallines,  aus  Quara:,  Muscovit, 
Biotit,  Andalusit  und  Magneteisen  bestehendes  Gestein,  den  An- 
dalusitglimmerfels  (zlc)  über,  derart  dass  der  Granit  zunächst 
von  einer  inneren  Zone  des  letzteren  Gesteines  und  sodann  von 
einer  äusseren  Fruchtschieferzone  begleitet  wird.  Den  Andalusit^ 
glimmerfels  kann  man  z.  B.  am  rechten  Gehänge  des  Thaies  vom 
Treuen'schen  Wasser  unterhalb  der  Schreiersgrüner  Mühle,  femer 
auch  im  oberen  Theile  von  Altmannsgrün,  den  Fruchtschiefer  hin- 
gegen an  dem  Hügel,  auf  welchem  das  Rittergut  Treuen  oberen 
Theiles  liegt,  femer  auch  nahe  der  Einmündung  des  Treuen^schen 
Baches  in  die  Trieb  anstehend  beobachten. 

Die  Reihenfolge  der  Umwandlungserscheinungen  ist  im  all- 
gemeinen die  normale,  bereits  in  den  Texten  zu  den  benachbarten 
Sectionen  Schneeberg,  Kirchberg,  Planitz-Ebersbrann,  Auerbach 
und  Falkenstein  ausfiihrlich  beschriebene;  doch  ist  hervorzuheben, 
dass  im  Contacthofe  des  Lauterbacher  Granites  die  äusserste  Zone 
der  „Fruchtschiefer  mit  unveränderter  Schiefermasse"  sehr  schmal 
ist,  dass  vielmehr  bereits  in  sehr  geringer  Entfernung  von  der 
äusseren  Grenze  des  Contactbereiches  Biotitblättchen  in  der  Schiefer- 
masse sich  einzustellen  pflegen. 

Die  Breite  des  Contacthofes  schwankt  auf  Section  Treuen 
zwischen  1500  m  und  2600  m,  ist  also  ziemlich  bedeutend,  eine 
Thatsache,  welche  den  bereits  aus  dem  Verlaufe  der  Granitgrenze 
selbst  gezogenen  Schluss,  dass  dieselbe  ziemlich  flach  unter  den 
Schiefer  einfallt,  bestätigt.  Sehr  schön  lässt  sich  auf  vorliegender 
Section  verfolgen,  wie  hier  nach  Süden  zu  immer  hängendere  Theile 
des  Carabriums  an  den  Granit  abschneiden  und  in  dessen  Con- 
tactbereich  eintreten,  bis  schliesslich  nahe  der  Südgrenze  der  Section 
auch  Theile  des  Untersilurs  mit  von  der  Umwandlung  ergriflen 
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werden.  Die  schwärzlichen  Thonschiefer  des  letzteren  gehen  hier 
in  dunkelgraue  Schiefer  mit  schwarzen,  aus  Anhäufung  kohliger 
Partikelchen  bestehenden  Flecken  {z28)  und  jenseits  der  Sections- 
grenze  auf  der  anstossenden  Section  Oelsnitz  auch  in  Chiastolith- 
schiefer  über.  Aehnlich  verhält  sich  auch  jene  dem  obersten 
Cambrium  eingelagerte  Zone  von  schwarzen  Schiefem,  welche  öst- 
lich von  Zobes  von  Norden  her  in  den  Contactbereich  eintritt 
Auch  hier  stellt  sich  jedoch  die  Chiastolithführung  haupt- 
sächlich erst  jenseits  der  Sectionsgrenze  ein.  Auf  Blatt  Treuen 
wurde  eine  solche  nur  an  einer  Stelle,  nämlich  in  einem  kleinen 
Bruche  östlich  von  Zobes  (an  der  Spitze  des  Buchstaben  b  im 
Signal  Zobes  der  Karte)  beobachtet. 

Turmalinschiefer  kommen  nur  auf  der  Höhe  westlich 
Schreiersgrün,  sowie  auf  dem  Butterberg  (zwischen  Altmannsgrün 
und  Unterlauterbach)  in  ganz  vereinzelten  Lesesteinen  vor. 


VL  Gänge  von  Quarzporphyr  (P). 

In  der  Gegend  östlich  von  Schreiersgrun  setzen  im  Granit 
drei  ziemlich  mächtige  Gänge  von  Quarzporphyr  auf,  von  denen 
der  nördlichste,  nämlich  der  zwischen  den  Communications  wegen 
nach  Rebesgrün  und  Reumtengrün  gelegene,  auf  einem  kleinen 
Hügel  in  Gestalt  eines  Felsriffes  zu  Tage  tritt,  indessen  der  Ver- 
lauf der  beiden  anderen  durch  Lesesteine  angedeutet  wird.  Das 
Gestein  derselben  besitzt  eine  gelblichgraue  bis  fleischfarbene,  im 
Dünnschliff  unter  dem  Mikroskop  als  mikrokrystallin  sich  erweisende 
Grundmasse  in  welcher  z.  Th.  nur  spärliche,  meist  jedoch  recht 
zahlreiche  dihexaedrische  Quarze,  soMsnie  grössere  Einsprenglinge 
von  röthlichem  Orthoklas  liegen.  Einige  schmale  Gänge  eben  dieses 
Porphyrs  wurden  westlich  von  Mahnbrück  im  Gebiete  des  Anda- 
lusitglimmerfels  mit  Hilfe  von  Lesesteinen  nachgewiesen.  Auch 
südöstlich  vom  Rittergut  Treuen  unteren  Theiles  bemerkt  man  auf 
den  Feldern  öfters  Bruchstücke  von  Quarzporphyr  umherliegen, 
ohne  dass  es  hier  jedoch  gelingt,  den  näheren  Verlauf  der  Gänge 
zu  ermitteln. 
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Vn.  Porphyrit  (PO- 

Ungefähr  850  m  südlich  von  dem  östlich  Helmsgrün  gelegenen 
Gräfenstein  setzt  auf  der  hier  vorbeilaufenden  grossen  nord- südlichen 
Hauptverwerfung  zwischen  Untersilur  und  Oberdevon  ein  schmaler 
mit  Hülfe  von  vereinzelten,  beiderseits  eines  Waldweges  umher- 
liegenden Blocken  etwa  100  m  weit  verfolgbarer  Gang  eines  im 
fiischen  Bruch  schwarz  erscheinenden  porphyrischen  Gesteines  auf. 
Bei  mikroskopischer  Untersuchung  desselben  nimmt  man  eine 
kryptokrj'^stalline,  durch  zahllose,  kleinste  Magnetitkörnchen  dunkel- 
gefärbte  Grundmasse  wahr,  in  welcher  zahlreiche,  stecknadelkopf- 
grosse, ausgezeichnet  fKsche  Feldspathkömchen  (meist  deutliche 
Plagioklase),  femer  Schüppchen  von  dunkelem  Magnesiaglimmer, 
sowie  Hornblendesäulchen  porphyrisch  ausgeschieden  vorkommen. 
Das  Gestein  dürfte  sonach  als  ein  Porphyrit  zu  bezeichnen  sein. 


Vin.  Das  Oligoeän.  (o/). 

Wie  bereits  früher  erwähnt,  finden  sich  an  verschiedenen  Partien 
der  Thal  wannen  der  Trieb  (bei  Jocketa,  Pohl,  Altensalz  imd  Neuen- 
salz) sowie  der  Göltzsch  (bei  Weissensand  und  Mühlwand)  und 
endlich  am  Gehänge  des  Elsterthales  südlich  von  Möschwitz  zum 
Theil  40  bis  50  m  über  dem  jetzigen  Spiegel  genannter  Gewässer 
mehr  oder  weniger  umfangreiche  Kiesablagerungen,  deren  An- 
schwemmung in  der  Tertiärperiode  und  zwar  durch  im  Allgemeinen 
dem  heutigen  Thalsystem  folgende  stromartige  Gewässer  erfolgt 
sein  dürfle.  Der  Kies  ist  meist  nicht  von  reiner  Beschaffenheit, 
sondern  häufig  bald  spärlicher,  bald  reichlicher  mit  lehmigen  oder 
thonigen  Bestandtheilen  gemengt  und  in  der  Regel  auch  durch 
Eisenocker  rostbraun  gefärbt.  Letzterer  verkittet  mitunter  die  Ge- 
rolle und  Sandkörner  zu  einer  festen,  steinartigen  Masse.  Local 
bedingen  auch  Mangan  Verbindungen  eine  schwärzliche  Farbe  ein- 
zelner Kieslagen.  Die  Hauptbestandtheile  des  Kieses  sind  Quarz- 
geröUe  und  -kömer,  neben  welchen  jedoch  stets  auch  BoUstücke 
von  Kieselschiefer,  Quarzitschiefer  und  Thonschiefer,  seltener  von 
Diabasgesteinen  vorkommen.  In  den  Kiesgruben  bei  Altensalz  und 
Neuensalz  sind  auch  Andalusitglimmerfels  und  Fruchtschiefer  ver- 
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treten    und    ziemlich   zahlreiche   Gliramerblättchen   vorhanden^    die 
wohl  aus  dem  Lauterbacher  Granitgebiet  stammen  dürften. 

Der  Kies  tritt  meist  nicht  nackt  zu  Tage ,  sondern  wird  nach ' 
oben  von  einer  bald  dünnen^  bald  stärkeren  Decke  sandig-kiesigen 
Lehmes  überzogen. 


IX.  Das  Diluvium.  [d3  und  dS). 

Dem  Diluvium  sind  einige  im  Göltzschthale  zwischen  Klein- 
weissensand  und  Mühlwand,  sowie  auch  local  im  Triebthal  auf- 
tretende Schotter-  und  Lehmablagerungen  zuzurechnen,  welche  bis 
10  m  über  der  heutigen  Thalsohle  liegen  und  somit  zu  einer  Zeit 
angeschwemmt  worden  sind,  da  die  Göltzsch  und  Trieb  noch  in 
einem  entsprechend  höheren  Niveau  flössen  als  heutzutage. 


X.  Das  Alluvium,  (a). 

Der  Boden  der  Göltzschthal-  und  Triebthalaue  setzt  sich  zu 
oberst  aus  einer  in  ihrer  Mächtigkeit  sehr  schwankenden  Schicht 
von  theilweise  mit  Sand  und  Gerollen  vermengtem  Lehm  zusammen, 
welcher  seine  Entstehung  und  Anhäufung  dem  Absatz  der  feinen 
Sand-,  Staub-  und  Thontheilchen  verdankt,  welche  die  Groltzsch 
und  die  Trieb  bei  Hochwasser  mit  sich  fuhrt  und  durch  die  alsdann 
eintretenden  Ueberschwemmungen  über  das  Gesammlgebiet  der 
Thalauen  ausbreitet.  Direct  unter  dieser  Schicht  stellt  sich  Sand 
oder  grober  Schotter  ein.  Es  verdient  der  Erwähnung,  dass  das 
Alluvium  der  Goltzschthalaue  in  früheren  Jahrhunderten  local  auf 
Gold  verseift  worden  ist.  Die  in  den  Jahren  1839  bis  42  von 
Bergmeister  Heubner  ausgeführten  Versuche  ergaben,  daae  das 
Gold  nur  in  so  geringer  Menge  vorhanden  ist,  dass  an  eine  lohnende 
Gewinnung  nicht  gedacht  werden  kann. 

Die  Alluvionen,  welche  die  Sohlen  der  kleineren  Thäler 
nebst  ihrer  Verzweigungen  erföllen,  bestehen  in  der  Regel  von 
oben  bis  unten  aus  lehmigen  Bildungen.  Doch  ist  der  Lehm  nur 
selten  rein,  meist  erscheint  er  vielmehr  in  beträchtlichem  Maasse 
mit  feinerem  oder  gröberem  unverwitterten  Schiefer-  oder  Granit- 
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material  vermengt^  80  dass  er  theil weise  in  einen  lehmigen  Schutt 
übergeht.  Dies  ist  namentlich  in  den  oberen^  flach  eingesenkten^ 
birnenförmig  sich  erweiternden  Thalenden  der  Fall.  Trotz  der 
zahlreichen  gröberen  Gemengtheile  ist  hier  indessen  der  Lehm^ 
indem  er  zugleich  öfters  graue  ^  thonartige  Beschaffenheit  annimmt^ 
in  der  Regel  undurchlässige  wodurch  eine  recht  feuchte  ^  sumpfige 
Bodenbeschaffenheit  bedingt  wird. 

Torfmoore  finden  sich  auf  vorliegender  Section  nur  bei 
Neuensalz  und  in  der  Triebaue  unterhalb  Altmannsgrün  und 
besitzen  auch  hier  nur  sehr  geringe  Ausdehnung. 

Die  Salsquellen  von  Altensalza.*) 

Etwas  unterhalb  des  Dorfes  Altensalza  war  im  Triebthale  in 
früherer  Zeit  eine  Saline  in  Betrieb,  welche  ihre  Soole  aus  ver- 
schiedenen auf  einem  Erzgange  hervorbrechenden  Quellen  bezog. 
Jetzt  sind  dort^  am  Fusswege  von  Altensalza  nach  Gansgrün  noch 
drei  teichartige  Wassertümpel  zu  sehen,  welche  in  der  Richtung 
hör.  10  innerhalb  einer  Distanz  von  ungefähr  30  m  hinter  einander 
liegen  und  von  ehemals  daselbst  befindlichen  Schächten  herrühren. 
Sie  stehen  voll  salzig-bitter  schmeckenden  Wassers.  Aus  dem  mittel- 
sten derselben  steigen  mitunter  grosse  Gasblasen  auf  Ueber  die 
Entdeckung  dieser  Salzquellen  und  die  Zeit  ihrer  ersten  Benutzung 
fehlen  sichere  historische  Angaben.  Als  nach  längerem  Erliegen 
die  Saline  im  Jahre  1640  wieder  aufgenommen  wurde,  fand  man 
bereits  alten  Bergbau  auf  einem  flachstreichenden,  gegen  O  fallenden 
Erzgange,  dem  sogenannten  „Bleigange"  vor,  welcher,  bei  einer 
Mächtigkeit  von  20  bis  25  cm  aus  Quarz,  Eisenspath,  eingesprengtem 
Kupfererz  und  derbem  Bleiglanz,  letzterer  mit  einem  Gehalte  von 
12  Pfund  Blei  und  ^/j  bis  1  Loth  Silber  im  Centner,  bestanden 
haben  soll.  Man  traf  auf  demselben  verschiedene  Schächte  und 
Strecken  an,  welche  damals  auf  24  imd  28  Lachter  Tiefe  unter 
Tage  aufgewältigt  wurden,  obwohl  sie  noch  tiefer  niedergingen. 
Aus  der  daselbst  quellenden  Soole,  die  „2  bis  4  pfundig*'  gewesen 
sein  soll,  wurde  in  der  darauf  folgenden,  bis  1665  dauernden 
Betriebszeit  Salz  gewonnen,  doch  ist  die  Production  nie  eine  bedeutende 


*)  Vergleiche :  H.  Mülleb,  über  die  Beziehungen  zwischen  Mineralquellen  und 
Erzgängen,  in  Cottas  Gangstudien  1860.  III.  283.  ScHüBiG,  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Bergbaues  im  Vogtland  1875  S.  66. 
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gewesen,  was  sich  schon  daraus  ergiebt,  dass  immer  nur  höchstens 
2  Pfannen  (von  7  Ellen  Länge  und  Breite)  in  Betrieb  gewesen 
sind.  Der  höchste  Ertrag  wurde  im  Quartal  Lucian  1649  erreicht 
und  zwar  belief  sich  derselbe  auf  246  Dresdener  Scheffel.  In  der 
Regel  scheint  man  jedoch  mit  Einbusse  gearbeitet  zu  haben,  wes- 
halb denn  auch  1669  der  Betrieb  eingesteUt  wurde. 

Aus  einer  späteren  Betriebsperiode,  von  1722  bis  1740,  sind 
Nachrichten  vorhanden,  denen  zu  entnehmen  ist,  dass  in  einer,  bei 
11  Lachter  Tiefe  unter  Tage,  von  dem  damaligen  Kunstschachte 
aus  gegen  S  und  N  auf  dem  Gange  getriebenen  Strecke  an  ver- 
schiedenen Stellen  salzige  Wasser  hervorquollen,  so  namentlich  auf 
einer  in  geringer  südlicher  Entfernung  vom  Eunstschachte  den 
Gang  übersetzenden,  4  Lachter  weit  gegen  Abend  aufgeörterten 
Kluft,  und  in  5  Lachter  nördlicher  Entfernung  vom  Kunstschachte 
woselbst  eine  „mächtige  schwarze  Fäule"  den  Erzgang  abgeschnitten 
haben  soll.  An  anderen  Punkten  fiihrte  der  Gang  aber  auch  süsse 
(wilde)  Wässer.  Die  während  letzterer  Betriebsperiode  gewonnene 
Soole  soll  im  Durchschnitt  IVs  Prozent  Salz  enthalten  haben  und 
dieser  schwache  Gehalt,  sowie  die  geringe  Menge  des  quellenden 
Salzwassers  (in's  Gesammt  höchstens  2  Kubikfuss  pro  Minute)  er- 
wiesen sich  als  die  Haupthindernisse  des  Fortbestandes  der  Saline 
und  überhaupt  einer  rentablen  Salzgewinnung.  In  der  2ieit  zwischen 
dem  Jahre  1727  und  1737  also  innerhalb  10  Jahren  wurden  im 
Ganzen  nur  1069  Dresdener  Scheffel  Salz  producirt. 

Ein  letzter  Versuch  den  Betrieb  wieder  herzustellen  wurde 
in  den  Jahren  1825  bis  1827  unternommen.  In  der  Hoffnung  in 
grösserer  Tiefe  auf  eine  stärkere  Soole  zu  stossen,  brachte  man  etwa 
30  Lachter  südlich  vom  ehemaligen  Kunstschacht  ein  nicht  weniger 
als  797  Fuss  tiefes  Bohrloch  nieder,  mit  dem  man  laut  des  acten- 
mässigen  Bohrregisters  von  oben  herein  folgende  Schichten  durchsank. 
Serpentin  (wohl  Paläopikrit)     .     .     .  186  Fuss 

Blaugrauer  Thonschiefer 13      „ 

Diabas 13      „ 

Thonschiefer  und  Grauwacke   ...     98      „ 

Grünsteinschiefer 68      „ 

Thonschiefer  und  Grauwackenschiefer  263      „ 

grauer  Kalkstein 41      „ 

schwarzer  und  grauer  Thonschiefer   .116      „ 

~797  Fuss. 
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Die  auf  diesen  Bohrversuch  gesetzten  Hoffnimgen  gingen  nicht 
in  PkfuUung,  vielmehr  erhielt  man  nur  eine  Soole  mit  ^/^  bis  IV4 
Procent  Salzgehalt. 

Eine  chemische  Untersuchung  des  in  den  auflassigen  Salz- 
schächten stehenden  (wahrscheinlich  mit  wilden  Wässern  gemengten) 
Salzwassers  wurde  von  Lampadius  ausgeführt,  welcher  in  10,000 
Gramm  1,125  Gramm  gasförmige  Bestandtheile  und  129,981  feste 
Stoffe  fand  und  zwar 

Schwefelwasserstoff     .     .    0,165 

Kohlensäure 0,960 

Chlomatrium      ....  98,250 

Chlorcalcium      ....  20,500 

Chlormagnesium     .     .     .     6,000 

Schwefelsaurer  Kalk  .     .     3,221 

Schwefelsaures  Natron     .     2,010 

Chlorkalium       ....      Spur 


131,106. 


Bodenverhältnisse  in  landwirthsohaftlioher  Beziehiing. 

1.  Im  Gebiet  des  Lanterbacher  Granits. 

Im  Gebiet  des  Lauterbacher  Granites  trifft  man  vorwiegend 
eine  aus  lehmigem  Sande  bestehende,  meist  mehr  oder  weniger 
seichte  Ackerkrume  an,  die  von  lockerem,  sandig-grandigem  Granit- 
grus unterlagert  wird.  Dementsprechend  ist  der  Boden  meist  ziem- 
lich wasserdurchlässig  und  besitzt  ein  geringes  Au&augungsverm5gen 
für  Düngstoffe,  bedarf  also  häufigerer  Niederschläge  und  reichlicher 
Düngung  um  lohnende  Erträge  zu  geben.  Für  Weizen  ist  er  in 
der  Begel  nicht  geeignet,  um  so  besser  för  Koggen,  Kartoffeln  und 
Hafer.  Klee  kann  in  trockenen  Jahren  missrathen.  Dürftig  und 
sehr  sandig  werden  die  Felder  nur  an  steileren  Grehängen  oder  auf 
kuppenförmigen  Erhebungen;  lehmigerer,  z.  Th.  sogar  zähthoniger 
nasser  Boden  hing^en  pflegt  sich  in  flach  muldenförmigen  Ein- 
senkungen  oder  dort,  wo  wasserführende  Spalten  im  Untergrunde 
aufsetzen,  einzustellen. 

Mit  Bezug  auf  die  chemische  Zusammensetzung  ist  zu  be- 
merken, dass  der  Boden  des  Lauterbacher  Granites  arm  an  Kalk 
ist,  geringen  Phosphorsäure-  und  Magnesiagehalt  besitzt,  hingegen 
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verhältnissmäflsig  reichlich  Kali,  allerdings  grosstentheils  in  für  die 
Pflanzen  schwer  zugänglichen  Verbindungen  enthält. 


2.  I«  Gebiete  des  cambrisehen  Schiefergebirges. 

Die  Gesteine  des  cambrischen  SchiefergebirgeS;  also  die  grau- 
grünen Thonschiefer,  die  Fnichtschiefer  und  die  Andalusitglimmer- 
felse  werden  in  der  Regel  von  einer  0^5  bis  1  m  mächtigen  Yer- 
witterungsschicht  bedeckt^  welche  fast  durchweg  eine  lehmigere, 
bindigere  Beschaffenheit  aufweist  als  die  des  Granits  und  welche 
einen  nur  massig  durchlässigen,  för  den  Anbau  fast  sämmtlicher 
Früchte  geeigneten  Boden  von  mittlerer  Ertragsfahigkeit  giebt. 
Günstig  sind  die  Bodenverhältnisse  insbesondere  in  den  Fluren 
von  Treuen,  Altmannsgrün  sowie  auch  Hartmannsgrün  und  Pfaffen- 
grün. Etwas  steinigeren,  seichteren  Boden  weisen  im  Allgemeinen 
die  Felder  in  der  Gegend  von  Weissensand  und  Schneidenbach, 
sowie  zwischen  Buchwald  und  Limbach  auf.  Schwerer  und  nasser 
Boden  kommt  nur  in  flach  muldenförmigen  Einsenkungen  oder 
dort  vor,  wo  der  Gesteinsuntergrund  vielfach  von  wasserführenden 
Spalten  durchsetzt  wird. 

Der  Boden  des  cambrischen  Schiefergebirges  enthält  meist 
reichlich  Kali,  hingegen  wenig  Kalk  und  Phosphorsäure,  daher  er 
sich  denn  auch  stets  für  Düngung  mit  Kalk  und  Knochenmehl 
oder  Superphosphat  sehr  dankbar  erweist,  während  Kalisalze  keinen 
erheblich  fördernden  Einfluss  auf  das  Gedeihen  der  Cultiu^flanzen 
auszuüben  vermögen. 

3.  Im  Gebiete  des  Silurs,  Devons  und  der  Kulmformation. 

Hier  treten  neben  Thonschiefem  auch  mannigfache  Arten  von 
Diabasgesteinen  (Grünsteinen)  auf  grössere  Erstreckung  an  die 
Erdoberfläche  und  gewinnen  somit  als  Bodenbildner  Bedeutung. 
Dies  gilt  insbesondere  von  den  Diabasbreccien  und  -conglomeraten 
(Brocken-  und  Geröllgrünsteinen),  welche  in  der  Gegend  von  Vogts- 
grün, Gansgrün,  Helmsgrün,  Neudörfel,  sowie  zwischen  Christgrün, 
Losa  und  Ruppertsgrün  grosse  Verbreitung  besitzen.  Dieselben 
liefern  ebenso  wie  die  übrigen  Diabasgesteine,  die  kömigen  Diabase 
"^A  rlie  Diabasmandelsteine  vorwiegend  einen  etwas  steinigen,  sonst 
recht  günstigen,  milden,   sicheren,  in  Folge  des  hoben 
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Eisenoxydgehalts  der  Feinerde  auch  m  beträchtlichem  Gräde  ab- 
sorptionsfahigen  Boden ^  welcher  an  und  fiir  sich,  wenn  nicht  ander- 
weitige ungünstige  Umstände  hindernd  im  Wege  stehen,  zum  Anbau 
fast  sämmtlicher  Früchte  geeignet  ist.  Nur  auf  Kuppen  oder  an 
steilen  Gehängen  wird  der  Feinerdegehalt  mitunter  gering,  so  dass 
der  Anbau  von  Weizen,  Raps,  Gerste  ausgeschlossen  ist.  Doch 
pflegen  hier  Korn  und  Kartofleln,  selbst  dann,  wenn  die  Acker- 
krume kaum  Decimeter  stark  und  ganz  erfüllt  von  Steinen  ist 
noch  ganz  leidliche  Erträge  zu  geben.  Der  Grund  dieser  Er- 
scheinung ist  wohl  zunächst  darin  zu  suchen,  dass  die  zahlreich 
vorhandenen  Steine,  wenn  sie  auch  das  Versinken  des  Wassers  in 
den  Untergrund  befördern,  doch  andrerseits  wieder  dessen  Ver- 
dunstung an  der  Erdoberfläche  erheblich  verzögern  und  hierdurch 
insbesondere  bewirken,  dass  der  Thau  nachhaltiger  zur  Wirkung 
kommt,  als  es  auf  einem  steinarmen  Boden  der  Fall  ist.  Sodann 
ist  aber  in  Rücksicht  zu  ziehen,  dass  in  dem  Grünsteinboden  die 
Steine  sowohl,  als  auch  namentlich  die  kleineren,  grusartigen 
Bröckchen  mehr  oder  weniger  angewittert,  häufig  auch  von  einer 
braunen  Kruste  überzogen  und  daher  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
fähig  sind,  Wasser  und  Düngstoffe  aufzusaugen.  Tiefgründiger 
Lehmboden  pflegt  sich  auf  Grünstein  dort  einzustellen,  wo  das 
Gestein  in  Folge  besonders  starker  Pressungen,  die  es  bei  der 
Aufrichtung  des  Gebirges  ei'litten,  sehr  stark  zerklüftet  ist  und 
wo  daher  der  zersetzende,  umwandelnde  Einfluss  der  Sickerwässer 
oder  auch  aufsteigender  Quellen  sich  in  viel  höherem  Masse  geltend 
machen  konnte  als  dort,  wo  das  Gestein  massig  und  compact  ist. 
An  solchen  Stellen  pflegt  der  Grünstein  mitunter  bis  auf  beträcht- 
liche Tiefe  hinab  in  eine  mürbe,  erdige,  gelbbraune  Masse  umge- 
wandelt zu  sein,  welche  nach  oben  in  einen  schweren,  theilweise 
nassen  Lehmboden  übergeht.  In  grösserer  Verbreitung  findet  sich 
dieser  Boden  z.  B.  südlich  Herlasgrün,  femer  beiderseits  des  W^s 
von  Gansgrün  nach  Helmsgrün,  sowie  auch  südlich  von  Christgrün 
neben  der  Bahnlinie. 

Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Grünsteinböden 
geben  nachfolgende  Analysen  einer  Anzahl  Proben  von  abgesiebter 
Feinerde*)  Aufschluss: 


*)  Die  Maschen  des  Siebes  bedtzen  eine  Weite  von  0,15  mm. 
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Ort 

der 

Probeentnahnm 


a«re  tlB«  IStllehi 


'S 


'S 
M 


I 


Der  U  SftlBslare 

«■»■Uehe  Bett 

emtUlt: 


M 


Bemerlnuiffen 


Diabasbreocienboden 
▼on  einem  Hügel 
weBtUoh  Herlaogrün 
(Christgrüner  Flur). 


0,248 


0,691 


0,186 


0,281 


0,16 


0,881 


0,89 


Flachgrfindiger,  stei- 
niger   Boden    (yom 
oberen  Rande  eines 
Steinbmohes.) 


Diabasoonglomerat- 
boden    ans   der   Ge- 
gend    nördlich    von 
Gansgrün. 


0,171 


0,618 


0,122 


0,170 


0,126 


1,261 


0,81 


Tie%rfindiger  Lehm- 
boden. Die  Boden- 
probe ist  einem  Weg- 
anschnitt entnommen 
(*/^  m  unter  der  Feld* 
oberflfiche). 


Diabasoonglomerat- 
boden     von     einem 
am  W^fe  von  Gans- 
mühle    nach     Pohl 
gelegenem  Felde. 


0,890 


1,801 


0,22 


nicht 
bestimmt 


Missig  steiniger  Bo- 
den (467,  Sand  und  i 
Steine,  65\  Fein-  | 
erde).  Probe  wurde  i 
der  Oberflache  eines  I 
Feldes  entnommen. 


Diabasmandelstein- 
boden   bei    Bahnhof 
Herlasgrün. 


0,769 


1.061 


0,123 


nicht 
bestimmt 


Flachgrfindiger    Bo-  ' 
den     (yom     oberen  1 
Rande    eines    Stein- 
bruches). 


Boden  yon  kömigem 
Diabas  aus  der  Ge- 
gend    westlich    von 
Limbach. 


0,368 


0,516 


Diabafltuffboden  aus 
der  Gegend  zwischen 
Reimersgrnn  u.  Lim- 
bach. 


0,311 


0,646 


0,21 


0,120 


0,193 


1,17 


Flachgrfindiger    Bo- 
den    (yom     oberen 
Rande    eines   Stein- 
bruches). 


nicht 
bestimmt        i 


Aus  vorstehenden  Analysen  ergiebt  sich  folgendes: 
1.  Die  Grünsteinböden  enthalten  durchgangig  mehr  Kalk  als 
die  Böden  des  cambrischen  Thonschiefers^   deren  Kalkgehalt  meist 
weniger  als  0,1  ^/o  der  Feinerdemenge  betragt     Sie  därften  daher 
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keine  so  starke  Kalkdüngung  brauchen,  wie  die  letztere.  In  der 
That  werden  auch  z.  B.  auf  den  Grünsteinboden  feldemden  Fluren 
von  Gansgrün  und  Helmsgrün  höchstens  Mengen  von  4  oder  5 
Scheffel  pro  Acker  angewandt. 

2.  Der  Kaligehalt  ist  geringer  als  bei  den  Böden  des  cam- 
brischen  Schiefers  und  des  Granits,  doch  immerhin  noch  so  be- 
trächtlich, dass  Kalisalzdüngung  in  der  Regel  nicht  nöthig  sein  dürfte. 

3.  Der  Phosphorsäuregehalt  der  Feinerde  schwankt  bei 
vorstehenden  Grünsteinböden  zwischen  0,12  und  0,24,  ist  also 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  er  bei  vielen  Bodenarten  weniger  aJs 
0,1  beträgt,  ein  nicht  unbeträchtlicher.  Die  Phosphorsäure  ist  sehr 
wahrscheinlich  an  Eisenoxyd  gebunden,  sonach  in  einer  in  Wasser 
nicht  löslichen  Verbindung  vorhanden,  aus  welcher  die  Pflanzen- 
vmrzel  nur  bei  directer  Berührung  Phosphorsäure  entnehmen  kann. 
Im  Allgemeinen  dürfte  daher  eine  Düngung  mit  löslichen  Phosphaten 
nicht  überflüssig  sein;  doch  empfiehlt  es  sich  mit  Rücksicht  auf 
den  hohen  Eisenoxydgehalt  der  Grünsteinböden  nicht  leicht  lösliche 
Verbindungen  wie  Superphosphate,  anzuwenden,  da  deren  Phos- 
phorsäure sich  rasch  mit  dem  in  beträchtlicher  Menge  vorhandenen 
Eisenoxyd  verbinden,  also  unlöslich  werden  und  sich  schlecht  ver- 
theilen  würde,  vielmehr  dürfte  es  vortheilhafter  sein,  die  nöthige 
Phosphorsäure  in  Form  von  Knochenmehl  oder  präzipitirtem  Kalk- 
phosphat, also  in  nicht  so  leicht  löslichen,  aber  doch  hinreichend 
wirksamen  Verbindungen  zuzuführen. 

Nächst  den  Grünsteinen  besitzen  in  der  Westhälfte  von  Section 
Treuen  auch  Schiefergesteine,  insbesondere  Thonschiefer  eine  grössere 
Verbreitung  und  sind  daher  för  die  Bodenverhältnisse  von  Be- 
deutung. Die  aus  letzteren  Gesteinen  hervorgegangenen  Ackererden 
weisen  ebenso  wie  die  Grünsteinböden  eine  recht  verschiedenartige 
Beschaffenheit  auf.  Theilweise  sind  sie  ziemlich  flachgründig,  sowie 
steinig  und  daher  mehr  oder  weniger  trocken,  —  Beispiele  hierfür 
bieten  die  Unterdevonschieferböden  südlich  von  Möschwitz,  sowie 
südlich  von  Christgrün,  ferner  die  Felder  der  östlichen  Theile  des 
Untersilurgebietes  zwischen  Neuensalz  und  Zobes,  —  andemtheils 
wieder  findet  man  auf  jenen  Schiefergesteinen  einen  tiefgründigen, 
lehmigen  z.  Th.  sogar  schweren  und  nassen  Boden,  so  z.  B.  1,5  km 
in  NNW.  von  Thossfell,  femer  südlich  der  Schäferei  zwischen  Zobes 
und  Neuensalz,  sodann  nördlich  der  zwischen  Beimersgrün  und  Her- 
lasgrün gelegenen  Ziegelei  und  endlich  vielfach  auch  im  Gebiet  der 
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Kulmthonschiefer  bei  Losa  uod  Wipplas.  Sonst  kommt  auch  nicht 
selten  massig  durchlässiger  Schieferboden  von  etwa  0,5  m  Mächtig- 
keit und  mittlerem  Lehmgehalt  vor.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Feinerde  der  in  ßede  stehenden  Schieferböden 
ergiebt  sich  aus  nachfolgenden  Analysen: 


N&here  BaMioh- 
nunff  der  Boden- 
art lowle  Ort  der 
Frobeentnahme 

In  coueatrlrter  Sali» 
a«re  ila«  15tUehi 

uiSilleke  Best 
eatUIt: 

Bemerkoncem 

0,12 

Vo 

0,22 

3 
0,80 

0,82 

Vo 

g 

1 

1 

0,218 

s 

1 

1 

^ 

Unterdevoaaohiefer- 
boden    aus    der   Ge- 
gend    südlich     yon 
Christgrün. 

0,21 

7o 

0,20 

1,56 

Etwas  flachgründiger 

steiniger  Boden. 
Probe  einem  Wegan- 
schnitt   entnommen. 

Unterdevonschiefer- 
boden  von  einem  bei 
Neuensalza  (nördlich 
vom   Ort)  gelegenen 
Felde. 

0,69 

0,34 

0,29 

nicht 
bestimmt 

1,21 

Massig  lehmiger  Bo- 
den. Probe  direct  der 
1  Oberfläche  des  Feldes 
1          entnommen. 

üntereilurschiefer- 
boden  von  einem  am 
Wege     von     Neuen- 
salza  nach   Schönau 

gelegenen  Felde. 

0,34 

0,81 

0,27 

0,314 

nicht 
bestimmt 

1,72 

Massig  lehmiger  Bo- 
den. Probe  direct  der  . 
Oberflächedes  Feldes  1 
entnommen. 

1 
Kieselschieferboden 

vom    Pöhler   Ritter- 
gutsfelde   am    Wege 
von  Fohl  nach 
Jocketa 

0,26 

0.07 

•kiit 

bMÜBBt 

0,73 

nicht 
bestimmt 

Etwas  steiniger  Bo- 
den. Probe  direct  der 
Oberfläche  des  Feldes 
entnommen. 

Wie  sich  aus  vorstehenden  Analysen  ergiebt,  besitzen  die 
Ackerböden  von  silurischen  und  devonischen  Schiefem  im  Allge- 
meinen eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie  die  Grünsteinböden,  nur 
ist  der  Kalkgehalt  im  Allgemeinen  etwas  niedriger,  hingegen  der  Kali- 
gehalt  ein  höherer.  Auffällig  ist  insbesondere  der  theilweise  betracht- 
'  bp.Phosphorsäuregehalt,  welcher  z.  B.  in  dem  Kieselschieferboden 
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bis  auf  0,73  7o  steigt.  Um  festzustellen,  ob  die  Phosphorsäure  der 
Thonschieferböden  aus  dem  Gestein  stammt,  wurden  einige  Proben 
von  untersilurischen  und  unterdevonischen  Schiefern  auf  diesen  Stoff 
untersucht.  In  der  That  fanden  sich  in  allen  nicht  unbedeutende 
Mengen  von  Phosphorsäure,  so  in  zwei  üntersilurschieferproben 
von  Neuensalz  und  von  Limbach  0,21  und  0,19®/o  und  in  zwei 
Unterdevonschieferproben  von  Christgrün  und  Neuensalz  0,13 
und  0,18%. 
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